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Paul de Lagarde 
Über die Aufgaben deutſcher Politik 


Bedanten aus den TJahren 1853 und 1875 


ie hier veröffentlichten politifchen Bedanfen aus den „Deutfchen 

Schriften“ Paul de Lagardes find merfwärdigerweife von der 

fonft fo findigen Prefle den deutfchen Leſern bisher vorenthalten 
worden. Und doch handelt es ſich hier um politifhe Prophezeiungen, 
die heute nach 60 Jahren aufs Saar eingetroffen find, um politifche 
‚Sorderungen, die der damaligen Zeit und Ipäter noch einem Bismard 
als Utopien erſchienen —, deren Verwirklichung aber heute unfern Poli- 
tikern als 3iel deutfcher Zufunftspolitif aufzudämmern beginnt. Es 
fei nur bingewiefen auf die eindringliche Sorderung eines mitteleuro- 
päilchen Stastenbundes und auf die Derlegung des wirtfchaftspolitifchen 
und Folonifarorifchen Schwerpunftes nach dem Balkan und Dorderafien. 
Lagarde ſah die ruffifhe Gefahr herannahen, zu einer Zeit, da Bis- 
mard und die preußifchen KRonfervativen noch an die Sreundfchaft 
Außlands glaubten, und er ſah ganz richtig in den ruffifhen Erpanfions- 
gelüften, die (ro der engliihen Intriguen) auch die Triebfedern des 
jesigen Krieges find, die Urfache diefer Befabr. 

Lagardes ficherer politifher Bli in die Zukunft war die Intuition 
des echten Philofophen, der durch das Betriebe der politiichen Er⸗ 
fheinungen hindurch die Wefensfräfte und ihre Wirfungsbabnen in 
die Zukunft erfchaute. Er war Reslpolitifer im tiefften Sinne. 


Im Tabre 1853 
Bye Fann nur einig werden durch gemeinfame Arbeit, vor- 
ausgefest, Daß diefe Arbeit die ganze YIation in Anſpruch nimmt. 
Denn nur diefe Arbeit wird alle Rräfte weden, und alle nicht zum 
I 
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Wefen der Deutfchen gehörigen, fondern durch ein beifpiellofes Miß- 
geſchick ihnen aufgebürdeten fremden Stoffe abftoßen. 

Die Arbeit, weldye ich uns Deutfchen zumute, ift gemeinfame Koloni- 
fation. Den Schauplatz diefer Roloniſation denfe ih mir nicht in 
fremden Weltteilen, fondern in unferer nächften Naͤhe. Deutſchland 
nenne ich vorläufig die Länder, weldye im deutfchen Bunde zufammen- 
gefaßt find, jedoch mir Einfluß Ungarns und Baliziens und natür- 
li mit Ausfhluß von Venedig und der Lombardei. 

Die deutfche Auswanderung muß ſyſtematiſch und nad einem 
forgfältig, auch nach firategifchen Befichtspunften uͤberlegten Plane 
nad Tftrien, nad) den flowafifchen und magyarifchen Teilen Ungarns, 
nah Böhmen und Balizien, nad den polnifchen Strichen Schlefiens 
und nad) Pofen gerichtet werden. Warum alle das Material, das jähr- 
lich nady Amerifa binäberzieht, uns verloren gehn foll, ift an und für 
ſich nicht einzufehen — der Arzt mag auseinanderfegen, was Gäfte- 
verlufte für einen Organismus zu bedeuten haben —, vollends aber ift 
es unerflärlih, warum man der eigenen Nation die einzige Arbeit 
nicht zuerteilt, die ihr wirflid nunbar fein Fann, die zu Folonifieren: 
warum man jenen mitten in der Geſchichte ein ungefchichtlidyes Pflanzen- 
leben führenden Dölfern die Bunft nicht erweift, fie neu zu fchaffen, 
fie als Mütter neuer Nationen zu verwenden: warum man die Be- 
fahr nicht befeitigt, daß jene Völker anderen Roloniſatoren als deut- 
ſchen in die Hände fallen und fo zu Seinden werden, und zu Seinden 
an einer dann noch fchlechter als die jerzige zu verteidigenden Grenze. 

Deutfchland ift ein armes Land. Sein Boden reicht hin, die jegige 
Bevölkerung zu ernähren, viel weiter nicht: der Überfluß an Lifen 
und Kohlen bat bewirft, daß eine Induftrie von felbft entftanden, 
aber Finftli groß gezogen ift, welche den Schein des Reichtums über 
gewifle Gegenden verbreitet, welche aber bei jedem Sinfen des poli- 
tiſchen Barometers am Untergange ſteht. 

Ein Wohlftand der Nation Fann nicht dadurch erblühen, daß einige 
Taufende das Beld, welches früher in den Tafchen ihrer Micbürger 
war, in die ihrigen übertragen, fondern nur dadurdy, Daß die Nation 
(fei es, wodurch es fei) Werte hervorbringt, weldye das Ausland unter 
allen Umftänden braucht und darum unter allen Umftänden bezahle, 
und dadurch, daß fie den Vermittler zwifchen verſchiedenen Nationen 
macht und ſich die Beforgung, ich will fagen ruffifher Produfte an 
die Engländer, englifcher an die Ruſſen, wenn auch mit geringen Pro- 
zenten, vergüten läßt. YIur auf diefen beiden Wegen ziehen wir fremdes. 
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Beld in unfer Land, und darauf Fommt es an, nicht aber darauf, daß 
jemand Hunderte feiner Mitbuͤrger verleitet, etwas zu Faufen, was fie 
eigentlich nicht brauchen und deflen Ankauf fie mit Entbehrungen auf 
andern Bebieten büßen müflen: in diefem Salle bleibt das Dermögen 
des Volfes jo groß, wie es früher war, und nur die Armut auf der 
einen, ein ungefunder, individueller Reichtum auf der andern Seite 
bat zugenommen. 

Nur der Aderbau, die Viehzucht und der Handel Fönnen Deutfchland 
reid machen, nicht die nduftrie. Betreide und Wein fo zu bauen, 
Schlacht · und Milchvieh fo zu ziehen (Wiffenfchaft und Runſt erwerben 
nicht viel), daß uns dafür ausländifches Beld in erheblicher Menge 
zufließt, ift nur möglidy, wenn wir die Rolonifation in der von mir 
vorgefchlagenen Weife betreiben; und darum muß fie fo betrieben 
werden; denn es ift für die Yiation unmoͤglich, in der bisherigen Art 
weiter von Armut und Kdelfinn zu wirtfchaften: Sreiheic und Bildung 
Foften Beld. 

Der Handel hinwiederum ift nur denfbar an offenem Meere. Darum 
nannte ich vorhin Iſtrien an erfter Stelle, weil Trieft zu beſitzen für 
Deutſchland eine Lebensfrage ift: wenn alle TItaliener zufammen gegen 
uns ftürmen, diefen Safen dürfen fie niemals in die Sande befommen. 
Darum trage ich mid), feit id den zweiten Teil von Boethes Sauft 
Fenne, mit der Hoffnung, daß die oftfriefiihen und, wenn wir erft 
Schleswig und Holftein befizen werden, die weftichleswigfchen Inſeln 
durch Dämme verbunden, das hinter ihnen liegende flache Meer aus- 
getrocknet und in die offne See Sandelsftädte hineingebaut werden, 
deren jede fo viel Umſatz haben müßte, wie alle Emporien an der 
baltifhen Pfüge zufammengenommen. Wie Sranfreich, wenn es feinen 
Vorteil verftände, in dem jest ihm gehörenden Yiumidien die alten 
Seen nach Bräften wieder herftellen würde, um die Regenmenge zu 
vermehren und dadurch das Land fruchtbarer zu machen, fo hätten 
wir Meer auszutrodnen, nicht fowohl um Land zu gewinnen, als um: 
die MöglichFeit zu erwerben, mit unfern Säfen an die offene See hinaus- 
rüden zu Fönnen. Das mindefte, was wir im Süden für unferen 
Handel verlangen müflen, ift ein Ausgang an der Adria, um den Weg 
nach allen Säfen des Mittelländifchen Meeres fters frei zu haben: die 
Donsumändungen dazu zu beſitzen wäre noch beffer. 

— 5 hat zur Zeit ſolche Grenzen, daß es jedem feindlichen 

Angriffe offen liegt. Im Elſaß kann ſich unter unſeren Augen 

ein franzoͤſiſches Seer ſammeln und in dem Winkel bei Weißenburg 
J? 
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fo vorftoßen, daß die ſuͤddeutſchen Streitkräfte fi mit den norddeut- 
ſchen zu vereinigen gehindert werden. Das Miofeltal liege vollftändig 
offen, und die Eifel wird nicht einmal wieder bewalder. Solftein und 
Lauenburg ſchieben ſich als ein Beil zwiſchen den Oſten und Welten: 
wenn ſich eine große Militaͤrmacht mit dem Befiger von Juͤtland 
verbünder, ift ihr von dort ber den Weg in das Gerz Deutfchlands zu 
nehmen unverwehrt. Das ruffiiche Polen drängt ſich wie ein Baftion 
zwifchen Oſt ˖ und Weftpreußen einer-, Balizien andererfeits: ein rujfi- 
ſches Seer Fann ohne Mühe durd einen Marſch auf Danzig zwei 
Provinzen vom Leibe des Reiches trennen. 

Sieraus folgt, daß Deutfchland fuchen muß, ſtrategiſch baltbare 
Brenzen, d. b. ſolche Brenzen zu erlangen, welche durch Berge oder 
Bergen gleichftehende Sindernifle gebildet, in möglichft geraden Linien 
laufen. Es folge alfo,daß Ruffifh-Polen im Oſten und zwar über die 
Weichſel hinaus bis an die Pinsfer Suͤmpfe, Elſaß und das gefamte 
Lothringen Sftli von den Argonnen zu Deutfchland zu ziehen fein 
wird. Und wenn außer militärifchen Bründen, auch die nationale Ehre 
gebieter letzteres zu verlangen, die Sicherheit Deutfchlands erhbeifcht 
das erftere unbedingt. 

Dazu Fommt, daß Gft- und Weftpreußen dadurch, daß Rußland 
serr in Polen ift und aus der fehr begründeten Surcht vor Bermani- 
fierung diefes Landes den Verfehr der Deutſchen mir Polen möglichft 
einfchränft und beläftige, ohne erheblichen Sandel, in Solge davon 
euch ohne Sandelsftrafen find und langfam binfiechen müffen, wenn 
die Lage der Dinge ſich nicht bald ändert. Danzig, Elbing, Rönigsberg 
haben Sinn nur als Stapelpläge des Sandels aus und nady Polen, 
nicht des Sandels aus und nach Preußen. Wären wir fo weit, die 
natürlihen Brenzen Deutfchlands hergeftellt, das heißt Mitteleuropa 
fo abgegrenzt zu haben, daß die Dasfelbe bewohnenden Menſchen in 
ihm ſich nähren und verteidigen Fönnen, fo wird den Sürften zuzu- 
muten fein, eine andere Verteilung ihrer Pflichten vorzunehmen, befler 
gefagt, es wird ihnen zuzumuten fein, endlich einmal wirkliche Pflichten 
3u übernehmen. Deutfchland — den Namen in engerem Sinne ge— 
braucht — bat zu viel Sürften, Öfterreih zu viel Dölfer: es Fann 
beiden Teilen geholfen werden, wenn wir diefe an jene abgeben. Öfter- 
rei und Preußen müflen einig fein, dann werden die anderen Be— 
teiligren fchon einjehen, daß fie bei dem Sandel nicht verlieren. 

Öfterreih muß unbedingt eine vernünftige, das heißt, mit Preußen 
rechnende, deutſche Politif treiben, weil es ohne Deutfchland an 
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feinem jet oftenlofen Öfterreichtume fittlih zugrunde gehen muß: 
und an dem fittlihen Untergange hängt unweigerlich der materielle. 


Im Tabre 1875 
as erfte, was die Strategie für ein Land verlangt, ift eine ver- 
teidigungsfähige Brenze. 

Die Brenze Deutſchlands ift nicht verteidigungsfähig, mindeftens dann 
nicht, wenn der Angriff von zwei Seiten zu gleicher Zeit Fommen follte. 

Was wir zu erwarten haben, wenn Rußland fein Seer zu feiner Zu- 
friedenheit ausgebildet, wenn es alle feine Eiſenbahnen gebaut haben 
wird, das ift ebenfowenig ſchwer vorauszufagen, als es ſchwer voraus- 
zufagen ift, was in fünfzig Jahren ein dann aus dem Marke Europas 
großgefäugtes Amerifa uns zumuten dürfte. Das eine wie das andere 
Zand wird in die politifchen Slegeljabre, in die Jahre Fommen, wo das 
Bewußtfein, Fräftig zu fein, und die Abwefenheit ernfter Zwecke zu- 
fammenwirfen, um unverf[hämt zu machen. Man ift nie ungeftraft 
ein Riefe, weil man den Maßſtab der eigenen Kraft nur an einer ftär- 
Feren finden Fönnte und eine ſolche dem Rieſen gegenüber nicht vor- 
handen ift. Rußland wird in einem VDierteljabrhundert gegen Europa 
genau in der Art vorgehen, in weldyer es jest gegen Mittelaſien vor- 
geht, und wenn dann Alerander der Zweite noch auf dem Throne ſitzt, 
fo wird er ebenfogut wollen müflen, wie 1870 Napoleon der Dritte 
wollen mußte. 

Allein ganz abgefeben von diefer fozufagen phyſiſchen Bewalt, die 
auf Rußland laften wird, hat Rußland auch politifch wirflid Brände, 
mit Deutfchland anzubinden. Wir werden nie daran denFen, die fo- 
genannten deutfchen Öftfeeprovinzen zu unferem Eigentum machen zu 
wollen, da diefe Provinzen anders denn als Ausfuhrort ruffifchen 
sSandels zu gedeihen nicht imftande find; aber wir müflen, auch wenn 
firategifche Erwägungen nicht vorhanden wären, das ruffifche Polen 
für uns nehmen, weil Öft- und Weftpreußen ohne dies Sinterland auf 
die Dauer nicht zu leben vermögen. Hingegen, wie Rußland die Öftfee 
bei Libau, Riga, Pernau, Reval zu gewinnen trachtete, weil fonft fein 
Born, Talg, Leder, Sanf, Flachs und Solz Faum abgeſetzt werden 
würden, jo muß Polen — und das ift jet Rußland — die Rüfte von 
Danzig, Rönigsberg, Memel zu erwerben fuchen, weil Polen durdy den 
preußifchen Rüftenftrich die Lebensadern unterbunden werden Fönnen. 
Es ift befannt, daß das Gerzogtum Warfchau uns gehört hat, daß ganz 
Polen 183] uns von den Polen aufs neue angeboten worden ift und 
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genommen worden wäre, wenn bei uns nicht ein durch fein Ungläd 
und die ungebührliche Überhebung feiner an politifcher Einſicht weit 
unter ihm ftehenden Umgebung ängftliy gemachter Monarch, Sriedrich 
Wilpelm der Dritte, auf dem Throne gefeflen hätte. 

Preußen ift an der Weichfel und in deren nächfter Umgebung bis an 
die Zähne gerüfter, Rußland ift es nicht minder. Thorn, Danzig, Rönigs- 
berg, Pillau, Lösen, in zweiter Linie Pofen, im entgegengefessten Lager 
Brzecz, Beorgiewff und was fonft an Seftungen in jenen Begenden 
vorhanden oder entworfen ift, fieht das nad) ewigen Srieden aus? Und 
wenn Rußland den Sandel Deutfchlands mit Polen nad Rraͤften er- 
ſchwert, wenn es die bis vor Purzem in Polen deutfch redenden Juden 
trotz aller der jeden Preifes würdigen Serzensgüte Aleranders des Zweiten 
mit Bewalt ruffifiziert, wenn es den böchften Wert darauf legt, die 
römifch-Facholifche Kirche Polens auszurotten, fo gefchieht dies alles, 
weil man an der Newa die Befahr einer allmählichen Bermanifierung 
Polens ſogar als eine nahe bevorftehende betrachtet und ihr vorbeugen 
will. In dem Maße, in weldyem die Provinz Pofen, deren polnifche 
Bevoͤlkerung vorläufig der Ritt des von Rußland und Preußen ge- 
ſchloſſenen Bundes ift, deuefch, und in welchem die polnifchen Juden 
und die polnifchen Ratholiken ruffifh werden, in demfelben Maße 
waͤchſt die Befahr eines 3Zufammenftoßes zwifchen Rußland und Deutſch⸗ 
land, weil in diefem Maße Rußland wie Preußen mit ihrer gegen- 
wärtigen Aufgabe an der Weichfel fertig find und in ihm fidy beide 
daran machen müflen, eine neue Aufgabe in Angriff zu nehmen, weldye 
fie vor ein Entweder · Oder ſtellt. 

Etwas weniger ſchwer als der bisher beſprochene unguͤnſtige Zug 
unferer oͤſtlichen Brenze wiegt der Umſtand, dag mir Belfort den Sran- 
zoſen ein Zinfallstor in Deutfchland geblieben ift. Zur völligen Sicherung 
unferer Weftmarfen ift bei der Unzuverläffigfeit der belgifchen YIeu- 
tralität — die Parteilofigfeit Luxemburgs ift vollends nur durch Deutſch⸗ 
land felbft ſicher — der Befin Luremburgs faft, der Belforts ganz un- 
bedingt nötig. Wir dürfen dem unrubigen Nachbarn den Ramm des 
Bebirges nicht laflen und müflen außerdem alle Stellen in unferem 
Befiz haben, an welchen dieſer Ramm durchbrochen ift. Deutfchland 
bat nicht das mindefte Interefle, etwa die Sreigraffchaft oder die fran- 
zoͤſiſch redenden Striche Lorhringens auf dem rechten Ufer der Mass 
für fich zu verlangen, obwohl ja nach den Pergamenten die Brenze des 
roͤmiſchen Reiches deutfcher Nation die mittlere Maas und die weft- 
lich die Saone einfchliegenden Söbenzüge find: wir wollen eben Fein 
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römifches Reich deutfcher Nation, fondern ein deutfches Reich fein, 
und verfhmähen die Erbſchaft Marimilians fo nachdruͤcklich wie die 
Rarls des Broßen. 

Lin zweite Srage ift die nach der Möglichkeit, die Untertanen des 
deutſchen Reiches zu ernähren und zu Pleiden. 

Ordnungsmaͤßig wird fein, daß in jedem Lande an unumgänglichften 
Hebensbedürfniffen foviel hervorgebracht werde, wie feine Einwohner 
verbrauchen. Wir find im Deutfchen Reiche durch die Natur vortreff- 
lih mit Salz und Kohlen, durch die Torheit der Menſchen mehr als 
ausreichend mit Zucker, und, falls diefer hier in Betracht Fommt, mit 
Spiritus verſorgt; Brotkorn, Schlachtvieh, Robftoffe zur Bereitung 
von Kleidern (nicht bloß Baumwolle, was ja felbftverftändlidy ift, fon- 
dern auch Wolle — leinenes 3eug gibt es nur no im Mythus —), 
alfo die notwendigften Dafeinserforderniffe führen wir zu nicht ge- 
ringem Teile aus der Sremde ein: wir find mithin in weſentlichen 
Dingen vom Auslande abhängig, das heißt nicht unfere eigenen Herren. 
Ich muß dies, trozdem ich Dadurch in Widerfpruch mit der jetzt gelten- 
den Theorie gerate, für einen Franfhaften Zuftand halten, um fo mehr 
fo, als mit infolge davon Deutfchland das teuerfte Land Europas, als 
mindeftens — und das läuft auf dasfelbe hinaus — das, was wir für 
unfer fchweres Beld befommen, fchlechter ift, als was andere Länder 
für gleiche oder geringere Summen erwerben. 

Ich weiß ſehr wohl, daß auch andere Länder Europas fremdes Brot 
eſſen und mit eingeführten Stoffen fi) Fleiden. Bis auf weiteres ſehe 
ich das aber überall als naturmwidrig an. Nur find England und Sranf- 
reich bei diefem Syſteme immer noch günftiger daran als das Deutſche 
Reich. England ift jetzt im Salle einer guten Ernte imftande, feine Zin- 
wohner fieben Monate im Jahre mit 3erealien zu verfehen, nicht 
länger: aber England Fann durdy feinen Zandel fich ganz anders ver- 
forgen als Deutfchland; Frankreich tauſcht für feinen Wein ein, was 
es braucht. Weder England noch Sranfreich wird fo leicht die Zufuhr 
ganz abgefchnitten werden Pönnen, was uns begegnen dürfte, ſowie ein- 
mal Sranfreid und Rußland wider uns einig find. 

Meines Erachtens hätte die preußifche Regierung es in der Sand, 
mebrere Aufgaben mit einem und demfelben Mittel zu Iöfen: nur müßte 
das Mittel mit planmäßiger Energie angewandt werden. Wir haben 
mebr Polen und Raffuben in unferem Staste, als uns lieb fein Fann: 
fehr brauchbare Soldaten und als ſolche willlommen: dankbar für gute 
Behandlung; aber als Polen und Raſſuben in unferer Mitte durchaus 
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nicht zu dulden. Die Bermanifierung der von ihnen bewohnten, nur 
duͤnn bevoͤlkerten Landftriche ift in jeder Sinficht eine Notwendigkeit; 
die Befchränfung der Auswanderung ift ebenfalls unumgänglich; und, 
füge ich noch hinzu, auch eine prinzipielle Loͤſung der Armen- und der 
Unteroffizierfrage ift gar fehr an der Zeit. 

Es liegt jedem wirkliden Bermanen der Wunfd im Serzen, Brund- 
eigentum zu befizen. Bieten wir den Auswanderungsluftigen die Moͤg 
lichkeit, ſolches im Vaterlande zu erwerben, ſo werden wir fie am ehe⸗ 
ften zum Bleiben veranlaflen; bieten wir diefe Moͤglichkeit den foge- 
nannten Armen, fo werden wir die Städte entlaften und die Armen 
zur Anftrengung aller ihrer Kraͤfte ermuntern; bieten wir fie als Be- 
lohnung ihrer Dienfte den Unteroffizieren, jo werden wir Unteroffiziere 
fo viele erhalten, wie wir brauchen, Unteroffiziere, welche fi wohl hüten 
dürften, ihre — der Fünftigen Bauern — Weiber unter Pugmacherinnen 
und Ladenmädchen zu wählen und welde infolge davon auch nicht, 
wie fie jest oft tun, hoch würden hinaus wollen. Wir werden in allen 
diefen Sällen unfer Volk an den Bedanfen gewöhnen, da der Bauern- 
ftand die wirkliche Brundlage des Staates ift; wir werden Rronbauern 
und danach Eigentuͤmer erhalten, welche in echtem Sinne wohlhabend, 
das heißt, weldye trog vielleicht geringer Einnahme an barem Belde 
alle wirklichen Bedürfniffe ihres Dafeins zweckentſprechend zu befriedigen 
vermögen, und deren Samilien einen treffliden Nachwuchs an Ar- 
beitern, an gefunden Menſchen mit fcharfen Sinnen und ftarfen Sehnen 
und Rnochen liefern werden. An der polnifch-ruffifchen, an der dänifchen 
Grenze, an den durch fefte Dämme miteinander zu verbindenden Inſeln 
zu gewinnendem Lande, da liegt in Deutfchland für die nächften fünf- 
undzwanzig oder fünfzig Jahre die Antwort auf die Arbeiter, die 
Armen- und die Unteroffizierfrage. 

Sier wird nun unfer Verhaͤltnis zu Ofterreich zur Spracdezubringen fein. 

Öfterreich bat längft Fein Exiſtenzprinzip mehr: man weiß nicht, 
warum es da ift. Der Bern des Staates hat zeitig die Reimkraft ver- 
loren, und um ihn lagerten ſich nicht eroberte, fondern erheiratete Land- 
ſchaften, welche nur mit den Rofenfetten Symens an die Monardie 
gefnäpft waren; und Roſenketten find nicht fehr haltbare Seffeln. 

Eine klare Einſicht in die politifhe Lage des großen Donaureiches 
bat meines Willens Fein öfterreichifcher Staatsmann und Fein öfter- 
reichiſcher Sürft gehabt, weil ihnen allen die Erkenntnis abging, daß 
Staatsgedanfe, Staatsprinzip und Staatsaufgabe, Staatspflicht ein und 
dasfelbe find. 
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Einen Verſuch, auf richtige Wege zu kommen, hat einmal Prinz Eugen, 
als er die Erbtochter der Habsburger, Marie Thereſia, mit Friedrich 
dem Zweiten von Preußen zu vermaͤhlen vorſchlug, hat weiterhin 
Joſeph der Zweite gemacht, als er Bayern für Öfterreih gewinnen 
wollte. Denn man Fann erfteres für eine Anerfennung der Fleinen zu- 
Funftsvollen nordifchen Macht, lesteres als das Zingeftändnis anfeben, 
daß Oſterreich eine herrſchende Raſſe haben muͤſſe. Reiner der beiden 
Pläne ift verwirflicht worden: den legteren rühmte ſich Sriedrich der 
zweite von Preußen in deutſchem Tinterefle bintertrieben zu baben; 
mochte die Maske feiner Politif deutſch fein, das Geſicht hinter der 
Maske war altenfrigifch-preußifch. 

Wer Öfterreich erhalten will, muß für Öfterreich eine Aufgabe finden, 
welche. wert ift, gelöft zu werden. Sundert Beuft und hundert 
Andrafly reihen nicht. aus, Oſterreich ſeinen Platz in der Geſchichte 
zu ſichern; Oſterreich muß ſich ein von der Weltgeſchichte gewolltes 
3iel zu erreichen vorſetzen; dann wird dies Ziel und der unaufhalt⸗ 
fame, harte, dringende Wille, zu diefem Ziele zu gelangen, Öfterreichs 
Leben fein. 

Es gibt Feine andere Aufgabe fir Oſterreich als die, der Kolonieftaat 
Deutfchlands zu werden. 

Die Dölfer in dem weiten Reiche find mir Ausnahme der Deutichen 
und der Stöflawen alle miteinander politifcy wertlos; fie find nur 
Material für germaniſche Neubildungen. f 

Die Shöflawen möge man ja mit allen Bermanifierungsverjuchen 
verſchonen. Es ift bereits viel an ihnen verderbt worden, indem man 
wefteuropäifche Staatsformen und Anſchauungen ihnen aufgebürder, 
indem man mit tuffifchem Bolde ruſſiſche Intereſſen unter fie gefät 
hat, während doch nur ferbifch-Froatifche Intereflen ein Recht haben, 
unter ihnen zu efiftieren. 

Alle übrigen nichtdeutſchen Stämme des Donaureiches, die Magyaren 
ger ſehr mit eingefchloflen, find ledigli eine Laſt für Europa; je 
ſchneller fie untergehen, defto befler für uns und für fie. Sie gleichen 
Faufmännifchen Befchäften, welche mit unzureichendem Rapitale ar- 
beiten. So gewiß es Feine Reuß-Scleiz-Breiz-Zobenfteinifche Politif 
geben Fann, fo gewiß ift ein Rönigreih Lodomerien oder ein Herzog ⸗ 
tum Oszwieczym (zu deutſch Aufchwis), ein Broßfürfteneum Auchenien 
oder ein Wenzelland unmöglich. Ungarn ift ein Bündel von Unmoͤglich⸗ 
Feiten, und darum noch lange Feine politifhe MöglichFeit; es lebt nur 
von dem Zufammenhange mit 3isleicthanien. Muß man aber dies zu- 





Jo Paul de Lagarde 


geben, was gibt man damit anderes zu, als die Pflicht, dieſen Dölfern 
und Stämmen zum Verfchwinden und dadurch zum Eintritte in das 
Leben Europas behilflih zu fein? Schon allein die YIotwendigkeic, 
weldye auf dem Öfterreicher laftet, vier oder fünf Sprachen zu ſprechen 
und zu fchreiben, hindert feine Entwicklung. Der Menſch har nur ein 
beftimmtes Maß geiftiger Kraft; verbraucht er dies in der Erlernung 
des Magyarifchen, Rutheniſchen, Polnifchen, Tſchechiſchen, Windifchen, 
Serbifchen, Rumänifchen, fo behält er für Wefentliches nichts übrig. 
Er ift imftande, in jechs Zungen Schnitzel und Bier zu beftellen, aber 
nicht imftande, an der Geſchichte mitzuarbeiten. 

Trifft es ſich nun, daß Deutfchland vielleicht für ein Menſchenalter, 
aber nicht länger, Boden genug bat, feinen Nachwuchs als Roloniften 
anzufegen; trifft es fi), Daß deutſche Koloniften völlig fo ftätig, arbeir- 
fam, felbftändigfeitsfähig find wie angelfächfifche, fobald fie nur der 
Atmoſphaͤre der preußifchen, in alles fich mifchenden gens d’armes und 
der liberalen neudeutjchjüdifchen, ihren Lefern das Denken erfparenden 
und das eigene Sehen unmoͤglich machenden 3eitungsfchreiber entrüdt 
find, fo ift die Aufgabe Sfterreichifcher Politik ganz einfach die, alle deut- 
fchen Auswanderer an fich zu ziehen, und in dichten Scharen beieinander, 
zunächft an den äußerften Brenzen des Staates, anzufledeln. Nicht ver- 
einzelt, denn da geht erfabrungsmäßig ihre Deutfchheit verloren. Die 
Bufowina mag den fiebenbürgifchen Sachſen die Hand reichen; Tftrien 
als Ausgangspunft des deutfchen Sandels auf der Adris und nach 
Afrifa muß gefichert werden; die Jablunka darf nur noch deutich 
hören, und von da aus bat die Woge ſuͤdwaͤrts zu geben, bis von all 
den Fläglihen Ylationalitätchen des Raiferftaates nichts mehr übrig 
ift. Namen für die neuen Ortſchaften find leicht zu finden; man braucht 
nur die Liften der im Dreißigjährigen Rriege zerftörten oder verlaffenen 
Dörfer und Weiler zur Sand zu nehmen. 

So etwas made ſich nicht von felbft, fo etwas muß gewollt werden. 
Es follte hier nicht brennen, fagft du, es follte hier Feine Unordnung 
fein. Seltfamer Menſch, fo gib dich ans Löfchen und lege Sand an, 
Ordnung zu fchaffen. 

Die Bermanifierung Öfterreihs allein ift imftande, uns auf die Dauer 
gegen Rußland zu dedien; unfere 45 Willionen reihen zur Abwehr, 
namentlidy bei dem Zuge unferer Öftgrenze, nicht bin. Wir haben mit 
den Tſchechen und ähnlichen Leuten nicht ſchoͤn zu tun; fie find unfere 
Seinde und müflen dementſprechend behandelt werden. Sie dienen den 
Ruffen dazu, Öfterreich zu zerpfluͤcken, das danach wie eine Artifchode, 
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blattweife, aufgegeflen werden foll. Wir Fönnen Oſterreich nicht anders 
erhalten, als indem wir es ruͤckſichtslos germanifieren. 

Nichts da von Surcht, daß dies der Geimfall von Oſterreich an das 
Deutſche Reich fei. Im Gegenteil, wenn die Sache richtig angefaßt 
wird, bedeutet fie den Anfall des Deutfchen Reiches an Öfterreich, die 
Verlegung des Schwerpunftes der europäifchen Politif von Peters- 
burg nad Wien. Denn da ift die Macht, wo die Arbeit ift; da die poli- 
tiſche Wacht, wo die politifche Arbeit ift. Und politifhe Arbeit ift es 
nicht, was die zweitaufend Serren vom Munde und von der Sraftion, 
die fiebenzigtaufend Serren vom grünen Titſch, die zehntaufend Herren 
von der 3eitungsfeder in Deutjchland run, während es ganz gewaltige 
politifche Arbeit wäre, Dorf für Dorf deutſch zu bauen, Hof für Sof 
das Brot felbft zu jchaffen, das Weib und Kind eflen follen, den Ma⸗ 
gyaren, Tichechen, Rutchenen, Sannafen und Slowafen zu zeigen, wer 
der beffere Mann und wer, als der beilere Wann, berechtigt ift zu 
herrſchen. 

Don ſelbſt verſteht ſich, daß die Raiſer von Deutſchland und Oſter⸗ 
reich hierzu ſich die Sand bieten muͤſſen, und daß durch eine Erb⸗ 
verbruͤderung feſtzuſtellen iſt, daß das legte Ende dieſer neidloſen Ent⸗ 
wicklung ein einziges Reich ſein wird, deſſen Grenzen im Weſten von 
CLuxemburg bis Belfort, im Oſten von Memel bis zum alten Goten⸗ 
lande, am Schwarzen Meere, zu geben, im Süden jedenfalls Trieft ein- 
zufchließgen haben und das Rleinaſien für Fünftiges Bedürfnis gegen 
maͤnniglich frei haͤlt. 

en Frieden in Europa ohne dauernde Belaͤſtigung feiner Ange- 

börigen zu erzwingen, ift nur ein Deutjchland imftande, das von 
der Ems- zur Donaumändung, von Memel bis Trieft, von Men bis 
etwa zum Bug reicht, weil nur ein ſolches Deutfchland ſich ernähren, 
nur ein ſolches mit feinem ftehenden sjeere ſowohl Sranfreich, als Ruß⸗ 
land, und mit feinem Seere und deflen erftem Erſatze das mit Sranf- 
reich verbuͤndete Rußland niederfchlagen Fann. Weil nun alle Welt 
Frieden will, darum muß alle Welc dies Deutfchland wollen und das 
jetzige Deutfche Reich als das anfehen, was es ift, als eine Etappe auf 
dem Wege zu Vollkommenerem, eine Etappe, welche zu dem endgültigen 
mittelenropäifchen Staate ſich fo verhält, wie ſich der einft beftandene 
Norddeutſche Bund zum jegigen Deutſchen Reiche verhalten bat. 

Aber der Krieg, weldyer diefes Mitteleuropa herſtellen muß, läßt fich 
nicht vom Zaune brechen. Alles, was wir tun Fönnen, ift, unfer Volk 
an den Gedanken zu gewöhnen, daß er Fommen werde. 
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Die Deutfchen find ein friedfertiges Volk, aber fie find überzeugt von 
dem Rechte, felbft, und zwar als Deutfche, zu leben, und überzeugt davon, 
daß fie für alle YIationen der Erde eine Miffion haben; hindert man 
fie, als Deutſche zu leben, hindert man fie, ihrer Miffion nachzugehen, 
fo haben fie die Befugnis, Gewalt zu brauchen, wie ein Sausherr die 
Befugnis hat, wenn er vor feinem Saufe das Bedeiben feiner Samilie 
ftörende Elemente finder, diefe Elemente in die Gerne zu befördern. 
Wenn Rußland und Frankreich uns zwingen, im Harniſch in der Sonne 
zu ftehen, während wir in der wollenen Jacke hinter dem Pfluge fchrei- 
ten oder in der Werfftart arbeiten wollen, wenn Rußland uns weigert, 
für Beld und gute Worte unfere und Oſterreichs Grenzen in der Ridy- 
tung auf Rleinafien hin vorzufchieben, jo werden wir Darauf denfen, 
uns felbft zu helfen, aber dann fo gründlich, daß es auf lange vorbält; 
denn Briege find durchaus nicht in unferem Geſchmacke, aber ein 
Brieg, der ordentlich geführt wird, macht den zweiten, dritten und vierten 
unnötig. So fei es. 


Johannes Schmidt 
Moröfchleswig" 


Is vor reihli 50 Jahren in den Srühlingsftärmen deutſchen 

Erwachens Schleswig-Golftein durch Preußen wieder ein Blied 

des Deutfchen Reiches wurde, da erhielten wir in Nordſchleswig 
auch ein Stuͤck Nordgermanentum mit. Es ift gefchichtlidy genügend 
erhärtet, daß es uns Damals um unfere nationale Zinheit zu tun war, 
nicht um einen Zingriff in andere nationale Gebilde, aber Dänemark 
Eonnte fidy nicht logreißen von dem Wunſch, feine Art einem über die 
dänifch-nationalen Grenzen binausreihenden Staatsganzen aufzu- 
drücken, fo daß Verhandlungen über eine nationale Abgrenzung fchei- 
terten. So machte man mit einiger Korrektur der Linie die alte Brenze 
Schleswig · Holſteins nach YIorden zur neuen Reichsgrenze zwifchen 
Deutſchland und Daͤnemark und ſo ſteht ſie noch heute. 

Daß uns damit eine neue Aufgabe zugefallen, die ſich nicht mit dem 
ſtaatlichen Zuſammenſchluß erledigte und nicht mit nationaler Auf- 
faugung erledigen ließ, ifl ung bisher nicht genügend Flar geworden, und 
fo ift es gefommen, daß wir an YIordfchleswig weniger Sreude als 
Schwierigfeiten erlebten. 

° Pol. „Tat“, V. Jahrg. Heft 7: Jobann Krey, Nordſchleswig und die dänifche Frage. 
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Man ſoll ſie nicht groͤßer machen als ſie ſind, aber die große Pruͤfung 
dieſer Stunde koͤnnte uns wohl zur Klarheit darüber bringen, was er- 
reicht ift und was noch der Erfüllung harrt. Ich ſage abfichtlich, „Der 
Erfüllung harrt“, denn es Fann nicht entfchieden genug vor der Illuſion 
gewarnt werden, als ob wir die Dinge geftalten Fönnten, wie wir wollten. 
Wir haben nicht alle Faktoren in unferer Sand, aber wir haben die 
Gunſt der Stunde für uns. Wir muͤſſen reifen laflen, was reifen will 
und dürfen ruhig darauf warten, wenn wir nur tun, was an uns ift. 

Wir haben fie nicht berbeigerufen, diefe gewaltige Stunde der Ent- 
ſcheidung, aber, nun fie da ift, grüßen wir fie als unfern Tag. Es muß 
auch ein neuer Morgen werden für Nordſchleswig. 

Drei Dinge aber find es, die jest Flar an den Tag Fommen. 

Unfer Staatsverband hält alle feine Blieder, auch TIordfchleswig, 
feft umfchlofien. Das ift das erfte und fpricht für uns. 

Das zweite aber ift das: „Yiordfchleswig erweift fi auch in diefem 
Rampfe als etwas Befonderes.” Das haben wir gern überfehen wollen 
und dürfen es doch nicht überfeben. 

Das dritte aber, was auftaucht, das ift eine Intereffenfolidaricät von 
weltgefchichtliher Bedeutung zwifchen uns und dem Norden. Da bat 
der Norden zu lernen. 

Es ift entfchieden falſch und widerfpricht jeder nüchternen Berrach- 
tung, was ich Fürzlidy las, als fei in Nordſchleswig deutſch und daͤniſch 
mit gleidyer Begeifterung zur Sahne geſtroͤmt. Wer fo ſchildert, der bat 
fein Auge für die Bröße deflen, was wirflid geſchah und gefchieht in 
Viordfchleswig, wenn es auch viel weniger zu fein ſcheint. Wahr ift, 
daß in Nordſchleswig die Mobilmachung Feinen Sturm erregter Emp⸗ 
findungen erwedte, fondern daß man ftill und gefaßt den Weg der 
Pflicht betrat, fo ftill und entfchloffen ohne jedes Wanken den fchweren 
Ereigniſſen entgegenging, daß es Deutfchen, Die aus Dänemark Famen, 
wer, als ob fie aus wilder Brandung ins ruhig wogende Meer ge- 
kommen. Bröße nenne ich das, denn es war nicht die Stille des Todes, 
die tiber YIordfchleswig lag oder die Mattheit gefnechteter Seelen, die 
nichts empfinden ließ. Es war die Bröße der Stunde, vor der man 
verftummte, es war der ftarfe Atem einer ungebeuren Rraftentfaltung, 
der alle ergriff, es war das tiefe Ehrfurchtsgefuͤhl, das höhere Bewalten 
am Werke ſah und eigenes Wünfchen in Bortes Willen verfenfte und 
war eben deshalb ganz leife auch ein Ahnen, daß eigenes Schidfal ſich 
vollende. 

"Wer abfolue Begeifterung lodern fehen muß, um Größe zu erkennen, 
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der verfennt wohl das Echtefte an allem, was unter Menſchen groß 
ift, das tiefe Erleben, das nur Organ eines mächtigeren Willens ift. 
Das bat uns jesst in der Tiefe erfaßt und wirft unfer Volk in einer 
Woge nad) der andern gegen den Seind. 

Begeifterung war im dänifchen Teile Nordſchleswigs nicht. Mian 
fpürte das große Geſchehen, ohne dody Flar feine Deutung zu ſehen 
oder zu wagen. Wir Deutſchen empfanden es glei mit elementarer 
Bewalt, dag nun unfere Stunde Fäme, aber weil fie fo riefengroße An- 
forderungen an uns ftellte, jo war audy bei uns das Brößte, daß fie 
uns ftille machte und mehr das Leuchten in den Augen als das 5urra 
der Lippen verriet, wie unfer Serz uns ſchlug in dem überwältigenden 
Hochgefuͤhl, für unfer Leben, für unfere Zukunft zu Fämpfen. Begeifte- 
rung war ja alles, was ſich losriß von unfern Serzen und Ausdruck 
fuchte in Wort und Lied und Bewegung, aber es war auch bei uns das 
Beſte, da wir fo wenig Worte fanden für das, was uns im Innerſten 
padte, daß die ftille Entſchloſſenheit und die ehrfürdptige Hingabe an 
unfer Schidfal uns gewaltiger ergriff als die Begeifterung. 

Es ift nicht unweſentlich, darauf hinzuweiſen, daß Begeifterung nicht 
das Tieffte ift an dem, was wir erleben und audy für die YIordfchles- 
wiger dänifcher Befinnung das in Anſpruch zu nehmen, daß fie vor 
der Wucht der Ereigniſſe verfiummten und ein Yieues beraufziehen 
fpürten. Lag diefes Neue auch nicht fo leuchtend vor ihren Augen, 
daß fie ficher waren, für eigenes Blüd zu Fämpfen, fo empfanden fie 
doc) diefe Wucht in erfter Linie als die ungeheure Kraft des deutſchen 
Staates und die Öpferwilligfeic feines Volkes, und vielleiht zum 
erftenmal machten fi Dieler Bedanfen im Stillen damit vertraut, daß 
MNordſchleswigs Schidfal an das Ergehen diefer Macht gefnüpft fei. 

Sagen wir es rundheraus, das war bisher trog aller Loyalität kaum 
der Fall geweſen, ia gerade die gefliffentlich hervorgehobene und Faum 
anzuzweifelnde Loyalität war der eigentliche Schugmantel, unter dem 
man fein eigenes Leben weiterzuleben verfuchte, mit dem unausge- 
fprochenen Tiebenwillen, ein fruchtbares Begenfeitigfeitsverhältnis zum 
deutfchen Staat und Volk nicht auffommen zu laflen. 

Seindliche Umtriebe gegen uns hatten wir weder vor noch während 
des Krieges von YIordfchleswig her zu fürchten, aber allerhand Hoff ⸗ 
nungen auf eine andere Zufunft Fonnten wir nicht wehren und daß. 
man darin von Dänemarks Seite beftärft wurde, ift eine Tatfache, die 
nicht weggeleugner werden Fann. 

Daß auch von Dänemarks Seite eine Aftion gegen uns nicht zu be- 
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fuͤrchten war, damit durften wir vor dem Kriege rechnen und darauf 
haben wir uns waͤhrend des Krieges verlaſſen koͤnnen, aber je unbe⸗ 
dingter man auf jede Aktion verzichtete und auch dazu ſich bekannte, 
daß man nie eine fuͤr uns unguͤnſtige Weltlage gegen uns ausnuͤtzen 
würde — vgl. Brandes — Clemenceau — defto mehr glaubte man ein 
Recht zu haben, uns die firtlihe Pflicht einer Ruͤckgabe Nordſchleswigs 
zuzufchieben und unter Appell an unfere Sochherzigfeit und unfern 
Berechtigfeitsfinn — vgl. den Ausſpruch des langjährigen Minifter- 
präfidenten Chriftenfen — uns als die Pleinliyen Unterdrüder der Um- 
welt an den Pranger zu ftellen, nicht etwa von Kegierungsfeite — die 
blieb felbftverftändlich in der Reſerve — aber von feiten der geiftigen 
Sübrerfchaft, ſoweit man nicht in noch fchärfere Tonart verfiel. 

Auf diefe Weife Fonnte Fein wirflides Zinleben Nordſchleswigs in 
den deutfchen Staatsverband erfolgen und viele Deutſche — die meiften 
wohl — rechneten ganz offen Damit, daß die Loyalität der YIordfchles- 
wiger unter ſolchen Verhaͤltniſſen Feine ernfte Belaftungsprobe aus- 
halten würde. 

Das ift aber ein Irrtum gewefen. Man bat fi getäufcht Über die 
Zuverläffigkeic der Nordſchleswiger, die ſich bewährte, trog aller Hoff ⸗ 
nungen, die man im Gerzen trug und allem, wodurch fie genährr wurden. 
Man bar fidy geräufcht auch über die Seftigkeit der eigenen Staate- 
ordnung, vor der alles Bedanfenfpiel, das fie zu bedrohen ſchien und 
wogegen man ſich vergebens gewehrt, wie Seifenblafen zerftob, als der 
große Ernſt an alle herantrat. 

Bein Zweifel, für YIordfchleswig ift es eine harte Sache, dem Staate 
zu geben, was des Staates ift, auch das Leben, aber es bat fein Leben 
gegeben, und ſchon deckt der Rafen eine Blutſaat von Über 2000 YIord- 
ſchleswigern, die für uns gefallen, und etwa jeder fechfte Menſch YIord- 
fchleswigs fteht noch jest für uns auf der Wacht gegen den Seind. 
Yiordfchleswig teilt mir uns jede Laft des Krieges und har fih in 
Bampf und Opferbereitſchaft bewährt, das ift wiederholt aus hohem 
Wunde anerkannt. 

Es wäre niedrig gedacht, dieſem Opfer feinen Wert nehmen zu wollen, 
wollte man geltend machen, daß fie damit noch nicht uns ihr Berz ge- 
geben. Was in den Herzen der YIordfchleswiger vorgeht, das follte man 
mit z3arteftem Reſpekt behandeln. Zins ift ficher, daß fie den Willen 
zur Pflicht aufbringen, und das follte ebenfo ficher fein, daß daraus 
allerbefte Saat Feimen will. 

Wer dem entgegenhält, daß ſich doch eine ganze Reihe der Pflicht 
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entzogen — man |pricht von einigen Hundert —, der fei gerecht und 
verſchweige nicht, Daß das erft im weiteren Verlauf des Rrieges ge- 
ſchah, nachdem deutfcherfeits am alten Mißtrauen gegen TTordfchleswig 
feftgehalten wurde und daß es durchweg Leute der jüngften Jahrgänge 
waren, die eben nicht die firtliche Reife des Bros aufbrachten, der ver- 
gefle vor allem nicht, daß eben damit fidy eine Reinigung vollzieht, die 
die unzuverläffigen Elemente ausfcheider. Fuͤr direkte Umtriebe gegen 
uns fehlen offenbar jegliche Beweife. : 

Wir haben allen Grund, auf die Seftigfeit unferer Staatsordnung 
uns zu verlaflen und auf ihre ftarfe erzieberifche Bewalt, der fi) Fein 
Dol£steil zu entziehen verfucht bat. Um fo unbefangener werden wir 
dann aber prüfen Fönnen, ob wirflid durch Stastsgewalt alles zu er- 
reichen ift, was wir zu erreichen doch anftreben muͤſſen, und wieviel der 
Natur der Dinge nach überhaupt erreicht werden kann. 

Das ift auch jet nicht erreicht, daß der YIordfchleswiger aufgehört 
bat, der Nordgermane zu fein, der er ift und fein will. Auch jest will 
er es fein und fühlt fi fo. Seine Spannfraft im Rampf entnimmt 
ex aus der Liebe zur Seimar und ihrer Art. Wenn er an der Sront 
feine dänifchen Lieder finge und feine Sprache redet, dann erleichtert 
ihm das, die Muͤhen und den Ernſt des Krieges zu ertragen. Wir 
haben deutfcherfeits bisher durchweg in diefem Sefthalten und Pflegen 
eigener Art den Bern aller Begnerfchaft gegen uns gefunden, weil diefe 
Art fi an daͤniſchem Beiftesleben nährte, und ficher ift die Tatſache 
nicht wegzuleugnen, daß mit diefer Pflege eine Entfremdung vom 
Deutfchen Leben parallel ging. Was aber auch parallel ging, war unfer 
Kampf gegen diefe Pflege, und es bleibt mindeftens eine Streitfrage, 
ob num die Pflege diefer mit daͤniſchem Beiftesleben fo eng verfnäpften 
Art oder unfer Bampf dagegen am meiften zur Entfremdung beige- 
tragen bat. 

Es ift nicht der Zweck diefer Linien, derartige Streitfragen zu ent- 
fcheiden. Dazu find auch die Zeiten nicht angetan. Es foll hier nur ein- 
fach auf die Doppelte Tarfache hingewiefen werden, daß der Kampf in 
Feiner Weife das Sefthalten der Art har verhindern Finnen und daß 
Das natuͤrliche Ausleben diefer Arc jest im Kriege an der Sront in 
Sprade und Lied für die VIordfchleswiger ihre feelifhe Stärfe be- 
deutet. Dem Rriegsminifterium ift es zu danken, daß dem Feine Sinder- 
niffe in den Weg gelegt find und daß, wo es von den Barnifonen ge- 
ſchah, das Recht des auferdienftlichen Gebrauchs der dänifchen — 
wieder eingeſchaͤrft und hergeſtellt wurde. 
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Weil eben diefe doppelte Tarfache beftebt, fo ift für uns die faft 
zwingende Solge, daß wir einen Kampf aufgeben, der ausfichtslos ift und 
Vertrauen faflen, daß erft, wenn weicherzig Lebensraum für des Nord⸗ 
fchleswigers Art in unferem Reich gefchaffen wird, die Ausficht fih er- 
öffnet, daß er wie jest an der Sront fo auch in der Fünftigen Sriedens- 
arbeit uns feine reihen Rräfte zur Verfügung ftellen wird. Seien wir 
auch bier nüchtern und nehmen wir nicht gleich die Herzen für uns in 
Anipruch, die doch erft in gemeinfamer Arbeit mit uns verwachfen 
Eönnen! 

Auf diefe Zufunftsausficht Fönnen und werden wir nicht verzichten. 
Wir werden nicht eine Aufgabe aus den Händen laſſen, mic der der 
Bang der Weltgefchichte uns betraut hat, wir werden felbft entfcheiden 
wollen, was Gerechtigkeit und Sochherzigfeit von uns erfordert, wir 
werden nicht das Kiefenopfer an But und Blur von YIordfchleswig 
verlangen, um nachher fie aus unferer Staatsgemeinfchaft zu entlaflen. 
Es wird den Beften unferes Volkes eine fittliche Pflicht bedeuten, dieſe 
Staatsgemeinfchaft zur Lebensgemeinfchaft auszubauen. Saben wir 
es bisher nicht verftanden, jo lag das doch nicht allein an unferem Un- 
vermögen, es lag auch daran, daß uns niemand in unferem Willen 
unterftügte oder auch nur diefe Aufgabe als die unfere anerfannte. 
Um fo z3äher halten wir den Willen feft, fie zu Iöfen und verlaflen uns 
darauf, Daß das auch für VNordſchleswig einft eine Zrlöfung be- 
deuten wird. 

Sie wird nicht von uns allein kommen. Bein Entgegenkommen, 
fein Sreilaffen national anderer Art kann für fich das bewirken, was 
erft volle Befreiung Nordſchleswigs bedeutet, daß es felbft feine Ehre 
und feine Zukunft darin fieht, fih unter voller Wahrung feiner Eigen⸗ 
art unferem Schidfal anzufchließen. Wir Pönnen es nicht erzwingen, 
wir Fönnen es auch durch Fein Liebeswerben herausloden, wir ver- 
trauen aber darauf, daß es herauswachfen wird aus einer neuen Welt- 
lage, die auf allen Seiten neue Örientierung und neuen Willen fchafft. 

Es Fann uns niemand nachfagen, wir wären gleichgültig geweſen 
gegen die Beiftes- und Mienfchheitswerte, die der Norden zu bieten hat. 
Wir haben fie Hody genug eingefchässt und haben auch dem dänifchen 
Volke gegenüber nicht gegeizt mit unferer Anerfennung feiner Beiftes- 
kultur. Wir haben uns um alles gemüht, was wir als Bereicherung 
unferer Eigenart erPennen durften. Die nordifchen Dichtergrößen haben 
ſtark auf uns gewirkt, im nordifchen Sagenſchatz fuchten wir nach den 
ſchlichten Linien altgermanifcher Seelengröße, Land und Leute des 
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Nordens gewannen unfer Gerz, und wirtfchaftli taufchten wir viel- 
fach aus. Es würde nicht ſchwer fallen, geiftige Begenwerte aufzu- 
zählen, die wir gegeben haben, aber uns genügt es in diefer Stunde, 
das ſtolze Bewußtſein zu haben, daß wir mit unferem Kampf, mit 
unferem Blut jest gleichzeitig dem Norden zwei Lebensbedingungen 
ſicherſtellen: die Sreiheit der Wieere und den Damm gegen Überflucung 
vom Öften. Wir run es wohl nicht um des Nordens willen, aber wir 
wiflen, daß wir es für den Norden mit tun, ob der Norden das nun 
anerkennen will oder nicht. Die Stunde wird Fommen, wo das allgemein 
erFannt wird, und dann wird man auch daran denken, daß die TIordfchles- 
wiger die einzigen TIordgermanen waren, die an diefen Rämpfen teil- 
nahmen, einem Rampf,der eben auch das Geſchick des Nordens entfchied. 
Es wird das erwachende Bewußtſein diefes weltgeſchichtlichen Dor- 
gangs genügen, um endlidy zur Ruhe Fommen zu laffen, was zwifchen 
uns und dem Norden ftand und neue herzlichere Bande zu Enüpfen, 
wo nabe Raflenverwandtfchaft und innerer Reichtum der Menſchen⸗ 
art fo ſchoͤne Moͤglichkeiten des Austaufches verfpredhen. Wir werfen 
uns niemand an den Sals, wir Fönnen warten, bis man geneigt ift, 
uns 3u finden und zu verftehen, wie wir ſchon längft dem Norden 
Verſtehen entgegenbrachten, aber Fommen wird auch diefe Stunde und 
wir freuen uns,daß fie Fommt. 


Gertrud Baumer 
Aufgaben für die deutfchen Frauen 


„Bevdlferungspolitif” 

8 liegt etwas Unfruchtbares, Soffnungslofes — etwas Totes und 
S Maſchinelles in dem Wort. Man will das Elementare, das Leben - 

felbft zum Begenftand politifcher Maßnahmen machen, durdy 
gefellfhaftlihe Einrichtungen von außen ber „erzielen“, im fozialen 
Laboratorium erperimentell herftellen. Man wird das Befühl nicht 
los, daß darin irgendeine Umfehrung von Mittel und Zweck, von dem 
Derbältnis der ſchoͤpferiſchen Kraft zu ihren Lebensformen ftedt. Der 
Menſch wird zu ausſchließlich als Werkzeug für eine Befamtbeitsauf- 
° Im April erfheinen von Gertrud Bäumer ihre gefammelten Rriegsauffäge „Weit 


binter den Schuͤtzengraͤben“. Eugen Diederihs Verlag, Jena. br. M3.—, geb. W14.50. 
Diefe Gedanken find den Auffägen entnommen. 
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gabe angeſehen, und man taͤuſcht ſich uͤber die tatſaͤchliche lebendige 
Macht dieſes Zweckbewußtſeins in ihm ſelbſt und uͤber deſſen Erziehbar⸗ 
keit. Die Groͤße der Nation, eine freie Bluͤte ihres elementaren Lebens, 
wird — natuͤrlich immer erſt in dem Augenblick, wo dieſes Elementare 
anfängt ſchwaͤcher aufzutreten — zum Inhalt einer Pflicht, zum Ziel 
politifyer Bemühungen gemacht. Noch mehr tritt das hervor, wenn, 
wie das jest nabeliegt, die Stärkung der Wehrfraft als Zweck der 
Bindererziehung in den Vordergrund geftellt wird. Jede, auch die opfer- 
bereitefte, Heldenhaftefte Mutter muß ſich innerlidy dagegen auflebnen, 
daß fie für das Schlachtfeld gebären foll. Jede weiß, daß fie opfern 
muß, wenn die Not es fordert, jede wird ftolz fein auf den Beitrag, 
den fie felbft zur Selbftbehauptung ihres Landes geftellt hat, aber Feine 
wird darin den Inbegriff ihrer mätterlichen Leiftung feben, daß fie 
Soldaten ins Leben ftellt. Jede empfindet, daß diefer Menſch, dies 
Leben um feiner felbft willen wert ift, da zu fein, Foftbar durch ſich 
felbft, und weil es zum Reich und Werf der lebendigen Seelen mit 
feinem Ich und feiner Kraft hinzutritt. Nur, wo diefes urfprüngliche, 
durch Feine äußeren Zweckſetzungen erFältete Befühl für das Leben 
da ift, das reine Blüd über das Kind, jenes Bläd, aus dem das Wort 
vom „Binderfegen” ftammt —, da ift der Praftvolle Wille zur Mutter⸗ 
ſchaft. 
„Bedeutung der Religion“ 
9) 6 den letzten Kongreſſen ift — aus dem Befühl heraus, daß die 
Bevölferungsfrage eine zentrale Srage, Peine rein „politiſche“ ift — 
verfchiedentlih auf die Bedeutung der Religion bingewiefen. Meift 
auch wieder in der äußerlichen Derfnüpfung eines religisfen Bebots 
und feiner Befolgung. Der Zuſammenhang liegt aber doch tiefer, liegt 
darin, Daß das gleiche firtlihe Rraftbewußtſein, das fich in der Befolg- 
ſchaft einer geiftig gerichteten Lebensanſchauung zeigt, überhaupt ein 
verantwortungsvolles Zeben höher einihäst als ein bequemes oder 
genußvolles und eben darum auch die Verantwortung für Rinder nicht 
fürchtet, fondern fucht. Bewiß hat die Weltanfchauung mit diefer Srage 
zu tun, aber nicht fofern fie dieſe oder jene, katholiſch oder proteftantifch, 
fondern fofern fie Abbild und Ausdrud einer Befinnung ift, der ſich 
der Wert des Lebens nad) feiner Leiftung und feinen inneren Bütern 
bemißt. Es gibt ein Wort Serders, Das heißt „Leben des Lebens Lohn“, 
und man Fann vielleicht fagen, daß die Bevslferungsfrage von dem 
innerften Erfaſſen diefer Wahrheit abhängt. Dauerndes Blüc, fticy- 
baltende innere Bereicherung ift nicht zu gewinnen durch Entleerung 
2° 
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des Lebens von Aufgaben und Pflichten, fondern in dem Maße, als 
wir für andere da find, austeilen, fchaffen, weil nur dann auch das 
Heben der anderen zu uns Fommt, ſich uns mitteilt und uns reich macht. 
Menſchen, die zu ung gehören, find der Höchfte Reichtum, letzten indes 
der einzige, den wir befizen, und es gibt nichts Größeres, als eines 
andern Menſchen Leben entzuünden und aufbauen. Das Wiflen darum 
beſitzt die fchlichtefte Mutter in dem Blüd über ihr ind, und zu 
diefem Willen gelangt ſchließlich wieder die geiftige Lebensauffaflung 
als zu ihrer letzten Erkenntnis, ihrem böchften Prinzip. Das einfachfte 
Gefuͤhl und die hoͤchſte Weisheit fliegen wieder in Eins zufammen, 
und die erbabenfte Lehre erfcheint als Ausdeutung einer fchlichteften 
inneren Erfahrung. Nicht äußere Büter, nicht Beſitz und Behagen, 
fondern der Menſch ift das Bläd des Mienfcen. 


„Überfläffiger fozialer Ehrgeiz“ 
ft es nicht mehr wie merfwürdig und ganz und gar widerfinnig, 
daß die Zugehörigkeit zu einem „höheren“, d. h. geiftigeren, Beruf 

dofumentiert werden muß durd Diners von beftimmter Länge und 
Büte, durch einen Salon von beftimmter Befchaffenheit und hundert 
andere Erforderniffe eines rein materiellen Wercbewerbs? Die große 
Mehrzahl der Leute, die das alles haben müllen, verfchaffen es ſich 
Feineswegs aus eigenem, ſondern lediglidy aus Standesbedürfnis. Sollte 
die Selbftachrung und innere Unabhängigkeit unferer Bebilderen nie fo 
groß werden Fönnen, daß fie in der geſchmackvollen und durchgeiftigten 
Einfachheit das Bennzeichen ihrer Bildung fuchen, worin fie die über- 
legene Kultur, die fie darftellen wollen, im Grunde viel unnachahm- 
licher zum Ausdrud bringen Fönnen, als wenn fie mit dem bloßen 
äußeren Aufwand des Parvenus Fonkurrieren? Tatſaͤchlich aber be- 
dürfte es geradezu eines neuen Lebensſtils der gebildeten Yfinderbe- 
mittelten, um diefer Sorderung zu genügen. Daß diefer Stil gefchaffen 
wird, ift bevölferungspolitifch wichtiger als eine Rinderzulage. Und es 
müßte möglidy fein, ihn zu fchaffen. Vielleicht wird der Krieg eine Re- 
aktion gegen den bisherigen Weg der ftändigen Steigerung des ma- 
teriellen Luxus bringen. Und damit würden fehr viele Ehe- und Kinder⸗ 
hinderniſſe fortfallen: Kautionen, Repräfentation, gefellfchaftlicher 
Ehrgeiz ufw., der ganze aufreibende Wettbewerb des Mitmachens, durch 
den Beamte, Öffiziere, vielfach gerade die wertvollften und begabteften 
Kraͤfte des Volkes, zu finfenden Rinderzahlen Fommen. 


Aufgaben für die deutfhen Frauen 2] 


„Die Dame“ 


De Rindermuͤdigkeit der verhaͤltnismaͤßig gutgeſtellten Frauen haͤngt 
innerlich damit zuſammen, daß ſie Schauſtuͤck der geſellſchaftlichen 
Rangſtufe des Mannes geworden ſind, deſſen ſoziale Erfolge ſie in 
ihren Reiherhuͤten, Pelzen und Perlen zur allgemeinen Kenntnis und 
Anſchauung zu bringen haben. Diefe Srauen, denen ein von außen ihnen 
aufgedrängtes Muß bald zur eigenen Natur wird, find in der Öber- 
und Mictelfchicht die eigentlihen Trägerinnen des Bebärftreifs, weil 
fie eitel, oberflächlich, weihlid und anſpruchsvoll werden muͤſſen in 
der Pflichtenlofigfeit ihres Dafeins, und weil fie immer weiter hinaus- 
gedrängt werden aus der froben, friſchen Unmittelbarfeit des Zebens. 
Sie Fennen die Arbeit nicht und das Ausruhben, die Anfpannung und 
den Erfolg, die Mühe und den Lohn. Sie fürchten fi) vor der Natur 
und dem Leben. 
Willensftärke der Mütter 
sg" felbftändige, Fraftvolle Stellung zu ihrer eigenften Aufgabe liegt 
nicht in der Linie der heutigen Miuttererziehung, auch wenn die 
jungen Mädchen noch fo viel Derfuchsfäuglinge wideln und wachen 
und noch fo viele Naͤhrwerttabellen auswendig lernen. Es Fommt aber 
auf Mütter an, die den Mut haben, fozialen Degenerationserfcheinungen 
ihren ungebrochenen weiblichen Willen entgegenzufezen. 


Difsiplin der Frauen 

wm: wiflen alle, daß wir uns mehr Difziplin, mehr Örganifations- 

fähigfeit bei den Srauen gewänfcht hätten. Wir wiflen, auf wie 

Ihwanfendem Grunde wir unfere ganze Aufflärung über die Dolfe- 

ernährungsfragen bauen mußten, weil das Bewußtſein der Zufammen- 

gehoͤrigkeit des Zinzelhaushalts mit der Volkswirtſchaft einfach nicht 
in der genuͤgenden Kraft und SelbftverftändlichFeit entwickelt war. 


Tatmenjhentum 

wm: brauchen einen deutſchen Bildungstypus, der im Begenfag zu 
dem noch bisher nicht verfchwundenen Papier- und Wortmen- 
fhentum das Tatmenſchentum verförpert. Gier liegt tatfächlid noch 
eine Aufgabe. Wir haben es empfunden in diefer Zeit — tro aller 
Riefenleiftungen, die unfere militärifche und wirtſchaftliche Verteidi- 
gung ficherten —, wie viele Menſchen es noch bei uns gibt, die diefe 
Furcht vor der Praris, diefes Ausweihen vor allem Zugreifen und 
vor jeder tarfräftigen Inangriffnahme von Aufgaben beberrfcht. Wer 
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in der Rriegsfürforge gearbeitet hat, Fonnte diefen Typus Menſchen 
Eennen lernen, der fidy über alles, was praktiſch angefaßt werden muß, 
mit einer „Sigung” binwegbilft, in der man fidy mit dem Begenftand 
„beichäftige”. Das vielen Menſchen mangelnde Befühl für das wirf- 
lid Bewegende und Umgeftaltende der Tar hänge mit gewiſſen MTän- 
geln der Bildung zufammen, die erft in den leuten Jahrzehnten all- 
maͤhlich überwunden find. Willensbildung, Arbeitsunterricht, Einſtel⸗ 
lung auf die Bewältigung praftifcher Aufgaben, Entwidlung des Tar- 
fachenfinns, das alles find moderne Worte in der deutfchen Bildung, 
die vorher doch den Stempel ihres Urfprungs aus dem Gelehrtentum 
an ſich trug, ganz zu ſchweigen von all den Kennzeichen, die, von ganz 
wo andersher als aus dem Gelehrtentum ftammend, gerade unfere 
Maͤdchenbildung mit dem Charakter der Unſachlichkeit und der Untar- 
fächlichfeit gefennzeichner haben. Wir brauchen als deutſchen Bildungs- 
typus, wenn wir das Wort richtig verftehen wollen, den „Unternehmer”, 
den Wienfchen, der es wagt, etwas praftifch anzufangen, Verhaͤltniſſe 
zu bezwingen, neue Aufgaben mutig aufzunehmen. Wir müflen noch 
mehr als bisher den Buchmenfchen zu überwinden fuchen und jenen 
Ppilifter, dem es nur um die Sicherheit und den Srieden und das ruhige 
Bleife feines Lebens zu tun ift, den das Witzwort Fennzeichnet: „Treu 
und deutſch und penfionsberechtige.“ 


Zur Schulreform 

9, forgfältigfte Ausnugung aller guten Anlagen angewiefen, brauchen 
wir ein Schulfyftem, das jeder Begabung den Aufftieg zu böchft- 
moͤglichſter Leiftung erleichtert. Diefe Notwendigkeit rüdt aber auch 
als eine moraliſche heute an höhere Stelle, ja faft über die grund- 
ſaͤtzliche Diskuſſion hinaus: als Danf und Lohn für die Leiftung der 
Millionen, die heute ihr Leben einfezen, müflen wir alle die Sem- 
mungen, die im Aufbau unferer Schule den Aufftieg der Begabten an 
Zufälligfeiten des Standes, der Beburt und der Mittel knuͤpfen, ent- 
ſchloſſen wegräumen. Jenem demokratiſchen Prinzip, das wir damit 
in unfer Schulleben zum Teil neu einführen, muß jedoch ein ariftofre- 
tifches zur Seite geftellt werden: die ſtrenge Wertung der wirklichen 
Säbigkeiten. Wir müflen aufräumen mit all den Nachgiebigkeiten und 
Duldungen, durch die man den hoffnungslos Unbegabten immer nody 
ermöglicht, fi) durch ihre ftandesgemäße Erziehung auf diefe oder jene 
Weife durchzuquälen. Wir wollen in unferer jungen Beneration den 
Reſpekt vor der Kraft und vor der Leiftung erzieben. Wir haben 
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ja gar Fein Intereſſe daran, den Schwachen über feine Schwäche fanft 
zu täufchen und ihm die Rraftproben zu erfparen. Es gibt ein viel 
befleres Mittel, die Enttaͤuſchungen des nicht „fchulbegabten“ Rindes 
3u mildern: das ift die noch vielfach fehlende Wertung praftifcher 
Anlagen. Das Schulſyſtem muß, ebenfo wie die Behandlung des ein- 
zelnen Kindes, dafür forgen, daß feine befonderen Anlagen fi ent- 
wideln Fönnen und daß es auf Brund feiner Kräfte da in das Banze 
eingeordnet wird, wo es feinen Plans ausfüllen und wirflid etwas 
leiften kann. 
Intellektualifierung der Frau 
wm: bat man alles argumentiert daruͤber, daß diefe ſtarke ntel- 
leEtualifierung den Willen lähme und die Förperlihe Widerftands- 
Fraft einfchränfe, daß fie eine Schwächung der Rräfte und der Lebens- 
energie fei. Ich glaube, daß das, was gerade von unferer gebildeten 
Jugend im Briege draußen geleifter worden ift, alle dieſe Befuͤrchtungen 
als vollkommen gegenftandslos erwiejen bat. Wir brauchen uns nicht 
mehr fo zu fürchten vor dem Bebirnmenfchen, wie es in den letzten 
Jahrzehnten Mode geworden. Und wir wollen uns aud por dem 
weiblihen Gehirnmenſchen nicht mehr fürchten. Denn wir haben es 
alle erlebt, daß die Rräfte der Silfsbereitfchaft, die aus dem Berzen 
Fommen — die Bräfte, die immer die produftivften und ftärfften fein 
werden bei Wlännern und Srauen —, daß diefe Kräfte vielfach ge- 
bemmt und verzettele werden dadurch, daß ihnen die Faͤhigkeit geiftiger 
Difziplin und organifiertee Verwertung nicht zur Seite ging. Wir 
baben erlebt, wie ftarf unfere ganze Volfsleiftung darauf geftelle ift, 
daß der einzelne — ob er an führender Stelle fteht oder mitarbeiter — 
fih auf das Wefen der Örganifarion verfteht. Und diefe Faͤhigkeit 
der Organiſation ift nun einmal doch das Ergebnis der TIntelleftuali- 
fierung des modernen Menſchen. Man wird nad diefem Rrieg alle 
die Befürchtungen Faum wieder aufftehen ſehen, die in aller intellef- 
tuellen Verfeinerung eine Lähmung des Lebenswillens ſehen wollen. 


Paͤdagogik zum Staatsbürgertum 

wm: haben alle empfunden, ftärfer als wir es je für moͤglich ge- 
halten haben, tiefer als wir überhaupt wußten, daß diefe Er⸗ 
lebnifle reichen Fönnen — den Wert der Ylation, des Staates für 
unfer Zinzelleben. Und fo find wir innerlich vorbereiter darauf, daß 
in der Pädagogik für die Fommende Beneration, für Knaben und 
Mädchen, über alle individualiftifchen Ziele hinaus, über alle ſubtilen 
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Sragen der Verfeinerung der Zinzelfeelen hinaus, an die oberfte Stelle 
unferes Bildungsideals das Wort rüdt: die YIation, der Staat, die 
lebendige Bemeinfchaft der Kultur, der Arbeit, der Lebensformen, 
deren Bedeutung für unfer aller Leben bis in feine letzten Zweige wir 
gefühlt haben. Die lebendige Gemeinſchaft diefes unferes Volkes ift 
das hoͤchſte But, der letzte Zweck für alle Erziehungsarbeic überhaupt. 
Die Srage nad dem Recht der indipidualiftifhen und fozialen Be- 
danfengänge und Brundfäge unferer Pädagogif haben wir heute nicht 
mehr zu erdrtern, dDiefe Srage ift einfach durch die Tatſachen 
entfchieden. Wir haben unfere ganze Erziehung einzuftellen auf den 
Staatsbürger, auf die Staatsbürgerin. 


Die frau als Bürgerin 
w das Rernproblem der Srauenfrage die volle Zingliederung 
der Srau in die phyfifche und Fulturelle Dolfsleiftung in Zukunft 
noch gewicdhtiger und fchwerer vor uns fteht, darum müffen wir wün- 
ſchen, daß die Srauen felbft mehr Bürgerinnen werden, d. h. daß fie 
ihr eigenes foziales Schidfal in feinen Bedingungen zu erfallen ver- 
mögen, und daß fie äußerlich mehr die Moͤglichkeit haben, auf die Be- 
ftaltung ihres Schidfals durch Befengebung und Verwaltung einzu- 
wirken. Immer in neuer Sorm fteht durch die Entwicklung der Srauen- 
bewegung hindurch die Sorderung der Selbfthilfe vor uns. Und heute 
beim Ausblid in das zukünftige Deutfchland ift es wichtiger als je, daß 
die Srauen felbft, die Muͤtter und die berufstätigen Srauen, den Bei⸗ 
trag ihrer Erfahrung und Auffaflung ihres Willens und ihrer menſch⸗ 
lien und möütterlihen Lebensideale an die Löfung des Problems 
fezzen, das nie fo groß war, wie es jet werden wird. Die Srauen 
müflen es felbft finden, wie man dur Schu und Sreiheit gleichzeitig 
3u einer vollen Derwertung der Srauenfraft für unfer Dolfstum Fommt. 
Jede Berrachtungsweife, die von außen ber an diefes Problem beran- 
gebracht wird, wird notwendig einfeitig fein. Da aber, wo alle Seiten 
Fünftiger Srauenfragen zugleidy erlebt und erfahren werden, bei den 
Frauen felbft, da allein Fönnen auch die rechten Löfungen geahnt und 
gefucht werden. 

In diefer Arbeit, an der Beftaltung des eigenen Schidfals unter neu 
und tiefer empfundener nationaler Derantwortung werden die Srauen 
aber zugleich ein inneres But, einen feelifhen Sonderbefin zur Bel- 
tung bringen: die befondere Sühlung ihrer Natur für das Recht des 
Lebens. Das Hauptproblem, das ihnen im Fünftigen Deutfchland auf- 
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gegeben iſt, die Anforderungen der Arbeit in Einklang zu ſetzen mit 
den Aufgaben muͤtterlicher Pflege des wachſenden Lebens, es laͤßt ſich 
nur loͤſen in dem Maße, als es ihnen gelingt, neben Organiſation und 
Technik den Menſchen in fein Recht einzuſetzen. Wir Frauen dürfen 
nicht das Urteil darüber verloren haben, daß die zarte Achtung auch 
des ſchlichteſten, audy des unfcheinbarften Lebens, die forgfame VDer- 
wertung auch der geringften Kraft, daß das alles der Sort aller Kultur 
überhaupt ift, und daß die Beringfhäzung des Menſchen den Zerfall 
aller Sittlichkeit und aller Zivilifation bedeutet. Und wenn wir alle 
gewußt haben, daß in diefem Kriege Foftbarfte Kräfte geopfert wer- 
den mußten für die Behauptung von Deutfchlands gefchichtlicher Sen- 
dung, fo willen wir doch zugleich, daß die Zukunft diefes Opfer nur 
wert ift, wenn fie unter einem ganz anderen Zeichen ſteht: Menſchen⸗ 
sFonomie. Pflege und Sörderung aller Anlagen und Begabungen, 
sSingabe an alle werdenden Kräfte, Schu aller Feimenden Leiftung. 


Rulturfraft unferes Volfes 
ir wollen daran denken, daß, fo ungewiß das äußere Schickſal 
unferes Dolfes jest nody vor uns fteht, es eines gibt, was wir 

unabhängig vom äußeren Derlauf der Dinge in der eigenen Sand haben: 
die Beftaltung der inneren Rulturfraft unferes Dolfes. Unfer aller 
Kräfte zum Durchhalten in den uns noch bevorftehenden Stürmen 
werden am beften gefeftige und gefteigert, wenn wir unfere Augen be- 
ftändig einftellen auf das, was wir felbft aus diefer Rriegserfabrung 
durch unferen Willen und unfere Arbeit machen wollen. 


Richard Groeper 
Ffiegfche und der Krieg 


ätte man vor fünfundzwanzig Jahren Nietzſches Namen mit 
einer großen Bewegung in Zuſammenhang gebracht, fo hätte 
er hoͤchſtens das Sturmzeichen für eine Revolution abgeben 
Fönnen. Wer als Tempelfhänder gebrandmarft ift, dem traut man nur 
zerſetzende Kraft zu. Die damalige Renntnis oder richtiger Salbkenntnis 
des Bafeler Profeflors, der fo ganz aus der deutfchen Belehrtenart 
ſchlug, begnügte fi mit den lächerlichen Broden einer berufsmäßig 
ablehnenden Kritik. Je mehr fich jedod das neunzehnte Jahrhundert 
erfüllte, um fo mehr nahte man dem Einſamen von Sils Maria mit 
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befcheidenem Ernſt anſtatt uͤberhebender Ironie. Berade weilder Zara⸗ 
thuſtra“, fo viel Verwirrung er auch bei feinem Erſcheinen in jugend- 
lien Roͤpfen anrichtete, Peine plöglid hochſchnellende Welle im 3eit- 
getriebe, fondern richtig verftanden ein Sundament war, darum ift das 
Werk erft allmählidy zu größerer Wirfung gediehen und ragt auch unter 
den Erfcheinungen des Weltkrieges gebieterifcdy hervor. So waren nach 
dem Urteil maßgebender Buchhändler beim Rriegsanfang, als die Neu⸗ 
erfheinungen noch nicht die Schügengräben überfchwernmten, das 
„Neue Teftament”, Boethes „Sauft“ und Nietzſches, Zarathuſtra“ die 
begebrteften Bücher. Zu diefer Tatſache bar ſich felbft der Theologe 
Adolf Deißmann im Anhang feiner Berliner Rede „Der Rrieg und 
die Religion“ freimätig bekannt. 

Da Nietzſche der eigentliche Ausdrud für das Sehnen unferer Zeit 
war, wie es die beranwachfende gebildete Jugend in den legten fünf- 
zehn Jahren durchdrang, fo war es nur natürlich, daß diefe Quelle 
geiftiger Nahrung nicht ploͤtzlich verfiegte, als fich beim Auflodern des 
Weltbrandes unfere Nation vor die Efiſtenzfrage geftelle fab. Den 
treuen Begleiter im Leben wünfcht man, wenn möglich, auch in der 
Todesftunde bei fi zu haben. Sier handelte es ſich ja nur um ein 
Buch, das brauchte man nicht zu miffen. Und wie fich einft Alerander 
nicht ohne Jomer zum Rriege aufmachte, wie Napoleon auf feiner 
Fahrt nach Aaypten den „Werther“ zur Sand nahm, wie vor hundert 
Fahren der „Tell“ oder die „Jungfrau von Orleans” im Tornifter 
der Soldaten ftedten, um das Vaterlandsgefühl daran zu nähren, jo 
hatte jest Nietzſche im Selde feinen Plag: Der Bigant als Prophet 
des Bigantenfampfes. Wenn es nicht paradorg ift, beim Donner und 
‚Senerfchein todfpeiender Geſchoſſe das Öffenbarungsbuch der „Religion 
der Liebe” zur Sand zu nehmen, fo ift es noch weniger paradog, in 
dem 3ertrümmerer einer abgelebten Welt das Morgenrot eines ver- 
jüngten größeren Deutfchland aufglühen zu ſehen. Fruͤher war ſolche 
Auslöfung eines Denfers unmoͤglich, als nämlich der Philofopb nur an 
und mit Büchern feine Bedeutung friftere, als er im beften Salle eine 
Schultradition zu fihern hatte. Seute muß er wie der Dichter am 
Webftupl der Zeit fizen, er muß dem Leben gehören, ihm geben und 
von ihm nehmen, weil er das All mit feinem Beift umfpannen will. 
Wem fi aber zur Weisheit die Sehergabe mit der Rraft der Dichter- 
fprache gefellt, der wird über feine Begenwart hinaus ein Zeuge Fünf- 
tigen Lebens, und fo Dämmert in Nietzſche, dem Rinde des neunzehnten 
Jahrhunderts, das zwanzigſte auf. Solche Größe ſchafft nicht fanatiſche 
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Huldigung, noch weniger fanatifche Verfleinerung, die gebiert allein die 
Geſchichte. Dor ihrem Lrgebnis haben wir uns zu beugen. Wir ſehen 
heute viel mehr und viel Plarer als die Zeit, in der Beorg Brandes 
dur Brief und Vorlefung von dem allgemein Beächteten den Bann 
nehmen mußte und Richard M. Wieyer den Sußtapfen des Mutigen 
folgte, und fo brauchen wir nur ehrlich zu fein. 

Nietzſche und der Krieg? Sier ſtutzen viele. Wie Fann der weichliche 
Afther, fo heißt es, der Erafle Egoiſt, der Ülbermenfd zu den Sorde- 
rungen von Blur und Eiſen in Beziehung treten? Winter man der 
Feder des Philoſophen nody zu, fie koͤnne zwifchen Schreibtifh und 
Schlachtfeld wohl die Brüde fchlagen, dem Menſchen ſpricht man die 
Rlaͤrung foldyer Begenfäge einfady ab. Gier aber tut man Nietzʒſche 
bitter unrecht. In feinen titaniſchen Neuerungen iſt Rampf, der Über- 
gang vom Alten zum Neuen, vom Schlechten zum Guten, vom Toten 
zum Lebendigen, feine eigentliche Daſeinsform, und fo hat er im Wett⸗ 
fireit der Dölker feiner YIation nie die Briegsluft nehmen wollen. Als 
fi 1870 für ihn die Moͤglichkeit auftar, den Waffengang auf deutfcher 
Seite mitzumachen, gab den Belehrten die neutrale Schweiz — feit 
1869 war er Bürger des Landes — zum SGeeresdienft bei einem der 
beiden Seinde nicht frei. Diefe Seflel hätte der alfo Eingeengte bei der 
Reizbarfeit feines Wefens am liebften gefprengt, er bejann ſich jedoch 
auf Krankenpflegerdienfte. Er linderte die Schmerzen auf dem Schlacht- 
felde und verrichtete am Krankenbett die niedrigften ©bliegenheiten 
mit ſouveraͤner SelbftverftändlichFeit, bis er fich zu viel zummtere und 
mit eigener ſchwerer Erfranfung büßte, die vielleiht YIerven und 
Magen endgültig untergrub. Es war ein ähnlicher Abbruch wie zuvor 
beim Wilitärdienft als Seldertillerift, wo ein unglüdliher Sprung auf 
ein feuriges Pferd feiner hellen Sreude an den Waffen nach fünf Wionaten- 
ein jähes Ende bereitete. 

Wenn das auch Äußerlichkeiten find, darf man fie nicht uͤberſehen, 
weil fie dem degenerierten Typus widerfprechen, den man fo gern aus 
Nietzſche machen möchte. Nun, diefes Beifteswefen tat aber nichts 
bloß äußerlich, feine innere Teilnahme an dem Ringen der beiden 
europäifchen Nationen war denn auch viel ftärfer, ja fie führte ihn 
feiner eigentlichen Beftimmung entgegen. Don Anfang an fah er die 
Friegerifche Aktion im Lichte der Bultur. Es fprady dabei der fechs- 
undzwanzigjährige gebildete Menſch aus ihm, nicht die fertige Größe 
feiner Perſoͤnlichkeit; denn er hatte ſich noch nicht gefunden, ftand er 
doch noch ganz im Bann Richard Wagners und des Bayreuther Kreiſes, 
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deflen gefamte Intereſſen auf Kultur eingeftellt waren. „Es gilt unferer 
Rultur! Und da gibt es Fein Öpfer, das groß genug wäre!” fo rief 
der Begeifterte auf dem Wege zum Briegsfhauplage. Derwegen ftürzte 
er fich in das fchäumende Bebraufe patriotifher Stimmungen und Er⸗ 
regungen und wurde in TJünglingsmanier manchmal fogar Chaupinift, 
allein im Labyrinth des entfeflelten Dölferfturmes drängte das höhere 
Selbft feiner Seele, befonders als ihr Träger wieder zum Sriedenswerf 
profefloraler Tätigkeit nach Baſel zurüdgefehrt war, aus dem all- 
gemeinen Stimmengewirr heraus zu eigenftem Wirfen. Die Blur for- 
dernde Wende der Zeiten, die mit Bismard gefommen war und für 
Bläubige wie Ungläubige ein neues Deutfchland, gegründer auf Macht, 
erfteben ließ, wühlte triebartig alle Rräfte des ungeftümen Denfers 
auf. Tamals entfchied ſich der Schweizer Tonrad Serdinand Meyer 
nah furchtbaren Martern feiner zwiefpältigen Seele für deutfche, nicht 
für welfhe Kunſt, indem er uns den Sang von Buttens legten Tagen 
als nationales Preislied ſchenkte. Diel gewaltiger Fam es über Nietzſche. 
Die Nachricht aus Paris — fpäter erwies fie fih als falſch —, daß 
die Communards Eulturfchänderifch an den Louvre die Brandfadel 
gelegt hätten, rief ihn zur Rettung des höchften Menſchengutes auf 
den Plan. Tar — — Schöpfung! Durch fie wollte er die fchrederftarrte 
Seele wieder freiund lebensfähig machen. Dem Rampf für die Rultur,der 
allein ihr neues Leben verleihen Fann, durch die Zaͤrte des Krieges 
immer mehr vertraut, gab er in feiner wunden Seele dem daͤmoniſchen 
Zerftörungstrieb gegen alle „Unfultur‘ Raum. Als Aquivalent erfüllte 
ihn zugleich unausloͤſchliche Sehnſucht nach einer neuen Welt, deren 
Ideal zunähft Wagners Runft war. Mit diefer divinatoriſchen Zin- 
gebung einer ummwälzenden Rulturmiſſion war über der bisherigen 
"Rarhederaufgabe der Stab gebrochen. Der bisherige Lehrer der afa- 
demifchen Tugend erlebte die Metamorphoſe zum Schriftfteller der neu- 
geftalteten europäifchen Welt, an die Stelle traditioneller Gefolgſchaft 
eines gelehrten Juͤngers trat der Zigenblid des fchaffenden Meiſters, 
das Dunkel der Abhängigkeit bellte fi zum Licht der Überzeugung 
auf, und fo ward aus Abend und Morgen das erfte Werk, die „Beburt 
der Tragödie”. 

Diefe überwältigende Umbildung und Umftimmung eines Mannes 
wirft auf jeden, in deflen Bruft ein Rampf tobt, wie ein Magnet. Und 
follte nicht ein ganzes Volk zu diefem Anziehungspunft binftreben, 
wenn feine Schidfalsftunde ſchlaͤgt? Nietzſche empfängt den entfcheiden- 
den Impuls zu feinem Schaffen in dem Augenblid, als ſich die große 
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franzoͤſiſche Nation mit ihrer weltöurchdringenden Rultur infolge mili- 
tärifcher Ohnmacht und politifcher Kurzſichtigkeit von Deutfchland in 
den Schatten ftellen läßt und fo dem ſtets unterdruͤckten Erbfeind ge- 
ftatter, die größere Rolle in der Weltgefchichte zu übernehmen. Durch 
diefe neue Wendung fühlt fi der deutfche Seher gehoben und prägt 
feine vifionären Bilder von Dergangenbeit und Begenwart. Die deutſche 
Rultur fteht in feinem Propbetenauge vor einer Aufgabe, wie fie einft 
das Sellenentum durch Dereinigung des apollinifchen und dionyfifchen 
Elements einerfeits und der Seranziehung des Mythos zur Illuſion 
gegenüber dem erſchreckenden Weltbild anderfeits gelöft bat. Seitdem 
dies alles dahin ift und cheorerifche Wiflenfchaft die Rultur getötet hat, 
muß die tragifche Erfenntnis durchbrechen, daß nur eine neue Runſt 
das Heilmittel ift. Es ift Nietzſches eigenes Erlebnis, das er bier in die 
Geſchichte hineinrealifiert. Da jeder Rreislauf vollendet ift, foll Deutſch⸗ 
land an feiner dionyſiſchen Wiedergeburt arbeiten. Wiychos, Muſik und 
Rultur, wie fie Wagners Muſikdrama bietet, zeigen den Weg dazu. Die 
Vation ift reif: Es gibt „Anzeichen dafür, daß der deutfche Beift in. 
herrlicher Befundheit, Tiefe und dionyſiſcher Kraft, unzerftört, gleich 
einem zum Schlummer niedergefunfenen Ritter, in einem unzugäng- 
liyen Abgrunde ruhe und träume: aus welchem Abgrund zu uns das 
dionyſiſche Lied emporfteigt, um uns zu verftehen zu geben, daß diefer 
deutfche Ritter auch jetzt noch feinen uralten dionyfifchen Mythus in 
felig.eenften Difionen träumt”. 

Blingt das nicht wie Berufung und Verheißung? Alle Romantif 
freilid fehle dabei, aber auch bier lodt zu neuen Ufern ein neuer 
Tag. An den deutichen Benius wird appelliert, nicht um ſich in der 
politifierenden Weife des „iungen Deutſchland“ oder des Sranffurter 
Profeflorenparlaments zu ergeben, nicht um als Schriftfteller die Tar 
Bismards zu illuftrieren, fondern um das eigene Schickſal unbewußt 
mit dem großen Schritt der Beichichte in geheimnisvoller Weife zu 
verweben. Nietzſches Schrifttum und das neue Deutſche Reich haben 
die gleiche Beburtsftunde. Der Umfchlag in Europa Flärt dem Werden- 
den die Gedanken und löft ihm die Zunge. Wie ſich dem politifchen und 
fozialen Leben für die zukunft ungeahnte Bahnen erfchließen, fo arbeiter 
er an einer Rulturentfaltung in Deutfchland, die an Umfang und n- 
halt die Dergangenheit in weſenloſem Scheine hinter fidy laffen foll. 
Dieje Entwidlungsparallele, von Nietzſche felbft Faum empfunden, blieb 
den anerfannten geiftigen Fuͤhrern des deutſchen Dolfes damals ver- 
borgen, Ihrem Augenblidisdenfen verfagte ſich die Erkenntnis des ur- 
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ſaͤchlichen Zuſammenhangs zwiſchen Bismard und Nietzſche. Obwohl 
der politiſche Feuerkopf mit Titanenbewußtſein den Bruch mit den 
alten politiſchen Vorſtellungen von Preußen und Deutſchland herbei⸗ 
fuͤhrte, obwohl auch er gegen eine Welt von Feinden drinnen und draußen 
fein geniales Werk erfuͤllen mußte, war der Blick für die gleiche Rampf- 
natur im Beiftesleben Feineswegs gefhärft. Wenn man mit Bismard 
hoͤchſtens acht Jahre in blindwütiger Fehde gelegen hat — die gegne- 
riſchen parlamentarifhen Stedenreiter in den lesten zwanzig Jahren 
der Ranzlerfchaft zählen dabei nicht mit —, dem philofophifchen Anti- 
poden hat man die Bitternis verdrei- und vervierfacht. Heute ift der 
Schleier gelüfter. Wo einft Begenfag war — Bismard war für Nietzſche 
namentlich in feiner fpäteren Zeit einer der haflenswürdigften YIamen —, 
fehen wir Nachgeborenen die Einheit, die gleiche Armofphäre für die 
ſchaffenden Rräfte großer Männer. In allen Stunden und Tagen gegen- 
wöärtigen Bangens, wo unter dem Einſatz aller Broßmächte um die 
Herrſchaft über Erde und Meer geftritten und gewürfelt wird, muß dem 
gebildeten Deutfchen der umftärzlerifche Denfer mit dem Durft nady 
Taten, mit dem Anſpruch auf Macht, mit der Sehnfucht nach neuem 
Leben und mit der Not des Alleinfeins eine verjüngende Quelle ftählen- 
der Rraft bedeuten, weil er fo wahr ift wie wenige. 

Zu einem Sprecher diefer gewaltigen Zeit machen ihn natärlid nicht 
bloß die äußeren und inneren Umftände bei der Entſtehung feines Erſt ⸗ 
lingswerfes. Die ganze menfchliche PerfönlichFeit fügt fi dem großen 
Rampf als wichtiges Blied ein. Sie ift fo wenig einfeitig wie unfere 
Zeit. Man Pann nicht von einem Brundkern fprechen, eine Summe 
von Eigenheiten und Dispofitionen geben diefer Zriftenz ihr Bepräge. 

In feiner ganzen Erſcheinung und Lebenshaltung ift diefer moderne 
Menſch einfady wie der antike, faft anfpruchslos. Bequemlichkeit, Rom- 
fort find nicht feine Sache. Was den Reiz des äußeren Lebens erhöht, will 
er aus fih heraus geben und nicht von andern an ſich heranbringen 
laflen, weil man dadurch nur unfrei und abhängig wird. Nietzſche trifft 
damit ganz unverfennbar einen Zug unferer Zeit, der im Kriege von 
neuem feine Wertung erfahren hat und nach ihm durchgreifender Steige- 
rung fäbig fein wird. 

Geht man weiter dem Innenmenſchen nach, fo ift die hervorftechendfte 
Eharaftereigenfchaft Nietzſches die Wahrbeitsliebe. Wahrheit ift dabei 
nicht bloß moralifh im Begenfas zur Lüge zu faflen, fie ift in erfter 
Linie Wefenhaftigfeit. Die Zweifel, die man gegen Leibniz, Schopen- 
bauer und felbft Rant vorgebracht hat, ob fie denn ihre Philofopbie 
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wirflid gelebt haben, Fönnen gegenüber dem modernften Philoſophen 
nicht aufFommen. Wenn einem vor den Ronfequenzen der Ehrlichkeit 
im Leben und Denken nicht bange geworden ift, fo ift es der Dichter 
des Zarathuſtra. In das Wefen der Dinge bohrt er fidy ein, fiht un- 
erſchrocken gegen Überlieferung und Doreingenommenpeit, erbarmungs- 
los reißt er die Hüllen weg, mag der Bern dahinter ſchoͤn oder haͤßlich 
fein. Er will die Welt nicht um jeden Preis ſchoͤn und vollender fehen. 
Wenn ſich früher das Philofophenauge vor dem Bemeinen und Surcht- 
baren fchloß, er macht die Augen nur um fo weiter auf, vergrößert das 
Blickfeld für die Erfenntnis und will auf dem breiteren Brunde feiner 
Eindruͤcke neue 3iele für ſittliche Perſoͤnlichkeiten aufrichten. Wie muͤſſen 
wir diefes Dehnen und Wachfen allem Menſchlichen gegenüber im jegigen 
Weltfriege üben, wie müflen wir der Wahrheit und Gefahr mit Faltem 
Blick und verfchloffenem Serzen ins Auge ſehen, um den Weg des Sieges 
zu gehen und als die Überlegenen die Unterliegenden zu unferer Bröße 
emporzuziehen! Neues Seldenrum hat Nietzſche geboren, uns Einſicht 
in das Maͤrtyrertum des modernen Menſchen geftattet, wo der einzelne 
in der Riefenmafchine verfchwinder und der Starfe fi Millionen ent- 
gegenftemmen muß, während früher Hunderte oder Taufende gegen ihn 
ftanden. Wie haben wir uns jet in diefes Seldentum der Kultur- 
arbeit, in das Übermenfcheneum eingelebt! Diefes Neuland hat Nietzſche 
beftellt. 

Mic dem Sinn für die Realitäten des modernen Lebens hängt aufs 
engfte die Anpaflungs- oder beſſer Wandlungsfähigfeit des Philofopben 
zufammen. Zwanzig Jahre dasfelbe Pferd zu reiten, ift feiner freien 
Natur wie der ſchnell lebenden und fchaffenden Zeit, der er angehört, 
zuwider, er wechfelt Sarbe und Wefen. Aus dem Philologen wird der 
Seher, aus dem Lehrer der Reformator, aus dem Schriftfteller der 
Dichter. Um der Phantafie Nahrung zu geben, wird der Boden der 
fpröden nordifchen Seimat mit der uͤppigeren Sülle des Südens ver- 
taufcht. Den Raftlofen bemeiftert Fein Sreund, ihn fchlägt Fein Weib 
in Banden, ihn feflelt Fein Haus, ihn Hält Feine Stadt. Unfter und flüchtig 
muß er fein auf Erden, unruhig wie Seinrich von Rleift. Behagliche 
Stille und Bleihmäßigfeic find fein Tod, der ewige Fluß der Dinge ift 
das Zeichen feines Lebens. Das Bleibende und Beharrende an ihm ift 
die freudige Schaffensfraft und Sehnſucht nach Taten, die gedanklichen 
Materien löfen fi ab. Solde Auswirkungen des Innenmenfchen, 
ſolche Refordleiftungen Fultureller Art, vor denen alle äußeren Ehren 
verblaflen, entfremden den Schöpfer diefer Werte allem Ungeiftigen, 
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allem Weſenloſen und fordern hoͤchſte Spannkraft für ein großes 3iel. 
Reinlicher Fann die Pflicht einem Staatsorganismus, wenn feine Exiſtenz 
bedroht ift, gar nicht vorgehalten werden. Die Maſſe der nebeneinander 
bergebenden und aufeinanderfolgenden Leiftungen eines Millionen- 
beeres, die nur in dem einheitlichen Willen zum Siege zufammengebalten 
werden Fönnen, fo ſehr fie ſich auch im einzelnen widerfprechen Fönnen, 
ift ein getreues Abbild einer fo viel verſchlungenen Perſoͤnlichkeit wie 
der. Nietzſches mit ihren einander widerftrebenden Rräften und Auße- 
rungen, die von demfelben Hirn und Serzen ausgeben. Rraft, Reichtum, 
Sülle, Leben find die Brundzüge auf beiden Seiten, d. b. eine fo große 
Mannigfaltigfeit, daß der Weltfrieg ebenfowenig wie Nietzſche mit 
einer Eurzen Sormel abgetan werden kann. Immer nur zu bleiben, was 
man ift, den Schatz zu hüten, den man bat, das ift Sünde wider mo’ 
dernen Beift; ſich anzupaffen, in fi) aufzunehmen, was man verarbeiten 
kann, und ſich fo fländig umzubilden, das allein fichert dem einzelnen 
wie der Befamtheit die Zukunft, die noch fehneller dabinrafen wird als 
die Begenwart. Jeder Bewegliche und Tätige in Krieg und Srieden 
Fann fi auf Vliegfche berufen: „Nur wer ſich wandelt, bleibt mit mir 
verwandt.” Aber der Wandel geſchehe mit dem leidenfchaftlihen Ernſt, 
mit dem der Welterneuerer — darin wohl nur dem Apoftel Paulus 
vergleihbar — fein Werf begonnen, durchgefesst und beender hat. 

Freilich, hätten wir von Nietzſche nur Vlachrichten über fein Leben 
und feine Perfönlichfeit und entbehrten feiner Bücher, fein Wirkungs- 
Preis wäre ſchon gefchloffen. Die Bedeutung feiner Erlebniſſe für fein 
dichteriſches Philofophieren ift nicht im entfernteften fo groß wie bei 
Boethe. Nietzſche hätte auch bei taufend anderen Zufälligfeiten die 
„Morgenroͤte“, die „Froͤhliche Wiſſenſchaft“, den „Zarathuſtra“ und 
den „Antichrift” gefchrieben. Zr iſt, fo wie die Biganten nach dem Mythos 
der Briechen die Erde zur Mutter hatten, ein Zeitproduft koloſſaliſcher 
Bröße und weit weniger das Ergebnis eines Linzellebens. Darum liegt 
die Durchſchlagskraft des Mannes in feinen Bedanken, in Bedanfen, 
deren Wucht uns aud) der Rrieg bezeugt. 

Der gewaltigfte Zeuge des neuzeitlichen Lebens ift nicht die jo leicht 
verfchrieene Afthetennatur, fondern der Willensmenfc, in dem Ylatur- 
Eraft zum Durchbruch Fommt. Wenn Schopenhauer fi zum „Willen“ 
als dem Urgrund alles Lebens befennt, fo entfosmologifiert und per- 
fonalifiert der Sortfeger feiner Philofopbie in ausgeſprochenem Taͤtig · 
Feitsdrange den Willen als Willen zur Wacht im Fonfreten Menſchen, 
wodurch ſich die Regionen für die Willensäußerung weiten mäffen. 
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Nietzſche bebagt der Willensträger in Betten nicht, er muß freie Serr- 
[haft über die ganze Umgebung bis zur fpielenden Meifterfchaft gegen- 
hber weltlichen Lüften, philofopbifchen Vorftellungen und Fünftlerifchen 
Formen ausüben Fönnen, fo daß unfer Leben nah Schopenhauers 
Einteilung Seilige, Philofophen und Künftler Fennt, zu denen fich die 
Natur als ihrem hoͤchſten Bipfel durcharbeiten muß. Der Menſch foll 
alles, was Welt und Leben ihm bietet, im Dienft feiner perfönlichen 
Machtvergrößerung zwedimäßig ausgeftalten. Bei allem Sinnehmen 
darf fi der Moderne nicht durch berrfchende Moral, durch ange- 
ftammte Religion oder überlieferte Wiflenfchaft, weil alle drei neuem 
Leben entgegenfteben, beftimmen laffen und in Paffivicät dabinfchlafen, 
fondern alles in Aftivität zum „Eigentum und Erzeugnis des Men- 
Shen” machen. Die Welt foll felbftgefchaffene YIatur, felbfterlebte Schön- 
beit, felbftgefeste Bröße fein. Damit ift über das geiftige und fictliche 
Leben der Vergangenheit Fein Derdammungsurteil geſprochen. Der 
Rulturreformator will die hemmenden Schranken der Perſoͤnlichkeits⸗ 
entfaltung niederrennen, allem Tun außerhalb des Kigenlebens den 
Wert nehmen, Dergangenbeit durch das aufs höchfte gefteigerte Begen- 
wartsgefühl verlebendigen. Leben heißt gebären, fchaffen, alles andere 
ift der Tod. So weit ift die Sache Flar, und es frage ſich nur, ob 
Vlienfche unter dem neuen, wahren Menſchen eine neue Beneration 
oder einen einzelnen verftanden willen will. Aber diefes Schwanfen 
braucht Feinen Lefer fonderlidd zu Fümmern. Es Fommt darauf an, 
daß der Neuerer nicht befeitigen will, auch die Religion nicht, ihm 
iſt in erfter Sinſicht am Perfonalismus, wie Simmel es ausgedrückt 
bat, gelegen, an dem Eigenwillen und der Eigenbeſtimmung der 
Menfchenfeele. 

Jeder Sortfchritt wird mit Wunden erFämpft. Sein Urheber gibt 
immer irgendwie fein Leben daran, und ehe das Neue durchgeſetzt ift, 
fälle. manches Opfer. Auch Nietzſches Organismus hat der Schidfals- 
haͤrte nicht ftandgehbalten. Nicht wenige Wegbereiter und auch Nach⸗ 
tweter feiner Lehre haben den Blutzoll für ihre Anhängerfchaft ent- 
richtet. Aber weil das Element, das mit dem 3arathuftrabud in das 
deutfche Beiftesleben gekommen war, fi nicht verflüchtigte, fondern 
immer neue Derbindungen einging, darum trat ihm der gebildete Deutfche 
immer näher, und die Befchichte förderte die Annäherung. Der Krieg 
bar jetzt die ſchwerſten Bedingungen für Nietzſches Anerfennung er- 
füllt. Im ſchematiſchen Bleihmaß des zivilifierten Wohllebens und 


der hoch getriebenen Spezialifierung der menſchlichen Arbeit in den 
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letzten Jahrzehnten war das Ich doch zum Teil etwas beſchnitten. Der 
ploͤtzlich entbrannte Rampf auf Leben und Tod der Nationen und 
Rulturen hat freie Bahn geſchaffen und jedem wieder ein Verhaͤltnis 
zu den Innenfragen des Lebens gegeben. Das iſt ein Erbe vom Genius 
Nietzſches. Er hat nicht bloß die Freiheit vaterlaͤndiſchen Heldentums 
verflärt, er hat mit dem weittragenden Blick feiner Menfchenliebe unfere 
Sinne wieder natärliher gemacht, er hat die Selbftändigfeit und das 
Bewiflen des einzelnen geläutert, und er hat den Blauben an die Ylor- 
wendigkeit neuen Lebens und an die beglüdtende Tat der Umwaͤlzung 
und Ummertung vor unferm trunfenen Auge aufdämmern laflen: 
„Die Deutfchen find noch nichts, aber fie werden etwas... Burz, wir 
Deutfchen wollen etwas von uns, was man von uns noch nicht wollte — 
wir wollen etwas mehr!” So drängt fich auch für den Krieger und den 
Bürger alle Dergangenheit in dem elementaren Weltgefchehen des 
biutigften Krieges aller Zeiten zufammen. Das Einſt und das Beftern 
wird zum Seute. Jeder fpürt das lodende Leben in allen Safern, jeder 
ſteht und fälle mit fich, er triumphiert im Bewußtſein der Begenwart 
und der eigenen Braftentfaltung: Mein die Tat, mein der Sieg, mein 
die Zufunft. 

Reihlid hundert Jahre vor Nietzſche hatte bereits Roufleau eben- 
falls an der Brenze von Frankreich und Deutfchland feine Perfönlidy 
Feitsforderungen in flammendem Proteft gegen den entwertenden Beift 
der Aufflärung verfochten. Der Bafeler ift die erhöhte Potenz des 
Benfers. Da aber bei beiden das Individuum im Mittelpunkt aller 
Betrachtung fteht, fo verfchiebt ſich bei ihnen der Bli für die Not⸗ 
wendigfeiten der Beichichte. Ihre Auffaflung von ihr meider die Objek⸗ 
tivitaͤt und iſt ſtreng individualiftifch. Nietzſche im befonderen ift es 
gegenüber dem „übertriebenen biftorifchen Intereſſe“ zupörderft um 
nationale Rultur zu tun. Zifernd nimmt er gegen die Fonventionelle 
Bevorzugung des Elaffifchen Altertums Stellung. Zr will den Benius 
des deutfchen Volkes zur Entfeſſelung möglichft eigener Kraͤfte weden. 
„Das deutfche Wefen ift noch gar nicht da, es muß erft werden; es muß 
irgendwann einmal berausgeboren werden, Damit es vor allem ſichtbar 
und ehrlich vor ſich felber fei.” Der abgeflauten Religion, der unfrucht. 
baren Wiflenfchaft, der hohlen Bildung foll deutfche Lebendigkeit 
fchaffend und ſchauend die Stirn bieten. Befchichte ift dem Rultur⸗ 
reformator nicht als Saftum, das irgend einmal war, wichtig und un- 
antaftbar. Sie wird erft eine Wacht, wenn fie aus der Fommenden 
Bultur, aus der deutſchen Wiedergeburt einen Sinn erhält. Das innere 
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Geſetz gefhichtliher Entwicklung Fann der Menſch nur von fi aus 
in die Befchichte hineintragen. „Nur aus der höchften Kraft der Begen- 
wart dürft ihre das Vergangene deuten!” Danach foll die gefchichtliche 
Wirklichkeit fo ausgelegt werden, daß als Nutzen der Siftorie nur ein 
Stimmungsgebalt großer Momente übrig bleikt und dann wie bei 
Dlaten Dergeflen im Leben nicht die legte Tugend ift. Die Menſchheit 
muß „einen Strich unter ihre Dergangenheit machen”, Wille und Rraft 
follen, nicht belafter dur Jahrhunderte und Jahrtauſende, frei und 
freudig ans Licht treten. „Don Tier und von Pflanze müffen wir lernen, 
was blühen ift: und danach in berreff des Menſchen umlernen.” So 
fchwebt Nietzſche Deutfchland, wenn es erft erwacht, als ein völliges 
Novum, als eine ganze „Überwelt“ vor. 

Wie lauter, ernft und abgeflärt erfcheint doch hier der fo viel verun- 
glimpfte Menſchen⸗, Rultur- und Daterlandsverächter. Sier hat er uns 
mic feiner 3auberfeder Quellen fließen laflen, deren Quickborn nicht 
verfiegen Fann. Seine Worte über die Zukunft und fpeziell die deutfche 
Zufunfe find erft jet für uns in die richtige Beleuchtung gerückt. Wir 
täufchen uns nur, wenn wir nicht glauben, daß er die Zeichen feiner 
Zeit richtig gedeutet hat. Was er für den einzelnen propbezeit bat, ift 
eingetroffen, aber auch was er für die Befamtheit gefehen bat, ift da. 
Die deutfche Nation wird fi nicht mehr, nachdem fie Durch den Welt: 
Erieg den endgültigen Rud zum Leben mit offenen Augen befommen 
bat, in aſchgraue Vergangenheit oder in den Nimbus der Ausländerei 
verlieren. Zu wieviel Entdedungsfahrten des Selbftbemwußtfeins, des 
Kigenftolzes und der Initiative haben uns die Bedanfen Yliezfches im 
Briege verholfen! Was nicht unferes Wefens ift, fällt von uns ab und 
bafter nicht mehr wiedie Rlette an uns. Nach unerhörten Erfolgen haben 
wir den Mut, uns felbft zu fehen und zu verfteben, uns mit eigenem 
Mag zu meflen und unfer Schidfal felbftverantwortlid in die Sand 
zu nehmen, weil die hinter uns liegende Geſchichte für das bitter ſchwere 
Muß des gegenwärtigen Blutgerichts nirgends Rat und Antwort geben 
Fann. In diefer Sreiheit fonnen wir uns, wir leben auf im Vollgefühl 
der deutſchen Zinzigartigfeit, auf welche die Welt wartet, um größerer 
zukunft entgegenzugehen. Mag die Aufgabe der Fommenden 3eit nach 
bisherigen Begriffen noch fo fehr „über die Kraft” geben, wir verzagen 
nicht, wir löfen fie. Mut und Blaube ſchwellen unfere Segel, der Kampf 
gile der Zuverficht, daß fich ein neues Befchlecht auf neuer Erde vor- 
bereitet. Iſt es nicht, als ob Nietzſche bejabend und fegnend darüber 


die Arme breiter? 
3* 
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Bei dem reihen Sortwirfen feines Beiftes darf man jedoch nicht 
überfeben, daß das Organ aller Rulturenwidlung, die Sprache, in 
ihm zeitgemäße Derförperung erfahren hat. Die Entwidlung verlangte, 
nachdem die Dichter dDieeingefahrenen Bleife der Reimtechnif ausgefahren 
hatten und die Schrifgfteller bis zur Alltagsfprache herabgeftiegen waren, 
nach einem neuen Befäßdes ſprachlichen Ausdruds. Da erfcheint Nietzſche. 
Er verwirft die billige SFribentenmanier und die Stilfertigfeit der Runft- 
gerechten. Er ſchult feine Seder an dem Enappen Stil griechifcher Zpi- 
gramme. So ungewohnt wie der Inhalt ift die Sorm. Ylamentlidy die 
monologifche und fpätere dialogifche Ausgeftaltung der Werke ift ein- 
drudsvoll und faft dramatiſch. Reim und Rhythmik feiner Derfe find 
frei vom alten Schema und elaftifch genug für den kuͤhnen Slug feiner 
Pbhantafie. Am Funftvollften bleibt aber doch die Profe, feften Schritts 
gebt fie ihren eigenen Weg und findet im Aphorismus, in dem ſich 
immer uͤberſchuͤſſiger Bedanfenreichtum entlader, den fprechendften Aus- 
drud. Mit diefem ſpitzen und Fantigen Stil führt der Griffel des Mei- 
fters eine fchneidige und gefährliche Waffe. Die erfte AnerFennung wurde 
Nietzſche von der Kritik gerade nach diefer Seite gezolle. 

In der ganzen höheren Kriegsliteratur muß auch heute die Sprache 
wie ein Schwertftreih wirfen. Ihre Runft muß in Einfachheit und 
Treffficherheit beftehen. Die Erziehung dazu durch Nietzſche muß feft- 
gehalten werden. Allen ift noch der marfige Lapidarftil des Beneral- 
quartiermeifters Stein in den erften Rriegsmonaten in frifcher Erinne⸗ 
rung. Wie haben wir gelernt, auch den Telegrammftil, der zunächft rein 
praftifhen Rüdfichten entjprungen ift, Fünftlerifch zu runden, in kurzer 
Rede und Begenrede Bedanfen zu verarbeiten, im flüchtig geſprochenen 
Wort meifterlih zu charakterifieren. Sier ſtehen Bismarck, Nietzſche 
und unfer Raifer faft auf gleiher Linie. Wird man aber einft in 
Deutfchland das geiftige Sazit des Weltkrieges ziehen, dann werden 
die Profawerfe die dichterifchen Erzeugniſſe obne weiteres aus dem 
Selde ſchlagen. Schon heute wedt eine Rede, die uns den Beift der 
Zeit nahe bringen foll, ftärferes Verlangen als ein Rezitationsabend 
aus dem Bebier der neueften Kriegslyrik. Wir erbauen uns am alten 
Bang, aber an der neuen Profa. Sie ift der eigentlihe Ausdruck 
unferes Sühlens und Denfens. Ohne Nietzſche wäre es wahrſcheinlich 
nicht fo. 

Hoͤchſtens läßt fi) nach der Richtung noch auf Bismarck zurädgreifen, 
den wir immer deutlicher auch als deutfchen Sprachgenius erkennen. 
Und fo ftoßen die beiden abermals zufammen, wie es fi ſchon am 
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Anfang gezeigt hat. In ihrem Zeichen Fämpfen wir. Nietzſches Anteil 
beftreiter man allerdings noch, weil ein Rulturgenie nicht fo merFlich 
ins Dolfsbewußtfein übergeht wie ein politifches, und weil Nietzſche 
vermeintlich an unferen fefteftien Stügen würdelos gerüttelt hat. Es 
gebt allen fortfchrittlihen Denfern fo, daß zunächft ihre angebliche po- 
fitive Seite zum wabhllofen Seldgefchrei wird und hernach ihre angeb- 
lie negative. Seute ift bei dem 3ararhuftraverfafler nur noch die 
lestere unverdaut, und das wird auch noch einige Zeit dauern. Als 
Wirfung feiner pofitiven Leiftungen wird ein beftimmter Bodenfaz 
durchweg anerfannt. Dafür forge Beichichte und Forſchung. Ruͤnſtler, 
Pbilofopben, Philologen und Publiziften fichten die Dofumente feines 
Lebens und wägen die Ergebnifle feines Schaffens ab. Das wichtigfte 
zur Erkenntnis leifter er felbft, indem er fein Werk und die auf ihn 
folgende Kultur für ſich zeugen läßt. Er will die Menſchen zur Tat 
rufen, ihnen nicht etiva das Leben bequem machen, indem er ihnen die 
Raften abnimmt. „Ic bin ein Beländer am Strom: faffe mich, wer 
midy faflen kann! Eure Brüde aber bin ich nicht”, lauter ein bemer- 
Fenswertes Bleichnis im Zarathuſtra. Zur Beſchoͤnigung oder gar zur 
Schmeichelei ift fein Zebensdrang zu wild. In ihm zudt die Rampf- 
begierde immer wieder auf wie in Bismard, der glaubte, der Krieg 
fei doch eigentlich der natürliche Zuftand des Menſchen. 

Jetzt ift der Krieg da, die Welt aus den Angeln gehoben, und das 
Ziel — unfere Kultur! Was des Reformers Seherblid geahnt, ift ge- 
lebte WirflidyFeit geworden. In den legten 190 Jahren unferer Be- 
fhichte haben die Wortführer in Eriegerifchen 3eiten und Taten immer 
nur beftätigt oder von Dingen geträumt, die fich nicht erfüllen ließen. 
Nietzſche hat uns die Zukunft buchſtaͤblich gefchenft, er hat die Evo⸗ 
Iution einer neuen Kultur gewittert, und die Geſchichte ſchickt fich jetzt 
an, feine Miffion zu würdigen. Wo neues Leben jezzt gedeiht, da ge- 
bört fein Bild hin. Er hat das Seuer genährt, daß es jest durchbrechen 
Fann. Er wird audy weiter der aufzuͤngelnden Flamme Richtung geben, 
und im weiten Seuerfchein am Horizont wird fich dereinft fein Blanz 
malen. Umfaflend wie die Erde und unendlich wie das Leben, ift er in 
feiner gebenden Sülle der heimliche Schlachtengott, wenn er auch nicht 
wie Silde in der nordifhen Sage die Wunderkraft beſitzt, tote Selden 
zum Leben zu erweden. Aud Mars ift er nicht. Diefe Ausgeburt der 
Phantafie ungefhlachten Römertums nimmt ſich im Millionenfampf 
der modernen Zeit unbebolfen und erbärmlich aus. Nietzſche, diefer 
fhaffende und zeugende Beift, gibt dem Kriegstheater Höhere Weihe. 
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Auch er ein Mehrer des Reiche, der jedem Seind gewachfen ift und 
nur vor der Phrafe den Rüden Febrt. 

„Alles Glüd auf Erden, 

‚Freunde, gibt der Rampf! 

Ja, um Freund zu werden, 

Braudt es Pulverdampf! 

ins in Drei’n find freunde: 

Brüder vor der ot, 

Gleiche vor dem Feinde, 

Freie — vor dem Tod!“ 


Rarl Zimmermann 
Drei Heilige 
Omar Khaypam 

mar Rhayyam: das tut fih auf wie Perfiens Rofengärten; 
O* perlt von Wein und duftet von Ruͤſſen. Aber die Gaͤrten 

bluͤhen aus den Graͤbern vermoderter Roſen; die Rebe ſprießt 
aus der Aſche toter Zecher; und das Leben, das der Ruß gebar, lebt 
nur, um an dem Ruß zu fterben, der neues Leben zeugt... 

Zutiefft das Nichts, das verzweifelte Wiffen um unfer Unwiſſen; 
darüber ein Rauſch aus Duft und Tanz, aus innigem Spott und per- 
verfer Anmut: Ömar Rhaypams „Rubaiyat“. 

Zumeilen verläßt man ihn, monate, jahrelang. Das unfcheinbare 
Büdylein mit Singeralds engliſchen Ömar-Derfen ſteht vergeflen zwi- 
fhen Anafreon und Aufretius. Als hätte man nie an einem blauen 
Sommerabend über diefen vergilbten Seiten gehangen, den Duft der 
Liebe und der Derwefung aus ihnen trinfend... 

Bis man ihn plöglidy wiederfinder; in einer Stunde der Innenfchau, 
am Abend eines freundlichen Tages — „et sur le coeur ce poids qu’ est 
une belle journee qui vient de mourir.. .“ 

Und man weiß plöglid, daß man ihn im Brunde nie verließ. Daß 
der perfifhe Aftronom, der vor nahezu einem TJahrtaufend diefe Be- 
danfen trug und formte, unfer Bruder ift, wir felber ift. Was ift ein 
Jahrtauſend? Was bedeuten Kultur und Wiflenfchaft und Technik? 
Dor den tiefften Sragen des Lebens — den einzigen, auf die es eigent- 
li anfommt — ftehen fie heut fo hilflos wie Damals, als ein „Bönig 
der Weifen“ 


* Omar Chapyam, Aubäi Jät. In deutfche Derfe übertragen von Walter Sränzel. 
Eugen Diederihs Verlag, Jena. Part. MI J.50, in Leder MI 4.—. 
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„Vom Mittelpunkt der Erde 
Sid aufbob dur die fieben Himmel 
‚ Und faß auf dem Throne Saturns“. 


Und foviel Rärfel er auch löfte auf dem Weg, er, der „Sein und 
Nichtſein, Simmel und Erde definieren” und des Jahres Kreislauf 
wohl berechnen Fonnte — was ihn allein zu wiſſen quälte — 

„Das Nätfel Idft er nicht 
Don Menſchentod und Schidfal.” 


„Das war die Tür, auf die Fein Schlüffel paßte, 
Der Schleier, den mein Auge nit durchdrang: 
in Weilden ſchien die Red von mir und dir 

Zu fein — und dann nichts mehr von dir und mir.” 

Ihm, der zu den Süßen „der Doftoren und der Seiligen” gefeflen 
und über den Sinn des Lebens mit ihnen diskutiert hatte, ihm, der 
in leidenfchaftlibem Bemühen „mit ihnen fäete der Weisheit Saar” — 
Dies ift Die ganze Ernte, die ihm ward: 

„Ich Fam wie Waffer, und ich geb wie Wind“. 

Das Leben hat feinen Sinn. Das Univerfum, aus blindem Zufall 
geboren, rolle mechaniſch weiter nad Geſetzen, die Feiner allum- 
faffenden Intelligenz entfpringen. Und fich felber ſieht Omar, in diefes 
AU — impotent wie es — 

„warum nicht wiflend 
Noch woher, wie Waffer nolens volens fließend — 
Un» wieder fort, wie Wind auf blahem Land 
Getrieben nolens volens — ad), wohin ?“ 

Wie er auch zu den rollenden Simmeln um Zrleuchtung fchreit, Fein 
Strahl erhellt den Abgrund, deflen Brauen zu empfinden der blaffe 
Schimmer unferer Erkenntnis eben ausreicht. Und fo, die Sreuden 
der Sinne als einzigen Sinn des Lebens proflamierend, wirft der 
Breis fein Wiffen und Benie mit bitterem Spott in den allgemeinen 
Ruin, 

„verbietet der unfruchtbarn Vernunft fein Bett 
und nimmt des Weinftods Töchterlein ins Haus,“ 
um im gefüllten Becher das Willen um fein Unwiflen zu erfäufen. 

Don den „Bören, denen er gedient,” dem Wein, der Liebe und den 
Liedern, „um den guten Ruf gebracht”, feinen 3eitgenoflen ein 
Wunderliher und ein Zinfamer, bat man Ömar mir Unrecht einen 
Epikuraͤer genannt. Seine Lebensleichtigfeit ift Verzweiflung; fein 
Genuß ift Krampf. Wie Lufretius fühlte er ſich als willenlofen 
Scaufpieler im mechaniſchen Drama des Lebens, fühlte auf feinem 
Antlig den fahlen Schatten des Vorhangs, der zwifchen den Zufchauern 
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und der Sonne hängt. Aber er befaß nicht die Falrblütige Belaflenheit 
des Römers, der über dem intereflanten Studium diefes aus dem 
Zufall geborenen Mechanismus, als den er das All erFannte, über der 
Krfaflung und Sormulierung feiner unabänderlichen Geſetze, die eigene 
Impotenz verfchmerzen Fonnte. 

Omar hat fie nie verwunden. Ein Befiegter der unbegreiflichen YIot- 
wendigfeiten, deckt er feinen Rüdzug mit dem biutenden Laͤcheln der 
Unverföhntbeit. 

„Laß die Weifen fi ums Univerfum sanken, 
Kaß das Univerfum fich felber widerftreiten — 


Atomen du, in deinem Winkel des Alls, 
Spotte des, was ja aud dein nur fpottet.“ 


Aber feinem Spott fehlt die verföhnende Kraft des Sumors. Wie 
innig er auch an den Augenblid fi anflammert, als an den einzig 
feften Boden, den er finder und der ihm Doch beftändig unter den 
Süßen entgleiter — feine Zebenshaft ift im Grunde Lebensmüdigkeit. 

„Den Becher ber! Was bilft’s zu wiederholen, 
Wie unterm Fuß die Jeit uns ſchon entfchläpft. 
Wer alle Suͤßigkeit des Zeute trinkt, 


Was Flümmert den das ungebor’'ne Morgen — 
Dem toten Beftern trauert er nit nach.“ 


Ja, der tieffte Brund dieſer Dafeinsfreude ift die Trauer über das 
Nichts, aus dem fie Fam, die Furcht vor dem Nichts, in das fie wieder 
verfinfen wird. Im Unbewußten ein Augenblid des Bewußtſeins, ein 
Augenblid des Lebens im allgemeinen Tod — 


„Die Sterne bleichen, und die Raramwane bricht 
Zur Dämmerung des Nichts auf: Sputet euch!“ 


Im Wein, „der mit abfoluter Logik die 3weiundfiebzig Sekten wider- 
legt,“ finder Omar den „Aldimiften, der das bleierne Metall des Lebens 
in Bold verwandelt,” finder er den „mächtigen Mahmud, den ſiegreichen 
Helden, der die unglaͤubige, ſchwarze Sorde der Sorgen und ÄAngſte, 
die die Seele verheeren, mit ſeinem Zauberſchwert ſchlaͤgt und verjagt“. 

Schluͤge und verjagte — wuͤchſen ihr nicht, wie der Lernaͤiſchen 
Schlange, zwei Koͤpfe an Stelle jedes abgeſchlagenen und waͤre er 
innerlich der furchtloſe Serakles, der allein fie überwinden Bann. 

Scharfen und leidenfhaftlihen Beiftes und zarten, empfindlichen 
Serzens — jo mußte Ömar ringen, ohne zu fiegen, mußte fuchen, 
obne zu finden. Zuweilen gewann er einen Scheinfieg: 


„Ob auch der Wein, den du getrunken, 
Die Kippe, die du oft gekuͤßt, 
JEnden im Nichts, drin alle Dinge enden —“ 
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halte dich nur, während du bift, für das, was du fein wirft: ein Vlichts — 
und nichts mehr Fann dich dann enttäufchen. 

Doch die fheinbare Überlegenheit verhehlt nur ſchlecht die Ver— 
zweiflung: halte dich für ein Nichts: es ift nicht der Muͤhe wert, dich 
nicht wegzumwerfen. 

Und durch diefe Verzweiflung ahnt er ſchließlich die leiste furchtloſe 
Gelaſſenheit: 

„Da noch die Roſe bluͤht am Uferrand 

Trinke mit Raypam von dem Saft der Reben; 

Und wenn der Engel mit dem dunflern Tranf 

Einſt zu dir tritt — nimm ihn und fhaudre nicht.” 
Auch diefe Losgelöftheit ift nur Schein. Ich kann mich mit dem Vlichts 
nicht ausföhnen, folange ih Etwas bin. Auch Omar Fann es nicht. 
Immer wieder Fommt den Kinfamen das Jadern an — das Hadern 
mit dem lLinbegreiflichen, das er verachten möchte und dem er doch 
unterliegt. Die fpekulativen Probleme von Bott und Schidfal, Materie 
und Beift, mit. denen er zu fpielen waͤhnt — im Brunde fpielen fie 
mit ihm. Die Verzweiflung das Fomplizierte Weltjyftem, in nichts als 
ziel- und hoffnungslofer Notwendigkeit refultieren zu fehen, zermürbt 
ihn: da er zur Refignation nicht durchfinden Fann, fehnt er fich nach 
dem Baß, ſehnt fi — ein unlöslihher Widerſpruch — nach einer all- 
mächtigen Intelligenz, die die menfchlichen Siguren auf dem Schach⸗ 
breit des Lebens nad ihrem großen unerbittlihen Zwecke bin und 
wieder fchiebt: 

„Denn er, der dich ins Feld geſchmiſſen bat, 

Er weiß ja wohl, warum, Er weiß — Er weiß...“ 


„Sein Singer ſchreibt und ſchreibet immerfort; 
Und weder all dein Beten noch dein Wig 
Verlockt ihn, eine Jeile nur zu ftreichen, 

Und all dein Weinen löfcht Fein einzig Wort...” 


Düftere Prädeftinationsgedanfen quälen ihn — doppelt graufam, weil 
fie fi gegen einen zielbewußten, verantwortlihen Urheber alles 
Lebens wenden, 


„Der aus der Erde eritem Ton 

Den legten Menſchen knetete 

Und fdete am erften Tag 

Die Saat der legten lErnte; 

Ja, der im Morgenrot der Schöpfung ſchrieb, 
Was der Verrechnung Tag erft lefen foll“. 


Was ift da gut? Was bdfe ? Hat er, der uns fchuf, nicht all unfere 
LZafter gewollt? ‚Als noch das Simmelsfüllen mitden Sternen ſchwanger 
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ging”, fagt Omar, „da war ich ſchon in ihm befchloffen und in mir 
der Weinftod.” Und fo, rings von den Netzen der Finalitaͤt eingefangen, 
hebt er verzweifelnd die Fauſt gen Simmel: 
„® du, der aus Bemeinem du den Menſchen ſchufeſt 
Und mit dem Paradies zugleih die Schlang’ erfanneft — 
Fuͤr alle Stunde, unter der die Erde ftöhnt: 
Vergib dem Menſchen, wie er dir vergibt!“ 
Mit der einfamen Lebensreinheit des großen Wahrbaftigen, der lieber 
das Nichts wählt als am Schlechten ſich genug fein zu laflen, blidt 
er hinab in das Bewühl der „Bläubigen“ und der Bompromißler, 
der Sufis — der Dermittlungstheologen feiner Zeit — die ihren Un- 
glauben unter einer Dermifhung von Beiftigem und Sinnlichem ver- 
bargen, unter einem Wiyftizismus, in dem fie auf den Schwingen 
poetifhen Ausdruds wohlig zwifhen Simmel und Erde ſchweben 
Fonnten. Wenn ihre Ideen dem Volke gleich ſchmackhafter fchienen, 
unter dem Omar zeitlebens ein Sremder blieb... .: 
„Dies aber weiß ich: ob das Kine Licht 
Zur Kieb entzlindet, ob’s zur Wut entflammt — 
Ein Strahl davon an meinem Schenfentifch 
Iſt holder als das Dämmern eurer Tempel.“ 
Diesfeits und Jenſeits: Ömars [dwermütige Lebensgier begehrt nur 
den Augenblid — ihn zu genießen mit dem Bewußtſein, daß er endet. 
Zutiefft das Nichts, das verzweifelte Wiffen um unfer Unwiflen. 
Darüber ein Rauſch aus Duft und Tanz, aus innigem Spott und per- 


verfer Anmut: 
„Hier mit dem Brotlaib unterm Blütenzweig, 
Dem Weinfrug und dem Kiederbub und Dir 
Veben mir, fingend in der Einſamkeit — 
Und Wildnis wandelt fih sum Paradies... 


Die Roſe fhau, die uns zu Haͤupten blüht! 

Schau, wie fie lat und fpridht: ich bläbe, blübe... 
Bis daß das Silberband des Beldyes reift 

Und Blatt auf Blatt tropft rot in Deinen Schoß. 


Drum Fomm mit Rayfam. Laß die Weifen reden. 
Zins ift gewiß: daß alles Leben endet. 

Zins ift gewiß und alles andre Trug: 

Die Rofe, die geblüht bat, bat gebluͤht!“ 

Das Unbewußte Friftallifiert fih zum Bewußtfein — und Iöft ſich 
wieder auf im Unbewußten. Ylichts ift tot, es babe denn einmal ge- 
lebt: die Bärten blühen aus den Bräbern vermoderter Rofen; die 
Rebe fprießt aus der Afche toter Zecher: und das Leben, das der Ruß 
gebar, lebt nur, um an dem Ruß zu fterben, der neues Leben zeugt... 
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Thomas a Rempis 


Motto: „IEs wird wohl immer fo bleiben, 

daß die Menſchen Bott ſuchen müffen, 

wenn fie nur dabei ſich felber finden!“ 

Jatbo 

Ser muffige Gottesknechtſchaftsluft. Und Simmelsfhlaubeit. 

Und Politik im Umgang mit Bott. Und dahinein die fertige Stimme 

eines Pfaffen, der ein Kapitel aus des gottfeligen Thomas Büchlein 

von der Nachfolge Chriſti vorlieft: „Don der Beringfhägung unferer 

felbft“, „Don der Derachtung aller Kitelfeiten der Welt“, „Dom Nutzen 
der Trübfal” ... 

Man muß mandes Jahr von alledem abgerädt, man muß durch 
Rluͤfte und Brüfte von diefer Welt getrennt fein; man muß den gott- 
feligen Thomas vergeflen haben, — um ihn zu erleben. 

Banz plöglid kommt das, wie eine erfte Liebe. Banz ploͤtzlich ſchaut 
man über fünf Jahrhunderte einem Menſchen ins Befiht. Einem 
Menſchen freili in einem Rlofter, mit härener Rutte und breiter 
Tonfur, mit nächtlihem Chorgefang und firengem Saften. Einem Rauz 
vielleiht — einem felbftquälerifchen Brübler, 

„der über die Natur und ihre beil’gen Kreiſe 
In Redlichkeit, jedoch auf feine Weife 
Mit grillenbafter Mühe ſann.“ 

Aber doch einem Menfchen wie du und ich — einem, der fich felber 
über alles liebte. 

„Willft du Srieden haben und eins fein mit dir felber, fo mußt du alles 
hintanſetzen und dich nicht allein vor Augen haben. — Denn wo bift 
du, wenn du dir felbft nicht gegenwärtig bift?“ 

Ob er’s nun Bott, ob er es Liebe nennt, — im Simmel und auf 
Erden fucht der Menſch ganz allein ſich felber. Diefer fupreme Egois- 
mus ift die Quelle der Askeſe. 

Sich felber ifolieren — wie ein eiferfüchtiger Liebender die Beliebte — 
um fidy ganz zu haben, das ift Askefe. 

Was geht mid im Brunde mein Zigenwille an? Er fchweift und 
ftrebt. Er ftrebt heraus aus dem einigen Brund, in dem ich ruhe. Und 
niemals gehöre ich mir felber ganz und gar, als wenn all mein Wille 
ganz auf mid) allein gerichtet ift. Darum „ift es ein unſchaͤtzbares But, 
im Gehorſam fteben, unter einem Vorgeſetzten leben und nicht fein 
eigener Serr fein.” 

Was Fümmern mid die Dinge des Mammons? Sie ziehen mich aus 
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mir felber; nichts befige ich, ich opfere ihm denn ein Teildyen meiner 
Wefenpeit. Will ich aber ruben in mir felber, fo muß ich mein ver- 
ftreutes Ih von den Dingen ablöfen und fammeln. Banz babe ich 
mic nur, wenn Fein Ding mid bat. 

Was Fümmern mid die Begierden meines Sleifches? ft nicht „Sin- 
gabe” ihr Ziel? Midy gebe ich hin, midy fäe ich, mich verliere id im 
Sleifh. Darum „Verſchließe ich die Pforten deiner Sinnlichkeit, Damit 
du hören mögeft, was der Serr dein Bott in dir fpricht.” — „Du 
mußt um Chrifti willen ein Tor werden, wenn du ein gottgemweihtes 
Leben führen willft.“ 

Denn „Gott“ nannte Thomas das 3iel feiner Sehnſucht, das doch 
nur in uns felber ift. Sich felber nahm er zum Sprungbrett bei feinem 
Salto mortale ins Überfinnliche — nicht erFennend, daß das Llber- 
finnlihe doch auch nur auf ihm felber ftand. So nahm er den Anlauf 
zur lesten Selbftentäußerung, zur geiftlihen Armut, zum Fosmifchen 
Bebhorfam. 

Zur geiftliden Armut „die, nachdem fie alles verlaffen, fich felbft ver- 
laſſe und gänzli aus fich ſelbſt herausgehe“ . . ., auf daß fie „wahr- 
haft losgefhyält und arm im Beifte fei”..... „It doch niemand reicher, 
niemand mächtiger, niemand freier als er, der ſich und alles zu ver- 
laffen verſteht ...“ 

Zum kosmiſchen Gehorſam des großen Befreiten, zum endlichen 
Srieden durch fraglofe Eingliederung in die ewigen Zuſammenhaͤnge, 
3u jenem Zuftande vollfommener Bleihförmigfeit mit dem „Bort“, 
in dem der Menſch weder beglüdt noch berrübt werden Fann: „Ihn 
machet das Große nicht froh und das Beringe nicht traurig, fondern 
ganz und vertrauenspoll baut er auf Bott, der ihm alles in allem ift, 
dem auch nichts verloren gehet oder ftirbt, denn ihm leber ja alles... .” 

80 fuhr Thomas die Erlöfung zu ſich felbft in der volllommenen 
Losloͤſung von ſich felber, fucht die legte Sreibeit in der vollflommenen 
Aufgabe feiner jelbft: 

„Wer die Liebe befizze, der läuft, fliege und freuer fich; er ift frei 
und wird durch nichts aufgehalten. Er gibt alles für alles und bat 
alles in allem, weil er über allem in dem Einen Soͤchſten ruht, aus 
welchem jegliches Bute fließer und bervorgebet . . .” 

Doch ad — wieder und wieder zieht ihn die eigene Schwere in ſich 
felbft zuruͤck. Auf die Wolluft fanatifcher Abtötung folgt die müde 
Arbeit der Bewohnbeit. Und er ringt, ringe mit den fernen, ſchweigenden 
Simmeln, wie ein Liebender mit der Seele der Beliebten: 
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Kin Ring im Ring des Lebens: im Anfang und im Urgrund ift 
die Seele; und alles, was ihr werden Fann, ift in ihr befchloflen. Ob 
er es Bott, ob er es Liebe nennt: im Simmel und auf Erden finder 
der Menſch allein ſich felber. 


Carl Jatho 
Motto: „Ha, wie ſehn' ich mich, mich fo 
zu ſehnen!“ Moͤrike 


se" perfifher Aftronom vor taufend Jahren. Rings Sonne und 
Rofen und Wein und Mädchen — und tief im Serzen der Tod. 
Genuß wird „LZäfterung”, Derzweiflung „Leichtfinn”, — denn ziellos 
ift alles, und blinder Zufall zerftört, was aus blindem Zufall entftand. 
Kin ftrudelndes Chaos von Leben und Tod und ewiger Wiedergeburt 
nach ſich felber unbewußten Geſetzen. Und ich mitten darin. Ich weiß 
nur mich. Ich will nur mich. Das All hat nur meinen Sinn. — 

Ein mittelalterliher Moͤnch in düfterer Zelle mit Rafteiungen und 
Slagellationen und biutenden, ſchmerzenden Knien. Seine unirdifch 
leuchtenden Asketenaugen find ins Jenſeits gerichtet. Was follen ihm 
die Sreuden der 3eitlichFeit, was die raumgebundenen Dinge der Welt? 
Sie haben Feinen Teil an ihm. Er ift allein — berausgefchleudert aus 
dem Unendlichen — fidy felber Ziel und Mittelpunft des Lebens. Ich 
babe nur mich. Ewig Freife ih um mid) felber. Mich projiziere ich 
ins TJenfeits, um dort in mir des Lebens 3iel und Mittelpunkt zu 
finden. — 

Ih beißt reis. ft ein unentrinnbar in fich felbft Befchloffenes. 
So wie im Ring des Horizgontes Simmel und Erde in mir ſich gegen- 
einander abgrenzen, fo grenzt in meinem Ich das Bewußtſein ſich ab 
gegen das Unbewußte, das mich aus fi ausſchloß. Alles Bewußte 
ift ein Zinfames. Und Einfamkeit ift Tragik. 

Die Tragif des Bewußtfeins — auch Jatho hat fie erlebt. Jerausge- 
fchleudert aus dem ewigen Werden des Unendlih-Unbewußten, finder er 
fi allein. „Ewiger Wechfel” zeugte ibn; „ewige Unraft” droht ihn 
zu verfchlingen. Woher Fam er? Stieg er empor aus zellenhaften Ur- 
formen zur hoͤchſtmoͤglichen Form des Lebens? Oder winken hinter 
diefer höhere Höhen, unendliche Entwicklungsmoͤglichkeiten? Bibt es 
einen abfoluten Höhepunft in der Entwidlung des Alls? — 

Ad, Leben ift alles — und im Unbewußten gibt es Feine Qualitäts- 
unterfchiede des Lebens. Das Unbewußte will die Bewegung; darum 
will es den Tod, der nur „Die mildefte Sorm des Lebens“ ift. Es will 





Drei Heilige 47 


die Bewegung um ihrer felbft willen — und dies ift die Tragif des 
Bewußtſeins, daß es vergeblich nach dem Ziele der Bewegung forfcht: 

„Wo follen wir landen, wo treiben wir hin? Warum jauchzen wir 
manchmal ins Ungewiffe? Wir Kleinen, im Ungeheuren verlaflen! 
Als wenn wir wüßten, wohin es geht! So haft du gejauchze! — Und 
was haft dur gewußt? — Don irdifchen Seften ift es nichts! — Der 
Simmel der Pfaffen ift es nicht! Das ift es nicht und jens ift es nicht, 
aber was — was wird es wohl fein am Ende?” (Berhart Hauptmann: 
Michael Rramer.) 

„Quo vadis?” Das ift die Sphinrfrage alles Bewußten an das Un- 
bewußte. „Quo vadis?“ Es find ihrer viele daran verzweifelt und ver- 
Fommen in „ſchmerzlichem Benuß” wie Ömar. Ihr Sinnentaumel war 
Notwehr. Andere haben wie Thomas mit ſchlauem Bedacht dem Rärfel 
eine leichte Löfung unterfhoben, um ihm zu entrinnen. hr Blaube 
war Vlotwehr. Das Unbewußte aber ift hehr und geheimnisvoll über 
fie alle hinweggeſchritten — dem „Ewig Bommenden” entgegen. 

Das Unbewußte weilt nie; es haftet nie an Dergangenem; es Fennt 
Fein Tores. Das „Ewig-Rommende” ift fein 3iel. Das Unbewußte ift 
demüitig und Feufch, und die im „ewigen Wechfel”, in „ewiger Unraft“ 
feinen Sinn erkennen in Reinheit und Surchtlofigfeit, denen offenbart 
es feine Süße. Nicht die Lift entwinder ihm den Schleier, nicht der 
Bewalt gibt es fi hin; der Demut allein will es fich vermäblen. 

So ift Jathos Religion eine Religion der Demut, der Singabe ans 
Unbewußte. Das „Ewig Rommende“ ift fein Bort. Er weiß, „Daß unfer 
Gluͤck nicht dort ift, wo wir find, fondern da, wo wir noch nicht find. 
Nicht im Benießen des Errungenen beftebt es, fondern im Erringen 
deflen, was wir genießen möchten.” 

"Die Sehnſucht nah dem Blüde ift das Blüd. Der Drang nach dem 
Ziele ift das Ziel. So wie es der alte Michael Bramer an der Bahre 
feines Sohnes ftammelt: „Die Blode ift mehr als die Kirche... . Der 
Auf zu Tifche ift mehr als das Brot.“ — 

Wiſſen ift Erftarrung. Erfüllung ift Tod. Und nur darum ift das 
Bewußtſein nicht tötend, weil ihm die Sehnfucht innewohnt. Es gibt 
Fein Dollendetes. Es gibt letzten Brundes Fein in ſich gefchloflen Selbft- 
bewußtes. Denn jedes Söchfte ift immer nur „eine Brüde und Sehn- 
ſucht nach Hoͤherem.“ Und in diefer Sehnfucht vermählt das Ich fich 
mit dem All, das Bewußtfein mit dem Unbewußten, reftlos ſich auf- 
gebend an das „Ewig Kommende”, fo wie wir im Tode uns aufgeben 
an das Leben, 
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An den Bott, den zu erfennen unmoͤglich bleibt. „Wohl dem, der 
ihn erlebt!” — „O glüdliches Los, im ewig Waltenden mitzuwalten, 
des Allerhalters Saushalter zu fein!“ 

Reftlos gib dich ihm hin in der ewigen Unfertigfeit; denn „nicht das 
Bewordene ift feine Liebe, fondern das Werdende.“ Wie auch unfere 
Liebe das Werdende ift. Wie wir im Taumel der Sättigung uns fehnen 
nach der Sehnſucht. Sehnſucht ift das Unfagbare, Yiamenlofe, das 
aus Urtiefen des Chaos glühend in uns herauffteigt. Sehnfucht ift 
unfer Bott. Denn: 

„Wir beten nur darum fo inbrünftig zu Bott, weil er fi uns immer 
wieder verbirgt . . .” 

„Wachſt du, mein Gott? Hörft du mid, du Alldurchdringer und 
Allbezwinger? Ja, du laufcheft auf das Slüftern, auf den leifeften Sauch 
meiner Seele, weil du verborgen bift wie fie und im Derborgenen hörft 
und fiehft. Deine Sprache ift Babe. Du fchenfft, damit ic) dich verftehe. 
Du löffeft mich darben, damit ich hungrig werde nad) dir. Du bift mir 
verwandt, weil ich dich liebe und im Lieben mid) dir vermähle. Du 
bift ganz mein, idy bin ganz dein. Ze ift in dir nichts Trennendes mehr 
für mich; nur noch Unerreichtes, aber Fein Unerreichbares. Ich vermag 
alles mit dir, nichts ohne dich. Aber auch dir fehlt etwas an deiner 
feligen Harmonie, wenn ic) dir fehle. Das Weltall und die Fleine Erde 
find nicht inniger und fefter miteinander verbunden als du und ih... 
Sonne und Blume find nicht dringender aufeinander angewiefen als dein 
Beben auf mein Empfangen. Dein farblofes Licht gewinnt in mir 
und meinen Brüdern erft den tiefen, verftändlichen Sarbenton des 
gütigen Bewährens, und idy, geblender von deinem allgewaltigen Strahl, 
ſchlage zaghaft nur die Augen zu dir auf und finde im Zagen mid) 
felbft und meine Kraft.“ 

Die Kraft der Verſoͤhnung, der reftlofen Aufgabe an die Tragif alles 
Lebens. Diefe Tragif, an der ein Omar verzweifelte, über die ein 
Thomas fein Leben lang mit gefchloffenen Augen hinwegzutraͤumen 
verfuchte — fie lehrte Jatho das Lächeln: 

„Die Macht des Bewußtſeins ift verfhwindend Flein gegenüber der 
Bewalt des Unbewußten. Die letztere ift die eigentliche Allmacht: Un- 
durchdringlich in ihren lesten Zufammenhängen, erhaben und ebr- 
furchtgebietend in ihren elementaren, ftillen, notwendigen Wirkungen...” 

„Das Unbewußte achtet in allen feinen Lebensäußerungen ſich felber. 
Es macht Feine Anleihen, um Kraft zu entfalten, und verfchwender 
nie, auch wo es taufendfältig ſchenkt und ſegnet.“ 
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Und du felber, nach den rärfelhaften Befezen des Zufalls zum Be- 
wußtfein erwacht, „warft auch einmal eine Welle der Luft, eine Blume 
der Wiefe, ein Dogel im Bezweig. Proteifch-fauftifch ift diefes gelaflene 
Schickſalslaͤcheln: 

„Da regſt du dich nach ewigen Normen 
Durch tauſend, abertauſend Formen, 
Und bis zum Menſchen haft du Zeit.“ 

Was ift da organifh? Was anorganifh? Was ift Leben? Was ift 
Tod? Menfchenworte find es — Worte der Surcht und der Unwiffen- 
beit. 

Bewegung ift alles. Was follten wir uns da fürdhten, „wir Kleinen, 
im Ungebeuren verloren?“ Zaͤlt fie uns nicht, wie wir fie halten? ft 
fie nicht alles in uns, find wir nicht alles in ihr? Und wenn ich mir 
vertraue, vertraue ich nicht ihr, die in mir fidy felber liebt und genießt? 


Rudolf von Delius 
Dom Geiſt der Sorm 
1 


ormtrieb iſt eine Ureigenſchaft des Protoplasmas. Sobald die 
praktiſche Anpaſſung Kraft uͤbrig laͤßt, wird, als ein Luxus und 
uͤberfluß, Form geſchaffen. So bei allen Tieren vom Schleim ⸗ 
klumpchen der Radolarien bis zum Paradiesvogel, fo auch beim Men⸗ 
ſchen. Den Tieren ift der Shmud am Körper feftgewachfen, der Menſch 
legt ihn ſich freiwillig und wechſelnd an. Zr „verfchönert” ſich: taͤto⸗ 
wiert feine Haut, ordnet fein Saar, bebängt fi mit Muſcheln. Und 
auc das YIächfte feiner Alltagsumgebung läßt er daran teilnehmen: 
er rigt Ornamente in Töpfe und Beräte, flicht Matten und bunte 
Schnüre. Und dazu verwendet er nicht nur Striche und Punkte, bald 
bildet er auch getreuli Naturobjekte nach: Aenntiere und Elche 
zeichnet er auf Röcher und Bogen, er malt die großen Büffel an die 
Wand feiner Höhle. — Nennen wir diefe Stufe: die ſchmuͤckende 
Runft. 
2 
sg" Schritt weiter in der Entwicklung des Beiftes, und der Menſch 
beurteilt von ſich aus den äftbetifchen Wert der Umwelt. Zr 
formt die Dinge nach, aber in Auswahl. Das, was ihm am beften ge- 
fälle, betont er befonders ftarf. Er zeichnet ein Weib mit heftiger Ser- 
4 
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vorhebung der Befchlechtsabzeichen, er bilder die Augen eines Saͤupt ⸗ 
lings befonders groß, da er ihre Macht empfunden hat. Er bevorzugt 
feine Lieblingsfarben: ein grelles Rot, ein ftechendes Belb. — Diefe 
Stufe nennen wir: die auswäblende Runft. 


3 

+ wird der Beift fouverän und fängt an, nad) innen zu ſchauen, 

hinein in die Seele felbft. Dort beginnt es zu quellen von Emp⸗ 
findungen; von Befühlen, die dem Einzelnen als PerfönlicyFeit ganz 
eigen gehören. Die fonft niemand gerade fo bat. Und jetzt bemächtigt 
fi) diefer Innengefühle der Sormtrieb. Die neue Welt der Seele wird 
berausgeftellt ins Licht und lebt nun dort als eine neue, objektiv ficht- 
bare Sormmelt. — Diefe dritte und böchfte Stufe nennen wir: die 
ſchoͤpferiſche Kunſt. 
Dee Moment ift einer der großen Wendepunfte der Mienfchheits- 

geſchichte. Ein Neger etwa ift verliebt. Zr fühle in ſich Sebn- 
ſucht, Leidenfchaft, Blut. Und dort ift das Mädchen, das er liebt. 
Sein Inneres ift haotifch-dunfel bewegt. Und dort draußen ſteht die 
Beliebte, fern von ihm. Beine Brüde führe hinüber von feiner Seele 
3u ihrer Seele. Mit Worten fagen Fann er ibr nicht, wie er empfinder. 
Die Worte würden immer nur abftraft-allgemein fein und für jeden 
paffen. Don dem ganz Individuellen aber foll gerade nichts verloren 
geben. Da jummt der Neger eine Wielodie. Und in die Klangfolge 
diefer Töne bannt er fein Befühl hinein. Das Mädchen hört diefe 
Töne, die er gefchaffen hat. Und in den Tönen Flingt feine Seele. Die 
Verbindung ift hergeftelle. Ploͤtzlich ift ein Menſch fähig, das Innerfte 
des anderen zu verfteben. 


= ies ift der fchöpferifche Urprozeß: Seelifches wird Eriftallifiert zu 
einem Sinnlichen. Die Sorm des börbaren oder ſichtbaren Werfes 
entfpricht genau dem Inhalte eines beftimmten perfönlichen Befühles. 
Diefe völlige Einheit des Seelifhen und Sinnlichen bezeichnen wir als 
„Schoͤnheit“. 
6 
ur? fofort haben wir jest einen fiheren Maßftab für die Büte 
eines Runftwerfes. Seelifhes und Sinnliches müflen völlig eins 
geworden fein. Ein ftarfes, eigenes Befühl muß gebannt fein in eine 
ebenfo ftarfe, eigene Form. 
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7 
NAAR nennen wir daher ein Werk: einmal, wenn das Befühl 
dürftig nachgeahmt ift oder ganz fehlt und nur rohe Materie 
vor uns liegt, oder andererfeits, wenn wohl ein reicher Inhalt auf- 
taucht, aber es nicht gelang, diefen Inhalt völlig umzufegen in Sinn- 
licyes. 
8 
enn nur im Sinnlichen felber kann fich das Befühl Flären. YIur 
in der Sorm finder der Inhalt feine Seimat, fein Leben, feine 
legte Wahrheit. 
9 
arum muß der große Künftler ein Menſch fein, der zugleich fehr 
finnlih und fehr geiftig ift. Er muß die zartefte Reizbarkeit der 
Sinne befigen und zugleich die innerlichfte Feinheit der Seele. Da dies 
beides nicht oft zufammtrifft, darum find große Rünftler fo felten. 
Jo 
um darum erhält fi neben der echten, [höpferifchen Vollblut⸗ 
Funft auch immer noch die Runſt der beiden erften Stufen. Wir 
Fönnen fie zufammenfaflend die Befhmadsfunft nennen. Sie 
befigt Fein ureigenes Innere und Fann daher nicht unmittelbar ge- 
fialten. Darum wählt fie aus zwifchen ſchon fertig Beformtem und 
ftellt es neu zufammen. Diefe Rünftler ſchaffen nicht, fie arrangieren 
Runftwerfe, wie eine Dame einen Blumenftrauß arrangiert. Solde 
Tätigfeit ift erlernbar, fie gebt im hellen Verſtande vor fich; weitaus 
die meiften Rünftler find derartige Geſchmackskuͤnſtler. 
11 
ie ewige Verwechſlung dieſer zwei Arten Runſt bringt große Ver⸗ 
wirrung mit fich. Die forgfältig nach Regeln zifelierende Geſchmacks⸗ 
Funft glaubt befonders viel von der „Form“ zu verftehen, während fie 
doch zu der eigentlichen, echten Sorm, die immer in jedem Individuum 
neu geboren werden muß, ganz unfähig ift. Sie erſchrickt vielmehr 
zunächfi jedesmal vor der Yleuform eines Schöpfers, da fie dieje 
Form noch nicht Fennt und daher nicht verfteht. Diefe allein echte 
Form wird dann von der Geſchmackskunſt als „formlos“ getadelt. — 
So haben wir die grotesfe Tatfache vor uns, daß als „Formvollender” 
überall das gepriefen wird, was zu ſchwach ift zu einer eigenen Sorm 
und fid daher glatt an ein Formſchema anlehnt, während man die 
wahre Form mitleidig als roh und willfürlich bezeichnet, da man ihre 
eigenfte Schönheit und Notwendigkeit nicht einfiebt. 
4* 
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12 

se" gewiffen Wert behält indes jene Beichmadsform immer noch. 

Sie erperimentiert im rein Materiellen herum, fie richtet Sand- 
werfszeug ber. Dur Nachahmung und Sinnenverfeinerung bereitet 
fie den Robftoff vor. Aber dann muß eines Tages der Schöpfer kommen, 
deflen Seelenfeuer die blanfen Steinen zufammenfchmilzt zum großen 
Bau. — Die Beihmadsfünftler (es find ſowohl die Aſtheten wie auch 
die Naturaliſten), dieſe Kuͤnſtler gleichen Kriegern, die immerfort an 
ihren Waffen putzen, aber nie eine Schlacht ſchlagen. 


13 

arum iſt es ſo ſchwer, uͤber „Schoͤnheit“ zu reden. Dies Wort wird 

überall anders verſtanden. Meiſt nur als Ausloͤſung eines phyſio⸗ 
logifchen Reizes, dann als Übereinftimmung mit einer beftimmten 
Runſtregel oder als Zrfüllung irgendeines abftraften Befezes. Die 
wahre, fchöpferifhe Schönheit entfteht immer neu: fie ift das Durch⸗ 
glühtfein des Sinnliyen mit Seele; der Prozeß, in dem das Innerſte 
herausbricht ins ganz Außerliche und doch gerade dort, im Scheine der 
Oberfläche, feinen tiefften Urgrund offenbart. 


14 
wm: es nun im einzelnen das Befühl fertig bringt, fidy fo reftlos 
in den Stoff bineinzupreflen, ihn fo ganz zu durchdringen und 
zu erfüllen, daß er nur noch Seelenträger ift, das bleibt ein Geheimnis. 
Es ift das alte Mpfterium des Lebendigen. 


15 
edes Stud Seele ift ruhige Einheit, aber innerlich gärend und ge- 
ſpannt von Widerfprüchen. Denn in der feelifhen Einheit felbft ruht 
als Trieb und Anlage die bunte Vielheit des finnliden Ausdruces. 
Die Seele entfalter ſich gewiflermaßen, wie das einfadye Samenkorn 
fi entfaltet. Das Befühl blüht auf im Sinnlicyen, aber bleibt doch 
ganz ftilles Befühl, das nun immer durch das Bunte hindurchſcheint. 


16 
o ift ein RunftwerP ſtets tieffte Befühlseinheit, die gleichfam ver- 
huͤllt hinter dem ganzen fteht, unfichtbar wärmend. Wo wir auch 
die auseinandergebreitete Sinnlichkeit anrühren, an jedem Punfte des 
Werkes lebt auch die Eigenart jener individuellen Seele. “Jeder Teil 
bleibt durchtraͤnkt vom Banzen, wird feftgebalten im barmonifchen 
Zufammenbang einer beberrfchenden Seelenfraft. Diefe zentrale Lin- 
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beit, die fi im Vielerlei der Blieder immer erhält und immer gegen- 
wärtig ift, dies charakterifiert: das Leben. 


17 
SH" lebendigen Runftwerfe gegenüber ift nun das Geſchmacks⸗ 
Funftwerf tot. Es ift nur wie eine geometrifche Sigur oder wie 
eine Mafchine. Darum ift feine Sorm auch fo leicht faßbar, denn ein 
Quadrat oder Würfel ift freilich leichter zu verftehen als ein Veilchen 
oder ein Schmetterling. 
18 
s ift klar, daß die ſchoͤpferiſche Kunſt für die DFonomie des Welc- 
ganzen von hoͤchſter Bedeutung ift. Die Tiefen der Seele werden 
ins Licht gehoben und für alle Zeit feftgelegt. So ift die Kunft der 
Menſchheit ein großes Lager Friftallifierter Befühle. Die Geſchichte 
der Seele wird dort aufbewahrt. Jeder neue fhöpferifche Ruͤnſtler 
fteigt tiefer in neue Seelenprovinzen und fördert ihren Inhalt herauf. 
Jedes Runſtwerk ift fo ein Entdedungszug in bisher fremdes Land. 
Immer feinere Seelenfhichten werden der Menſchheit zugänglich ge- 
macht. 
19 
© unterwirft, Flärt, geftalter die Runſt immer mehr das Innere 
des Menfchen; holt immer neue Möglichkeiten aus der Seele 
heraus, zeigt fie ung in immer reicherer Vollendung. So wie die Wiflen- 
[haft die äußere Welt immer tiefer durchdringt und unterwirft. Die 
beiden find Schweftern und halten fi an der Hand. Beide find Pio- 
niere und YIeuland-Eroberer: die Runft im Seelenreiche, die Wiſſen⸗ 


fchaft im Bosmos. 
20 


DD Publifum aber erlebt das Kunſtwerk. Es macht den Schöp- 
fungsprozeß umgekehrt durch. Ihm tritt zunächft das Sinnliche 
entgegen; das muß aufgelöft werden, um binzugelangen zur darin 
wirfenden Seele. Dies Seelifche darf man nun aber nicht für ſich ab- 
fondern — denn dann wird es fofort wieder bleidy und abftraft —, 
fondern muß es als identifhy mit dem Sinnlichen in lebendiger Zin- 
beit genießen. 
2] 

©’ würde auch eine allgemeine Befchichte der Runſt eine Befchichte 

der Mienfchheitsfeele fein. Alle Rünfte müßten natuͤrlich neben- 
einander behandelt werden, und es wäre zu zeigen, wie die Seele von 
einem Material — je nach Art ihres Inhaltes, der grade nach Be- 
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fialtung dränge — zum andern Material hberfpringt. Warum in diefer 
Bulturepodye die Muſik herrfcht, dann die Malerei; warum die eine 
Befühlsiphäre nur in Plaftif, die andere am reinften in Poefie geformt 
werden Fann. Es Päme dabei nur die ſchoͤpferiſche Runſt in Betracht, 
und daher wäre diefe Aufgabe gar nicht fo hbermäßig ſchwer, denn 
wirflid neufchaffende Benies gab es immer nur wenige. 
22 
Yidleis fteht die Menſchheit erft am Anfang der fchöpferifchen 
Bunft. Darum bat fie immer noch mit der Geſchmackskunſt fo 
viel zu tun. Immer noch bleibt die Mehrzahl der Rünftler Hängen 
in Nachahmung des Äußeren, im Kopieren der Natur oder in ele- 
ganten, müßigen, Falten Sormjfpielereien. Immer noch ift die Seelen- 
Fraft auf Erden gering. Noch überall bedrängen uns allzu wuchtig 
die finnlichen Stoffe und wir neigen uns vor ihnen als ergebene SElaven. 
23 
ar einft ſchlaͤgt dann die Befreiungsftunde. Die Seele wird fouverän 
und mündig und hat ihre eigene Welt. Nun drückt fie dem Außen 
ihren Stempel auf. Nun fteigt aus ihr felber eine neue Welt empor 
mit ungeabntem Blanz und ‚Seuer. 
24 
ir leben ja erft ein paar Jahrhunderte als Beiftmenfchen, und 
nur langfam ringe ſich das Örganifche höher. Hat das Proto- 
plasma doch viele Jahrmillionen gebraucht, bis der erfte Vogel fang. 
s 25 
set heute fängt die Seele an, ihr Schöpfertum zu ahnen. Die Innen- 
fonne, folange blaß und Flein geblieben vor der blendenden Außen- 
fonne, beginne mit eigener Macht zu leuchten. Test erft fteben wir 
am Zingang zum Tempel der freien Seele. 


Konrad Adelmann 
Die ländliche Sortbildungsfchule 


er Sorebildungsfchule fällt ohne Zweifel in Beziehung auf die 
Durchdringung weiterer Volkskreiſe mit den Brundlagen unferer 
Rultur und ihrer Tuͤchtigmachung als Mienfchen und Bürger 
eine Sauptaufgabe zu. Erſt durch fie erhält die Arbeit der Klementar- 
ſchule ihre Zufammenfaflung und Weiterführung, durch die dem Volfs- 
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unterricht erſt rechte Fruchtbarkeit beſchieden iſt. Ich werde ſeinerzeit 
auch auf die Umgeſtaltung der laͤndlichen Elementarſchule zuruͤckkommen, 
will mich aber heute mit folgender Andeutung und Umreißung ihres 
Ziels begnuͤgen, nur um den Ausfuͤhrungen uͤber die Fortbildungsſchule 
eine Unterlage zu geben. 

Seute iſt die Landſchule in den verſchiedenen Teilen Deutſchlands 
durchaus nicht einheitlich geftaltet. Überwiegend ift fie noch fiebenElaffig, 
nur in einigen Provinzen Preußens, in Baden und — ich glaube auch 
in Württemberg — bat fie acht Rlaſſen. Dazu ift der Lehrplan 
noch zu bearbeiten und Sand in Jand gehend mit den Ergebniffen der Er⸗ 
ziehbungswiflenfchaft nach den Zielen, die wir für die ländliche Erziehung 
fordern müllen, und nad den Bedingungen, unter denen wir fie ver- 
folgen müffen, zu geftalten. 

Hier ift zu fordern acht Jahre Dolksfchule für Anaben und Mädchen. 
Bezüglidy des Lehrplans nur foviel: Der Unterricht im Lefen, Schrei- 
ben und Rechnen muß zur völligen Beherrfchung diefer Brunddißziplinen 
führen. Im naturfundlichen Unterricht muß dem Rind die Natur der 
syeimat befannt gemacht, erfte3ufammenbänge müffen aufgezeigt werden. 
Der Geſchichtsunterricht muß die in der Sortbildungsfchule einfegende 
Staatsbürgerfunde vorbereiten. Ergänzend und zum Teil vorbereitend 
tritt der heimatliche Unterricht hinzu. Zeichnen nach Natur wird die Be⸗ 
obachtungsgabe ſchaͤrfen und fo den übrigen Unterricht bereichern. 
Börperübungen und Spielen ift von vornherein weiter Raum. zuzu- 
weifen. 

Was durch die Dolfsfchule fo vermittelt werden Fann, wird Faum je 
wefentli über allgemeine Anfänge und Grundlagen binaustommen. 
Deshalb ſchon nicht, weil das Kind eben in dem Augenblid, da Der- 
ftändnis und Intereſſe weiter reichen würden, der Schule entzogen wird. 
So ift man bisher unter dem Linfluß der fogenannten Sonntagsfchule 
über diefe erfte rohe Bearbeitung des Materials nicht hinausgekommen. 
Und in vielen Sällen ift das Wenige, das erreicht wurde, auch noch 
durch das Nichtuͤben und den geringen Gebrauch vergeflen und ver- 
loren worden. 

Es gilt nun die Tugend in dem Alter noch einmal mit der Schule 
3u verbinden, in dem fie noch elaftifch genug, ihr Aufnahbmevermögen 
groß genug ift. Am günftigften wird das, nach bisherigen Erfahrungen, 
um das 16. Lebensjahr fein. Indes praftifche Erwägungen legen nabe, 
zwifchen der Volksſchule und der allgemeinen Sortbildungsichule Feine 
Pauſe einzufchalten. 
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: Bisher weift die ländliche Sortbildungsfchule in Deutfchland weit- 
gehende Unterſchiede auf. In weiten Bebieten befteht oder beftand noch 
vor Furzer Zeit die fogenannte Sonntagsichule ohne felbftändigen Lehr- 
plan, ledigli mit dem Ziel der Wiederholung des in der Dolfsfchule 
Belernten. Wer die Derbältniffe Fennt, wird mir darin beipflichten, 
daß diefe ganze dreijährige Sonntagsfchule nicht nur vergebens arbeiter, 
fondern geradezu ſchaͤdigend wirft, indem fie den jungen Leuten einen 
gewiflen Widerftand gegen alles, was Schule und Bücher heißt, unfrei- 
willig nachrlid, einimpft. In Bayern wurde Enapp vor Ausbruch des 
Krieges der Derfuch gemacht, auch auf dem Lande die Sonntagsfchule 
durch die Sortbildungsfchule zu erfezen, nachdem die Stadt und große 
Teile Preußens darin ſchon längere Zeit vorausgegangen waren. Alsbald 
erhob ſich aber ein folder Widerftand großer in Betracht Fommender 
Kreiſe, daß bei normalem Verlauf der Dinge der Erfolg der Reform, 
zumal bei den vielen Sinterthrchen, die gelaffen waren, ein verfchwin- 
dender geweſen wäre. Der Rrieg hat num auch da abgefchnitten. 

Es lohnt fidy aber, der Sortbildungsfchule eine längere Betrachtung 
3u widmen, weil bier viel im Fluß ift, — einmal in Bayern die be- 
gonnene Reform, Preußen ſteckt mitten in der Arbeit. Ich meinerfeits 
möchte bier nicht einzelne Maßnahmen Fritifieren, vielmehr ein poſi⸗ 
tives Bild geben, was von der Sortbildungsichule verlangt werden 
muß und wie fie das leiften Fann. 

Die Volksſchule har außer Lefen, Schreiben und Rechnen eine ge- 
wifle Kenntnis der Natur — vorzugsweife der Geimatnarur —, fowie 
der Befchichte des Dolfes und Staates, wie auch, und das nicht zum 
wenigften, des engeren Kreiſes und feiner Einrichtungen vermittele. 
Sier hat die Sortbildungsfchule weiterzubauen. 

. Die naturfundlihe Grundlage muß ergänzt werden durch tieferes 
Eindringen in die einfachften Beferze und Beziehungen der YIatur und 
ihrer Erſcheinungen. Anzumwenden wäre dazu die hemifche, phyfifalifche, 
biologifche und minerslogifch-geologifhhe Betrachtungsweife. Es laffen 
ſich auf diefe Art die Einblicke in das Leben der Natur dem Schüler 
vermitteln, die zu einem erften Verſtehen notwendig find und die ihn 
in die Zage bringen, fpäter als Landwirt die wiſſenſchaftlichen und 
technifchen Errungenfchaften anzumenden und ihnen immer mit einer 
gewiſſen Urteilsfähigfeit gegenüber zu ftehen. Don bier aus ge 
winnt er Derftändnis für die technifhen Sragen feines Berufes, in 
Behandlung der Tiere oder Pflanzen, Bearbeitung und Düngung des 
Bodens ufw. Die Ernährungsfrage, fei es die tierifche oder pflanzliche 
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oder die der Menfchen, wird aus den Befichtspunften heraus, die er 
bier kennen lernt, für. ihn Plar. Ich verlange ausdrücklich für die länd- 
lie Sortbildungsfchule Feinen Sachunterricht, weil er ohne die nötigen 
naturkundlichen Brundlagen unbedingt zur Verengung führen muß 
und fein 3iel nie erreichen Fann. Dagegen fordere ich allerdings als 
Methode des narurfundlichen Unterrichts Ausgehen von der YIatur der 
Seimat, Aufbau möglihft auf Anfhauungsunterricht, wie ja der Über- 
wiegende Teil der modernen Pädagogif ebenfalls verlangt. Da find für 
Zoologie, Botanif und Biologie Tiere und Pflanzen der heimiſchen 
Flur, find für Phyſik und Chemie Dorgänge, die unmittelbar zu beob- 
achten oder mittels einfacher Verſuche darftellbar find. Auch in Phy- 
fiologie läßt fi außerordentlid viel mir Anfhauungsunterricht deut- 
li madyen. Das, was in der Natur nicht ohne weiteres geſehen, im 
LZaboratorium nicht in Kürze gezeigt werden Fann, läßt fich in kleinen 
Derfuhsgärten und -ftällen vorführen. Das alles kann mit einem Mini- 
mum von Aufwand gefcheben. Sind einzelne Tatfachen einmal dem 
Schüler durch Anfchauung geläufig, wie etwa die Notwendigkeit be- 
fiimmter Naͤhrſtoffe für Pflanzen, fo Fann für ähnliche Sälle, in denen 
die Wiflenfchaft bereits Klarheit geichaffen bat, der Analogieſchluß an- 
gewandt werden, 3. B. bei der Ernaͤhrung der Tiere. Gier ift Sichtbar- 
machen der einzelnen Probleme fchwerer, aber die grundlegenden Ar- 
beiten find gemacht, man Fann den Schülern einige charakfteriftifche 
Beifpiele für die dabei angewandten Arbeitsmechoden geben ufw. 

Wird fo verfahren — es wird fi noch Gelegenheit geben, das alles 
noch weiter ins einzelne auszufuͤhren —, fo wird bei dem allgemeinen 
naturkundlichen Unterricht, der Augen und Sinne für die Natur oͤffnet, 
eine Menge auch ſachlichen Wiffens vermittelt und es Fann nicht ſchwer 
fallen, das rein Fachliche durch Lektüre und Vorträge zu vermitteln, 
wenn fo der Boden dafür bereitet ift. Aber auch die landwirtfchaft- 
lihe Fachſchule wird mit fo vorbereitetem Schülermaterial wejentlich 
weiterfommen. 

Dies der eine Zweig des Unterrichts der landwirtfchaftlihen Sort- 
bildungsfchule, der andre ift im wefentlichen ftaatsbürgerlih. Auch bier 
find die Einrichtungen der Seimat eine fehr gute Grundlage, um danach 
aufzubauen. Bemeinde, Benoflenfchaften, Dereine ufw. bilden ein aus- 
gezeichnetes erftes Anfchauungsmaterial. Der Geſchichtsunterricht hat 
zur Vertiefung diefer Anſchauung beizutragen, indem er die Entwick 
lung diefer oder jener Einrichtung aufzeigt. Er muß durchaus nicht 
vollftändig über alles und jedes unterrichten. Daß ein hiftorifcher Sinn 
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gebildet werde, ift nüglidyer wie die Aufipeicherung einer Menge nutz 
lofer Jahreszahlen und Daten und Zrzählungen. Die Volfswirtfchaft 
wird Einblick verfchaffen in den Erwerb, der Bemeindegenoflen zuerft, 
weiterhin der Staatsbürger und des Staates uͤberhaupt. Die Probleme 
tauchen auf, und es ift an Beifpielen zu zeigen, wie fie gelöft und Aus- 
glei gefchaffen wird, Werden und Vergeben, Untergang und Neu⸗ 
bildung von Erwerbsmoͤglichkeiten muͤſſen dargeftellt werden. In ihrem 
letzten Auslauf wird diefe ftaatsbürgerlihe Erziehung durchaus ethifch 
fein muͤſſen. Der Zinzelne und fein Verbälmis zum Staat und feinen 
Einrichtungen, über allem leuchtend Rants Fategorifcher Imperativ 
der Pflicht. Der Unterricht felbft, vor allem in etwaigen Übungen, wird 
Gelegenheit bieten nach dem Vorbild Rerfchenfteiner’s im Fleinen mandye 
ftastsbürgerliche Tugend zu uͤben und zu entwideln. 

Die Pflege der Elementarfaͤcher ift fortzuführen, möglihft im Zin- 
Flang und Zufammenarbeiten mit diefen beiden Sauptdiſziplinen. Nur 
die Pflege des Deutfchen beanfprucht eine felbftändige Behandlung. 
Zwar Fann die Rechtſchreibung und der rechte Bebraudy der Sprache 
ebenfo in der YIaturfunde wie in der Staatsbürgerfunde gehandhabt 
werden. Aber außer diefen Fommt noch ein Bekanntmachen mit den 
Schaͤtzen deutſchen Beiftes in Berracht. Dies ift durchaus ein wid) 
tiger Teil des Programms, da wir ja Deutfche erziehen wollen. Man 
bite fidy bier nun zu viel geben zu wollen und vermeide das Arbeiten 
mit Auszügen und Bruchftäcden. Einige Sachen, etwa SJermann und 
Dorothea, die Idylle vom Bodenfee, Sauptmanns Slorian Beyer ufw., 
gute Erzählungen, Bedichte, Fönnen mit den Schülern gelefen werden. 
Vielleicht läßt fih bier ein erftes Bekanntmachen mit Bildern ermög- 
lichen ufw. 

Ich ſehe die erftaunten Befichter vor mir, wie das alles in einer 
Landfortbildungsfchule ermöglicht werden foll. Und doch gebt es. 

3u verlangen wären für die Landfortbildungsichulen 250 Stunden 
im Jahr, bei einer Dauer von drei Jahren; der Sauptunterricht ift 
auf die fünf Wintermonate Mitte Oktober bis Witte Maͤrz zu ver- 
legen, in welcher 3eit die landwirtfchaftlihen Arbeiten nicht drängen. 
Sier bat der Sortbildungsfchüler wöchentlich zehn Stunden Schule. 
Die Verteilung auf die einzelnen Sächer wäre vielleicht am beften fo: 
Drei Stunden YIaturfunde, drei Stunden Staatsbürgerfunde (inkl. Be- 
ſchichte, Beograpbie ufw.), zwei Stunden Deutfch, zwei Stunden Rör- 
perhbungen. Im Sommer follen wöchentlih nur zwei Stunden ge- 
geben werden, wefentlih zur Wiederholung des im Winter Belernten, 
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Beſuch der Derfuchsgärten, Pleine Ausflüge, freiwillige Roͤrperuͤbungen 
und Spiel. (Letzteres foweit irgend tunlich auch im Winter.) Der Unter- 
richt ift im Winter, ſoweit irgend möglidy, wochentags zu erteilen, viel- 
leicht an zwei bis drei Nachmittagen. Dabei wäre einer Übermüdung 
der Schüler dur Einſchalten der Turn- und Übungsftunden vorzu- 
beugen. Fuͤr den Sonntag Fämen in Betracht Fleine Ausflüge, Spiele, 
im Sommer Beſuch der Verfuchsgärten ufw. 

Der Lehrer bedarf für diefen neuen, wefentlid erweiterten Auf- 
gabenfreis nathrlid einer befonderen Ausbildung. Soweit fie theo- 
retifch fein muß, Eönnte fie vielleicht in einem zwei oder dreifemeftrigen 
Sochfchulkurs mit entfprechend ausgewählten Dorlefungen und Übungen 
erreicht werden. Oder man veranftalter Sonderfurfe, wie dies auch für 
die ftädtifchen Sortbildungsfchulen in weiterem Maße gefchieht und 
gefhab. Man Fann auch beide Mechoden nebeneinander beftehen laffen. 
Fedenfalls wird fidy bier eine Gülle von Moͤglichkeiten ergeben, die es 
zu entwiceln gilt unter möglichfter Vermeidung der Schabloniflerung. 
Das Ideal wäre, daß die Sortbildungsfchule eigene Lehrer aufftellt. 
Erſchwert dürfte es werden durch die Notwendigkeit einer Befchrän- 
Fung der Gauptunterrichtszeit auf den Winter. Aber ich zweifle nicht 
an der Möglichkeit einer teilweifen Durchführung diefes Bedanfens, 
da diefe Lehrkräfte in vielen Sällen, zumal wenn fie eine gründlichere 
Ausbildung genoflen haben, eventuell als Leiter von Verfuchsftellen 
zu verwenden wären, die zweifellos nach dem Krieg in dichterem Yes 
iiber ganz Deutfchland ausgedehnt werden müffen. Unfer Intereſſe an 
einer möglihft billigen Intenfivierung unferer Landwirtfchaft wird 
das unbedingt verlangen. 

Ich bin mir wohl der Schwierigkeiten, die diefer weitgehenden Re- 
form entgegenftehen, bewußt. Man wird Bedenken finanzieller Art 
ins Feld führen, die Abneigung weiter Kreiſe der deutſchen Bauern- 
ſchaft gegen weitergehende Ausgeftsltung der Schule wird befonders 
den Vorwurf aufftellen, daß wir damit die Leutenot auf dem Lande 
noch mehr verfchärfen. Andere werden geltend machen, Daß wir das 
alte Bauerntum mit diefer Schule zerfegen. 

Wir aber willen, daß anderes und Schlimmeres an der Zerſetzung 
des Bauerntums arbeitet, willen, daß die Art, die Immermann, Mel⸗ 
chior Meyr, Raithel, Zahn uns gefchildert haben und die wir lieben 
und ſchaͤtzen, in ſchwerer Gefahr ift. Ja, daß das Land als foldyes, 
als ein Selbftändiges und Eigenes neben der Stadt überhaupt in Srage 
fieht. Wir kennen die vergiftende Wirkung der Kleinbahn und der 
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Tageszeitung, die auf das Land hinausgehen, fehen immer wieder den 
verderblihen Zinfluß der Sommerfrifchlee und des Fremdenverkehrs. 

Sier Fann nicht mehr Fonferviert werden und kuͤnſtlich aufgepäppelt, 
denn jedes Stehenbleiben ift bier Verluft, unerfeglicher Derluft. Wir 
muͤſſen weitergeben, vorbeugen, damit das Land nicht veröde, Damit 
die Mienfchen, die auf dem Lande bleiben, nicht ihr Beftes verlieren. 
Das Dorf muß wieder leben, damit die Menſchen Luft befommen, 
dort zu wohnen und zu arbeiten. Dazu Fönnen uns aber nicht Trachten- 
vereine und -fefte, nicht Aultivierung überlieferter Sitten und Be- 
bräuche helfen, fo ſchoͤn das alles fein mag; dazu hilft nur die Wedung 
des Willens zum Leben. Und das Fönnen wir, wenn die wirtfchaft- 
liyen, fozialen und Fulturellen VDerhältniffe fo geftaltet find, daß der 
Lebenswille nicht erfticdt wird. 
. Die heute glauben, daß mit dem weiteren Eindringen der Schule in 
das Land die Leutenot verfchärft wird, mögen fi die Sache einmal 
näber überlegen, und fie werden vielleicht einfehen, daß das der einzige 
Weg ift, Menſchen dort zu erhalten. Wir Fennen alle die Anziehungs- 
Fräfte der Städte. Man gebe ſich Feinen Täufhungen hin. Sie wird 
nach dem Krieg ebenfalls da fein, ich fürchte, fie wird unter dem Ein⸗ 
fluß der Derhältniffe eher zunehmen als finfen. Wenn wir dem be- 
gegnen Pönnen, dann nur durch eine Hebung des Befamtniveaus des 
Landlebens. Und dazu gehört die Schule mit in erfter Linie. 
. Wenn aber tatfächlidy die innere Befundheit des Landes in Srage 
fteht — und alles was wir vor und während des Krieges erlebten, zeigt 
dies doch —, wer wollte finanzieller Bedenken wegen zuruͤckſchrecken? 
Und das in einer Zeit, da wir den Wert des Dorfes nicht nur der Nah⸗ 
rung, fondern auch der Menſchen wegen wieder deutlich vor Augen 
geführt befamen. Was bedeuter es für Deutſchland, wenn es für feine 
CLandſchule 20—25 Millionen jährlich mehr aufwender? Die Aufwen- 
dungen werden fich bezahle machen in erhöhter Steuerfraft, ftärferer 
Produktion, nicht zum mindeftens auch durch die Möglichkeit einer er- 
heblichen Derminderung der in manchen Bundesftaaten ziemlich hohen 
Unterftügungen, die in der oder jener Sorm der Landwirtfchaft zu- 
fließen. Nicht zu rechnen die Werte, die nicht fo greifbar vor uns liegen, 
als da find ein fchollenfreudiges Bauerntum, das uns die Förperliche 
und geiftige Derjüngung der Nation verbürgt, das für unfere Vertei- 
digung brauchbare und gefunde Menſchen liefert. 

Freilich umfichtig muß dieſe Aufgabe aufgefaßt werden. Nicht dog- 
matiſch dürfen wir uns an das oder jenes hängen. Berechtigte Sorde- 
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rungen der Bauern muͤſſen gepruͤft und in Einklang mit dem Ziel zu 
bringen verſucht werden. Die richtige Verteilung der Laſten auf Staat 
und Gemeinde wird ebenfalls eine ſchwere Aufgabe ſein. Aber, wo ein 
Wille iſt, da iſt auch ein Weg. 


Über die Aufgaben der Muſeen 


Offener Brief an Herrn Otto Lehmann, Direktor des Altonaer 
Mufeums 


Biel, den 18. Januar 1916. 


= hren Auffas in der „Tar”* babe ich mit großem Intereſſe ge- 

lefen. Zr ift wie alles, was Sie fchreiben, großzügig und ſtark 

perfönlich. Das find Vorzüge, von denen aber der letztere eine 
Derallgemeinerung ausfchließt oder doch fehr gefährlih macht. — Was 
Sie als Norm für Muſeen überhaupt aufftellen, haben Sie natuͤrlich 
aus Erfahrungen Ihrer eigenen Muſeumspraxis, gefeben durch das 
Medium ihrer PerfönlichFeit und, da Ihr Muſeum eben audy ein Aus- 
flug Ihrer Perſoͤnlichkeit ift, fo ftimmt alles, was Sie fagen, glänzend 
für Ihr Mufeum. Bei der Anwendung auf andere Miufeen ſtimmt 
es aber nur in fo weit, als es fi um weſenaͤhnliche Inſtitute mic 
gleihartigen Zielen unter innerlidy verwandter Mufeumsleitung ban- 
delt. Sie felbft betonen mit Recht, daß die Mufeumsleiter nicht nur 
Derwaltungsbeamte, fondern Schöpfer eines organifchen Runftwerfes, 
d. h. Künftler feien. Es ift etwas fehr Unglüdliches, von vornherein 
Unfruchtbares, für das Schaffen der Rünftler beftimmte, allgemein 
gültige Regeln und alle gleihmäßig bindende Geſetze aufzuftellen, weil 
eben jeder KRünftler, mehr als andere Menſchen, eine ausgefprochene 
Eigenperſoͤnlichkeit, eigene Beferze feines Schaffens in fi trägt. So 
wird man auch nur in befchränftem Umfang allgemein-gültige Geſetze 
für die Muſeumsleiter aufftellen Fönnen. Was für Ihr Muſeum 
richtig ift, würde, für mein Muſeum zum Leitgedanken gemacht, verderb- 
lich fein. Ihr Muſeum ift ein Volkslehrmittel Muſeum; ich glaube es fo 
am beften in feinem Wefen zu bezeichnen. „Allgemeine Bildung des 
Volkes“, ‚die Bereicherung der Begriffe, der wiſſenſchaftlichen Anſchau⸗ 
ungen des arbeitenden, haftenden Dolfes“, „dem Dolfe lebendige Anſchau⸗ 
ungen von den Dingen um fie her zu geben, die für fie zu handlichen Be- 
griffen werden”, das find die Ziele, die Sie mit vorzuͤglichem Erfolg in 
Ihrem volfspädagogifhen Muſeum zu verwirfliden fuchen. Und 
Darauf paßt, was Sie fagen auch, der San, daß „der Befudy eines 
* Dpl. „Tat“, 19J6, Januarbeft: Lehmann, Mufeumsgedanfen. 
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Mufeums einen Maßſtab für feinen Wert abgibt“. — Aber mein 
Mufeum will nicht in erfter Linie Begriffe und wiſſenſchaftliche An- 
fhauungen mitteilen und verbreiten, fondern es will vor allem GStil- 
gefühl und Qualitaͤtsempfinden weden und entwideln. Dazu darf es 
ſich audy nicht wie Ihr Muſeum unmittelbar an die breite Maſſe des 
Volkes wenden oder doch nicht an fie ausſchließlich oder auch nur in 
erfter Linie, fondern mein Runſtgewerbe · Muſeum wendet ſich zunächft 
an die Runftgewerbetreibenden. Ihren Bedürfniffen trägt es zu aller- 
erft und zu allermeift Rechnung. Daher darf der Befuch der großen 
Maſſe des Volkes nicht zum Maßſtab feines Wertes gemacht werden. — 
Es ift nicht fchwer, den Befuh des Mufeums ftarf zu fteigern, 
wenn man den Yleigungen der großen Maſſe entgegenfommt. Das ift 
mir ſehr Elar geworden, als ich einmal, den Rindern zuliebe, eine Aus- 
ftellung: „Weihnachten im Biedermeierftüäbchen“ veranftaltete. Das 
Bedürfnis der großen Maſſe nach ein wenig KRübhrfeligfeit fand bier 
feine Rechnung. Der Beſuch war über alles Erwarten groß. Diefen 
Erfolg falle ich aber eher als eine Warnung, denn als eine Aufmunte- 
rung auf. Ausftellungen, die befte Qualitaͤt bieten in anſchaulichſter 
und einwandfreiefter Darftellung, haben erfahrungsgemäß nicht auf 
einen fehr ftarken Beſuch zu rechnen. Die geringere Anzahl, weldye die 
Ausftellung befucht, hat aber davon großen Vorteil, fei es in Sorm 
von Fünftlerifyem Benuß allein oder auch in Sorm von praftifcher 
Anregung für ihren Beruf. Hat diefe Minderheit nicht die Berechti- 
gung, daß für ihre Lebens- und Berufsbedürfnifle durch Muſeen ge- 
forgt wird, wie für das bildungsbedürftige Dolf? Rommt die Arbeit 
dieſer Minderheit auf Fünftlerifhem und kunſtgewerblichem Bebier, 
die durch meine Art von Muſeum gefördert wird, etwa nicht der Be- 
famtheit unferes Volkes zugute? — Die wenigen Schaffenden find es 
doch am Ende, die dem deutfchen KRunftgewerbe den Weltmarkt er- 
öffnet und 3. T. erobert haben. Sier handelt es fi um die Gebung 
idealer und materieller Werte, der zu dienen wohl die Mühe lohnt, 
der man aber nicht dienen Fann, wenn man die Befucherzahl eines 
Muſeums, wie Sie wollen, zum Maßftab feines Wertes macht. — 
Auch dem Volke felbft wäre nicht genügt, wenn die Kunftgewerbe- 
Muſeen fi in ihren Ausftellungen nach den Neigungen der breiten 
Mafle richten wollten. Das Runftgewerbe-AMTufeum foll nicht von dem 
Volke in feiner Richtung beftimmt werden, es foll umgekehrt das Dolf 
führen zur Befhmadsbildung, zum Qualitaͤtsempfinden. Qualitaͤts 
empfinden Fann man nur fördern, wenn man immer wieder Qualitaͤt 
bietet, einerlei, ob das Publifum in großen Scharen oder in Pleinen 
Bruppen ins Mufeum zieht. Sie als Dertrauensmann des Deutfchen 
Werkbundes, der fidy die Verbreitung und Vertiefung des Qualitäts- 
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empfindens in unferm VDolfe zur Aufgabe gemacht hat, werden mir 
darin am Ende dod Recht geben müflen. Dann werden Sie aber auch 
verftehen, daß ich Ihre Leitfäne: „Allgemein gilt fiyer der Brund- 
fas, daß Bedeutung und Beſuch eines Muſeums ſich entſprechen“ — 
und: „Suche dein Wiufenm fo einzurichten, daß es viel befucht wird“ 
nicht gelten lafle, und daß ih nahdrüdli Verwahrung dagegen ein- 
legen muß, die Befucherzapl zum Bradmeffer der Dafeinsberechtigung 
eines Wiufeums zu machen. — Ebenſo wie die Runſtgewerbe ˖ Muſeen, 
werden auch die Runfthallen und Bemäldegalerien Ihren Wiufeums- 
gedanfen im ganzen ablehnend gegenüberftehen. Daß rein wiflenfchaft- 
liden 3weden dienende Muſeen einen anderen Maßftab fordern, be- 
tonen Sie felbft. — In anderen Punkten bin id), wie Sie willen, da- 
gegen völlig mit Ihnen einverftanden, 3. B. in der Sorderung eines 
auf die Srtlihen Bedärfnifle geftügten und PFlar umgrenzten Sammel- 
und Arbeitsprogrammes für jedes Wiufeum, das auf dieſen Namen 
Anſpruch machen will. Erſt durch die ordnende, alles nicht Zugehörige 
ausjcheidende Idee wird eine Anfammlung von Begenftänden zu einer 
Mufeumsfammlung. Te Flarer die geftaltende Idee ſich veranfchaulicht 
im Wiufeum und je mehr fie dem Rreife der Befucher, auf den das 
Mufeum rechnet, nabeliegt, um fo wertvoller wird das Muſeum fein. 
Das habe ih ausführlidy, wie Sie ſich vielleicht erinnern, in meinen Auf- 
fägen über Provinzial- und Lofalmufeen ausgeführt. — Sier find wir 
uns alfo einig. 

Fuͤr ganz gefährlidy halte ich dagegen wiederum Ihren erbitterten An- 
griff auf die Aftheten. Es ift immer bedenklich, ein Schlagwort wie eine 
sufgerollte Rriegsfahne in die Maſſen hineinzutragen. Taufende un- 
geflärte Rümmerniffe und Erbitterungen werden gewedt und zum 
Anſchluß aufgerufen im Rampf gegen einen Seind, deflen Wefen den 
auf ihn Einſtuͤrmenden meift nicht Flar ift. Vorläufig fchlagen aber 
alle einmal drauf und wenn nad gelieferter Schlacht das Geld beſehen 
wird, da heißt es: Serr Bott, den habt Ihr auch torgefchlagen? Den 
meinte ich ja gar nicht. Aber rorgefchlagen ift er nun erft einmal. 
Wie oft werden fo im deutfchen Vaterland die Bäume mit der Wurzel 
ausgeriffen, deren Zweige man befchneiden wollte. — Ich weiß nicht, 
welche befonderen Erfahrungen Ihren tiefen Broll gegen die Aftheten 
geweckt haben und ich weiß nicht einmal genau, weldye Art von Men- 
fhen Sie in diefen Namen einfließen. Mit Schreden durchfaͤhrt 
mich eben der Bedanfe, daß ich am Ende auch dazu gehöre? Das wäre 
ja gräßli. Aber, wenn id an unfere gemütlichen Teeftunden bei 
Sräulein Clemens denke, berubige id mich doch ein wenig. — Eine 
große Gefahr liegt ohne Zweifel in zu weit getriebener äfthetifcher 
Rultur, und zur ausfchließlihen Brundlage eines ernften Wienfchen- 
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lebens mädhte ich fie weder bei mir, nody bei anderen madyen. Das 
heißt aber nicht, ihre vertiefende und veredelnde Macht überhaupt zu 
beftreiten und ihre Dafeinsberechtigung zu leugnen. Mag fein, daß fie 
Ihrem Muſeum nicht gleidy. notwendig ift, wie meinem. Auch da bat 
der alte Uraͤſthet Boethe recht, wenn er fagt, was ich Fürzer und zu- 
treffender als Einwurf gegen Ihre Muſeumsgedanken nicht formulieren 


Pönnte: Eines ſchidtt ſich nicht für alle, 
Sebe jeder, wo er bleibe; 
Sehe jeder, wie er’s treibe, 
Und wer ftebt, daß er nicht falle. 


®. Brandt, 
Direktor des Thaulow-Ulufeums in Kiel 


Antwort 


Altona, im Sebruar 1916 


ie Antwort auf Ihren offenen Brief liegt eigentlich in meinem 

Aufſatz „Muſeumsgedanken“ ſchon vor, denn id babe dort 

klar und deutlich ausgefprochen, wie ich glaube, daß jedes Mu⸗ 
feum feine Eigenart haben, fich feiner Aufgabe und den Anforderungen 
feines Ortes anpaflen muͤſſe, um wirkfam zu fein. Ich würde daher 
die Antwort auf Ihren offenen Brief unterlaflen, wenn ich fiber wäre, 
dag mit Ihrem offenen Brief audy die „Muſeumsgedanken“ gelefen 
würden, und ich nicht befürchten müßte, das gerade das Entgegenge⸗ 
feste von dem gedacht würde, was ich wirklich gefagt babe. Zunaͤchſt 
möchte ich midy dagegen verwahren, daß ich an beftimmte Muſeen 
Dachte, und weder von „Ihrem“, noch von „meinem“, d. h. weder 
von dem Thaulow · Muſeum in Kiel, noch von dem Altonaer Yiufeum 
gefprochen habe, auch in folgendem auf diefe beiden Miufeen nicht Bezug 
nehme, fondern nur das allen Muſeen Bemeinfchaftlihe unterfucht 
babe, wenn fie als der Bildung und Erziehung des Volkes dienende 
Inſtitute Wert haben follen. Wenn ich dabei behaupte, daß auch ein 
Runftgewerbe-Mufeum der Erziehung des Volkes dienen foll, fo darf 
ip doch vorausfezen, daß unter dem Begriff „DolE“ wir beide nicht 
die große Maſſe verftehen, die zur Ausftellung: „Weihnachten im Bieder- 
meierftübchen” zieht; das darf ich um fo mehr annehmen, als auch Sie 
derartige „Attraktionen“ für ein Mufeum für ſchaͤdlich halten, und 
ich bin ganz Ihrer Meinung, daß ein Inſtitut, das fich ſolche Scherze 
dauernd erlauben würde, um feine Befucheziffer zu heben, den TIamen 
eines Muſeums nicht mehr verdienen würde. Aber das möchte ich doch 
Plar ausfprechen, daß ein narurwiffenfchaftliches Muſeum feinem Sffent- 
lien Dienfte nad, d. b. wie es den nach Bildung ftrebenden Menſchen 
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dienen foll, von einem Miufeum, das Fünftlerifche Dinge pflegt, fich 
nicht unterfcheider, Daß beide Arten von Muſeen, trog der Derfchieden- 
heit ihrer Sammlungen, eine gleiche erziehlihe Aufgabe auch dem Um⸗ 
fange nach haben. Daß die Wiflenfchaft jedermann, die Runft nur 
wenigen verftändlic) fei, würde ich nicht zu behaupten wagen, eher das 
Begenteil. Jedenfalls ift es allgemeiner Wunſch, auch eine fortgefert 
erhobene Sorderung, unferem Dolfe — in der oben angegebenen Be- 
fchränfung des Begriffes — Qualitaͤtsempfinden beizubringen, es immer 
mehr von dem Werte einer Fünftlerifchen Sachlichkeit zu Überzeugen. 
Daß das Runſtwerk außerdem, über die Sachlichkeit hinaus, noch 
Werte befist, kann bei diefer Behandlung der Srage nach der Yiun- 
barmachung eines Mufeums außer acht gelaflen werden. Ich beuge 
mid) vor der Runſt, aber verfuche nicht, fie erklären zu wollen, laſſe 
fie lieber felbft reden. Aber ein Runftwerf, je nachdem, fo zu hängen, 
fo zu ftellen, fo zu Zeit und Dingen in Beziehung zu bringen, daß es 
eine, auch nicht nur dem Runſtgelehrten verftändliche Sprache fpricht, 
das halte ich für meine Aufgabe, und fo weife ich dem Muſeum eine 
erziehlidye Aufgabe zu. Soll nun aber diefe Erziehung zum „Qualitaͤts⸗ 
empfinden”, die wir alle fehnlichft wuͤnſchen, dem Volke auch erft noch 
auf dem Umwege über die Runſthandwerker durch das Muſeum ver- 
mittelt werden? Boll nicht vielmehr unfer Volk felbft in dem Aiufeum 
fehen und empfinden lernen? Was hilft aber alle Arbeit des Wiufeums, 
was helfen alle feine Schäge, wenn nicht das Volk in das Muſeum 
bineingeht, fondern nur die geringe Minderheit der von TIhnen bevor- 
zugten Runfthandwerfer, für die Sie vorwiegend das mit Runftwerfen 
gefüllte Wiufeum beftimmt willen wollen. Der führenden Minderheit 
foll man gewiß dienen, aber in einem öffentlichen, aus allgemeinen 
Mitteln erhaltenen Inſtitut nicht ihr allein, und ich wüßte mir beflere 
und wirffamere Hülfen für die Kunftgewerbe Treibenden als jene 
durch oͤffentliche Muſeen. Oder glauben Sie im Ernſt, daß unfere 
Zunftgewerbler, die, wie Sie jagen, dem deutfchen Bunftgewerbe den 
Weltmarkt eröffnet haben — ich wünfchte, es wäre der Sall —, ihre 
Bunft, ihr Bönnen den Runftgewerbe-Afufeen verdanken? 

Und woher nehmen Sie die Erfahrung, daß Ausftellungen, die „befte 
Qualität in anfchaulichfter und einwandfreiefter Darftellung bieten, auf 
einen ftarfen Befuch nicht zu rechnen haben”? Sie Fönnen aus der 
Wirklichkeit das Begenteil erfahren, denn das von mir berührte Bei⸗ 
fpiel der Sygiene-Ausftellung ſteht doch nicht allein. Sie felbft Fennen 
gute und darum auch gut befuchte Ausftellungen genug. Ich will gar 
nicht beftreiten, daß es gute und dabei doch ſchlecht befuchte Aus- 
ftellungen wie Wiufeen gibt, aber dann werden immer äußere und un- 
gluͤckliche Umftände die Urfachen für den fchlechten Beſuch fein, die 
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man vielleicht nicht immer befeitigen Fann, die aber, wenn fie befeitigt 
find, ihren ſchaͤdlichen Einfluß auf die Ausftellung wie das Muſeum 
nicht mehr aushben werden, fo daß diefe eine fteigende Befuchsziffer 
haben werden und aüch gehabt haben. Sie Fennen die draftifhe Auße⸗ 
rung unferes trefflihen Berliner Kollegen über die MöglichFeit, eine 
befuchte Wiufeumsausftellung einzurichten; gewiß, das ift Fein Runft- 
ſtuͤck, aber nach fehs Wochen läuft kein Menſch mehr nad den — Hofen 
des Seren von Bredow. Und fchließlic eine Ausftellung und ein Mu ˖ 
feum, das find immer nody zwei ganz verfchiedene Dinge, und etwas 
anderes ift es, eine gut befuchte Belegenheitsausftellung berzurichten, 
als möglihft vielen ftrebenden Menſchen ein Muſeum ſchmackhaft 
und genießbar zu machen. Dazu gehört, glaube ich, etwas mehr. Ich 
nune das Beifpiel der Sygiene-Ausftellung auch nur fo, daß man bei 
diefer Belegenheit den Wert einer anfchaulichen Darftellung fab, eine 
Beobachtung, die jedem Muſeumsleiter zu denfen gab, der doch immer 
fragen wird, wie made ich den Befuchern diefes oder jenes Ding 
moͤglichſt klar; meinetwegen auch, um beim Runſtgewerbe ⸗·Muſeum 
zu bleiben, wie Fann ich mit diefem Stuͤck am beften den Beihmad 
des Befuchers bilden, wie führe ich ihn darauf, daß er die Schönheit 
des Stüdes empfindet, nicht nur Phrafen darüber macht, wie es die 
Aſtheten taten. Ich will fie, die Aftheten, gar nicht torfchlagen, fie find 
in unferer 3eit der harten Wirklichkeit eines natürlichen Todes ge 
ftorben. Gaben Sie das nicht gemerkt? Sie legen eine Lanze für die 
Aſtheten ein und geſtehen dabei offen, daß Sie nicht wiſſen, was fuͤr 
Aſtheten ich eigentlich befehde. Nun, ein aufmerkſames Leſen der 
paar Zeilen, die ich den Aſtheten — nicht der aͤſthetiſchen Bildung — 
gewidmet habe, wird Ihnen doch ſagen, daß ich jenes unfruchtbare 
Phraſentum uͤber Runſtwerke meinte, das der Sachlichkeit entbehrt 
und in Muſeen zur Dekorationsſucht gefuͤhrt hat, das die Dinge, ſtatt 
ſie ſachlich in ihrer Schoͤnheit zu nuͤtzen, zur Erzielung irgendwelcher 
aͤußerlicher Wirkungen benutzte. Ich bin ſicher, wir reiten nun auf 
der gleichen Seite und ſtreiten beide fuͤr kuͤnſtleriſche Bildung gegen 
das Aſthetentum. 


Und Sie werden mir auch noch zugeben, daß die Beſuchszahl eines 
Muſeums einen Maßſtab fuͤr ſeinen Wert angibt, wenn ich Ihnen 
noch einmal ſage, daß ich unter Wert nicht die Guͤte des Muſeums, 
ſondern ſeine Bedeutung fuͤr die Erziehung des Volkes verſtehe. Ich 
kenne recht viele europaͤiſche und wohl die Mehrzahl der deutſchen 
Muſeen, ich kenne aber Fein deutſches Muſeum, das ſchlecht wäre, 
keins, deſſen Leiter ſich nicht redlich Muͤhe gaͤbe, das Muſeum ſo gut 
als moͤglich zu machen; aber doch wird man mir zugeben, daß die 
Beſucherzahl manches Muſeums zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt und darum 
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viele Muͤhe, viel Geld — nicht verkehrt angewendet iſt, ſondern brach 
liegt. Iſt es aber nicht Verſchwendung, Werte, ideale oder materielle, 
brach liegen zu laſſen, und ſollen wir, die wir berufen ſind, mit dem 
uns anvertrauten Pfunde zu wuchern, nicht immer daruͤber nachſinnen, 
wie wir das Muſeum für immer mehr Menſchen nutzbringender ge- 
ftalten? Ich geftehe, daß es mein tägliher Gedanke ift; ich bin uͤber⸗ 
zeugt, daß es unfer aller Streben ift und auch das Ihre. 


Dr. Ötto Lehmann 


Umſchau 
€ 5 Der Ausbruch des Weltkrieges als Solge 
Sürgfchaften des Stiedens einer nterefien- und Machtkollifion zwi. 


ſchen den ftärfften, am ſchnellſten wachſenden Jmperien der Welt — alfo vor allem 
und im Grunde zwifchen England und Deutichland — zeigte uns, daß unfere geiftigen 
Bräfte, unfere ethifhen Rulturfräfte unzureichend find, wenn es gilt, die Bewegung 
jener gewaltigen fozialen Mechanismen, die wir moderne Imperien nennen, zu be- 
berrſchen und zu lenfen. 

Wir Finnen fie aufbauen und fie zufammenhalten. Aber wir Finnen nicht verbin- 
dern, daß ihre Bewegungsbahnen einander Freuzen und daß es an den Rreusungs- 
punkten zu vernichtenden Zufammenftößen Fommt. Wir find imftande gewefen, „die 
Geiſter heraufzubeſchwoͤren“. Uber bis jetzt haben wir ihnen nur in ziemlich unvoll- 
Pommener Weife zu „gebieten“ vermodt. 

Unfer Wille, fo über fie zu gebieten, daß den Rollifionen, den Kriegen, vorge 
beugt werde, ift zu ſchwach. Und unfer ErFennen der ridtigen Methoden zum 
„@ebieten“ uͤber ſolche „Geiſter“ ift ebenfalls zu ſchwach. Mit einem Worte: unfere 
Rultur bat mit unferer techniſchen und wirtfchaftlichen, fozialen und politifchen 
Ronftruftionsfraft nit gleihen Schritt halten koͤnnen. 

Diefe Rulturunreife wird niht nur durch die Tatſache, daß der Weltfrieg aus- 
gebrochen ift, entbällt, fondern ebenfofehe durch das intellektuelle und moralifcye 
Derbalten der Gegner gegeneinander während der Fortdauer des Krieges. 

Mit jedem Tage meines fortgefegten Studiums der Dofumente des Weltkrieges 
wurde es mir Plarer, daß der Rulturmangel, worauf es bier ſchließlich an- 
Fommt, in dem Seblen eines gegenfeitigen ſympathiſchen Verftändniffes swifchen 
den Nationen beftebt. 

Europas Kationen Fennen einander nicht fo gründlich, daß dadurch eine gerechte 
gegenfeitige Beurteilung möglich werden Fann. Die Unwiffenheit der Engländer in 
allem, was die Inftitutionen Deutfchlands und das Wefen der Deutfchen anbetrifft, 
ift geradezu fuͤrchterlich. Und ebenfo ift es Plar, daß die deutfche Benntnis Englands 
und der Engländer viele und verbhängnisvolle Lüden aufweift. 

Uralte Yationalantipatbien — Verachtung, Broll und Haß — leben noch im großen 
und ganzen Faum vermindert fort, obwohl unfere eigene Zeit fi in fo vielen Be- 
ziehungen uͤber die primitive Roheit der Zeiten, welche — bauptfädlidy infolge 
Priegerifher Bewalttätigkeiten und Miffetaten — jene Antipathien entftehen und 
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wachſen ſahen, erhoben hat. Die nationale Selbſtgefaͤlligkeit gilt noch als erhabene 

Tugend, und man ſieht es fortfahrend als notwendig an, ſie durch herabſetzende 

Auffaſſung anderer Nationen zu vervollſtaͤndigen oder zu ſtuͤtzen. 

DJ Zweifel haben die Geſchichtsſchreibung und der Gefhichtsunterricht, die 
im Zeichen des Patriotismus betrieben werden, ihren bemefienen Anteil an die 

fer Tatſache. 

Beiner, der bei den Geſchichtsſchreibern mehrerer verfdiedener Nationen die Dar- 
ftellung ein und derfelben internationalen Kriſis ftudiert bat, bat umhin Eönnen, 
über die enormen Abweichungen in Befichtspunkten, Wertungen, Särbung und Ur- 
teilen zu ftaunen, und hat ſich ſehr oft au uͤber die Ubweihungen in den rein ſach⸗ 
lien Angaben wundern müfien! Es ift nicht zu viel gefagt, daß der untere, böbere 
und hoͤchſte Geſchichtsunterricht bisher in allen Ländern eine fpftematifche Schulung 
in gerade den nationalen Vorurteilen gewefen ift, wodurd die Unkenntnis 
vieler der fremden Völker, mit welden der moderne Wirtfchaftsverfehr und die 
fosiale und Fulturelle Expanſion die vitalften Verbindungen haben entftchen Iaffen, 
und die Antipatbie gegen diefe Voͤlker bei Beftand erhalten werden müffen. 

ie Entwidlung zu böberer ethifher Rultur, die in der Periode des modernen 

Imperialismus vor allem befchleunigt werden muß, ift die Entwidlung zur 
Befähigung, andere Yationen gerecht, in ſachlicher Hinſicht wohlbegrändet und in 
bumaner Weife fpmpatbifch zu beurteilen. 

Hierzu ift jedoch nicht nur erforderlich, daß man Guͤte und Bruͤderlichkeit predige, 
fondern aud, daß man rihtigen und zureihenden Renntniffen Aber fremde 
Voͤlker und Staaten — ihre Entſtehung, ihre Entwicklung, ihre biftorifhen Schick⸗ 
fale, ihre Lebensbedingungen, ihre Gemütsart, ihre Rultur und ihre fozialen Ver⸗ 
bältniffe — den Weg babne. i 

Kine derartige Bulturentwidlung ift eine der notwendigen VDorausfezungen zur 
Fünftigen Verringerung der Briegsgefabr. In diefem Punkte, vor allen anderen, 
brauden wie mehr Rultur, um in Zukunft mit Acht auf weniger Krieg 
boffen zu koͤnnen. . 

Ih fage aber durchaus nicht, daß wir mit diefen oder aͤhnlichen Beftrebungen 
fhon genug geleiftet oder auch nur den ſchließlich entfcheidendften Schritt zur Be 
Fämpfung des Rrieges getan hätten. Ich glaube, daß die Kriegsgefahr fi bloß 
durch abfolut bindende ftaatlihe Juſammenſchlüſſe heben läßt. 

o lange, wie es auf Erden ſechzig politifh abfolut voneinander unab- 

bängige Staaten gibt, haben wir aud ſechzig felbftändige Gruppen von 
Rriegsurfadben. Traktate zwifhen Staaten find niemals echte Sriedensgaran- 
tien, dies find nur die Staaten felbft. Ohne Aufopferung ftaatliher Selbftän- 
digPeit Feine echte Friedensgarantie. 

Das eigentlihb Illuſoriſche in der Sriedensbewegung, wie fie bisher betrieben 
worden ift, beftebt in dem Glauben, daß man ein fo großes Ziel wie den Weltfrieden 
ohne große Opfer an Sreibeit werde erreichen Finnen oder, Fonfreter ausgedruͤckt, 
daß die Staaten eine Buͤrgſchaft gegen Rriege follen erhalten Finnen, obne daß fie 
wirklich etwas Wefentlidhes an ftaatliher Selbftändigkeit preissugeben brauchen. 

Voͤllige ſtaatliche Selbftändigfeit ift, unter anderem, die Selbftändigfeit im Rrieg- 
führen. Will man den Krieg befeitigen, fo muß man audy diefen Teil der ftaatlichen 
Selbftändigkeit befeitigen wollen. 

Und wenn man, umgekehrt, der Anficht ift, daß diefer Teil der ftaatlihen Selb: 
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ſtaͤndigkeit ein „unverdußerlihes Menſchenrecht“ fei, fo Fann man den Brieg un- 
möglib in vollem Ernſte befämpfen. Solange ein vSllig fouverdner Staat 
eriftiert, muß der Krieg feine ultima ratio fein, Dies liegt ſchon in dem Begriffe des 
„völlig fouveränen Staates“, 

Weshalb gibt es zwifchen den urfprünglid unabhängigen und noch teilweife po- 
litife autonomen Staaten innerhalb des Deutfchen Reiches oder innerhalb Öfterreich- 
Ungarns oder innerhalb der Vereinigten Staaten Feine Rriegsgefabr mehr? Weil 
fie, mehr oder weniger freiwillig, den Teil ihrer ſtaatlichen Selbftändigkeit, in wel 
dem die Rriegsmöglichkeit und die Kriegsgefahr zwiſchen ihnen eingefchloffen 
liegen Ponnte, zum Opfer gebracht haben. 

Die Urſache dazu, daß jene Fleinen Staaten einander nit mebr befriegen, liegt 
nicht darin, daß fie zu edel oder zu moralifch geworden find, um Rrieg zu führen, 
fondern darin, daß fie die Urfahen und Möglichkeiten zu Briegen untereinander 
wegorganifiert haben. Doch alle Organifation ift für die Örganifierten Der- 
luft an gewiffer Sreibeit, während fie zugleih Gewinn an gewiffer anderer 
Freiheit ift. 

Wiegt der Gewinn den Verluft auf? — das ift die Srage. Wann wiegt der Be- 
winn den Verluft auf? — das ift eine andere frage. 

D;; bier niedergefchriebenen Bedanfen drängten fi mir unwiderftebli auf, als 

ib einen Totaleindrud von der engliſchen und der deutſchen Auffaffung 
der Grundftimmung, der Brundgedanfen und der wahren politifhen und Fulturellen 
Bedeutung des modernen deutfchen Imperialismus zufammenzufaffen fuchte. Diefe 
beiden nationalen Auffaffungen ein und desfelben nationalen Faktums geben in ſo 
boffnungslofer Weiſe auseinander, daß die Sache fi durch nichts anderes erflären 
läßt, als durch ein tiefmenſchliches Unvermädgen zu richtigem Beobachten und rich 
tigem Beurteilen — ein Unvermögen, das zwar duch fortgefegte intellektuelle und 
moralifche Entwidlung wird uͤberwunden werden Finnen, aber das unbeftreitbar 
noch ſehr weit davon entfernt ift, ſchon uͤberwunden zu fein. 

Aber — fo muß man fi fragen — wie wird fi Rrieg zwifhen Großmächten, 
Weltmaͤchten, vermeiden laſſen Finnen, wenn fie pſychiſch unfähig find, gegenfeitig 
ihre vitalften Charafterzüge, Inftitutionen und nationalen Lebensintereſſen auch) 
nur annäherungsweife fachlich richtig aufzufaflen und moraliſch richtig zu beurteilen ? 
Wird fi die eine Broßmadt in eine internationale Anordnung oder Situation 
finden, die ein Uusdrud der Unwiffenbeit der anderen binfichtlic des wirklichen Cha- 
rakters, der Verbältniffe und der Kebensanforderungen der eriteren ift und uͤber⸗ 
dies noch Zum guten Teile von der „moraliſchen“ Selbftvergätterung und anerkannt 
brutalen Madtgier und Habſucht der letzteren diftiert wird? Falls dies unmoͤglich 
it — nicht zum wenigften deshalb, weil es abfolut unmoraliſch ift —, wie foll dann 
eine Verbefferung bewerkftelligt werden? Un wen oder an was foll der Staat, 
für welden das Erreichen einer Verbefferung eine Lebensfrage ift, appellieren ? 

Und was foll hierbei unter „Recht“, „Gerechtigkeit“ und „Rechtſprechung“ ver- 
fanden werden — wenn vielleicht Fein Menſch auf Erden fo reif ift, daß er in einer 
Sade diefer Art Richter fein Fönnte? ft die moralifhe und materielle 
Braftmeffung des Rrieges der einzige Ausweg? Guſtaf $. Steffen 


N.B. Die vorbergebenden Ausführungen bilden den Schluß des vor einem Jahr 
erfhienenen Buches: Weltfrieg und Imperialismus. Es iſt erftaunlicdh, wie 
dieje Worte des ſchwediſchen Soziologen heute noch zeitgemäß wirken. Don wie 
wenigen Kriegsſchriften Fann man das nad einem Jahr behaupten. (Red.) 
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Es iſt jetzt gerade zwei Jahre her, da ſaß ein Wiener Freund 
Die Rechnung bei mir, und wir fpraden vom Krieg. Seltfam Flang das 
damals, gar in der tiefen Salzburger Stille. Wir erfhrafen felbft. Rrieg? Gibts 
denn das Überhaupt noch? War das nicht längft widerlegt und aus der Welt be- 
wiefen, fortbewiefen? in frommer Wunſch der Schwerinduftrie vielleicht, aber un- 
möglich, ſchon durch die wirtfhaftlide Verflehtung der Voͤlker unmoͤglich. Eine 
Binfenwabrbeit, daß der Krieg ausgeftorben ift! Doc der freund gab nidt nad. 
Er ift ein Öfterreicher von befonderer Art: er nimmt ſich Öfterreich zu Herzen, denn 
er bat den Glauben an Öfterreich. Den trifft man bei uns nicht oft. Unzufriedenbeit 
mit unferen Zuftänden ift häufig, Einſicht, wie gebolfen werden Fönnte, felten, Ent⸗ 
ſchloſſenheit zu belfen, faft nirgends. Sie wird au gar nicht gewänfct, fie macht 
unbeliebt. Meinen Freund aber ficht das nicht an, denn er glaubt an Öfterreich, weil 
er nämlich Öfterreich kennt. Wer je die Wirklichkeit öſterreichs erblickt hat, ſchwoͤrt 
auf Öfterreich. Nur Iäßt fie ſich ja nirgends bei uns blicen. Und das ift unfer wab- 
res Problem: fobald einmal Öfterreih wirPlid zum Vorſchein Fommt, wird Feinem 
mebr bangen, Feiner mehr zweifeln, aber wie bringt man es zum Vorfcdein? Das 
ift die Frage. Denn einer verftedt es ja vor dem anderen, darin beftebt doch unfere 
ganze Politik. Und nun folgerte der Freund: in Gefahren, in der Not war Öfter- 
reich noch immer gleich wieder da, darum brauchen wir einen Rrieg, nur ein äußerer 
Brieg bringt uns den inneren Frieden, im Kriege wird öſterreich erſcheinen. 

Ich denke jest oft an jenes Gefpräd vor zwei Jabren, in meiner tiefen Salz, 
burger Stille. Damals war ich eber ſkeptiſch. Es ſchien mir doc eine gar zu ver- 
wegene Rede. Mid ſchaudert aud heute noch davor, einen Krieg zu wollen, gar aus 
Balfül. Auch Bismard bat den Rrieg nie felbft gewollt. Wenn er einen Krieg 
brauchte, bat er wollen, daß ihm der Krieg aufpedrungen werde. Das ift ein Unter: 
ſchied, und nur dann flimmt auch der Ralfül erft. Rrieg gehoͤrt in das Gebiet eines 
höheren Willens als des unferen. Um aber den Enthuſiasmus des Freundes nicht 
zu Fränken, ließ ich es bei der Frage bewenden, ob wir denn das Geld dazu hätten 
und woher? Und es ſchien mir toll, als er antwortete: „Beld? Soviel Sie wollen. 
Dreimal fo viel als wir brauden! Geld genug für einen fiebenjäbrigen Rrieg! Es 
weiß ja nur niemand, wie reich wir find. Weil eben Fein Menſch öſterreich Fennt, 
die Wirklichkeiten Öfterreichs, und der Öfterreicher felber ſchon gar nicht!“ Uns er 
begann das alte Lied, ih aber blieb fleif: Befchaffen werden wir uns das Geld ja, 
aber wenn es dann ſchließlich bezablen heißt, wenn die Rechnung Fommt, früber oder 
fpäter, was dann? Der Sreund wiederholte: „Wir find viel reiher als irgend je: 
mand ahnt, und wenn wir das Beld brauchen, werden wir es immer haben, ſchon 
weil wir es ja mit einem bloßen Sederftrich erfparen Fönnen!“ Und er fing an mie 
vorzurehnen, Ziffer um Ziffer, wie viel wir allein ja ſchon bloß an unferer Verwal. 
tung erfparen Fönnten. 

Oft fällt mir das jegt ein, denn jetzt wird ja manchem unter uns zuweilen ſchon 
im ftillen ein wenig bang und er fragt beflommen: Wenn aber erft die Rechnung 
Fommt, was dann? Es macht auch Mutigen Furcht, daß ja der Brieg auch im Frie- 
den noch wird durchgebalten werden müffen, fo lange bis er bezahlt fein wird. YIeue 
Steuern alfo? Die würde jeder Stand auf den anderen abwälzen wollen und fo 
wären wir, eben durch den Brieg erft vereint, ſchon wieder uneins. Nein, den ſchoͤn 
ſten Preis, den uns der Krieg gebradt bat, das felige Gefühl der Eintracht, darf 
uns der Friede nicht wieder gefährden. Yreue Steuern wären bedenklich und fie find 
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auch gar nicht nötig. Wir brauchen Feine neuen Einnahmen, wir langen mit den 
alten aus, wenn wir uns nur entfchließen, an den Ausgaben zu fparen. Und fchließ- 
lid, wenn wir mebr einnehmen wollen, Finnen wir aud das ohne Steuern. 

Es war einmal in Öfterreih eine „Rommiffion zur Sdrderung der Verwaltungs: 
reform“. Ihr Vater ift der Abgeordnete Profeflor Jofef Redlid. Sie wurde mit 
großen Erwartungen begrüßt und dann, wie das ſchon gebt, vergefien. Man börte 
nichts mehr von ihr, bis man eines Tages neulich börte, daß fie fanft verſchieden 
wear. Und jest ift nichts mehr übrig von ihr als zwei Bände. Kin dicker bläulicher 
und ein dünner gelblicher. Jener enthält die vom 2]. OFtober bis zum 9. November 
]9]2 veranftaltete „KEnquete” der Kommiſſion, diefer einen „Bericht“ des Abgeord- 
neten Redlih über die „Entwidlung und den gegenwärtigen Stand der Sfterreichi- 
ſchen Sinanzverwaltung fowie Vorſchlaͤge zur Reform diefer Verwaltung“. Uber es 
lieft fie niemand; weder den blauen noch den gelben. Das ift fehade. Denn es fteben 
allerhand tiefe Gebeimniffe Öfterreihs darin, fruchtbringende, ſegensreiche Geheim⸗ 
niffe, fobald fie nur erft einmal ruchbar werden. Und es ſteht noch etwas darin, was 
wir jegt brauchen Finnen: unfere Zukunft, die ftarfe Zukunft, die wir haben. Es 
ftebt darin, wie reich wir find. 

Übrigens ift jet eine Kleine Schrift erfchienen, „Öfterreihs Finanzen und der 
Brieg”, von dem Prager Hofrat Franz Meifel und dem Prager Profeffor Artur 
Spiethoff verfaßt, in der jene verftorbene Rommiffton wieder auflebt. Auch da wird 
gefragt, ob Öfterreih aus eigener Kraft einen größeren 3infenaufwand machen 
Fann. Die Stage wird bejaht, wofern wir nur, was wir einnehmen, jegt ſchon ein- 
nehmen, wofern wir das dann nicht mehr unproduftiv verfchwenden, fondern endlich 
damit wirtfhaften lernen. 

Unfere Steuerfraft ift gut, unfere Einnahmen find groß, alles wäre recht, nur 
Foftet unfer ſtaatlicher Betrieb zu viel. Die Roften unferer inneren Derwaltung find 
in zwanzig Jahren von dreiunddreißig Millionen auf bundertzehn Mlillionen ge 
fliegen, die Perfonalfoften der Zentralitellen haben fi verfünffacdht. Im preußifchen 
Minifterium des Innern find in einem Jahre 8000o Akten von 35 Juriften und 
65 Ranzleibeamten erledigt worden, im oͤſterreichiſchen Minifterium des Innern 
70ooo Akten von J35 Juriften und 250 Banzleibeamten; dort Fommt der Akt auf 
7,50 Bronen 3u fteben, bei uns Foftet er I8,06 Rronen. Es ift berechnet worden, daß 
in der Eiſenbahnverwaltung allein an Perfonalaufwand Soooo ooo Bronen jährlich 
erfpart werden Eönnten, an unferer gefamten Verwaltung aber jährlich 30000009 
Bronen. Auf jeder Seite zeigt die Pleine Schrift, wie reih wir find! Es Fann uns 
wirflid nichts gefcheben, wenn wir nur endlih unferen Reihtum auch gebrauchen 
lernen. Eigentlich ftellt fich jetzt heraus, wie Flug wir im Grunde waren, unwiffent- 
li, und wie recht wir hatten mit unferer Sreigebigfeit. Bald war's ein Mlinifter, 
den wir diefem, bald eine Lofalbahn oder Wafferitraße, die wir jenem bewilligten, 
mit leihter Jand, um nur alle bei guter Laune zu halten, und wer nur irgendwie 
mit irgendwem verwandt war, wurde glei angeftellt. Regieren ift ja bei uns 
die Bunft des Schenkens. Wer aber gewohnt ift, viel zu verfchenfen, bat es 
leicht, fi in Enappen 3eiten zu helfen: er ftellt einfach feine Schenfungen ein. Wie 
man denn zum Beifpiel ausgerechnet bat, daß unferen Kifenbahnen geholfen wäre, 
wenn wir bloß einmal fünf Jahre lang Feine neuen Beamten ernennen; und nach 
fünf Jahren würde die Zahl dann erft den preußifchen Verbältniffen entfprechen. 
Yein, wir brauden neue Steuern nicht, wir brauchen nur etwas weniger neue Be- 





72 Umſchau 


amte. Wir ſind reich genug, unſer Reichtum kommt uns nur zu teuer. Aber einem 
Betrieb, der keinen Fehler hat, als daß er zu viel koſtet, iſt bald geholfen. Mein 
Freund hatte damals wirklich recht: ein Federſtrich genuͤgt. Was tut denn der Einzelne, 
wenns ihm gelegentli einmal nicht mehr recht zuſammengeht? Woran fpart er zu- 
erft? An den Trinfgeldern. Bellner werden das unſchoͤn finden, aber es liegt am 
näcften. Un den Sffentlien Trinfgeldern Finnen wir fo viel erfparen, daß, gar wenn 
wir noch mit den Steuern, die wir ſchon haben, nur aud endlich einmal, Ernſt 
machen und nit mehr gar fo „Fonnivent“ find (ein Wort, das überhaupt auf 
zehn Jahre verbannt werden müßte, fo lieb es uns aud allen ift), alle Koſten da- 
mit gedeckt find, die Roften des Brieges nicht bloß, fondern auch die größeren Roften 
des neuen Friedens. 

Denn taͤuſchen wir uns doch nicht: Der alte Friede Fommt nicht wieder! Kernen 
wir beizeiten den harten Blick des neuen ertragen. Es wird ein Sriede fein, der den 
Brieg nicht vergeffen Fann. Die törichte Unſchuld des alten ift dahin. Wir haben zu 
tief in die Wahrheit geblidt; wir wiffen jest zu viel, die Märchen find uns ver- 
Bangen. Daß es nur ein paar böfe Tyrannen find, die darauf finnen, den tiefen Frieden 
der arglofen Voͤlker zu ftören, das war fo ein Märden. Jetzt wiffen wir: in jedem 
Volke lauert der Brieg uns auf. Immer müffen wir bereit fein. Selig find die Sried- 
fertigen, beißt es in der Schrift. Uber im griechifhen Text wird erft deutlich, was 
gemeint ift. Woͤrtlich überfegt beißt es: die den Frieden tun, die Sriedensbringer, 
die Sriedenstäter. Denn das ift ein fauler Friede, der nicht aus einer heiligen Rraft 
geboren ift und immer von neuem aus immer erneuter Rraft geboren wird. Srieden 
bat allein der Starke. Wer Frieden will, made ſich gefürchtet. Der wahre Sriede 
ift nur die hoͤchſte Form des Brieges, der wahre Friede beruht auf der Macht des 
Starken, deren bloßer Anblid den Feind ſchlaͤgt. Friedfertig ift nicht, wer den Krieg 
fürchtet, fondern wer den Brieg nicht zu fürchten bat. Einen folden Srieden der 
Surchtlofigkeit werden wir bereiten müffen, einen Srieden der böcften Spannung 
aller Sfterreihifchen Kraft. Rraft aber wählt nur aus Ordnung, Kraft ift Samm- 
lung, Kraft bat, wer von ſich Gebraud machen lernt. Das bat uns diefer Krieg ge- 
lehrt, fo find wir durch ibn wahren Sriedens erft fähig geworden. Und es wird unfer 
Schickſal entfcheiden, ob wir uns diefes Rrieges, in dem Srieden, den er bringt, auch 
würdig zeigen werden. Broß war der Krieg, Größeres muß Fommen, die Heldenzeit 
beginnt erft. ‚ermann Bahr 


Daß die Polen beute Feine Weltanfhauung haben, ift 

Das kulturelle Polen eine Tatfahe: fib darüber noch zu äußern wäre 
zwedlos. — Vielmehr ein Ringen um eine Rultur zeigt uns das polnifche Denken 
des J9. Jahrhunderts. Die politifchen, fozialen und wirtfchaftlihen Umwälsungen 
in ganz Europa batten aud das polniſche Gemüt ftarf beeinflußt; ein mächtiger 
Schrei nad Freiheit durchdrang alle diefe Rämpfer, die eine tiefe veligidfe Srömmig- 
Feit Pennzeichnet. Schließlich birgt jeder politifch-foziale Rampf etwas Aeligisfes in ſich. 
Dort aber war diefe Religiofität aus den Tiefen des Leids gefommen: man ſchaute 
nach einer belleren Zukunft empor, man Fonzentrierte alle Rräfte, um die politifche 
und geiftige Freiheit zu gewinnen. — Die polnifche Kiteratur befigt im allgemeinen 
vielleicht mebr fozialen Charakter als jede andere. Das ſcheint auch felbftverftänd:- 
li zu fein; ein Volk obne Vaterland, das ſchon in feinen legten Vegetationsjahren 
obnebin in jeder Hinſicht ſtark unterdrädt war, das jedoch um jeden Preis leben 
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wollte und geiſtige Kraͤfte dazu beſaß, — wandte alle ſeine Mittel an, um eine, wenn 
nicht politifche, fo doch geiſtige Freiheit zu erringen. Die ſchöpferiſche Literatur der 
erften Zälfte des J9. Jahrhunderts, die Tätigkeit unferer Romantifer, legt davon 
ein fhönes Zeugnis ab. Die brennendften Sragen wurden erwogen, um das Problem 
zu loͤſen: der eine wollte die Freiheit erreichen, indem er fi auf eine demofratifche, 
bumanitäre Weltanfhauung ftügte, die Gedanken des anderen wieder bafierten auf 
einer myſtiſch⸗chriſtlichen Verzuͤckung, ein dritter ſchließlich erwies fi als Flerifal 
und Fonfervativ und propagierte die Idee der Vereinigung des Adels mit dem Volke, 
in der einzig und allein das Seelenheil liegen follte. Etwas Konkretes haben diefe 
Geifter leider nicht gefhaffen, fie haben jedoch das nationale Gefühl gewedt und ge- 
flärft, fie haben ihr Beftes auf dem Altare der Freiheit geopfert. — Die adtziger 
Jahre des verfloffenen Jahrhunderts — die Zeit des allgemeinen induftriellen Auf- 
ſchwungs — bringen eine tiefe Demofratifierung und Hervorkehrung bürgerlicher 
Interefien. Man war taͤtſaͤchlich bemübt, dem Bürger wirtfhaftlid und geiftig auf. 
zubelfen (Prus, Swietohowsti). Die Intereffen des Adels wahrte damals 4. SienFie- 
wicz, dem es jedoch nicht gelang, die tote, lebensunfaͤhige Weltanfhauung zu beleben: 
alle feine Derfuche in diefer Richtung baben nur Unheil angerichtet. — Die legten 
dreißig Jahre waren die Zeit einer inneren geiftigen Ronzentration. Die fozialen 
Probleme traten mit der Jeit mehr und mehr in den Hintergrund, es entwickelte ſich 
nad und nad der Sinn für das Schöne (der, nebenbei erwähnt, au früber nie ge 
fehlt hat) als Mittelpunkt des Lebens, als berrfchendes Prinzip in der Literatur. 
Der Typus eines Einſamen, der im Rahmen der eriftierenden Befellfchaft Feine Auf- 
gaben und Feine Stelle finden Fann, und der aus der befizenden Rlaffe ftammt oder 
von ihr pſychologiſch abhängig ift, —das war die vorwiegende und vielleicht einzige 
Geftalt. „Das fi Losreißen diefes Individuums von dem fozialen Leben, fein Reif. 
werden in der EKinſamkeit, der Verſuch zur Überwindung diefer Einſamkeit, das 
Schaffen einer neuen Realität um ſich felber, der Derfuh einer Begründung feines 
Derbältniffes zur Welt, die Stügung irgendwelder Tat, irgendeines geſchichtlichen 
oder nur individuellen Planes auf diefem Verhältnis — dasfind die Jauptmerfmale der 
pſychiſchen Vorgänge, deren Ausdrud das Schaffen Jung-Polens war und ift.“ So 
ſchrieb 19000 einer der tiefften, philoſophiſch gefchulteften und ernfteften polnifchen 
Geifter: Stanislaus Brzozows ki in feinem wiffenfhaftlichen Werke „Die Legende 
Jung-Polens, Studien Uber die Struktur einer Fulturellen Seele“, das feine ganze 
Tätigkeit Prönt. 

Brzozowski, der leider in feinem 30. Lebensjahre verſchieden ift, Fonnte die Seele 
einer neuen Epoche im geiftigen Leben Polens werden. Der frübe Tod, der jedoch) 
vorauszufeben war (3. war lungenkrank), hat alle Pläne vernichtet. Seine zahlreichen 
Schriften und Werke geben jedoch genug Auffhluß Aber alles, was er wollte, um 
was er Fämpfte. — Seine Miffion erinnert an die Fichtes oder Kagardes: er war mit 
allem ausgerüftet, um ein Propbet bellerer und ſchoͤnerer Tage zu werden. Populär 
— trotz feiner Tätigfeit auf dem Gebiete der Popularifierung der Wiffenfbaft und 
Bunft — ift der Mann nie geworden. Man ift ihm nicht nur ſchroff begegnet, man 
bat ibn aud in feinem nnerften ftarf verlegt und verleumdet (ev wurde wegen 
Spionage dur die polnifhe fosialdemofratifhe Partei angeflagt): feine legten 
Monate waren voll Bitterfeit, aber ſolch eine ſtarke PerfänlichFeit wie Brzozowski 
wagte es weiter zu arbeiten, feine Gedanfen zu vertiefen und zu rechtfertigen. Die 
Zufunft wird ſich vielleiht dankbar erweifen und feine geniale Arbeit weiterfdrdern. 
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in die Mitte des ſchaffenden realen Lebens. Mit Hermann Kutters Worten zu ſprechen: 
er ſtrebte nach dem „Unmittelbaren“. Die einzige Wahrheit iſt das Leben: der Menſch 
findet Wahrheiten nur im Leben; jeder Gedanke iſt nur inſofern wahr, als er 
lebensfäbhig ift und zur Umgeſtaltung des Lebens beiträgt. Nur das Leben fchafft 
alles, bringt alles hervor. — Es ift fein großes Verdienſt, daß er die Runft in nähere 
Berührung mit diefem fchaffenden Leben gebracht und von diefem Standpunft aus 
die Literatur beurteilt hat. 

Diefer Auffag erhebt Feinen Anfprub auf Vollftändigfeit: er will nur zeigen, daß 
ein Mann, der in der Fremde vollftändig unbefannt ift, auf eigene Art und Weife 
3u einer Weltanfhauung gelangte, um welche bis heute das ganze Fulturelle Europa 
gefämpft bat. 

In einem feiner Auffätze ſchreibt Brzozowski ungefähr fo: Wenn wir Rünftler 
und Schriftſteller heute um eine neue Rultur Fämpfen, dann ringen wir um eine 
geiftige YYabrung für die zum Heben erwadenden Maſſen — und das ift fein Credo. 
Er willden neuen Menſchen mitbilden belfen,er willibnerzichen. „Der 
Sozialismus ift vor allem ein Lebensproseß, der ſich in den Arbeitenden felbft voll. 
zieht; nur diefe Seite des Sozialismus ift tatfählih dauerhaft und tief: der neue 
Menſch muß bier entfteben, er muß fich felbft gebären und erziehen, muß in ſich alle 
Organe bes fosialen und Fulturellen Lebens fhaffen. Unfere Realität ift eben ein Ver⸗ 
bältnis zu diefem großen Prozeß.“ 

Es ift unbillig, wenn man der fozialiftifhen Bildungs: und Erziehungsarbeit ihre 
große Stärfe und Einheitlichkeit nicht zugeſtehen will. Es liegt in diefer Urbeit eine 
Macht, die alle Mauern durchbrechen wird: fie will vergeiftigen und verjüngen, 
denn fie ift aus dem innerften der menſchlichen Seele entfprungen, aus den Tiefen des 
Leides geboren. Beift und Jugend, der Glaube an ſich felbft und an die Zufunft, freies 
Schaffen und Zandeln — das ſcheint die Religion der polnifchen Arbeiterſchaft zu fein. 
— Der Sozialismus ift niht nur Rlaffenfampf und Dergefellfhaftung der Produktions: 
mittel; er will erzieben und mitbilden helfen, denn obne Geift erſtarrt jede Arbeit 
und führt zur Mechaniſierung. Und diefe Erziehung hätte unferer polniſchen Jugend, 
befonders der Univerfitätsjugend,Uberantwortet werden follen. Die Studenten müßten 
„in die grauen Vorſtaͤdte binauszieben, um Nachbarn ihrer Brüder im Proletariat 
zu fein”, wie Heinz Marr fagt, fie müßten ſich dem Arbeiter nähern, ihn zu verſtehen 
fuchen, ihn lieben; aber man muß aud fein Beftes und Schönftes auf diefem Altar 
der jegt vielleicht berannabenden Freiheit opfern, man muß ein Prophet werden und 
fi für alles einſetzen, was lebensfaͤhig und tatenfrob ift ! „Die Frage nad der beften 
Religion heißt nichts anderes, als die frage danady, wie wir am wirfungsvollften 
die niederdruͤckenden und fhwermütigen Affekte des Schmerzes in tätige Froͤhlichkeit 
umbiegen Finnen“ — fast Mar Maurenbredyer, und wenn unfere Studentenfhaft 
dies verftanden und dem Arbeiter in feinem Leid geholfen hätte, — wäre ihre Miffton 
erfüllt. Aber unfere Jugend war fich diefer Aufgabe nicht bewußt; fie brauchte noch 
felber Stüge, um den Glauben an fich felbft nicht zu verlieren. 

Daß wirFeinen nationalen Glauben haben, weiß auch ein anderer Denker: Thaddus 
micioski. Seine Weltanfhauung ift die der Bnofis; er kaͤmpft um eine edlere 
Bultur, um ein religidfes Bewußtfein, das die einzige Wabrbeit ift, ohne welche eine 
geiftige Rultur nicht möglich fei. Die veligidfe Tat ift eine Tat, die die Yatur des 
Menſchen abändert. Und um das Individuum gebt es Miciäsfi in erfter Linie, um 
die Rultur der Einzelſeele, um ein individuelles Seelenbeil. Er will den einzelnen er- 
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ziehen, ſtaͤrken, aufklaͤren; erſt wenn das vollbracht iſt, kann man einen Kampf um 
die Kultur der Gemeinſchaft unternehmen. 

Der Gedankengang Micioskis ift zu kompliziert, um ihn hier in engem Rahmen zu er- 
wägen. Die Bnofis, die indifche Theofophie, die Philoſophie Bergfons, der Modernis- 
mus und eine eigene pbantaftifche Myſtik mit einem ftarfen nationalen Gefühl ver- 
knuͤpft, bilden feine eigenartige Welt, die nicht durch ein Geſetz, welches die wahre 
Bategorie der Wirklichkeit ift, fondern durch die Natur, durch das Ich, den Chriftus, 
durch indirekt erlebte Erfcheinungen ufw. regiert wird. Als Denker ift er zugleich der 
größte Dichter und Rünftler, und nur deswegen findet das Abftrafte feine Hecht. 
fertigung. Wie Brzozowski ift auch Micioski unpopulär, und ich Fann ruhig be- 
baupten, daß er auch am wenigften gelefen wird. 

Die Zukunft der polnifchen Nation liegt nah Micioski in dem freien Bürgertum, 
das religids aufgeklärt ift. Wenn der Ratbolisismus, Proteftantismus, Buddhismus 
überlebt und tot erfcheinen, müffen wir eine neue Religion fchaffen. Ohne Aeligion 
Fann die fterbende polniſche Yration nicht eben. Yrur die Religion kann Lebensfreude 
und Kebensbejabung, freies Denfen und Tun verbärgen. Diefem Problem eben ift 
fein Roman „Priefter Fauſt“ gewidmet, deffen Aufgabe das Suchen nach neuen Quellen 
nationalen Glaubens ift. — 

Daß bier nur von diefen Perſoͤnlichkeiten gefprochen wurde, beißt noch nicht, daß 
wir Feine anderen Denker haben. Uber man darf nicht an jenen zweien vorübergeben: 
man muß ihnen ihre Größe und tiefe Wabrbeit zugefteben, man muß ihr Beftes, was 
fie uns geboten haben, umgeftalten, weiterführen, denn in ihnen ift der Rulturwille 
und unfere geiftige Zukunft verkörpert. Julius Aottersmann (Brafau) 


Slugfchriften des Bundes „LTeues Vaterland” EA 


rungen, die der gegenwärtige Weltkrieg bervorgerufen bat, nehmen fi die Rund» 
gebungen des Bundes „YTeues Vaterland“ ganz eigenartig aus. Die Männer, die ſich 
zu jenem Bunde zufammengefchloffen haben, lehnen bewußt ein Eingehen in die Ge- 
famtftimmung, die das deutſche Volk bei Ausbruch des Rrieges ergriffen bat, ab. 
Britifh kuͤhl ftehen fie ebenfowohl dem Aufflammen der nationalen Keidenfchaft, die 
die heilige Not entfachte, gegenüber, wie dem Opfermut, der zaͤhen Ausdauer und 
all den männlihen Tugenden, die unfere Krieger draußen im Selde zu bewähren 
baben. In ihrer Schrift wird lediglich das eine Thema von der Sinnlofigfeit diefes 
Brieges als foldem immer aufs neue variiert. Und wie fie nach den Schuldigen fahn⸗ 
den, die — auch bei uns — fuͤr den felbfimdrderifhen Vernichtungskampf der euro- 
paͤiſchen Nationen verantwortlih zu machen feien, fo fuchen fie andererfeits ſchon 
jet die Wege zu ebnen für eine neue und dauernde Verftändigung der Nationen 
untereinander. 

Bei diefer ausgeſprochen rationaliftifhen Betrahtungsweife der Ereigniſſe der 
Gegenwart gelangt man zu ſehr einfachen, logiſch durchſichtigen Beurteilungsmaß- 
ftäben und programmatifchen Sorderungen. Die JO-Pfennig-Brofhlren, die der 
Bund bat ausgeben laſſen, ftellen ebenfo wie die umfänglichere, im gleichen Verlage 
wie diefe erſchienene Schrift Rudolf Goldfheids „Deutfchlands größte Gefahr” an 
das geiftige Faſſungsvermoͤgen ihrer Lefer nur geringe Anſpruͤche. Man arbeitet 
mit einigen naturrechtlichen Brundbegeiffen, die als unumftößlih angenommen wer- 
den, und konſtruiert ſich mit ihrer Hilfe ein Bild der Welt, wie fie fein fol, im Gegen- 
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fa zu der augenblidlih herrſchenden politifhen Wirenis, die durch die blinde 
Herrſchſucht und tolle Unvernunft der europäifchen Machthaber herbeigeführt wor- 
den ift. Obenan ſteht die Verurteilung jegliher imperialiftifhen Politif und damit 
die Forderung, daß der jezige Weltkrieg für Deutfchland Fein Eroberungskrieg fein 
darf. Die programmatifche erfte Flugſchrift „Mas will der Bund Neues 
Daterland‘?“ führt zugunften diefer Thefe Außerungen des Raifers, des Reichs 
Panzlers, ja des Generals von Bernbardi an, „deffen Werke Deutfchland im Aus- 
land in Faum gutzumachender Weife geſchaͤdigt haben“. Ergänzend hierzu wird in 
einer eigenen Flugſchrift , Was täteBismard? Realpolitif gegen Gefühls- 
politif“ aus den Außerungen des eifernen Kanzlers der Nachweis erbracht, daß 
diefer in allen Lagen weife Befonnenheit befundete, „für alle in der Wirklichkeit vor- 
bandenen Bräfte, für die Lebensbedingungen auch anderer Staaten ein tiefes Ver- 
ſtaͤndnis“ befefien bat und aus diefen Gründen Überzeugter Gegner von Angriffs 
Friegen gewefen ift. — Soll nun ein neuer 3Zufammenprall der europäifchen Rultur- 
mächte vermieden werden, fo muß ſchon jetzt als Ziel ins Auge gefaßt werden, nad 
dem Friedensſchluſſe „die Fulturellen, wirtſchaftlichen und politifhen Beziehungen 
der europäifchen Voͤlker enger zu geftalten, was ſich am ebeften durch die zollpolitifche 
Unnäberung der europdifchen Staaten erreichen läßt“. Damit aber diefer europaͤiſche 
Bulturbund die Bewähr der Dauer in fi trage, bedarf es einer Reform der Diplo- 
matie — zumal in Deutſchland, wo „ohne Zweifel die Tüchtigfeit der diplomatifchen 
Vertretung durch die befehränfte Auswahl aus einer engen Rlaffe, die den modernen 
weltwirtfhaftlihen Beduͤrfniſſen fernerftebt, gelitten bat“. Und hinzukommen muß 
bei uns eine Neugeſtaltung der inneren Verbältniffe in demofratifhem Sinne, damit 
der Organifation der Voͤlker die Organifation unferes Volkes felbft entſpreche. 

Wir find weit davon entfernt, alle derartigen Gedanken und Forderungen kurzer⸗ 
band abzulehnen. Unftreitig gebärdete ſich zeitweilig deutfchtämlicher Eroberungs- 
&auvinismus bei uns recht maßlos und drohte dadurch den echten und tiefen Sinn 
zu verfchätten, den der Weltkrieg als ein zur Verteidigung von Haus und Herd ge 
führter Dafeinstampf im Bewußtfein unferes Volkes befaß. Auch in manchen Einzel⸗ 
beiten kann man den Verfaffern der Flugſchriften beipflichten. Mit Recht macht 
Waltber Shüding in der Scheift „Die deutfhen Profefforen und der 
Weltkrieg“ geltend, die deutſchen Hiſtoriker an den Univerfitäten hätten ſich beim 
Briegsausbrud ihrer Aufgabe nidyt gewachſen gezeigt. Es rächte fich in der Tat, daß 
fie feit Ranke im Epigonentum fteden geblieben waren, ſich gegenuͤber zielweifenden 
neuen Strömungen ablebnend verhalten hatten und nun nad alter Schablone in 
den Staaten nichts anderes zu feben vermodten als Organe, die zum Austrag von 
Machtkaͤmpfen berufen feien. Des weiteren Bann man der von Lujo Brentano in 
der Schrift „England und der Rrieg“ vertretenen Thefe zuftimmen, daß Eng⸗ 
Iand in der Befeitigung Überlebter Vorurteile Zwar viel für die Menſchheit geleiftet 
babe, daß aber feine äußere Politif gleihwohl von den Grundfägen eines veralteten 
Wirtfhaftsmerfantilismus beftimmt fei. Endlich haben wir nichts dagegen einzu- 
wenden, daß nach wie vor engliſche Jockeys in deutſchen Ställen und auf deutfchen 
Rennplägen Verwendung finden mögen — wofür Kurt von Tepper-Lasfi in 
der — freilih im Rahmen des Banzen ſich etwas eigenartig ausnebmenden — Slug- 
fhrift „Aennfport und die Engländerei“ eintritt. 

Trogalledem aber läßt fi nur ſchwer ein Gefuͤhl des Unbebagens beim Kefen der 
meiften Bundesſchriften unterdräden. Rurz gefagt: man vermißt im Urteil ihrer 
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Verfaſſer uͤber die Haltung, die das deutſche Volk und auch die deutſche Re— 
gierung vor dem Kriege und während desſelben eingenommen haben, die Gerechtig⸗ 
Peit, und bei den Vorfchlägen, die auf das Zuftandefommen der neuen europäifchen 
Rulturgemeinfhaft binzielen, die Rüdfihtnahme auf die deutfche Wefensart, ja auf 
die nationale Würde. Schon damit im Auslande die obnedies genen uns vorhandene 
Mißgunft nit neue Wahrung erhalte, muß mit aller Entſchiedenheit feftgeftellt 
werden, daß Volk und Aegierung — von vereinzelten Kreiſen abgefeben — einer 
imperialiſtiſchen Eroberungspolitik durchaus abhold find. Was wir erreidhen wollen, 
ift lediglich dies, daß unfere Nation für eine möglichft Iange Zukunft vor der Wiebder- 
Febr eines fo fhweren Ringens, zu dem wir jet durch unfere Feinde gezwungen find, 
gefichert werde. Den gegenteiligen Eindrud erhält aber leicht ein abnungslofer Kefer, 
zumal ein mißgünftiger Neutraler oder Angehöriger der uns feindlidhen Nationen 
aus den Verdffentlihungen des Bundes „Neues Vaterland“. Befonders peinlich be- 
eübrt in diefer Hinficht die Schrift Rurt Kisners „Treibende Kräfte”, in der 
er fih mit den Alldeutfhen auseinanderfegt. Den meiften von uns ift cs ja wohl ge 
legentlih auf die YIerven gegangen, wenn in den Jahren vor dem Rriege die Ull- 
deutſchen einmal allzulaut in das pangermanifche „Zorn geblafen haben. Aber ſchließ⸗ 
lih haben auch fie Anſpruch darauf, billig beurteilt zu werden. Eisner wird diefem 
Unfprud in Feiner Weife gerecht. Als gravierend wird von ihm eine Außerung in 
den „Alldeutſchen Blättern“ angeführt, die auf die Jahrbundertfeier von 1813 Bezug 
nimmt: „Vergeffen wir nicht, was die Träger und Urheber jener Zeit in fih ge 
tragen, mit ſich durchkaͤmpft haben, und bewahren wir uns den reinen Willen, den 
unverzagten Mut und den fleten Eifer im Dienft für unfer Volk.“ Alſo nicht einmal 
im Rüdblid auf die Erhebung von 1813 unfer heutiges nationales Bewußtfein zu 
ſtaͤrken, foll in deutfchen Kanden geftattet fein! Im übrigen beweifen die in der 
Schrift angeführten Stellen, foweit fie vor den Ausbruch des Krieges fallen, im 
wefentliden nur, daß die Alldeutfchen auf die Unvermeidlichkeit der hereinbrechenden 
Rataſtrophe — trotz unferes ebrlichften Sriedenswillens, den auch fie betonen — bin- 
gewiefen haben; hoͤchſtens noch, daß fie eine Siedlungskolonie für den Überfhuß 
unferer Bevölkerung verlangten. Auf die Tonart der franzoͤſiſchen und engliſchen 
Kriegshetzer find ihre Auslaffungen nicht geftimme gewefen. Verkehrt iſt audy Eisners 
Behauptung, die deutfche Regierung babe fi mit ihrer Rüftungspoliti? im Schlepp- 
tau der Alldeutfchen befunden. Nicht diefen zu Liebe, fondern zur Sicherung des 
Vaterlandes bat fie die Flotten und Webrvorlagen beim Reichstag eingebracht. 
Yur mit flarfen Vorbebalten ſtehe ih auch den Vorſchlaͤgen gegenüber, die 
Audolf Goldſcheid in feiner urfpränglih befhlagnahmten, dann wieder freige 
gebenen Broſchuͤre Deut ſchlands größte Gefahr“ macht. Gewiß betont er mit 
Recht, die deutſche Rultur ſei durch das ruſſiſche Weltreich viel ſtaͤrker bedroht als 
durch das engliſche. Übrigens iſt darauf ja laͤngſt vor ihm, beſonders nachdruͤcklich 
von Rohrbach, hingewieſen worden. Und die am J9. Auguſt v. J. vom Reichskanzler 
im Reihstag abgegebene Erklaͤrung laͤßt erkennen, daß auch die deutſche Regierung 
es als ihre wichtigfte Aufgabe anfieht, beim Friedensſchluſſe auf die Sicherung des 
Reiches gegen den Sftliben Nachbar bedacht zu fein. Damit fcheinen fih von felbft 
Goldſcheids Beforgniffe wegen eines „Dreifaiferbündniffes und eines Zufammen- 
fhluffes der drei „reaktionaͤren“ Sftlihen Großmaͤchte zu erledigen — Deutſchland 
zählt für ihn felbftverftändlih zu den „reaftionären Mächten“. Einen ſehr bedenf: 
lichen Weg fchlägt aber Boldfcheid ein, wenn er beflirwortet: jeder Bapitalvorfchuß, 
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den Rußland kuͤnftig von Deutſchand und den Weſtmaͤchten erhielte, ſolle davon ab⸗ 
haͤngig gemacht werden, daß es ſich zu demokratiſchen Konzeſſionen verſtehe. Das 
hieße das franzoͤſiſche Erpreſſerſyſtem bei Kapitaldarlehen zum allgemeinguüͤltigen 
Grundſatz erheben! Meines Erachtens würde dies Verfahren in Kuͤrze neue welt- 
politifche Konflikte heraufbefhwören. Kine Reaktion Rußlands gegen eine derartige 
Einmiſchung in feine inneren Angelegenheiten würde Faum ausbleiben Finnen. Denn 
mebr als fraglidy ift, ob fi das ruſſiſche Volk durch den feitens der Weſtmaͤchte ihm 
als Geſchenk dargebrachten Goldſcheidſchen Demofratismus fo begluͤckt fühlen würde, 
wie es der Verfaſſer als felbftverftändlih annimmt. 

Fuͤr Deutſchland jedenfalls möchten wir die wefteuropäifhe Demokratie, für die 
ex in fo hohem Maße fhwärmt, dankend ablehnen. Überhaupt fordert die Art, wie 
Goldſcheid in fhematifher und auf die Dauer — sit venla verbo — geifttötenderweife 
mit den Begriffen der wefteuropäifchen „fortgefchrittenen“ Demokratie und der deut- 
ſchen „ruͤckſchrittlichen“ Reaktion jongliert, zum Widerſpruch beraus. „In der 
Außeren Politif”, heißt es einmal bei ibm, „bat ſich die Reaktion ihren legten Schlupf- 
winfel geſchaffen. Gelingt es, fie aus diefem zu vertreiben, fo ift das Entſcheidende 
geleiftet, die Rriegsgefabr dauernd erheblich verringert, und der Aufftieg der Voͤlker 
nicht länger aufzuhalten.“ Das Frankreich Poincares und Vivianis, das England 
Greys und Asquitbs Horte des Friedens; das Faiferlihe Deutſchland Wilbelms Il. 
eine Kriegsgefahr: ärger Finnen die Dinge nicht auf den Ropf geftellt werden. 

Gewiß werden wie nad dem Rriege lebhafte innerpolitifche Auseinanderfegungen 
bei uns haben, und das deutfche Volk wird energifch feinen Anſpruch darauf geltend 
machen, einen größeren Einfluß auf feine Geſchicke zu erhalten als bisher. Aber diefe 
DVerfaffungsarbeit wird auf Grund der Vorausfegungen unferes deutfchen poli- 
tifhen Denfens und der bei uns gewachſenen geſchichtlichen Verhaͤltniſſe zu leiften 
fein. Bekreuzigen Pönnte man fi bei dem Gedanken, daß bei ihr fchließlih nichts 
anderes berausfommen follte als eine Neuauflage des franzsfifhen Parlamentaris- 
mus mit feinem Rlüngel- und Rliquenwefen, deffen Verfallserfhheinungen von den 
beften Rennern Frankreichs in fo düfteren Farben geſchildert werden. Und wir hoffen, 
daß au da, wo Gegenfäge aufeinander prallen, den Rämpfern nie ganz jenes Ge- 
meinfhaftsbewußtfein verloren geben wird, das während diefes Rrieges alle Stände 
unferes Volkes umſchlungen bat. Befremdlicherweiſe fcheinen die Mitglieder des 
Bundes „Neues Vaterland“ weniger Wert zu legen auf ein verſoͤhnliches Verhältnis 
der deutfchen Volksgenoffen untereinander, als auf friedlihe Beziehungen zu den 
auswärtigen Mächten. 

Wir verbeblen uns nicht: die Verftändigung mit den Nationen, denen wir jegt im 
Bampfe gegenüberfteben, wird nach dem Frieden fhwierig fein. Schließlich laͤßt fich 
ja doch auch der uns in taufend und abertaufend Verleumdungen angetane Schimpf 
nit über Nacht vergefien! Unfere früheren redlichen Verſuche, zu den übrigen 
Völkern in ein näheres Verhältnis zu gelangen, baben mit einem Mißerfolg geendet. 
Dielleiht werden wir auf unfere Gegner ftärkeren Eindruck machen, wenn wir ihnen 
gegentiber Diftanz bewahren, fatt aufs neue um ibre Bunft zu bublen. Und im 
übrigen gilt es, an der Vervollkommnung unferer Eigenart zu arbeiten: aufgeſchloſſen 
bleiben für alle ehten Rulturgüter fremder Nationen; die Haͤrten und Ranten unferes 
äußeren Auftretens abfchleifen; die beften Seiten unferes Wefens — die nad innen 
gekehrte Sinnesart, das dem Tageslärm abgewandte Nachdenken über den Grund 
der Dinge — 3u immer reicherer Entfaltung bringen; in Arbeitfamkeit verharren, 
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ohne gleichzeitig einem ſeelenzerruͤttenden Mammonismus zu erliegen — und ſo 
ſchließlich die gebuͤhrende Achtung erzwingen, die uns bisher verſagt geweſen iſt. 
Vorerſt aber wird Mitteleuropa das Feld fein, auf dem deutſcher Geiſt feine ſchoͤpfe⸗ 
riſche Kraft erproben Fann. ermann Barge 


Aktivirär! Auf die allgemeine Troftlofigfeit politifher Gedanfengänge, die 
unfere Zeit beftimmt, ift es zuruͤckzufuͤhren, daß bei der Erörterung 
der Schuldfrage in diefem Rriege die traurige Rolle der europdifchen Intelligenz 
faft unberüdfichtigt blieb. Die Gemeinheit des Nachbarn, die Derantwortungslofig- 
Feit herrſchender Rlaffen, die Unzuldnglichkeit der Diplomaten, die Boͤswilligkeit 
eines dämonifchen Satums — der Menſch ift nie um Uuswege verlegen, wenn es gilt, 
fein Bewiffen zu beruhigen. Das ift — in allen Ronfequenzen diefes Jahrhunderts 
— Ablaßpolitik! Es handelt fi für uns nicht darum, mit Pathos und Spigfindig- 
Feit nachzuweifen, daß alles in Ordnung war, wenn nur nicht diefer oder jener Stören- 
fried uns einen Strich durd die Rechnung gemacht hätte; fondern unfere Aufgabe 
Bann nur fein, mit Plarem Willen die Mängel der Gegenwart aufzudeden, fie mit 
Namen zu nennen und durd diefe Rlarlegung Möglichkeiten für ihre Aufbebung 
zu fdhaffen beginnen. 

Es ift die vornehmſte Aufgabe derer, die geiftige Führer fein wollen, die Werbe- 
Fraft ihrer Erkenntniſſe dadurch zu fleigern, daß fie auch unter chaotiſchen Verbält- 
niffen eins zu bewahren wiſſen: Selbftbefinnung. Diefes Streben wird mit Notwen ⸗ 
digfeit zu dem Ergebnis führen müffen, daß die Intelligenz nicht nur Deutſchlands, 
fondern der Welt, verfagt bat. 

Nicht, daß der Brieg alles widerlegt hätte, was vorher in freudig flimmender 
Entwidlung zu fleben ſchien: nicht darin liegt die Bedeutung diefer Katoſtrophe, 
daß wir umlernen müßten. Wohl aber bat fie uns bewiefen, daß unferem Schaffen 
eine unbaltbare Weltfremdheit innewohnte, die darin zum Ausdrud Fam, daß viel. 
fach nicht die für Erfolg nötige Wirklichkeitstuͤchtigkeit unſerer Ideen, Gedanken, 
Bonfteuftionen gewahrt blieb. 

Nicht eine Änderung des Ziels, fondern eine Änderung der Methode! Das Ziel ift 
klar erfannt. Aber die Intenfität fehlte, die Intenfität eines Willens, der das beu- 
tige Weltbild in feinem Sinn geftaltet: das ift politifher Wille! Willen zur Po 
litik. Ein Stolz, die Politif zu ſchaffen, die des Ziels wuͤrdig ift. 

So gefaßt wird der Krieg zur Cäfur: aͤſthetiſches Betrachten wid politiſchem 
Bewirfen; Relativismus dem Aftivismus. „Das pfpchologifche Jeitalter ift vor- 
über, das politifhe begann“ *. Diefes Bewußtfein beſtimmend werden zu laffen, ift 
die Forderung, die die Intelligenz an fi zu richten hat. Jeder follte täglih von 
neuem an fich mit der Frage berantreten: Was Fannft du tun? Täglich follte er voll 
fhaudernder Ehrfurcht vor dem Grauen der Gegenwart einer bis ins legte bewußten 
Kebensformung näber treten: politifch zu wollen, politifd zu denken, politifh zu 
bandeln — Aktivität zu beweifen. Jedes Gefpräh muß von diefem einigenden 
Willen durchdrungen fein, jede Zeile, jeder Brief, jeder Auffag muß davon zeugen. 

Kine Reibe entſchloſſener Menſchen, geiftige Führer und ihnen gleihgefinnte Jugend, 
bat mit diefen Erwägungen in einem Bud „Das3iel“ ernft gemacht . Hier ift der erfte 
Schritt gewagt, der bedeutet: Nicht „zu den IEreigniffen Worte machen“, fondern „durch 


*Kurt Hiller im „3eitedho“ J9J5, Ar. 9. ** Das Ziel: Aufrufe zu tätigem Geift. 
Georg Mlüller, 1916. 
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Worte Ereigniſſe machen“. Den Grundzug dieſer Darftellungen bildet die Ehrfurcht vor 
dem. Werdenden. Bildet der ſcharfe Proteſt gegen alle Bornierung, Entwicklungsbem⸗ 
mung, Bindung. Die Kriegserklaͤrung allem gegenuͤber, was ſich mit einer chineſiſchen 
Mauer umgibt. Das iſt Kampf gegen jede Verbuͤrgerlichung des Lebens: naͤmlich 
Paſſivitaͤt, Rube, Genuß. „Um anderen Ufer ſtehen, darauf kommt es an; den Bürger 
beuneubigen, feine untreue Hingabe heute an diefen, morgen an jenen ‚Beift‘ ihm ver- 
sällen“ (Blüber). Dienft an dee Wabrbeit, foweit fie dem Ehrlichſten erfennbar, ift 
oberfte Marime des Handelns. Geift als leitendes Prinzip: Was diefer Geiſt ift? 
Und der „Beiftige”, der fih zu ihm bekennt? „Er bat diefelben Triebe wie die an- 
deren Zweibeinigen aud, ift Ariftofrat und Demokrat aus Gefühl, Yationalift und 
Weltbärger, Peffimift oder Optimift, Chrift oder Jude ufw. Nur, das wollen wir 
wuͤnſchen, ift er das, was er dem Triebe nach ift, bewußter, heiterer, in einer oberen 
Region verſoͤhnlicher als der Durchſchnitt, ift ehrlich und ehrenhaft, ein Held ſeiner 
uͤberzeugung und zugleich ein ewiger Pruͤfer ſeiner Überzeugung“ (Mar Brod). Was 
bier weſentlich erfcheint, ift das Aufbauen auf Bewußtbeit. Die Grundlage jeder 
f&haffensfreudigen Weltanfhauung ift damit gegeben. Zugleich aber die Notwendig⸗ 
Feit für die Erfüllung der politifhen Forderung: Verankerung im Lebendigen, in 
der Wirklichkeit. Damit im Einklang wird gerade von der Jugend die Abfage dem 
toten Wiffen der heutigen Hochſchulen gegenäber betont, der Univerfitäten, die eine 
Hiftorifche Gegenwart proflamieren. Aus dem Wuſt des Tur-Befchichtlichen, den wir 
feit Nietzſche in aller Eindringlichkeit als Unwert zu werten lernten, ſcheint aller- 
dings die „Sezeffion“ geboten. Die Feftlegung auf ein Spftem ift das Gefährliche bei 
der traditionellen Erziehung. Nicht nur auf den Hochſchulen, fondern vor allem bei 
der heranwachſenden Jugend. Rein Berufenerer als Wyneken Fonnte dazu das Wort 
nehmen. Die Losldfung der Erziehung aus dem familial begrenzten Horizont ift ihm 
feit jeber Ziel gewefen. Heute ift die weitere Forderung fpruchreif geworden. „Es 
wird einen großen Sortfchritt in der Entwidlung des Staates bedeuten, wenn er die 
Freiheit der Erziehung und des Unterrichts ebenfo greundfäglic anerkennt, wie die 
der religiöfen Überzeugung, der wiffenfhaftlihen Forſchung, der Rechtſprechung“. 
Denn: „Die größte Gefahr, die der Krieg im Gefolge bat, befteht darin, daß die 
Bejabung unferes Dolfstums, Vationalgefühl, Vaterlandsliebe ganz und gar in die 
Zyände der Unberufenften gleiten; das Fann zu einem wahren Terrorismus der Phrafe 
und der Ignoranz führen. Sie laffen nichts gelten, als was fie begreifen und was 
ihnen gleicht, und fie haben im Krieg ibre hohe Zeit, weil fie in ihm endlih einmal 
überhaupt irgendeine Begeifterung . . . erleben. . . . Yun möchten fie den Kriegszu⸗ 
fland verewigen, ber den deutfchen Geift einen dauernden Belagerungszuftand ver- 
bängen, damit fie immer etwas verfteben und das große Wort behalten. Gegen fie 
muß man fi wappnen mit wirklicher Liebe zu unferem Volk, nämlih mit Blauben 
an feine Beftimmung und an feine ſchöpferiſche Rraft.” Die Erziehung der Fommen- 
den Generationen wird die Entſcheidung über den Weg der Zufunft in ſich begreifen. 
Darum gilt es bier entfchiedenfte Arbeit von Seiten der Intelligenz. Ich will es an 
diefer Stelle noch einmal aufs deutlichfte hervorheben: Wohlwollende Weutra- 
lität muß verfhwinden! Alles feige Herumdrücken um Entſcheidungen iſt ver- 
werflich. Was ſich derart weiter zu behaupten fudyen wird, dem wird rüdfichtslos 
der Brieg erflärt werden. 

Alle diefe Unforderungen machen für fi geltend, im Rahmen einer großen Totalität 
sefeben werden zu wollen. Jener Totalität, die in der Zufammenfaflung der Willen 
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ſchaft als Grundlage des Schaffens eine lebenſpendende Philoſophie bejaht. Pbilo- 
ſophie, die wieder zur Syntheſe ſchreitet, wieder zum Kritizismus kehrt und damit 
den Widerſtreit zwiſchen Autoritaͤt und Skepſis uͤberwindet (Nelſon). Die das un- 
abhaͤngige Denken als einzige wirklich maßgebliche Potenz anerkennt und die demzu⸗ 
folge die Betätigung dieſes Denkens von allen Menſchen fordert. Dieſe Anſchauung 
läßt au die Frau der Zufunft teilhaben und teilnehmen an allem, was ſchoͤpferiſch 
ift. Die Überwindung des heutigen Zuſtandes wird verlangt, in dem „der weibliche 
Geift, die weibliche Liebe den entfcheidenden Wert einer eigenen Haltung nicht erlangt 
und fich verfhwendet und verrät, weil das Weib beinahe reftlos auf den Mann und 
feine Schöpfung bezogen iſt. . . Alfo muß die Srau endlich eine Form für ihre Srei- 
beit ſuchen ... Sie mußte längft daran denken: wenn wir einander los fein würden, 
Fönnten wir uns leichter erloͤſen“ (Wolfenftein). 

Im Gegenfag zum beutigen Strom der Maſſe fteben diefe Bekenntniffe. Aus diefer 
bewußten folierung heraus muß der Sieg gelingen. Denn wenn auch Unflarbeiten 
und biefe oder jene Differenzen bier Feinen ganz einbeitliben Charakter erſcheinen 
laffen, fo ift doc die Garantie gegeben, daß diefer Bund von einzelnen und allen, 
die fi zu ihm bekennen, im nnerften ſich feiner Verantwortung für das Rommende 
bewußt ift. Und eben eine „Rultur” erfehnt, das ift: „nicht eine Anfammlung von 
ſachlichen Werten, fondern perfönlide Tätigkeit, das Dafein hervorragender, Werte 
fchaffender, das ziellofe Leben beberrfhhender und immer neu belebender Jndividua- 
litäten“ (Peſchke). So wird bier begonnen, die Schuld abzutragen, die die Intelli- 
genz auf ſich geladen bat, indem fie nicht ſchon Längft zum Rampf aufrief gegen das 
laisser faire, laisser aller. Der Geift der Aktivität wird die Zukunft beftimmen, er wird 
uns das ſchaffen laffen, was uns bisher gefehlt bat: die Organifation der ntelli- 
genz. Max hodann 


Es wird in den deutſchen Zeitungen viel von 

Deutſche Volkohochſchulen Urauffuͤhrungen in Theater und Muſik, 
von Ausftellungen, von Schriftftelleen, Rünftlern und ibren Werfen geredct, pünft- 
lid erfheinen Wuͤrdigungen zum 50., 60. und 70. Geburtstag; aud an Viefrologen 
feblt es nicht, fobald trefflihe Mlenfchen fterben, — aber weldye Zeitungen berichten 
ihren Leſern mit gleicher Puͤnktlichkeit über wichtige Rulturerperimente wie die, zu 
denen die drei bisher beftebenden deutſchen Volkshochſchulen gehören? Diefe finden 
fib ausſchließlich in Schleswit⸗Holſtein vor, und die Altefte eriftiert fogar nahezu 
10 Jabre, aber felbft ein großer Teil der Schleswig-Holfteiner Landbevdlferung weiß 
nicht einmal darüber Befcheid, und mir paffierte es, daß der Keiter einer ſolchen Schule 
aud nicht fo recht wußte, was die beiden anderen taten. Darum ift wohl eine Örien- 
tierung am Plage, die in den Jauptfachen dem vorzüglich orientierenden Auffag von 
R. von Erdberg in der Zeitfhrift „Concordia“ * folgt. 

Die ältefte deutſche Volkshochſchule wurde 1908s in Tingleff in Weſtſchleswig 
Sftlih von Tondern gegründet. Die kurz darauf gegruͤndete zweite Volkshochſchule 
in Albersdorf ging nad ein paar Jahren wieder ein. Tingleff bat fi dahin ent- 
widelt, daß fie nur junge Mädchen aufnimmt und der Schwerpunft in ihrem Kebr- 
plan im Jausbaltungsunterricht liegt. Sie hat Plein angefangen und umfaßt jezt 
in einem baulich ſchoͤn ausgeftatteten Wirtſchaftshof Plag flr 36 Schülerinnen. Der 
einjährige Aufentbalt Foftet mit voller Penfion nur M 400.—.AUlle Pläge find ftets befegt. 
* Yir.2) (J. November J9]3). Carl Zeymanns Verlag in Berlin. 
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Die zweite Volkshochſchule befindet ſich in Norburg auf der Wordfpige der 
Infel Alfen in einem alten Schloſſe der Herzöge von Yrorburg-Plön. Sie ift ein 
gegen das Dänentum weit vorgeſchobener deutſcher Vorpoften und wurde J9JJ er- 
Sffnet. Auch fie ift für 35 Infaflen eingerichtet. Sie nimmt im Winter aͤhnlich den 
daͤniſchen Volkshochſchulen junge Männer und im Sommer junge Mädchen auf. Das 
Penfionsgeld beträgt im YOinter MI 250.—, im Sommer UI 220.—. Der durchſchnitt⸗ 
lie Beſuch betrug etwa 25 Schüler, die teils durch Stipendien von MT J50.— unter- 
ſtuͤtzt werden. 

Beide Volkshochſchulen gründete und fundierte der „Nordſchleswigſche Volkshoch ⸗ 
ſchulverein“ in Tingleff, während die dritte Volkshochſchule Mohrkirch⸗Oſterholz 
in Angeln (an der Bahn Riel-$lensburg gelegen) von einem zweiten „Verein für 
laͤndliche Volkshochſchulen“ mit dem Sig in Biel J%07 gegründet wurde. Sie liegt 
im Gegenfag zu den beiden anderen im rein deutſchen Sprachgebiete, bat als Hoͤchſt ⸗ 
ſchuͤlerzahl M und nimmt wie Norburg im Winter junge Männer und im Sommer 
junge Maͤdchen auf. Der vollftändige Penfions- und Lehrpreis für das halbe Jahr 
beträgt M 3%0.—, bzw. M 330.—. Der Lehrplan der Schule zerfällt in drei Teile, 
den deutfchen, den bürgerfundlidyen und den heimatkundlichen Unterricht. Zur Er⸗ 
langung der technifchen Fertigkeiten kommt noch der Unterricht im Turnen, in der 
Handarbeit, in der Haushaltung und im Gartenbau hinzu. — Mit der Volkshoch⸗ 
ſchule ift ein Heim verbunden, das Schhlern und Schülerinnen Wohnung und Roft 
gewährt. Je zwei bis vier Zdglinge bewohnen ein Zimmer, das einfach, aber wohn- 
lich eingerichtet ift. Die Mahlzeiten werden ftets mit den Lebhrerfamilien gemeinfam 
eingenommmen. Sie ift die Hochſchule von den dreien, die fih ganz aus eigenen Mitteln 
erhält, und das einzige, was gegen fie einzuwenden ift: fie ift im Gegenfag zu den 
beiden anderen nüchtern und gefhmadlos gebaut. 

Inwiefern haben diefe Volkshochſchulen nun eine Kriftenzberechtigung neben Jaus- 
baltungsfchulen, Gewerbefhulen und Landwirtfchaftsfhulen? In erfter Linie bilden 
fie mit den Lehrern eine Samiliengemeinfhaft und bringen daher unter geſchickter 
Keitung in das flır die menſchliche Entwidlung entfcheidende Lebensalter von 17 bis 
25 Jahren geiftige Anregung binein. Sie ermöglichen in einem der Arbeit gewid- 
meten Leben eine Paufe zum Aufatmen und zur Selbftbefinnung. Ja, fie bilden 
einen bleibenden Zufammenbalt für fpäter, und der Leiter einer dänifchen Volkshoch · 
fhule auf Seeland ſagte mir einmal bei einem Beſuch feiner Anftalt: Er hätte die 
Stellung eines geiftigen Seelforgers, und feine ehemaligen Schhler pflegten ihn auch 
fpäter um Rat zu bitten, was fie lefen follten. 

Der Erfolg einer Volkshochſchule hängt von der menſchlichen Per- 
fönlihFeit des Leiters in dem Sinne ab, wie der Philofopb Paulfen einmal 
fagte: „Daß ein rechtfchaffenes Dorf, ein rechtſchaffenes Bauernhaus und eine redht- 
ſchaffene Dorfihule in ihrer Kinheit die vollEommenfte Bildungsftätte darftellen.” 

Eugen Diederihs 
R 2725 Fragt man den refleftierenden Verftand, warum 

D ie neue Keligioſitaͤt eine populäre Redensart von der „großen Zeit“ 
fpricht, fo Fann er die Antwort nur luͤckenhaft geben. Er fieht an diefer Gegenwart 
wenig Großes, daflır aber viel Negatives und Deftruftives. Die teilweife Aufldfung 
des Rechtsbeſtandes, Zerſtoͤrung von taufend Zurichtungen für die wertvollften Lebens» 
inbalte, Das Bild des Chaos, aus dem Fein Rosmos erwachſen Fann. 

Eine leere Phrafe oder gar eine nationaliftifde Verlogenheit ift die Belegung un- 
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ſerer Gegenwart mit dem Attribut der „großen“ dennoch nicht. Sie iſt mindeſtens zu 
Anfang des Krieges von den Voͤlkern, die an ihm beteiligt waren, ſo empfunden 
worden. Dabei war es durchaus nicht die Vorſtellung des Kriegszieles, dem ſich das 
Rollektivgefuͤhl fo leidenſchaftlich ergab. Handelte ce ſich bloß um die Erreichung eines 
Bampfzwedes, etwa um eine territoriale Erweiterung, jo würden alle pſychologiſchen 
Energien in die Sphäre des Intellekts gerichtet worden fein und der Enthuſiasmus 
wäre an feiner Wurzel getroffen. Auch daß uralte Inſtinkte, von der Gelegenheit 
zum Dafein erwedt oder begünftigt, fi nun ungeftraft ausleben durften, bat gar 
nicht fo große Begeifterung hervorgerufen, wie man vielfadp vermutet. Dagegen 
opponieren fofort die Inftinfte der Gefittung und der ganze ethiſche Sundus, den 
man als aprioriſche Mitgift des Kulturmenſchen vorausfegen darf. Daß es zwiſchen 
ihnen und jenen im Briege unendlich oft zum Konflikt Fommt, wird eher als ein tra- 
gifches Moment empfunden und als eine traurige Notwendigkeit, daß der Rrieg oft 
den ataviftifchen Trieben zum Siege verhilft. Uber rein aus YIeigung zur ndianer- 
romantik, zur Räuberfeligfeit geferz: und fittenlofer Abruszenbelden, aus Schwär: 
merei für den Brieg an fih bat man der Gegenwart nicht die Etikette „große Zeit“ 
zugebilligt. 

Ks geſchah etwas, was das Geflibl des einzelnen und der Gefamtbeit immer viel 
beftiger beftürmt, viel freudiger erfchlittert als ein beftimmt vorgeftedites Jiel: man 
war vorläufig — bei Millionen traf das zu und ungezählte andere Millionen lebten 
ihnen ihr Dafein nah —, man war vorläufig von den Iwangstätigfeiten des bis- 
berigen Alltags losgefommen und ſchien eine ganz andersartige Zukunft vor ſich zu 
baben. Die richtige Stimmung des jungen Mulus. Was in der Zukunft liegt, das 
Studieren, das relativ unbeauffichtigte Leben an der Univerfität, die ganze Burfcben- 
herrlichkeit, das alles macht diefen noch nicht fo uͤbergluͤcklich. Uber daß er nun end: 
li unter die Serie von Plagen durch Schule und Haus einen Schlußſtrich fegen 
Bann und daf jest weiß Bott was Fommen wird, daflır dankt er mit einem aus dem 
Begnadigungsgefäbl bervorftrömenden Gott fei gelobt. Die Voͤlker Hlittel- und Weſt ⸗ 
europas haben in der Renaiſſance etwas Abnlihes wie der Mulus, wie wir im 
Sommer ]9)4 erlebt. Der Drang nad Neuem, immer Neuem war da, aber noch 
ein beftimmt firierter Zuftand, auf den er binarbeitete. Und mehr no als den 
Drang nad Neuem fühlten die Volker damals das Bedlirfnis der Abfhüttelung 
von den bisherigen Zwangsverhaͤltniſſen der kirchlichen Zentralgewalt. Die Voͤlker 
wie der einzelne fühlen ihren großen Tag gefommen, wenn fie mit einem quälenden 
Bisherigen brechen Fönnen und wenn ein Vorrat von Braftbewußtfein fi der Zu- 
Funft mit dem Siegesgefühl gegenüberftellt: „Man weiß nicht, was noch werden 
mag.” Das Dumpfe, Enge, Schablonenhafte, Reglementarifche unferes Berufslebens, 
wie viele waren defjen überdrhffig! Yun Famen fie davon los, die zu den Fahnen 
eilten; Mlillionen, die zu Hauſe blieben, ftellten fi auf die neuen Verbältniffe ein. 
Freiheitsrauſch durchgluͤhte alle. Obgleich jeder einzelne den Zwang der Kriegs“ 
zuftände in ganz Fonfreten Ge- und Verboten zu fplren befam. Das madt: fie 
fühlten ihre Mienfhenwärde im Bewußtfein, dem Drud von fo vielen bisherigen 
Abhängigkeiten nicht mehr ausgefestzu fein, gewaltig gefteigert. Sie waren fomit ebr- 
lid von der Überzeung erfüllt, jegt erſt ihr individuelles Selbft gefunden zu haben. 
Und die Zukunft? Daß fie mögliderweife den alten Zwang in neuen Formen erfteben 
laffen würde, darum forgte man ſich nit. So etwas geſchieht in dem Falle zuerft 
nie. Bebeimnisvoll lag die Zukunft vor ihnen, tief und rätfelhaft wie das Wefen der 
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Dinge an ſich, bedeckt vom Schleier der Maja. Wer weiß, was einem noch beſchieden 
fein würde? So bekam die Jeit den Charakter des Faſzinierenden. Das Epitheton 
„die große“ ift demnach ganz berechtigt, falls es auf die ſeeliſche Umwandlung bin- 
deutet, die in ihr mit den Voͤlkern vorgegangen war. 

Ganz naturgemäß feste jofort eine gewaltige religidfe Strömung ein. Der Menſch, 
pſychiſch präpariert wie damals, fühlt ſich geläutert, reif und wert, die Pforten auf- 
zufchließen, an denen jeder gern vorüberfchleiht. Bloß vom Rriege ber entitand 
übrigens die religisfe Bewegung nit. Sie war in den legten Jahren vorbereitet 
als Reaftionserfheinung gegen den theoretiſchen Materialismus, der als metapby- 
ſiſcher Schluß aus der Arbeit der Naturwiſſenſchaft gesogen wurde und gegen den 
praftifhden Materialismus der allgemein berrfhenden KLebensweife. In der Ent⸗ 
ftebung von allerhand frommen Sekten, in der Exportierung des Buddhismus nach 
Wefteuropa, in der Zunahme der tbeofopbifchen Anhaͤngerſchaft, am überzeugendften 
im Rultus des Wagnerſchen „Darfifal” Fam diefe religidfe Renaiffance zum Aus- 
drud. Als dann der Rrieg begann, vereinigte er die äußeren formen des religiöfen 
Gefübls dur den Anfchluß der religidss Gewordenen an die beftebenden Rirdhen- 
und Ronfeffionsgemeinfhaften. Man bat infolgedefien die fo entftandene religisfe 
Ronjunftur als einen Sieg der kirchlichen Mächte angefeben. Das duͤrfte fidy aber 
bald als Irrtum berausftellen. Unterfucht man den Typus der Aeligiofität, der ſich 
neuerdings gebildet hat, fo erweift ſich feine Differenz mit der kirchlichen Artung der 
religiöfen Yrüancen, die immer im Dogma münden, weil fie den intellektuellen Halt 
brauden, evident genug. Jene blieb ganz in der Sphäre des Gefübls. Eine Rombi- 
nation von refignierender Elegie und einem hoffnungsvoll geftimmten Satalismus, 
das ift die neuerwachte Aeligiofität. „Alles ftebt in Gottes Hand.“ Man fab und 
fieht heute noch der Zufunft entgegen wie Jamlet vor feinem Duell mit Laertes. „Es 
waltet eine befondere Vorſehung über dem Fall eines Sperlings. Geſchieht es jest, 
fo geſchieht es nicht in Zukunſt; gefchiebt es jegt nicht, fo gefchiebt es doch einmal in 
Zukunft. In Bereitfhaft fein ift alles.” Kine barmonifche Verbundenheit mit einer 
jenfeitigen Macht, die man ſich jedoch nicht bildlich objeftiviert, fo erlebte man jetzt 
das religisfe Gefühl. Im Grunde ausgefprocdener Mpftizismus, mit dem ſich die 
Rirchen niemals befreunden Ponnten. 

Es läßt fi gut begreifen, warum gerade der mpflifhe Typ uͤber die anderen 
Formen der Keligiofität die Oberhand gewonnen bat. Unfer ganzes Erwerbsleben, 
alle unfere fozialen Tätigkeiten ftrebten auf den Prozeß der bedingungslofen Ratio- 
nalifierung bin. Alles follte aufs genauefte ausFalfuliert werden, alles fo weit wie 
möglih nad Gefihtspunften des beredhnenden Verftandes geſchehen. Jedes Riſiko 
follte vermieden oder auf ein Hlinimum reduziert werden. Rlar und beftimmt 
follte fi die Zufunft des einzelnen wie der Geſamtheit geftalten. Je länger diejes 
Beftreben dauerte, defto ficherer gewann man die Überzeugung, daß das gelibtefte 
BRombinieren, die allerbündigfte Logik im Leben des einzelnen wie des Volkes gar 
nicht die entfcheidende Rolle fpielte, welche der Rationalismus ihnen zugedacht hatte. 
Am Schidfal des Individuums wie am Bompler gefcichtliher Veränderungen 
wirfen mehr Faktoren mit, als man von vornherein in die Rechnung einftellen Fann. 
Man bat viel mebr Unbefanntes binzunebmen, es wird einem viel mehr geſchenkt 
oder auferlegt, als man nad Plänen erfhaffen Fann. Der radikale Nationalismus 
entlarpt fi fhließli überall als ſchlecht beratene Superflugbeit. Der einzelne, der 
fein Leben lang rationaliftif verfahren ift, kommt, wenn er zuguterlegt das Fazit 
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zieht, zu dem trivialen Schluß: es iſt doch alles anders geworden, als ich es mir ge⸗ 
dacht habe. Uber au ein Bismarck, der mit Realpolitik urſpruͤnglich Geſchichte 
machen wollte, mußte vor Toresfhluß bekennen: die Jmponderabilien find ent- 
fcheidend. Und der Rationalismus als Weltanfhauung ift völlig unbaltbar gewor- 
den, feitdem Bant und feine Schller die Bedeutung der irrationellen Elemente bei 
der Geftaltung des theoretifchen Weltbildes wie der geiftig-gefhichtlihen Wirklich⸗ 
Feit nadhgewiefen haben. 

Über die Menſchheit mit folden Erfahrungen brach nun der Krieg berein. Da 
wurde fo gut wie alles fhwanfend und ungewiß. Berehnungen und Ralfüls ver- 
loren fozufagen ibren Angriffspunft. Jeder Fommende Tag war für Millionen eine 
abfolute Terra Incognita. Der Appell an die Waffen ift mindeftens für die einzelnen 
Bämpfer, aber aud für eine Armee, fo gut fie auch vorbereitet fei, ein Riſiko, ein 
Appell an die Bunft einer tberempirifhen Potenz. Yramen baben wir mande für 
fie; der Herr der Heerſcharen, Bott der Schlachtenlenfer ufw. Aber Vorftellungen 
von beftimmter Ausprägung zu machen, verfagen wir uns, damit nicht feine fupra- 
naturale Majeftät auf das Menſchenmaß reduziert werde. So fteuerte alles: die Er⸗ 
fabrungen der legten Jahrzehnte, die tiefften Befinnungen der Pbhilofopben, die Br- 
lebnifje während des Rrieges unferen ſeeliſchen Richtpunkt auf die übergeordnete 
tranfzendente Macht bin, in der wir unfer Sein und Geſchick verankert fühlen. Unfer 
Innerftes damit zu erfüllen, bis daß es voll und Über ift, das ift Religion, Religion 
mit myſtiſchem Vorzeichen. Rein aufgeswungenes Dogma ift zu neuer Scheinberrlich- 
Zeit erftanden. Eine feelifhe Bereicherung, erblutet auf einem langen Paffionsweg, 
ift mit diefer religiöfen Renaiffance gewonnen worden. Bruno Altmann 


Te Der Krieg foll, wie man vielfach bört, eine allgemeine 
Lreben der Religion Veubelebung der Aeligiofität gebradt haben. Wie 
weit fie in die Breite und Tiefe gebt, wird ſich nit ausmachen lafien, allgemein 
aber ift fie nicht, weder bei den Dabeimgebliebenen, noch bei denen, die im Felde 
fteben. Ich gebe zunaͤchſt ein paar fremde Stimmen. Vor einiger Zeit haben die 
„Brenzboten“ eine Sammelbetradtung über den eeligidfen Geift der deutfchen Sol- 
datenbriefe gebracht und darunter folgende Äußerung, die dort als befonders auf- 
richtig bezeihnet wurde: 

„Mir Fommt es immer wieder zum Bewußtfein, daß der Satalismus größer ift 
als das Bottvertrauen, das man als Chrift erwartet.“ 

Dem Monatsblatte der Freunde evangelifcher Sreibeit in Schleswig-AJolftein fchrieb 
ein inzwifchen gefallener Offizier: 

„Während der eine beten darf und Fann: „Schlige mich in dieſer Not“, müßte 
es dem anderen als Dermeffenbeit erfcheinen, feine perſoͤnliche Exiſtenz in einem 
Bampf, der aud ein Bampf der Weltanfhauungen und Ideen ift, von der 
waltenden Macht zu erfleben. Das find weit auseinanderliegende Gegenfäge, da- 
zwifchen liegen viele vermittelnde Stufen. Uber wer Fann mit voller Ehrlichkeit 
und ganz reinem Gewiffen behaupten: „So und nur dies eine ift Wabrbeit, alles 
andere ift falſch“, und wer Fann mit erhobenem Haupt angefichts der gleichen, auf- 
opfernden Tapferkeit fo verſchiedener Mlenfchen jagen: „Nur diefe eine Über: 
3eugungoder Auffaffung macht ſtark zum Guten und getroft inLeben und Sterben ?“ 

In einer der regelmäßigen religisfen Sonntagsbetradhtungen des Hannoverſchen 
Buriers ſchrieb Pürslih der Verfaſſer, 4. S., über den „Mlaßftab der Frömmigkeit“: 
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„Mein Blid hängt an der großen Menge derer, die das Beten gar nicht ge⸗ 
lernt haben. Und mein Blid hängt an vielen von ihnen mit Liebe und Bewunde- 
rung. Sehe ich doc, daß fie treu und feft in ihrer Pflicht ſtehen: hier drinnen in 
fleißiger, puͤnktlicher, williger Arbeit, in verftändigem, geduldigem Ertragen der 
mancherlei Einſchraͤnkungen und Entbehrungen, in ftaatsbürgerliher Ruhe und 
Reife; dort draußen in Tapferkeit, Ausdauer, Geduld in Überwindung unfag- 
barer Anftrengungen und Keiden, in eiferner, bewußter und gewollter Difziplin, 
in vollfommener vaterländifcher Briegertreue. Und diefe ihre Pflicht tun fie nicht 
um Lobnes willen, fondern einfad um der Pflicht willen, das Gute um des Guten 
willen. Wer fo feftgewurzelt ftebt in feiner Pflicht, wer fo feftgegrändet lebt 
im Guten, der ftebt und lebt in Bott. Denn was ift uns Bott, wenn nicht die 
hoͤchſte Macht des Guten, wenn nicht der ftärkfte Trieb zur Pflicht! ... In Bott 
leben, weben und find fie — ohne es zu wiſſen.“ 

Vielleicht, aber fie Finnen eben oft ehrlicherweiſe nur fagen, daß fie nichts davon 
wiffen. 

Mag Übrigens jeder felbit entſcheiden, ob die weitherzige Denfungsart des 4. S. 
und jenes Offiziers weniger chriſtlich ſei als 3. 3. die Worte, die ein Lic. Schettler 
in der Jeitſchrift „Blaube und Tat” verPlndet: „Heute feben wir, daß die nathrliche 
Moral dem Menſchen Feinen Beweggrund liefern Fann, fi unterzuordnen und auf- 
zuopfern. Gerade das aber wird heute verlangt. Die Moral Fann mir wohl fagen, 
was id) tun foll; aber die Rraft es zu tun, Fann fie mir nicht geben. Moral ift Vor⸗ 
ſchrift, aber Religion ift Quelle der Erfüllung.“ Banz abgefeben von der abſprechen⸗ 
den Gefinnung, die fi bier vernehmen läßt, will mir die Lebenskenntnis eines fol 
chen Unentwegten recht einfeitig erſcheinen. So ſchlaͤgt es aud vielfältiger Erfah⸗ 
rung ins Geficht, wenn Wolfgang Eiſenhart (in der Breuz-3eitung) behauptet: 
„Die Entfremdung von den religidfen Gedanken bewirkt fofort eine laxere Moral, 
eine Yeigung, auf fittlibem Gebiet zu entfhuldigen, alles auszugleichen“, — man 
faßt ſich an den Ropf, wenn man an die moralifhe Nachgiebigkeit der Rirche 
felber in manden früberen Zeiten denft. . 

Und nun will id etwas aus meiner Erfahrung hinzufügen. In den Tagen der 
Mobilmabung, als man im Begriffe war, ins Feld zu geben und das Bedlirfnis 
nad irgendeiner Sammlung, Stärfung und Erhebung empfand, ging man in die 
Rirchen, auch wenn man längft nicht mehr daran gewöhnt war, und fand aud, was 
man fuchte. Uber ich zweifle, ob es immer etwas Religidfes war, was man fand, und 
für meine Perfon beftreite ih es. Man ftand unter Junderten von Menſchen, jeder 
von feinen naͤchſten Angehörigen umgeben und alle von denfelben Gefühlen durch⸗ 
rungen, von dem Gedanken an den Abſchied und an die Ungewißheit der Wieder- 
Febr — eine große Bemeinfhaft, eine „Bemeinde”. Und man begriff vielleicht zum 
erftenmal, weshalb die Rirche immer fo viel Wert auf das gemeinfame Keben in der 
Gemeinde gelegt bat. Mander lernte aber auch zum erftenmal verftehen, was ein 
Volk fei, von dem ja Rihard Wagner gefagt bat, daß erit eine gemeinfame Not es 
zufammenfhmiede. Da war der Menfc den unbekannten, fonft gleihgültigen Men⸗ 
ſchen neben ihm näher als fonft, weil alle in ihren natuͤrlichſten, menf&hlidften 
Empfindungen aufgewuͤhlt waren. Da fühlte man fi gern als einen Teil der Maſſe, 
von der man ſich fonft recht bewußt unterfchied, der man ſich jet aber nicht ent- 
ziehen Eonnte und wollte. Man ging nicht unter in ihre, aber man ging in ihr auf, 
man wurde nicht binabgesogen, fondern erhoben zu einem größeren Banzen, man 
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wurde in dem Ganzen „aufgehoben“ in dem Doppelſinne des Wortes, den Hegel ſo 
tief erfaßt hat. Man erlebte eine maͤchtige Kollektivſtimmung, die hohe und gute 
Inhalte hatte; es war keine Pſychoſe, die benebelte und aus der man nachher mit 
wirrem Kopf und Herzen erwacht wäre; es war Feine Epidemie, beruhend auf Franf- 
bafter Anftedung; fondern diefe Menſchen, die da in der Kirche faßen und ftanden, 
beberrfchte das Reinfte und Innigfte, was man in ſich felber Fannte. So erleben audy 
auf Rirhböfen die Menſchen ihre anftändigften Regungen und find in diefen 
Stunden innerlid am vornebmften, obne daß auch da immer etwas von Unfterblidy» 
Feitsgedanfen oder derartigen Gefühlen mitfpricht. Und aͤhnlich wie die vielen Men- 
fen auf den Sriedhöfen, etwa an Totenfonntagen, oder wie die Keute in der Kirche 
zur Jeit der Mobilmadung, fo wirkten damals in den erſten Augufttagen auch die 
Maſſen Unter den Linden! Immer vermittelte die große Gemeinde etwas, was tief 
befriedigte; aber fie brauchte deshalb nicht Menfchen, die fonft nicht religids waren, 
religiös zu machen. Jh darf nad forgliher Prüfung behaupten, daß ich nicht ein ein- 
ziges Mal, auch in der Folgezeit nicht, in der Garniſon fo wenig wie bei Seldgottes- 
dienften in der Front, eigentlich veligisfe Regungen erlebt habe, nicht einmal von 
jener metapbpfifchen Art, wie ich fie aus größten Yatur- oder Runfteindrücden Eenne. 
Und obne Über mein eigenes Erlebnis mit Behauptungen binausgreifen zu wollen, 
glaube ih doc feft, daß aud viele andere Kirchenbeſucher nur jene Gemeinfhaft 
mit den Menſchen gefunden und wohl ſchon unbewußt gefucht haben, und daß es 
ihnen genügt bat, fie zu finden. Ich freue mich, eine Beftätigung daflır hierher fegen 
3u Pönnen. In den „Suͤddeutſchen Monatsheften“ hat Pernerftorfer, der geiftig boch- 
ſtehende Fuͤhrer der Öfterreihifhen Sozialdemokratie, zu der Meinung, daß diefer 
Brieg eine große religidfe Erbebung bringen werde, gefagt: 
„Daß diefer Krieg eine Erhebung gebradt bat, ift obne Zweifel eine Tatſache. 
Und jede Erhebung ift in gewiffem Sinne religids. Alles bat religidfe Natur, 
was uns ber uns felbft, über unfer Fleines Ich erhebt. Man darf ſich nur nicht 
taͤuſchen. Wenn Zehntauſend „Kine fefte Burg ift unfer Bott” oder „Wir treten 
3u beten vor Gott den Gerechten“ oder „Broßer Bott, wir loben dich“ gefungen 
baben, und mit Inbrunſt gefungen haben, fo mögen unter ihnen viele Taufende 
gewefen fein, die jedes kirchlichen Glaubens bar find. Es gibt eine Andacht 
aub obne Gottesgläubigfeit. Ich, der ich Feinerlei kirchlichen Glauben 
babe, hätte mitgefungen. Was mid dabei andaͤchtig geftimmt hätte, das wäre 
nicht der Wortinbalt der KLieder gewefen, fondern das im Innerften erfchütternde 
und ichbefreiende Gefühl der großen Gemeinfamkeit, die Zingegebenbeit an die 
Allgemeinheit. Berade das große echte Gefühl ſucht nah Ausdruck, nady einer 
Form ber Äußerung. Wenn im Felde Gottesdienft gebalten wird, fo mögen 
Cheriften, Juden und Atbeiften nebeneinander fteben, den Worten irgendeines 
Prieſters laufden und ein gemeinfames Lied religidfer Natur fingen. Sie alle 
fteben täglih und ftindlid vor dem Tode — da verfhwindet alles Trennende 
als Fleinlih und unerheblich, da will man in einer feftlihen Stunde dem Gefühl 
der Blutsbruͤderſchaft einen feierlihen Ausdrud geben. Da bört man gerne einen 
guten Redner, der erbauliche Worte fpricht, bei denen der Firdlichreligisfe Ein⸗ 
flag Faum gehoͤrt wird. Wir haben fo wenig Formen gemeinſchaftlichen, eenften 
3ufammenlebens. Die religidfe Form ift eine ſolche, wenigftens aus der Jugend- 
erinnerung. Und wenn zu Hauſe die Rirchen voller find als früber, fo ift die Ur- 
ſache die gleiche. Die Zuruͤckgebliebenen wollen mit ihren Schidfalsgenoffen ge- 
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meinfam ihrer Lieben gedenken und fie wollen Worte des Troftes und der Auf- 
richtung hören.“ — 

Ks läßt ſich Faum beſſer ausdräden. Man ſuchte einen Halt, eine Stüge, und die 
gab die große Gemeinfamfeit, die ja überhaupt eines der Urerlebniffe diefes Krieges 
drinnen wie draußen war. Es ift mir übrigens nicht zweifelhaft, daß diefes ftarfe 
Gemeinfhaftsgefühl auch an der Steigerung des wirklich religidfen Empfindens 
in diefem Kriege einen Jauptanteil bat. Wir Ungläubigen aber halten uns n och mebr 
an die Menſchen, und wenn die Menſchen durch folde Inhalte verbunden werden, 
wie es zu Anfang des Brieges gefhab oder aud etwa an einem Totenfonntag ge- 
ſchieht, fo ift die Erhebung, die fie fih gegenfeitig durch den Eindruck von der All- 
gemeinbeit unferes Schickſals gewähren, etwas, das Fein Priefter irgendeines Bekennt- 
niſſes verachten darf! Es ift mir aber auch ein fhönes Wort eines ſehr gläubigen 
Menſchen, Paul Eberhardts, im Gedaͤchtnis, der einmal ſchrieb, es fei ihm gleich- 
gültig, ob Religion eine Wabrbeit oder nur die größte Einbildung des Mienfchen- 
gefchlechtes fei. 

Id möchte jedoch einem Mißverftändnis vorbeugen. Ks liegt mir vSllig fern, die 
religidfen Erlebniſſe felber, die mir und meinesgleichen hoͤchſtens unbewußt zugäng- 
lid find, reduzieren zu wollen auf eine psychologie des foules. Ich balte die Kebre, 
daß auch die eigentliche Religiofität im Grunde uͤberhaupt nichts anderes fei als eine 
foziale Exſcheinung, ein Maffenerlebnis, für einen Jrrglauben. Jefus und Kutber 
baben das Verbältnis der Kinzelfeele zu ihrem Gott betont, und diefes ift in der 
Stille und Einſamkeit, „im Bämmerlein“, vielleiht am innigften. Auch ftebt wohl 
die perfönlihe Verfenfung als religisfe Keiftung des Individuums hoͤher als Sie 
Aingeriffenheit innerhalb einer Menge. Diefe Fann auch Leuten, die Feine Aeligion in 
fi felber haben, die Täufhung beibringen, als wenn fie in foldem Zuftande Gott 
näber Fämen. So hat einmal Hermann Babr von feiner religisfen Bekehrung er- 
zählt, daß er fie in der großen Menſchenverſammlung Fatbolifher Kirchen ſich an- 
bahnen fühlte und daß er fie dort immer wieder ftärfe: das glaube ih gern, aber 
ich beftreite, daß in ſolchem Fall etwas wirklich Aeligidfes erlebt worden fein muß, 
und behaupte, daß es au bloß etwas in der Hauptſache Soziales gewefen fein 
Fann, — was ja durchaus nicht von geringem Wert zu fein braucht, aber doch im 
Grunde nur ein Verhältnis zu den gegenwärtigen Menſchen bedeutet, nicht ein Ver- 
bältnis zu Gott. 

Auch die Seldprediger draußen werden leicht zu Irrtuͤmern Über den Erfolg ibres 
Werkes verleitet, nicht ber den Brad diefes Erfolges, aber Aber feine Art. Sie 
wirken wohl auf einen Jeden dort anbeimelnd durch rein menfchliche Kigenfchaften. 
In jener rauben Sphäre, wo der Einzelne nichts mehr bedeutet als ein Stüd Rampf- 
Fraft des Ganzen, tut es überaus wohl, einem Menſchen zu begegnen, der noch ganz 
andere Geſichtspunkte und Empfindungen fi bewahrt und aub zum Ausdrud 
bringt. Es muß wohl folde Menſchen geben, die da zwiſchen den ſchwer und bart 
arbeitenden Rriegern herumgehen und fie daran erinnern, daß es überhaupt noch 
andere Jeiten und Verbältniffe gibt. Man ift ja dort bisweilen gar nicht mebr ge- 
wohnt, freundliche Wuͤnſche für den Einzelnen oder auch nur eine beitere und liebe- 
volle Stimme zu hören. Da wirken — etwa gar, wenn man aus dem Kampfe ver- 
wundet an die Derbandsftelle Fommt, noch ganz verftdrt von den letzten Eindruͤcken — 
ein paar gleihgültige, aber herzlich geſprochene Worte feelifh geradezu auftauend 
und wie ein Geſchenk. Alle Achtung vor den Geiftlihen an der ‚Front, fie muͤſſen 
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viel Gutes tun, wenn ein paar im Vorbeigehen geſprochene Worte bereits auf einen 
nur leicht Verwundeten und durchaus Unglaͤubigen ſo erquickend wirken koͤnnen. 
Aber manche dieſer Wirkungen haben eben mit Religioſitaͤt des Empfangenden gar 
nichts zu tun. Ich kann auch dieſe Beobachtung durch andere Stimmen verſtaͤrken. 
In der erwähnten Überficht der „Brenzboten* über den religidfen Geift in deutſchen 
Soldatenbriefen findet ſich auch folgende Stelle: 

Das Übergroße, ſchmerzhafte Erlebnis drängt in eine friedliche Welt, wo die 
gequaͤlte Seele ſich ausruhen und ſammeln Fann: „Es iſt mir nach dem Gottes- 
dienft jedesmal, als wenn ein Stein vom Herzen gefallen wäre, denn man fiebt 
weiter nihts als immer gegenſeitig Menſchen fallen.“ Diefe Sehnſucht 
nah geiftigem Ausruben und Vergeffen treibt unfere Soldaten zu reli- 
giöfen Seiern. 

Und in der Zeitung „Mlorgenbladet“ ſchrieb vor Wochen ein norwegifher Theo- 
loge, der von der deutfchen Front Fam (id) zitiere nach der Rölnifchen Zeitung): 

„Es wird ja doch fo gräßlich einfdrmig: bloß und immer bloß Soldaten und 
Seoldatenleben. Ich ging eines Abends von einer Befellibaft in Marburg zu- 
fammen mit einem Offizier, der am Morgen von der Weitfront gefommen war. 
Er fagte: ‚IEs ift mir, als müßte ih an meinen Bopf greifen und mid felber 
fragen, ob es auch wirflid wahr ift — ob ich es bin, der bier gebt. Jehn Monate 
lang nichts als Soldaten und zuſammengeſchoſſene Haͤuſer geſehen — und dann 
bier berumgeben und Samilienwohnungen und 3iviliften um ſich zu feben.‘ Diefer 
feelifchen Einſeitigkeit fol der Zeimatsurlaub abbelfen. Diefelbe Seelendürre er- 
Plärt auch viel von der fentimentalen Seite der Religion im Selde. Es entfteht ein 
derartiger Junger nad) etwas Herzſtaͤrkendem — daß ein alter Choral auf einer 
3iehharmonifa bei den Barſcheſten Tränen bervorlodt. Mannigfache Vorgänge 
in diefem Briege erzählen von diefen eigentuͤmlichen ſeeliſchen Ruͤckwirkungen. 
Eine Raft Fann bei einer Kirche ftattgefunden haben — fie find vielleicht hinein- 
gegangen und haben dort ihr Eſſen verzehrt; da bat einer die Orgel aufgebrochen 
und Luft in ein paar Töne geblafen — es wurde ein Choral daraus, und die 
ganze lärmende, efiende Maſſe ift wie verfchlungen, ift vSllig weg. Der eine 
Choral folgt auf den andern — in Briefen aus dem Felde beißt es, ‚niemals 
werde ich diefen Nachmittag vergefien.‘ Das madt dem Seldprediger feine Ar- 
beit leiht und — ſchwer. Er ann nämlich ſehr leicht Gebdr finden in form von 
Stimmung. Die Abwechſlung felbft in dem alltäglichen Einerlei, die ein Bottes- 
dienft ift, Zieht die Soldaten an. Uber das Sentimentale Fann auch wie Wolle 
rings um den Willen wirken, fo daß die Religion nicht den Bern im Mlenfchen 
erreicht. Deshalb erleben die Feldprediger ihre größten Enttaͤuſchungen mit den 
am meiften und am leichteften ‚gerübrten‘ Zuhoͤrern.“ 

Wir haben wohl fon früher, wenn wir uns, bingeriffen, in das religidfe Erleben 
Jeſu oder des heiligen Franz oder Luthers vertieften, hin und wieder die geheime 
Beforgnis gefühlt, daß uns, da wir ihren religisfen Glauben Faum noch in etwas 
zu teilen vermochten, au ihr eigentlidhes veligidfes Keben nicht zugänglid war, 
fondern nur in Begleiterfdheinungen, wenn auch tief innerlichen und hoch geiftigen 
Begleiterfcheinungen. Es gibt manchen unbedingten Jefusverebrer unter uns, dem 
Jeſu Stellung zu Bott am wenigften wichtig, weil am ſchwaͤchſten naderlebbar 
ift; man Fann den heiligen Franz rein menſchlich erfaffen und ihn ſich fo erfchließen, 
ohne ſich noch an die nicht rein menfchlidhen Inhalte feines Glaubens zu kehren; wir 





Umſchau 91 


bewundern und verehren in Luther die heroiſchen Kaͤmpfe einer germaniſchen Seele 
mit ihrer uns allen noch verſtaͤndlichen Logik der reinen Innerlichkeit: aber manche 
religids unmittelbarere Naturen als meinesgleichen haben ſchon oft geargwoͤhnt, 
daß viele unter den heutigen Menſchen uͤberhaupt nicht mehr Religion in irgend⸗ 
einer Form erleben, ſondern hoͤchſtens noch Religionspſychologie. Vielleicht iſt 
die jeſuzentriſche Religion in der Tat eine indireftere Art der Religion. Oft 
aber ift fie uͤberhaupt Feine Religion, fondern rein menſchliche Verehrung einer 
böchften Rultur der Innerlichkeit. Es find eben häufig nicht einmal religionspſycho⸗ 
logifche, fondern allgemein ſeeliſche Intereffen, die uns an jene Heroen der Seele 
feffeln! (Nur möchte ich nebenbei vor der Auffaffung warnen, daß diefes Verbältnis 
zu Jefus etwa draußen im Rriege nicht ftandbielte; ih will aber diefesmal nicht 
weiter darauf eingeben.) 

Wenn unfereinee — ehrlich ungläubig nicht nur allem Rirchlichen, fondern auch 
dem eigentlih Neligidfen gegenlber, dabei doch von dem Vorrang des proöteftan- 
tifhen vor dem Fatbolifhen Prinzip feft überzeugt — von dem Auftreten eines 
Fatbolifchen Biſchofs fo hingenommen werden Fann, daß er in der Gegenwart eines: 
folhen MWiannes plöglid begreifen lernt, wie man trog völliger Ungläubigkeit 
Batholif zu werden vermoͤchte, — fo werden wir uns nicht darüber täufchen, daß 
wir mit den geiftigen Inhalten eines folden Klerikers fehr wenig gemein haben. 
Und doch Finnen wir fühlen, daß febr"viel uns mit der inneren form oder Haltung 
jenes Wlannes verbindet, mit feiner inbrünftigen, ruͤckſichtsloſen und Fompromiß- 
feindlichen Beiftigfeit, mit feinem feelifhen Radikalismus, der jene Priefter allem pro- 
teftantifchen Kirchenweſen fo unendlich Überlegen und oft auch menfchlich wertvoller 
macht. Diefe Männer der römifchen Kirche meinen es fo ernft mit dem geiftig-feeli- 
fben Leben überhaupt, mit dem Primat der Innerlichkeit, wie man es bei proteftan- 
tifhen Geiftlihen nur felten findet (wenn aud das proteftantifhe Prinzip diefen 
Primat viel mehr bekennt als das Fatbolifche); ihre feelifhe Wirklichkeit erfcheint 
ſtark und tief und ergreift, trog ihrer fremden GBeiftesinbalte, auch den, der im 
beutigen praftifchen Leben, im modernen Beruf nur einige arcana feiner Seele pflegen 
und hüten möchte — kurz, es wirft mandes religids Bemeinte auf Viele heute ledig- 
lich menſchlich, obne daß fie es immer wiffen. Erich Evertb 


5 2 Unter den Verſuchen, die Ju- 
Wir Deutſchjuden / Eine Intgegnung | „enfeane zu * — 
der von Alfred Lemm in der „Tat““ veroͤffentlichte durch eine gewiſſe allzu philo⸗ 
fopbifhe Weltfremdbeit aus. Wäre feine Loͤſung die einzige, fo müßten wir immer 
unerlöft bleiben. 

Er beginnt mit der Darlegung des großen Wertes, den die Sprache als Erkennungs⸗ 
merkmal der Volkszugehoͤrigkeit befigt. „Der Brad der Nuͤancierung, welche die Juden 
an der deutſchen Sprache für den eigenen Gebrauch vollzogen haben, zeigt das 
Mlindeftquantum der nod vorhandenen Stammeigentuͤmlichkeiten an.“ — Es mag 
wohl ſehr wenige ganz fein empfindende Deutfche und Juden geben, die wirflid an 
der Sprace eines Werkes den deutfchen und den juͤdiſchen Urbeber trennen Finnen. 
Anders ift es mit dem Inhalte, aber auch nur an befonders prägnanten Beifpielen. 
Id empfinde in Hugo von Hofmannsthal's „Der Tor und der Tod“ den Ausdrud 
jüdifher Empfindungen, gewiß nicht wegen der Sprade, fondern wegen mander 
* Sebruarbeft J9I6, S. 946—957. 
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von ihnen mit aller Macht an, in uns ſelbſt, und wenn wir uͤberwanden, oder vorher 
noch, aud in den andern. Will man es uns aber verdenken, wenn wir nicht den 
ganzen Bern für faul halten? Wirglauben anwertvolle Säbigfeiten und Begabungen 
aud in diefer durch ihre Schidfale fo häßlih gewordenen Maffe. Wir Pönnten Be- 
weife dafür erbringen. Uber der Wohlwollende braudt, und der Haßerfuͤllte hört 
fie nit. Genug, daß wir glauben. Dann ift unfere Aufgabe Flar: den Shmug und 
die Krankheit zu befämpfen. Wir haben für uns, unter günftigeren Bedingungen, 
gelernt, fie zu vernichten. Lehren wir es die andern! 

Im deutfchen Zionismus bat eine bemerkenswerte Spaltung flattgefunden. Der 
geoßen Mehrheit derjenigen, die Paläftina als ihr unbedingtes perfönliches Ziel ın 
Refolutionen verfündigen, fteben die gegenüber, die fagen: Wir felbft Finnen nicht los 
von Deutfchland. Hier haben wir uns unfere Lebensluft erfämpft. Dennoch ift das Zu- 
fammengebörigfeitsgefübl ftark. Wir werden nit nur verantwortlich gemadt, wir 
fühlen uns auch verantwortlih für jene öſtlichen Maffen, die auch Juden find. 
Ihnen ift die Yrldfung not. Wir fanden für uns einen Teil davon. Wir feben jetzt 
um fo deutliher, wie die Erloͤſung vollkommener geftaltet werden Fann. Wir wollen 
ihnen den 3Zufammenbang mit dem Boden wiedergewinnen belfen, damit ihnen wieder 
aufgeht, wonach wir uns fo ſchmerzlich ſehnen: das unmittelbare Leben; damit fi 
die freude am Schauen dem Zwange zum Grübeln gefelle! Eduard Särber 


een Die in der Januar Nummer diefer 

Sur weiblichen Wefenserfüllung Zeitſchrift veröffentlichte Arbeit von 
Lulu von Strauß und Tornep zeugt von einem außerordentlich feinen und tiefen 
Verſtaͤndnis der weiblichen Natur und trifft in den Grundlagen zweifelsohne das 
durchaus Richtige und Weſentliche. Wenn ic trotzdem derfelben widerfpreche, fo ge- 
ſchieht diefes ausſchließlich, weil diefelbe einer fehr wefentliden Eigenſchaft der 
menſchlichen Natur nicht Rechnung traͤgt und infolgedeffen einfeitig ift und die Ge- 
fahr mit enthält, vorhandene Befriedigung zu zerftdren oder zu gewinnende zu 
bemmen. 

Gewiß ift der Mann für die frau „Schickſal“ und ihre natürlihe Beflimmung 
Bann nur duch den Mann oder durch das Rind desfelben erfüllt werden. Es ift 
diefes die naturgewollte Grundlage ibres ganzen Förperliden und inneren Lebens. 
Uber wie alles in diefer Welt unvollfommen ift und Jdeale gerade deshalb Jdeale 
genannt werden, weil fie in ihrer böchften Dollfommenbeit unerreichbar find, fo ift es 
auch mit diefer Beitimmung der Frau von jeher gewefen. Es gibt Frauen, denen die 
Erfüllung ihres Wefens durch den Mann und fein Rind aus rein Pörperlichen Ur- 
ſachen verfagt ift und verfagt bleiben muß, obne daß diefelben in irgendeiner Weife 
als krank oder minderwertig bezeichnet werden Finnen. Es find diefes die von Natur⸗ 
anlage zur Unfruchtbarkeit verurteilten Srauen. Es gibt aber ebenfoviel Frauen, die 
durch die nun einmal beftebenden fozialen LImftände, durch eine fehlende Belegenbeit, 
duch ein Derpaffen unfruchtbar bleiben. 

Wenn wir einmal von diefer rein koͤrperlichen Fruchtbarkeit abfeben wollen und 
Sruchtbarkeit in feinem wirfliben und weitgebendften Sinne verfteben, nämlich in 
der Hoͤchſtentwicklung der vorbandenen Anlagen und Fähigkeiten, fo müffen wir 
fagen, daß die fheinbare Unvolllommenbeit diefer Welt, wie fie nun einmal ift und 
au fein muß, in außerordentlih vielen Faͤllen mögliche Entwicklungen nicht zur 
vollften Bläte und Fruchttragung gelangen laffen Fann. Ich möchte faft foweit geben, 
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3u fagen, daß es Fein Menſchenleben gibt, in dem nicht bewußt oder unbewußt auf 
eine böchfte Entwicklungsmoͤglichkeit verzichtet werden muß und wird. Es wäre 
außerordentlid traurig, wenn die vorhandenen Rräfte deshalb verloren geben follten, 
deshalb in ftillem, tiefem Schlafe verfimmern und verfräppeln follten. Das ift aber 
nit der Fall. Wohlweislich bat die Natur folde immer wieder und täglich vor- 
Fommenden Sälle berüdfichtigt. Sie bat es ermöglicht, daß einer Rraft, der die Aus⸗ 
lebung in der beftmöglichften und böchften Richtung verfagt ift und verfagt bleibt, 
die Betätigung in anderen, verwandten, aͤhnlichen Gebieten mit gleicher Befriedigung 
möglich ift. Dorausfegung diefer gleichen Befriedigung ift nur, daß in geiftiger, in 
innerliher Beziehung — nicht in Außerlicher und koͤrperlicher — den gegebenen An- 
lagen entfprodhen wird. Wie das Rind flr die Srau nicht im Empfangen und Ge- 
bären das Wefentlichfte ihrer Yraturerfüllung ift, fondern erft die Sürforge für das 
Bind die Auslebung ihrer vollen weiblihen Naturaufgabe darftellt, fo Fann die 
durch die Derpältniffe oder durch Pörperliche Anlagen unfruchtbare Frau einen voll- 
gültigen Erſatz finden in der Sürforge und Pflege voll innigfter, bingebender Liebe 
für andere Rinder jedes Alters, alfo insbefondere in der Rindererziebung, fei es 
durch Aufnahme eines oder mehrerer elternlofee Rinder, fei es in der Krankenpflege, 
in der fozialen Sürforge für Hilfsbeduͤrftige, überhaupt in jeder Betätigung, die 
vollfte Zingabe ihrer felbft unter Derzicht auf Dankbarkeit, auf Sorderndes bedingt. 

Es ift daher leider ein Fehler diefer feinen Arbeit, daß gefagt wird: 

„Aber der Beruf allein Fann für die Frau nie das IErldfende fein. Es bleibt etwas 
Unfrudtbares um ihre raftlofe Arbeit, etwas Trodenes, Bebundenes in ihrem 
Wefen.“ 

Die verehrte Verfaflerin hat nur dann vollfiändig Recht, wenn der betreffende 
Beruf der Frau nicht die Moͤglichkeit gibt zur vollften Zingabe in flrforgender 
Kiebe für Dritte. Sobald aber diefem Naturbeduͤrfnis der Frau in dem gewählten 
Berufe volle AuslebungsmöglichFeit gegeben, ift, fobald ift auch für die unverbeiratete 
oder verheiratete Finderlofe Frau die Möglichfeit gegeben, dur finngemäße, innere 
Yuslebung und Auswirkung ihrer frauenhafteften Rräfte ein voller und ganzer 
Menſch zu werden. Ih babe das Glüd gehabt, im Leben Sculvorfteberinnen, 
Lehrerinnen, Pflegerinnen Fennen zu lernen, die, obgleich ihnen das Hoͤchſte des eigenen 
Bindes verfagt ift, obgleich diefelben niemals ſich einem geliebten Hanne geben Fonnten 
zur Erfuͤllung ihrer vollften und urfpränglichften Lebensaufgabe, obgleich diefelben 
Klar für fi felbft erfannt haben, daß alles, was für fie Richtung gebend geweſen 
ift, fie dem Mlanne verdanfen, und wenn es auch nur das Wort oder das Bud oder 
das Werk eines fremden Mannes gewefen ift, doch vollwertigfte Srauennaturen ge- 
worden find von feinftem Verftändnis für alles Weiblihe und, was für diefe Zeilen 
die Hauptſache ift, voll von reinfter, wirfliher Befriedigung durch ihre aufopfernde 
Kiebestätigfeit an anderen in ibrem Berufe. 

Das Leben beweift daber, daß zur wirfliden Erfüllung der Yaturaufgabe des 
Weibes, zu einem wirflid die eigene Natur voll befriedigenden Leben nit unbe 
dingt das eigene Rind notwendig ift, ſondern daß nur die freiwillige und felbftlofe 
Hingabe an eine Kiebestätigfeit erforderlid ift, wie fie eine gefunde, vollwertige 
Mutter unbewußt und felbftverftändlich, ihrem eigenen Rinde gegenüber erfüllt. 

Die Tragif des Geſchlechtes und die Tragif im Leben der Frauen, die diefe über- 
baupt empfinden und erfennen, Fann daher aud immer da zur wirklichen Befriedi- 
gung derfelben überwunden werden, wo diefe Hingabe — wenn aud nad fhweren 
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Bämpfen — ſich erworben ift, nicht als ein ſchoͤner Leitſatz, nicht als eine feine Er⸗ 
Penntnis, nit als ein flarres Dogma, nicht als ein Pflidytgebot, fondern als ein 
Ausfluß der ureigenften Natur, dem zu entſprechen etwas Selbftverftändliches ge 
worden ift, dem nicht freiwillig, zwanglos, unbewußt zu folgen Unnatur fein würde. 

Ibfen fpricht in der Zwieſprache des Narl SFules mit dem Skalden Jatgejr in den 
„Bronprätendenten“ diefen Gedanken in wunderbarer Weife aus. Der ſchwaͤchliche, 
weibifhe Narl fragt in einer mitternädhtlihen Stunde, in der mande Pforten 
fpringen, den SPalden: „Bann eine frau das Rind einer anderen lieben, lieben mit 
der heißeften Kicbe ihrer Seele?“ Der Skalde fpriht: „Das tun nur die Weiber, 
die Feine eigenen Binder haben, die fie lieben Pönnten.” Und der ſchwache Narl, der 
Fein eigenes geiftiges Rind gebären Pann, fragt weiter: „Yur die Weiber — ?“ und 
der Skalde antwortet: „Und zumeift die Weiber, die unfruchtbar find.“ Und weiter 
fragt der Narl, der dem wirklichen Rönig Hakon den Röniggedanken geftoblen bat: 
„Und Fommt es zuweilen aud vor, daß ſolch ein unfruchtbares Weib das Rind einer 
anderen tötet, weil fie felbft Feines bat?“, und der Skalde antwortet: „O ja — allein 
daran handelt fie nicht Flug, denn fie verleiht der, deren Rind fie tötet, die Babe des 
Keides.” 

Das Leid ‚Über das Selbftverfagte, Selbftverlorene ift es, das hberwunden werden 
muß. Das Überwinden in felbftlofem Verzichtenkoͤnnen erloͤſt von der Tragif nicht 
allein des Geſchlechtes in allen Fällen, fondern macht erft den Menſchen frei, anderes: 
mit der ganzen Jingabe und Inbrunſt feiner Seele zu lieben und im Liebeswerk 
für diefes die vollfte, reinfte und unvergänglichfte Befriedigung zu gewinnen. 

Unbewußt und ungewollt wird diefe felbftlofe, felbftverftändliche, bingebende Kicbes- 
tätigfeit des Weibes dann ein vollgültiger Erſatz für Verfagtes und Verlorenes, 
nimmt voll und ganz die Stelle diefes ein, wird im nunmehr vom Rörperlichen los- 
geldften Sinne Werk und Rind des Weibes. 

Es wäre traurig um die Zufunft in unferem Lande beftellt, wenn ein fo feiner 
Benner der weiblichen Natur, wie es die Schriftftellerin ift, den vielen Srauen, denen 
der Krieg die Erfüllung ihrer höchften und wahrften Aufgabe geraubt bat, zurufen 
muß: „Es gibt für Euch im großen Jaushalt der Natur nur ein Refignieren, ein 
Vertrocknen in Eurem ferneren Leben.“ Iweck diefer Zeilen ift, diefen verzweifelten 
Ausblid als irrig darzulegen und dieſen Menſchen zuzurufen: So graufam ift die 
Natur nicht, als daß es nur einen Weg zum 3iele innerhalb der Geſetze derfelben 
gibt. Überwindet Euer Leid, überwindet Eure Trauer, verhärtet Zub nicht, laßt 
nit das Hoͤchſte und Heiligfte in Euch, nämlich die als felbitverftändlich empfundene 
Hingabe an irgendeine KLiebestätigfeit zugunften AZılfsbedfirftiger, zu Eurem und 
diefer Schaden verfümmern und verfommen. Gebt hinaus ins Keben, überall ift 
Raum und Gelegenheit für ſolches Liebeswirken vorhanden. Fangt nur an, wenn 
aud zuerft mit Zweifeln und mit Rleinem. Jede Wabhrbeit wird in den Schmerzen 
des Zweifels geboren. Alles im Leben, in diefer Welt, beftebt aus Rleinem und Rlein- 
ftem, aus ſcheinbaren Nichtigkeiten, und bildet doch als Ganzes das Größte. So feid 
zufrieden, daß Ihr mitbaut, wenn es auch nur anſcheinende Rleinigkeiten find. 
Nichts ift im Weltall, im ZJaushalte der Natur fo nichtig und unbedeutend, daß es 
nit mit aufbauen koͤnne. Mit jedem Schritte vorwärts auf der rechten Babn, wird 
der nächfte Euch klarer und greifbarer geworden fein. Mit jedem Guten, daß Ihr 
felbftlos anderen erweift, werdet Ihr freier und freier werden, bis im Laufe der Zeit, 
die jede gute Entwicklung fordert, die Schranfen immer mebr fallen und Ihr immer 
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mehr und mehr frei werdet zum ſelbſtverſtaͤndlichen, nicht gewollten, nicht erhofften, 
nicht erzwungenen, daher aber Euch wie ein goͤttliches Geſchenk zuteil werdenden 
Frieden in voller Befriedigung. 

Darf ich auf das kleine Werk von Johannes Müller „Beruf und Stellung der 
Frau“ zu weiterer Rlärung binweifen ? Otto P. 


* R Es ift eine charakteriſtiſche Erſcheinung für 
Die be, IOIE fie fein ſoll unfere 3eit, daß vor dem eine große Zeitung 
eine Umfrage liber die Ehe veranftaltete, welden Wert fie für den modernen Men⸗ 
ſchen babe, ob fie beibehalten werden folle oder nicht. Yun ift es Fein Zufall, fondern 
in der deutſchen Gemütsart begründet, daß die Ehe gerade von den Deutſchen be- 
fonders hoch gebalten worden ift. Schon Tacitus erzählt bekanntlich von den Ger⸗ 
manen, daf ihnen die Ehe als heilig gegolten babe. Und die Fatbolifche Kirche des 
Mittelalters erhob fogar, den germaniſchen Anfhauungen Rechnung tragend, die 
Ehe zum Saframent. Große und tiefe Worte find von Deutfchen Aber die Ehe ge- 
fproden worden, wenige aber reihen an. Schönheit und Innigkeit an ein Wort des 
deutſchen Propheten Paulde Lagarde heran. In feinen Deutſchen Schriften“ 
kommt er bei Gelegenheit eines Aufſatzes hber den Jdealismus der Jugend auf die 
Ehe zu fpreden: „Die Acdensart wird oft gebraucht, ein Maͤdchen febe in einem 
Manne, ein Mann in einem Mädchen fein deal. Vortrefflih: die Sprache Iügt 
nicht. Aber dann ift das Jdeal, wie ich eben ausführte, eine Menfhwerdung. Dann 
ift es für jedes Ehepaar einzig in feiner Art. Dann ift es ausfchließend. Dann ift fein 
Quell die unbedingte Wahrhaftigkeit. Denn wodurd ift die Ehe — auf eine Ehe 
laufen ja jene Jdealverhältniffe hinaus, falls fie etwas taugen — wodurch ift die 
Ehe die Wurzel der Gefhichte? Dadurch, daß in ihr zwei Menſchen unbedingt wahr 
gegeneinander find. Sie find geswungen, es zu fein, denn jeder Gedanke, jedes Gefühl, 
jede Regung des Einen ift dem Andern aud ohne deutendes Wort befannt, wird als 
Außerung des Wefens betrachtet, dient als Anlaß zur Erfüllung einer Pflicht. YOo- 
duch wirft die Ehe? Dadurch, daß fie ein ausfchließendes Verhältnis ift, und darum 
den Ernſt der Verbannung in fi trägt, welcher als das ficherfte Zeichen der einzig. 
artigften AusfchließlichFeit gelten darf: Eheleute gehören nur einander. Wodurch ift 
die Ehe einzig in ihrer Art? Dadurch, daß fie als Träger von Jdealen Individuen 
zuſammenbringt, wie fie, fo wie fie find, Fein anderes Mal fi finden: Individuen, 
weldye von vornherein nur einmal epiftieren und welche danach durch ihre gemeinfame 
Geſchichte jeden Tag origineller werden, welde nur als sulssimi generis Eltern eines 
genus, einer gens, fogar einer Nation werden Finnen.“ Hier wird in einzigartiger 
Weife die Ehe befhrieben, wie fie fein foll. Otto Conrad 


Bezugspreis der „Lat“ vierteljährlich: Durch den Buchhandel MT 3.—, durch 
die Poftanftalten MT 3.06, direkt vom Verlag unter Areuzband IM 3.30, Aus 
land UT 3.75. Probenummern verfendet der Verlag auf Wunſch unberechnet. 
Serausgeber Eugen Diederids, Jena, Carl Zeißplag 2. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuſ kript ift Porto für Kückfendung beizufügen. — Verlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig. 
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ie Wiſſenſchaftlichkeit unferes 3eitalters ift ein Segen — fie als 
D Autoritaͤt jedoch wird zu einer Naſeweisheit des menſch⸗ 

lichen Mannskopfes. Die Eingeborenen dieſes Planeten trauen 
(erflärlicyerweife) dem Apparat, mit dem fie fo viel erreicht haben, zu 
viel zu. Sie fpreizen fi in ihrem Triumph des TIumerierenfönnens. 
Sie bauen rubrizierend und Fombinierend ihre harten Begriffsgerüfte 
um die Welt, um fie zu fehienen und zu rahmen, und Fein Bott fährt 
bernieder, die Sicheren zu verwirren und ihre Selbftgefälligkeit zu zer- 
truͤmmern. 

Das wiſſenſchaftliche Mittel des Menſchen, an einen Bezirk des Außen 
heranzutreten, beſteht in feiner einfachften Sorm darin, daß er, aufge- 
fordert durch erfabrungsgemäße Wiederholungen und Ähnlichkeiten, 
das Einzelne verbinder und in eine Reihe erhebt. Die Mafchine für 
diefe Tätigkeit in ihrer Komplizierung Fann man „Verftand“ nennen. 
Mit ihm verbunden, Doc) genug berauszufpüren zur theoretifchen Schei- 
dung arbeiter ein zweiter Aufnahmeapparat, welcher ſich an den Einzel⸗ 
fall prüfend heranfuͤhlt und ihn in feiner unbezeichneren Tiefe beläßt. 
Diefes Inſtrument kann man Befühl oder auch — mit etwas will. 
Fürlicher, Doch dem Laienfprachgebraud folgender Befchränfung des 
Begriffes — „Seele” nennen. Die einheitliche Durchdringung diefer beiden 
Zentren und ihre Ausftrahlungen, weldye völlig voneinander abgefondert 
nicht. eriftieren, wäre ideale Befamtfeele. In den Menſchen Fommen 
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die beiden Mengen in jeder Verteilung vor. Entftammen die Rräfte, 
Die, um mit der Welt fertig zu werden, in Taͤtigkeit treten, mehr 
dem Dermögen des Kinteilens, Spähbens, Sorfchens, fo fagen wir, daß 
es der Derftand ift, mit dem der Organismus diefes Menſchen ant- 
wortet. Wird die Bezwingung mehr mit dem Taftvermögen vorge- 
nommen, fo empfängt diefer Menſch mit der „Seele“. 

Die unvollfommenen Refultate des nur gliedernden Beiftes nun ergeben 
ſich aus feinem dem ungegliederten Geſchehen entgegengefeszten Wefen. 
Die „begriffs” bildende Kraft verallgemeinert ja das niemals ſich Wieder- 
holende der Welt; wird als „anbaltendes” Prinzip dem ewigen Sließen 
des Befchebens entgegenftellt; fie ift von anderer Serfunft als das 
Außen. Das Organ im Wienfchen, welches die naheften Beziehungen 
zur Welt bat, weil durch es der Menſch felbft ein Stuͤck Welt ift, ift 
die Seele. Sie Fann dem Ungeregelten, Dielfältigen der Welt gerecht 
werden als Wefen von gleihem Blute. Die Seele ift das Ewig ⸗Be⸗ 
fondere im Mienfchen und entfpricht daher dem KEwig-Befonderen der 
Welt. Die Tärigfeit der Seele ift Erleben. 

Die begrifflidye Seftlegung des Lebens innerhalb der Staatsgemein- 
ſchaft geſchieht durch Geſetze. Sie zirFeln die Stellung des Kinzelnen 
in den in Srage Fommenden Verbältniflen von allen Seiten ein, wei- 
fend: fo ift dein Weg — fo ift er nicht. Würde der Staat, deflen Sitr- 
lichkeit größtenteils Zweckmaͤßigkeit ift, es vermögen, er würde eine ab- 
folute Sittlichkeit diftieren. Weil er es nicht Fann (und dies heute ein- 
fieht), wenden ſich feine Mitglieder in den perfönlicheren und befonderen 
Angelegenheiten der Moral an die Inſtitution der Religion und der 
Ppilofophie, damit fie ihnen fagen, was zu tun und zu laffen iſt. Man 
weiß, es wird viel mehr gefündigt als vom Staat beftraft werden 
kann, und viel geftraft, wo nicht gefündige wurde. Ein ganz privater 
Vertrauensbruch Fann unfagbar ftrafwürdiger fein, als ein Zigentums- 
vergeben. Dann auch ift der Staat bei Durhführung feines Willens 
auf Breifbares, Rontrollierbares angewiefen. Befinnungen bieten Peine 
„Handhabe“ zum Einfchreiten. Auch wäre es für ihn Faum möglidy, fie 
zu berücdfichtigen, die gleiche Äußerung auf Brund verfchiedenwertigfter 
Moral wird gleihermaßen abgeurteilt: 

Das ſtaatliche Dogmengerüft ift unzuverläffig für den Zweck unbe- 
dingter Ronftituierung. Die Geſetze, weldye durch Seftlegung das Leben 
umfcließen follen, erfaflen es nicht. 

Die Ohnmacht des Begriffliden im Breifen des Lebens ift leicht an 
der Sprache nachzumweifen, welche eine der frübeften Reihenbildungen 
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ift. Worte werden offenfichtlid „Bemeingur” des. Volkes, wenn ein 
halbwegs allgemeines Bedürfnis zur Prägung drängt. Die Schrift 
ſprache des Wiflenfchaftlers verwendet die Begriffe nach der verein- 
barten, tatfächlihen Bedeutung — „richtig“. Weil diefe Auperungs- 
formeln Produfte einer gemeinfamen Kinteilungsarbeit find, treffen 
fie das Leben in feinen allgemeineren, das find die äußeren Schichten. 
Dem Unwiederholten, der Tiefe, der YIiuance der Welt werden fie nicht 
gerecht. Die wiflenfchaftlihe Sprache reicht ftets nur in Die Naͤhe des 
Lebens. Zu ihm felbft gelangt eine Wortäußerung erft, wenn fie durdy- 
firdömt wird von dem Aufnabmeapparat des Lebens aus, der Seele. 
Die durchfeelte Sprache gebraucht die Worte nicht nach ihrer fadh- 
lien, über Ort und Zeit feftgelegten Bedeutung, fondern nach ihrem 
praftifchen, einmaligen Wert, nach der Stimmung, die fie unter diefen 
Umftänden auslöft. Die Fünftlerifche Sprache verwendet, um deutlich 
zu fein, gelegentlicy eine treffende Redensart des Volkes: arbeiter mir 
dem Leben jelbft. Sie will das Wort nicht in feiner Erhöhung zum 
Begriff, in feiner Übertragung in die ftarre Reihe, fondern unmittel- 
barft, in feinem Inhalt erfaflen. Hierdurch wird die erlebte Sprache 
dem Zinzelnen, dem „immer Neuen“ gerecht. Die wiſſenſchaftliche 
Sprache markiert nur die größten Stationen des Lebens, die erlebte 
auch die dazwifchenliegenden. 

Die Sprache hat alfo in ihrer Fünftlerifhen Sorm die Begeninftanz 
zur Solgerichtigfeit, die VDertrerung des Unvorhergeſehenen. Die Wirk- 
lichkeit im Staatsleben hat eine foldye nicht. Dem begrifflichen Befüge 
der Geſetze fteht Feine Behörde für die Dielfälcigfeit des Dafeins gegen- 
über. Sie muß gefchaffen werden. Die Beferze werden von dem regeln. 
den Beift errichter; die Erkenntnis feiner Unvollkommenheit fordert 
die Schaffung einer Rörperfchaft für die Ungeregeltheit des Befchebens. 
Es muß zu der Inftanz der WiflenfchaftlichFeit die des Erlebniſſes 
erfteben. Aus Seelen ſich zufammenfegend, wird fie dem Leben gerecht 
werden, indem fie auch das Tlichtfeftlegbare berücdfichtigt. Diefe Rörper- 
ſchaft — der „Bulturrar” — ift nötig, Damit das Befondere nicht länger 
richter- und rechtlos bleibt. 

Der Weg des wiſſenſchaftlichen Erreichens ift das Spezialifieren. Bei 
der heutigen Derwidelcheit der Dinge und der hieraus ſich ergebenden 
ftarfen Inanſpruchnahme der Zinzelnen werden mehr als je Spezialiften 
gezüchtet. Die Befahr des (notwendigen) Sahmännertums ift die Ent⸗ 
fernung vom Erlebnis; fie ift fo groß, weil in Weftenropa das Organ 
des Solgerns ftärfer ausgebildet ift als das des Erlebens. So wie der 
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Einzelne nach einer Strecke der Forſchung oder des Zuſammenſtellens 
anhalten muß und ſich beſinnen, ob die Arbeit auch nicht die Verbindung 
verloren bat mit dem Weſen des Vorgenommenen, ſo muß die Staats- 
arbeit vor der Spezialifierung behuͤtet werden durch eine ftändige lebende 
Überprüfungsftelle, die wir Rulturrat bezeichnen möchten. Das Straf: 
recht fest von alters her in richtiger Einſchaͤtzung des Wiflenfchaftlichen 
und der SachFreife neben diefe die Befhworenen und Schöffen. Diefes 
Spyftem wird in diefem Rulturrat über alle Bebiete erweitert. Wir 
verlangen dringend das Recht der Laienhaftigkeit. Das Prinzip des 
„von all zu Sall“ neben dem der Buchſtaͤblichkeit. 

Unabhängig von der Erkenntnis, daß der Geiſt fi mit der Geſetz 
möäßigfeit mehr zugemutet bat, als er erfüllen Fann, läuft eine andere 
Erwaͤgungsreihe in die Sorderung des Kulturrats ein. 

Die gleihmäßige Hoͤherfuͤhrung alles Menſchlichen muß Ziel der Erd⸗ 
bewohner fein. Da diefe verfchieden find, Fann nur vorwärtsgefommen 
werden, wenn jeder Menſch an feiner Stelle f[hafft. Diefe Arbeits- 
teilung wird verhindert von dem Feine Ausnahme erlaubenden Befehl: 
„Jeder Bürger ift vor dem Geſetze gleich.” Die Ungleichheit der Bürger 
verlangt diefelbe Berücfichtigung wie ihre Bleichheit. Bemeinfam ift 
doch den Menſchen lediglidy das „Allgemeinfte”. Nur eine Demofratie, 
für weldye die Staatsmitglieder nichts als Ziffer und Trinker find, haßt 
jedes Ausnahmegefez. Sie folgert aus der Bleichheit aller Menſchen 
die Barantie auf gleihes Behagen. Aber das ferne 3iel der Menſch⸗ 
beit drängt die vom Schickſal auf eine Aufgabe Derpflichteren zu ihrer, 
gerade zu ihrer Stellung. Bein Recht liege vor, fondern Pflicht. Wenn 
ein Dolfsteil — etwa der preußifche Adel — durch langjährige Zuͤch⸗ 
tung befonders geeignet wurde für den Kriegsdienft, fo beſitzt er die 
natuͤrliche Anwartfchaft auf die Verteidigung des Vaterlandes. Ihm 
gebühren durchaus hieraus ſich ergebende Raftenvorrechte. Nur muͤſſen 
fid) diefe in dem Bebier der Rafte halten. In einer Derfammlung, 
in der nicht die Brenzenverteidigung auf dem Programm fteht, gelte 
der Offizier gleih Null. Der geiftige Arbeiter hat für die Inftand- 
haltung feines Rörperinfteumentes mehr Aufwendungen zu verlangen 
als der Sandarbeiter. Es ift Wahnfinn, wenn ein feinnerviger Bünftler 
bei irgendwelchen allgemeinen Leiftungen von denfelbenlimftänden tor- 
gequält wird, die Bauernföhnen felbftverftändlich find. Diepopuläre Sor- 
derung nach gleicher Behandlung wird übertönt von der hochſinnigeren: 
Was Fommt jedem zu? Vorrecht wird dann Recht. Um des Weiter- 
Fommens willen wollen wir den Raftengeift, welcher ftolz ift auf feine 
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Berufenheit und beſcheiden verzichtet im fremden Fach. Den Raſten⸗ 
geiſt des „Jeder an ſeiner Stelle“. 

Wohl iſt unerlaͤßlich, daß weit das Gefuͤhl ſchwinge: „Wir find alle 
Menſchen.“ Die daraus notwendige Tat aber ſoll das Gebiet treffen, 
in dem dieſe Gleichheit, die Momente der Verbundenheit liegen. Sie ſoll 
ſich daran machen, fuͤr jeden Mitmenſchen ein Mindeſtquantum an 
menſchlichen Notwendigkeiten, materiellen und ſeeliſchen, ſicherzuſtellen. 
Das Maß hierfuͤr gibt eben das allen gemeine Bedürfnis an. Denn 
für das Bemeinfame zu forgen, ift, da es ihr möglidy ift, die echte Auf- 
gabe der Menſchenorganiſation, welche man Staat nennt. 

Im Detail aber ftelle die VDerfchiedenheit ihre Sorderungen — 
des fernen 3ieles halber. Das gleihheitsfüchtig gewordene Volk muß 
lernen, daß Ungleichheit Feine Beleidigung für es ift. Der eine foll 
dem anderen vorgezogen werden. Dem wahrhaften Rulturſtaat wird 
gedient mit der Durchbrechung der gleichmachenden Staatsumrabmung. 
Rechtsbeugung muß durchgefezzt werden gegen eine Demokratie, die 
Fein Örgan für den Aufftieg des Beiftes hat. Der Staat Fann nur all 
gemeingültige Beferze erlaflen. Es muß alfo eine Inſtanz eingeſetzt 
werden, welche den Juſtizmord legalifiert; die zu entfcheiden hat, wo ein 
Bott die Ausnahme gegen den Staat verlangt. Sie muß dafür forgen, 
daß der wertvolle Einzelne unbehindert von der gemeinfamen Zin- 
ichienung feinen Weg geben Fann. Sie muß verhüten, daß der Befondere, 
deſſen vollenderes Werk der Allgemeinheit zugute Fommen würde, vor- 
ber an derfelben Allgemeinheit zerfchellte. Der Rulturrat foll finn- 
voller Ausgleich fein zwifchen den naturgefegten Anfprücden der Vielen 
und des Einzelnen. 

Es ergeben fidy die realen Umriſſe für die Rörperfchaft, wenn fie 
die nach Beferzung rufende Dafanz ausfüllen foll. Den in unbiegfame 
Begriffe teilenden Beauftragten des Staates, den Vertrerern der un- 
anzweifelbaren Logik, werden die Maͤnner des Üüberlogifchen Erlebens 
zur Seite geftellt. Diefe verfügen über das Dermögen der Seele, dem 
Einzelfall gerecht zu werden. 

Der Erlebende übernimmt das zu ihm Belangende nicht mit der 
Wertbezeihnuug, mit der es ihm gegeben wird, fondern prüft Jedes neu. 
Er erleidet — freudig wie ſchmerzlich — die Dinge der Welt. Er ſpuͤrt 
ganz nahe die Angelegenheiten der Menſchen. (Don einem gewiſſen 
Grade der Schärfe an wird deren Übermenge abgeleitet in die Tat: das 
find die Schöpferifchen.) In Deutfchland, dem Lande der Technif, 
find die Empfindlichen nicht häufig. Um fo dringender ift der Rultur- 
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rat nötig. Zeidende feien die Mitglieder diefes Inſtituts. Ihre Sinne 
möüflen zitternde Membrane zur Aufnahme für die Welt fein, die Er⸗ 
kenntniſſe diefer Seltenen follen tief aus der Befamtfeele berauf- 
wachſen. Die Serzen diefer Männer feien rein, und das zukünftige Ziel 
der Menſchheit muß eine Stimme in ihnen haben. 

Der Rulturrat hätte im heutigen Kriege ausgewählt, weldhe von 
den beften Beiftern unabkoͤmmlich feien im Intereſſe der großen 
Rultur. Zr hätte diefe Wenigen, die zumeift im Verteidigungswerf 
nichts leiften oder doch für es ohne Bedeutung find — fei es mit Be- 
walt — vom Derteidigungstod abgehalten und für ihre eigentliche 
Berufenheit zuruͤckgeſtellt. Behuͤtung des Lebens der Wertvollften; 
nicht etwa heimliche, fondern gefezesfräftige Ungleichheitserflärung; 
die Setzung einer Rangordnung — das wäre das eigenfte Unternehmen 
des Rulturrats gewefen. Was der Inſtanz des Syſtems nicht möglidy 
ift, muß die des „Don Sall zu Gall” ergänzen. Der Rulturrar hätte 
verhüter, daß ein Oskar Wilde von Befängnismauern erftidt würde. 
Er ift die offene Begenbehörde zum „Normalen“. Zr muß da fein 
für die Bedrängnis des Individuellen, an dem der Geſetzgeber vorbei- 
beftimmt; er ift Sorderung des Individuums, das ſich als Werkzeug 
des Beiftes zumweiteft fähig machen will. 

Den beftehenden Parlamenten kann diefer Beruf nicht zufallen. Meift 
figen dort Vertreter eines Jungers; weder weil fie das heiße Gerz, nody 
das Menfchheitsideal in ſich tragen, beauftragte man fie zu ihrem Amt. 
Welche Männer aber follen im Rulturrat ſprechen? Das Unterfangen, 
dem Unfaßbaren eine Saflung zu geben, der Welt gerecht zu werden, 
Fann nur ein Derfudy fein, eine Linie, ein Anfang. Ihn dennoch zu tun, 
ift fchreiendfte Pflicht. 

Die Wahl der Mitglieder der neuen Rörperfchaft wird mangels zu- 
verläffigerer Urteilsverbände vielleicht am ebeften der Tugend, den Hoch- 
faulen der Rünfte und der Wiſſenſchaften, obliegen Ednnen. Doch follten 
nur die Befliffenender Bebiete herangezogen werden,in denen ein gewifles 
Befamtmenfchentum gebraucht wird,alfo etwa der, welche in den Umkreis 
des Philofophifchen und Rünftlerifchen gehören. Zwar haben weder die 
Offiziellitaͤt noch die WiffenfchaftlichFeit nahe Beziehungen zum Außer- 
gewöhnlichen. Doc find die Sohfchulen in ihrem Studentenmaterial 
die einzig fichebaren und greifbaren Anfammlungen guter Kräfte des 
Landes. Die Zugehörigkeit zu ihnen erteilt nicht im entfernteften für 
die Wahlarbeit am Aulturrar einen unanfechtbaren Berechtigungs- 
ſchein; doch niemand ift da, die brauchbaren Unorganifierten Penntlich zu 
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machen. Kin Ausgleich der Lebrerfchaft bis zu einem und der Schüler- 
fchaft von einem beftimmten Alter an leifter die Wahl. Die ZBoch⸗ 
ſchulen nehmen, um ihren UÜrteilsfreis über fidy felbft zu erweitern, 
eine Anzahl Unakademifcher zur Wahlberechtigung hinzu. Diefe und 
die Hochſchulen wählen von den zweihundert Maͤnnern, die den Rultur⸗ 
rat ausmachen mögen, zwei Drittel. Sein letztes Drittel ergänzt ſich 
der Rat felbfi. So wird das zweitemal ein Schritt weiter fortgetan 
von der Wählergrundfchicht, deren UnzulänglichFeit jede mögliche 
Übertragung und Entfernung von ſich felbft fordert. Und man gelangt 
vielleicht wenigftens in die Naͤhe des Zwecks der Rörperfchaft. Die Dor- 
bildung der Studenten für die Wahlaufgabe läge auf der Bahn ihrer 
Erziehung zur Menfchlichkeit. Die Jochfchulen aber würden, nutzbar 
gemacht für die innere Politif und zumitteft eingereiht in das Volfe- 
leben, einen herrlichen Play der Entſcheidung haben. 

Auf jedem Bebiet von Jedem muß der Rulturrat angerufen werden 
Fönnen. ine ftets tagende, wechfelnde Rommiffion hat zu fichten, welche 
Sälle nach der Entſcheidung des Plenums rufen. Nirgends vermag die 
Befegesflammer alle Moͤglichkeiten zu umfchließen, die vorfommen 
Fönnen. Schaffen wir nicht die gefegmäßige Sonderbehandlung für den 
Sonderfall, wird das blühende, nady allen Seiten unvorbergefehen aus- 
ſchießende Leben umgebrocen, eingeswängt in das vorhandene Be- 
ftänge, verfümmert, zugequetfcht. 

Der Rulturrat, fo umfichtig er auch ausgefucht fei, wird unangefichts 
eines wäblenden — und natürlidy auch urteilenden — Bottes irren. 
Das Vertrauen, daß er feine Bewalt wenigftens reinen Serzens brauche, 
ift in Deutſchland berechtigter, denn in manchen anderen Ländern — 
wie bier anderenteils die Faͤhigkeit zur Mitgliedſchaft feltener ift. Der 
Rulturrat ift eine unzuverläffige und winzige, Doch immerhin mögliche 
Bewähr, daß nicht allzuviel Unrecht getan wird. Er ift eine Pleine Silfe 
zum Menſchheitsziel, indem er dem Überragenden die zerdrückenden 
Sindernifle aus dem Weg räumt. Er träge feinen fchüchternen, nicht 
überaus ausfichtsreihen Teil bei, Daß die große Welt einen Sinn 
erhält. j 


— Eee der Redaktion. “Jedem, der das Verhalten des 
deutfchen Spiegbürgers und auch des Bauern in den wirtfchaft- 
lien Voͤten des Krieges in ihrem mangelnden Bemeinfinn beobachtet, 
drängte fi) das Befühl auf, wie gering die dünne Schicht derer ift, die 
über ihr eigenftes perfönliches Intereſſe hinaus an das Banze denken. 
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Der Durchſchnittsbuͤrger merkt gar nicht, daß wir in einer weltgeſchicht · 

lichen Kriſis leben, aber er hat Sorge um die Butter und aͤhnliches. 
Sein ganzes Denken richtet ſich darauf: wie beſchaffe ich mir das, was 
knapp iſt, in ſo großen Mengen, daß ich reichlich davon habe? Er hat 
ſich den, Hamſter“ zum Vorbild genommen. Gewiß denkt auch der Fabri⸗ 
kant über die Zeit nach dem Krieg nach. Aber nicht die Sülle neuer 
Probleme befhäftige ihn, fondern der Bedanfe: wie hole ih meine 
Derlufte fo fchnell und ruͤckſichtslos wie möglid ein. Auch er denft 
an das „Hamftern”. Die Zeitungen ferzen uns tagtäglich das Seldentum 
von draußen vor, die aber draußen find, meinen, der Krieg fähe ganz 
anders aus, als wie er gedrudt ſich ausnimmt. Die Zeitung als Fapi- 
taliftifches Unternehmen Fritifiert aber faft obne Ausnahme in der 
Regel nur Regierungsmaßnahmen, beileibe aber nicht den verehrlichen 
Abonnenten, der ift tabu. Man verloͤre fonft zu viele Bezieher. 

Darum muß die Schicht der Wienfchen, die fi) zugunften der Idee 
felbft überwinden Fönnen, ihre eigene Örganifationsform finden und 
dadurch entfcheidenden Einfluß ausüben. Deutfchland droht nach dem 
Krieg eine einzige große Sabrif zu werden. Wie wenige find es, die 
nicht an die „Sabrif Deutfchland”, fondern an den „Tempel Deutfchland“ 
denken. Müffen wir nicht beide Richtungen wenigftens gleich ſtark ver- 
treten haben? Alle Aktivitaͤt in unegoiftiihem Sinne ruht ausfcließ- 
lidy bei den Menfchen mit adliger Seele, und wollen wir nady dem Krieg 
wirklich eine foziale Kultur entwideln, die nicht die Scheinfultur der 
Berriebfamkeit des Mammonismus ift, fo heißt es auf die Demokratie 
die geiftige Ariftofratie auflegen. Parlament und leider auch ſchon 
Stadtvertretungen dienen einfeitig wirtfchaftlichen Intereſſen (das 
Beiftige wird aber manchmal als drapierender Mantel umgehängt), 
und der größte Vorwurf ift dort, ein „lebensfremder Tdealift” zu fein. 
Wie wenig Einfluß bat darum ein Sriedrih Naumann in feiner 
Partei. Wieviel Schwäger reden ftart feiner im Reichstag, wo er 
reden follte. 

Der größte Abgott für den Regierungsmenfchen wie für den Parlamen- 
tarier von heute ift das Wort „wirtfchaftliche Intereſſen“. Daß das 
„Eigentums recht“ fi) durch „Eigentums pflicht“ ergänzen muß, kann 
man eben von einem materialiſtiſch gefinnten Zeitalter nicht verlangen. 
Aber müflen wir uns nicht ſchaͤmen, wenn immer von dem neuen deutfchen 
Beift nady dem Rriege geredet wird und niemand Ernſt damit macht? 
Wie wäre es, wenn wir dem Idealismus wirflid einmal Einfluß ver- 
fchafften und nicht nur über ihn redeten und ihn priefen? Sreilich be- 
darf es dazu aftiver Menſchen. 

Diefe find von jeher felten, denn an Stelle des Lebensgenuſſes tritt 
dann ein heiliges Sidy-zum-Öpfer-bringen, aber warum follen nicht 
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von draußen aus dem Seld eine Reihe Menſchen zurädkehren, die dort 
gelernt und praktiſch durchgeführt haben, was Mannesart ift? Zumal 
die Jugend wird es in ihren beften Vertretern fein, und wir haben 
wohl gewiß nach dem Kriege ernftihafte Reformen im Univerfitäts- 
leben zu erwarten. 

Es wäre aber wohl Faum richtig, eine geiftige Organifation von 
den dem Leben in objektiver Berrachtung gegenüberftehenden Wiffen- 
fchaftlern ausgeben zu laffen. Dielleicht äußern fi Stimmen aus dem 
Leferfreife darüber. Mein Dorfchlag wäre (Ich weile auf meine früheren 
Auffäge „Ein deutfcher Volfsrat, V. Jahrgang der „Tat“, Seft I, 
und „Bedanfen zur Örganifation der deutſchen Kulturaufgaben, VII 
Jahrgang, Seft 2, als Ergänzung hin): Organifation der aftiven 
Menſchen jeder größeren Stadt in Sorm von Bemeinnügigen 
Befellfdaften mit dem Programm: Seelforge an der Menge 
im Beifte J9J4. 

Was ift unter dem „Beift 19133u verftehen? Er ift eine Sorm deutſch⸗ 
völfifher Energie, von der jeder einzelne Deutfche zum mindeften 
einen Keim, in der Regel aber eine große, im Unterbewußten ge- 
bundene Kraft in ſich trägt, deren Erfcheinung aber durch feine innere 
Schwere gehemmt ift. Nicht allein die Auguftwoce des Ariegsbe- 
ginns hat das gezeigt, fondern audy andere Ereigniſſe, idy erinnere nur. 
an das Zeppelinungläd in Echterdingen. Gleich wie der Religiöfe in 
dem Öffenbarwerden und Erleben feiner inneren Kräfte das Wirfen 
Bottes fpürt und darum in der Bemeinfchaft gleiches Erleben fucht, ift 
auch eine Gemeinde nötig, in der die Lehre von der Erfchbeinungs- 
möglidFeit des heiligen deutfhen Beiftes, von den Sormen 
feiner bisherigen Öffenbarungund den Soffnungen auf feine 
Fünftigen Seilwirfungen über allen Sragen des Tages als 
tiefften und tröftenden Inhalt des Lebens bewahrt, gepflegt 
und verbreitet werde. 

Tatkraͤftige, redegewandte PerfönlichPeiten brauchen ein Seld zur Aus- 
wirfung, fie werden aus Not, weil es in der Regel nichts anderes gibt, 
politifche Parteiagitstoren und Sklaven der Schlagworte, mit denen 
man die Mitläufer und Nachbeter fängt. Wir aber möflen jest praf- 
tifche Seelforge treiben, denn nach dem Briege werden unendlich viele 
Vleubildungen entfteben, ſchon weil ſich unfere wirtfchaftlidhen Verhält- 
niffe von Brund aus ändern. Diefe Probleme muͤſſen ſchon, ebe die 
Mot brennt, vorher durchgedacht werden. Ich nenne nur die Wohnungs- 
frage, die Mittel, die den Bonfumenten zuftehen, um gegen Trufte 
wieder die Preife herabzudrüden, Steuerfragen, Schulfragen, Furz: es 
gibt Faum ein Bebiet, deflen bisherige Brundlagen nicht wanfen, und 
alle diefe Bebiere müffen mit den inneren Befegen der Ent- 
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widlung unferes Dolfstums in3ufammenbang gebradht wer- 
den und nicht mir Parteifhlagworten. 

Sind nicht Tatlefer bereit, je in ihrer Stadt Kreiſe der Aktivitaͤt zu 
bilden? Dorerft vielleiht in den Univerfitätsftädten in Bemeinfchaft 
mit der aPademifchen Tugend? Ich meine, hätten wir SO—J00 „Be 
meinnügige Befellichaften I9I$” in Deutfchland, und diefe wählten 
dann einen „Aulturrat” oder „Dolksrat”, dann würde der Beift Sichtes 
im neuen Deutfchland wahrhaft und wirflid in Erſcheinung treten. 
Jena hat den Anfang gemacht. Seit April 1916 beſteht bier die erfte 
Bemeinnügige Befellfhaft 1914. Eugen Diederihs 
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olange die Bingelperfon * ſchwach und unſicher fuͤhlte, ſuchte 
Si: Schutz und Ruhe in der Weite einer größeren, feften Be- 

meinfchaft. Das Ich, gleihfam zu leicht für die Wellen der 
Welt, veranferte ſich in einem objektiven Safen. Das Sich-Aufgeben, 
das Sich · Ausloͤſchen zugunften eines Allgemeinen galt als gut, als Be- 
ftimmung des Menfchen, als Blüd. 

Und doc) lag jeder Sortfchritt der Entwicklung des Banzen immer 
nur an dem Reichtum und der Höhe gerade einzelner Individuen. Kin- 
zelne mußten fi immer wieder loslöfen, ihr Ich behaupten, alle Rraft 
in ein Zentrum fammeln, um neufchöpferifch wirfen zu Fönnen. 

2 
DD“ Vorrecht des Benies muͤſſen wir jest zur ſittlichen Brundlage 
aller Menſchen machen. Nur fo Fann eine wirflid höhere Stufe 
der Menſchheit erreicht werden. Denn nur geftärkte Blieder Fönnen 
auch neue ſtaͤrkere Befamtförper bilden. 
3 
De Vollendung des Ichs muß daher unbedingt die erſte Aufgabe 
fuͤr jeden Menſchen ſein. Erſt dadurch wird er uͤberhaupt faͤhig 
zu wahrer, muͤndiger Mitarbeit an groͤßeren Organiſationen. 
* 
eder erſchaffe ſich zunaͤchſt ſeine Welt. Er bilde um ſich herum eine 
Atmoſphaͤre, einen Lichtkreis ſeines Weſens. Er verwandle alles, 
was er beruͤhrt, in ſein innerſtes Eigentum. 
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5 
enn dadurch, daß das Ich irgend ein Ding beruͤhrt, wird dies Ding 
erſt geadelt. Ich hebe den Stein, die Blume, das Tier hinauf in 
den reinen Äther meines Geiſtes, und nun gibt es erſt Farbe, die ge- 
noflen wird, Duft, der geatmer wird, Wärme, die empfunden wird. 
Das Wefentliche des Begenftandes wird jetzt erft herausgeholt aus der 
fhlummernden Tiefe und in der Selle meines Bewußtfeins erfannt. 
ine neue, leichte, felige Welt der Fonzentrierteften Inhalte entfteht im 


Blanze meines Denfens. 
6 


ur dies ift mein eigenfter, unentreißbarer Beſitz. Was ich genieße, 
ift mein. Was idy erfenne, lebt jetzt unzerftörbar in mir ein neues 
Leben. 
7 
Di“ ift die große Souveränität des Beiftes. Und jeder Menſch 
mache Bebraudy von diefem feinem Serrenrecht. Er fchenfe den 
Dingen diefe neue Zpiftenz in feinem Innern. Und zugleich ift das ja 
auch die Quelle feines eigenen Reichtums. Aller Beſitz der Seele ftammt 
aus den Sinnen, aber die Seele hat ihn durch ihre Umformungsmadyt 
verwandelt zu neuen Bebilden. 
8 
De ift Innen und Außen nie getrennt. Wer den tiefften Raum 
in feinem Innern hat, kann audy am weiteften hinausgehen in die 
Umwelt. Je innerlicher gefammelt jemand ift, um fo weiter zieht er 
nah außen feine Rreife. Je intenfiver die Leuchtkraft der Slamme, 
umfo ertenfiver ſtrahlt fie. 


Die Prozeß: immer weiter ins Außen hinauszugehen und zugleidy 
immer tiefer ins [innere bineinzunehmen, das ift der Inhalt des 
Lebens. Denn Leben ift dies ewige Verzehren und dies ewige Der- 
wandeln der Umwelt. 
Jo 

nd jo wird das zur großen Prüfung und Bewährung jedes Menſchen: 

ift er zu diefem Prozeſſe ſchon fähig? Oder ftiehle er noch, borge 
er noch, lügt er noch? ft er noch ſeeliſch tor? 


11 
S Schoͤpfer ſein und in ſeiner eigenen Schoͤpfung leben, das iſt 
Reife. Das iſt die Saͤttigung des Daſeins, die Erfuͤllung der Seele, 
der geſchloſſene Ring. Dann gibt es keine Sehnſucht mehr, dann gibt 
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es Fein Warten mehr, aber auch Feine Angft und Fein Zagen mehr. 
"Dann ift jeder Augenblid Vollendung. 


12 

ies iſt das Ziel des Lebens: den Ring des Geſchehens ſchließen. 

Nicht mehr in die Zukunft ſtarren, nicht mehr ſich einbilden, wie 
ſchoͤn es einmal werden koͤnnte und was noch alles zu leiſten ſei. Nein, 
das Hier und Jetzt iſt alles. Denn in dieſen einen Punkt lege ich meine 
ganze vollendete Seele. Ich halte die Zeit an und genieße diefen Mo⸗ 
ment in feiner unvergleihlidhen Eigenart und Sülle. Dies Jetzt und 
Sier Fann nie wiederfommen, es ift nur einmal da, durch mich gefchaffen 
und geweiht. Die ganze langweilige Ewigkeit und der endlofe abftraFte 
Raum verfhwinden vor diefem Augenblid. 


13 
n das momentane Befühl eines Sinnes lege ic das Banze hinein. 
Jeder Menſch hat das Recht, das Banze zu fordern und es fich 
felbft zu geben. Der Menſch ift Fein Werfzeug und Berät, das ver- 
braucht wird zu einer Arbeit für objektive Zwecke, die ihn nichts an- 
geben. Jeder foll Hier und heute alle Vollkommenheit erreichen. Und 
er Fann es, eben durch fein Majeſtaͤtsrecht des ſchoͤpferiſchen Erlebens. 


J$ 

Ar diefer Stelle ferze eine neue Menſchheit ein. Der Tod ift über- 

mwunden. Denn der Tod, das ift doch das Brauen, fort zu müflen, 
ohne fertig zu fein, ohne das Banze überfehen zu haben; auf dem 
Wege im Braben liegen zu bleiben und dort irgendwo fteht das er- 
wartete Schloß. Nein: es Fann nichts Befleres, Schöneres, Serrlicheres 
jemals fein wie hier dies mein Blüd und Eigentum. Denn von meinem 
Ich ift es ja gefchaffen. Moͤgen andere Menſchen fich ein anderes Blüd 
ſchaffen, nur mein Blüd hat doch für mid Wert und darum ift es 
das einzig fiir mich mögliche Blüd, das für mich hoͤchſte und unver” 


gleichliche. 
15 


oo’ bin ich lebensreif und lebensfatt. Die Reime in mir haben alle 
geblüht und Frucht getragen. Weine Schöpfung ift in ſich voll- 
endet. Wie die Spinne aus ſich heraus ihr Werk fpinnt. Alle Moͤg 
lichkeit in mir ift in Erfcheinung getreten; jede Anlage ift WirFlichPeir 
geworden. Ich bin lebensreif und lebensſatt. Mag die Materie ſich 
der Hülle bemächtigen. Das Leben ift gelebt und daher in fidy verzehrt, 
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der Prozeß iſt ſchon voruͤber. Der Tod iſt nur noch ein belangloſes 
Nachſpiel. 
16 
Ds rt der Sinn des Lebens: das Leben in ſich zu Ende leben. 
Wer in ſich die letzte Vollendung feines Wefens erfüllt, der ftellt 
fi) damit auf eine Spitze, über die es Fein Sinaus gibt. 


17 
—5 — ſollte man nun aber auch im praktiſchen Leben dies Prinzip 
allem zugrunde legen. Abſolute geiſtige Selbſtbeſtimmung ſei das 
Recht und die Ehre jedes Einzelnen. Und kein groͤßeres Verbrechen 
gibt es, wie dieſe geiſtige Selbſtbeſtimmung eines Menſchen zu hindern. 


18 
eder Menſch muß ganz wach werden. (Die meiſten ſchlafen noch 
halb.) Man darf keine Zeit verlieren. Jede Seelenfaſer und jeder 
Sinn muß wach ſein. Es muß ein neues waches Leuchten in die Augen 
der Menſchen kommen und auf ihre Wangen die ſchoͤpferiſche Roͤte 
des Gluͤckes. 
19 
a koͤnnte man einwenden: aber wenn nun die Unfaͤhigen, Zauni- 
fen, Salben ihre Kitelfeit als Schöpfertum ausfpielen möchten, 
ift das nicht eine große Gefahr? Wer ift denn berechtigt zu diefem Stand- 
punkt? Ich glaube, diefe Befahr befteht nicht: dazu ift die Arbeit und 
Zucht, die zum Schaffen gehört, viel zu groß. Wer feine eigene Welt 
befisse, der beweift eben dadurch fein Recht zu ihr. Und felbftverftänd- 
lich wird dies für die meiften zunaͤchſt nur ein 3iel fein, auf das fie 
losgehen, aber, ich meine, gerade ein 3iel zu haben, das ift das Widy- 
tige. Zu berechnen, wieviele es heute ſchon erreichen, ſcheint mir ganz 
gleihgültig; wertvoll und beglüdend ift auch fchon das Vorwaͤrts⸗ 
marfchieren an fich. 
20 
1,;° vor fubjektiver Willfür braucht man fich nicht zu fürchten. 
n aus dem Ich wächft ja jede Welt notwendig heraus. Aus 
dem Wefen der Seele leiter ſich bier alles Sittliche ab. Daher wird der 
gleihe Bau und die organifche Befenmäßigkeit jeder Seele ſchon ein 
allzu tolles Auseinanderfplittern verhindern. Gülle und Reichtum der 
Lebensformen ift aber im Übrigen gerade das, was uns fo fehr nottut 
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21 
ur Damit erledige ſich auch die Srage nach dem Schidfal der großen 
Örganifationen: Samilie, Beruf, Staat. Werden die nicht unter 
dem „Individuslismus” leiden? Ich glaube ganz im Begenteil: fie 
werden dann erft ihre würdige, freie, große Sorm finden und werden 
den letzten Reft des ſklaviſch Befeflelten verlieren. 


22 
ft doch ſchließlich das Schöpferrum des Ich identiſch mit Beiftherr- 
Tenafı Und der Beift muß immer den rechten Weg nach vorwärts 
zeigen. 
23 
m doch der Beift alles neu. Der Kampf zwifchen Sinnen und 
Seele wird einmal ganz aufhören. Tiefftes Erkennen wird dann 
auch tieffter Benuß fein. Alle Schranken unferes Ich find deutlich 
ſichtbar und darum verlieren fie das Beengende der Schranfe. Es ift 
wie ein großer Barten, der mit Mauern umgeben ift. Sreuen wir uns 
an der Sonne und dem Bluͤhen im Barten, aber nur die unreifen 
Knaben möchten voll unflarer Sehnfucht durchaus über die YTauern 
Flettern. Der Mann pflegt, erfennt und genießt den Barten und weiß, 
daß dies fein hoͤchſtes und einziges Blüd ift. 


24 
ie Sinne find bier ganz als die Urelemente der Seele wiederein- 
gefest, immer trinkt die Seele fi durd die Sinne von neuem 
jung und ſatt. Und alle Beiftigfeit ift fo zugleich eine Innen-Sinnlidy 
Feit. (Der affetifche Beift als Buͤßer war nur eine Verirrung.) Te 
ftärker ein Organismus überhaupt wird, um fo ftärfer werden feine 
Sinne und um fo ftärfer wird fein Beift. Die verfeinerten Sinne find 
etwas unendlich Beiftiges und der innerfte Beift ift ganz ſinnlich durch⸗ 
gluͤht. 
25 
o kommen wir wieder bei dem Begriffe des Kunſtwerkes an. Ja, 
das Leben ſei ein Runftwerf. Und wie der Bildhauer tief zu- 
frieden. und glüdlid den Sammer fortlegt, wenn der leute Schlag an 
der Statue getan ift, fo werden auch wir einft die Ruhe des Todes 
erwarten mit dem ftillen Innenbewußtfein, daß etwas Schönes nun 
ganz fertig wurde. 
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W. Ganzenmuͤller 
uͤber die Erziehung zu deutſchem 
Weſen 


u den Gebieten, auf denen nach dem Kriege eine Neuorientierung 
Zenuam bat, gehört audy das der Erziehung. Natuͤrlich gibt es 

auch jest noch Leute, die der Anficht find, unfere Schule babe ſich 
glänzend bewährt und brauche nur erhalten zu werden. Zine Polemik 
gegen fie wäre zwedlos, da fie ſich doch nicht überzeugen ließen. Die 
folgenden Ausführungen werden fich lediglidy an die wenden, die — 
leidend oder tätig — zu der Überzeugung gelangt find, daß unfere Schulen 
in ihrer heutigen Geſtalt reformbedürftig find. Daß unter ihnen ſich 
nicht nur einige überradifale junge Leute befinden, die unter unberech⸗ 
tigter Derallgemeinerung der fchlechten Erfahrungen ihrer eigenen 
Schulzeit weniger der Sache der Schulreform zu dienen, als nachträg- 
li) ihrem gepreßten Pennälerherzen durch Schimpfen auf den ©ber- 
lehrerftand fcheinen Luft machen zu wollen, fondern daß eine ganze 
Reihe bewährter Schulmänner heute ebenfalls für eine Reform unſeres 
Erziehungsweſens eintreten, das ift jedem Leſer der pädagogifchen Sad 
literatur ſchon vor dem Kriege Flar gewefen. So verfchieden die ge 
machten Vorfchläge im einzelnen find, darin find fie meift einig, daß fie 
eine ftärfere Beachtung der beiden Sächer Deutſch und Befchichte ver- 
langen. Die Sorderung einer deutfhen Schule ift zum Schlagwort 
der Schulreform geworden. 

Mit einer bloßen Erhöhung der Stundenzahl für Deutfh und Be- 
ſchichte (wozu etwa noch in einigen ÖberFlaffen eine Stunde mehr Erd. 
Funde zu treten hätte) ift es aber ganz und gar nicht getan. Der Brund- 
fehler unferer Schulen ift ihr Mangel an ZinheitlichFeit, der hervor⸗ 
ging aus der intellekeualiftifhen Überſchaͤtzung des bloßen Willens. 
Wenn tatfächlidy das bloße Willen über alle moͤglichen Kulturgebiete 
das wichtigfte ift, dann Fann ja die Schule gar nicht genug Davon an- 
bieten. Die Überbürdung der Schule einerfeits, die Oberflaͤchlichkeit 
unferer heutigen Bebildeten andererfeits haben bier ihre gemeinfame 
Wurzel. 

Was wir brauchen, if alfo eine Neugeſtaltung des ganzen Unterrichts. 
aus deutſchem Beifte heraus, eine Befeitigung des unorganifchen 
Dielerlei, das feither auf unferen Schulen geberrfcht bat. Wir haben 
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in der Dergangenpeit einen einheitlich aufgebauten Schultypus befeffen: 
Das war das bumaniftifhe Bymnafium der alten Art, das ſich mit 
Recht rühmen durfte, feinen Schülern nicht bloß Kenntniſſe, fondern 
wirklich eine einpeitlihe Lebensauffaflung vermittelt zu haben. Man 
bat fi aus ideellen wie praftifhen Bründen gegen diefe Schulart ge 
wendet und das Bymnafium gezwungen, den Rreisder Elaffifchen Studien 
einzufhränfen zugunften der neueren Sprachen, der Mathematik und 
der Naturwiſſenſchaften; man hat Dadurch nur die alte Einheit zerftörr, 
aus der wertvollen engen Verbindung weniger Sächer ift ein in idealem 
Sinn wertlofes mechanifches Bemenge geworden. Denfen wir uns aber 
eine Schule ebenfo einheitlich wie das alte humaniſtiſche Bymnafium, 
aber nun nicht auf die griechifch-römifche Bultur, fondern auf die deutſche 
aufgebaut, nicht in der Dergangenbeit ihre Ideale fuchend, fondern in 
der Zufunft. Wie dort der Beift des Elaffifhen Alterrums im Mittel- 
punkte ftand und nicht bloß die Befchichte, fondern jede Iateinifche und 
griehifhe Stunde durch die Lektüre immer tiefer in diefen Beift ein- 
führte, fo muß bier alles in das Leben des deutſchen Beiftes einführen. 
Rlarheit über das Wefen des deutfchen Beiftes ift alfo die Dorbedingung, 
Die der Lehrer erfüllen muß, um durch feinen Unterricht in das Wefen 
des deutfchen Beiftes einführen zu Fönnen. Die Srage nach dem Weſen 
des deutſchen Volkes läßt ſich aber, wie ich bereits an anderer Stelle 
ausführte*, nur von feiten der Form beifommen; eine inhaltlide Be⸗ 
ftimmung ift unmoͤglich, weil ja das Wefen des mittelalterlihen und 
des heutigen Deutfchen inhaltlich durchaus verfchieden ift. Will man 
‚alfo eine Beftimmung, die nicht nur für die Begenwart, ſondern auch für 
Die Vergangenheit und — was bei einer Erziehungsfrage befonders 
wichtig ift — für die Zukunft ihre Richtigkeit behält, fo muß man fid 
mit einer rein formalen begnügen. Sie gebt, wie ich bier nicht näher 
‚ausführen Fann, dahin, daß der Deutfche die Einheit nicht im Sein, 
fondern im Werden fucht. 

So erfcheint 3. B. auf religiöfem Bebiet Meiſter Eckehart als der 
eigentliche Vertreter deutfchen Beiftes, fo ift diejenige Zunft, die dem 
deutſchen Wefen am Fongenialften ift, die Muſik, da ihr Wefen recht 
«igentlih unter die Kategorie des Werdens fällc**; fo ift auch unfer 
Verhältnis zur Sorm ein ganz anderes, als das der romanifchen Dölfer. 


* Jeitfhrift für den deutfchen Unterricht 1016, 4. 3, S. 183 ff. ** Sachlich ‚be 
rübre ih mid alfo au in diefer Einzelheit mit dem Auffag von Benz im OFtober- 
beft 1915 der „Tat”, dem ih auch fonft in mander Beziehung zuftimme, freilich 
nicht darin, daß das Ziel unferes heutigen Unterrichts Erziehung zum Verftändnis 
des Runftideals der Renaiffance fei. 
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Nicht Sormlofigkeit, wie man fo oft behauptet bat, ift das Rennzeichen 
des deutſchen Beiftes, fondern eine Sorm, die organifch aus dem Inhalt 
erwaͤchſt. 

Dieſen Geiſt nun hat die Schule zu erwecken und zu pflegen. Das 
kann ſie aber nur, wenn der Beſchaͤftigung mit dem deutſchen Geiſt 
genuͤgend Zeit gewidmet iſt. Der Geiſt eines Volkes wirkt ſich aus in 
ſeiner Sprache und ſeiner Geſchichte. Es muͤſſen alſo die beiden Faͤcher 
Deutſch und Geſchichte, zuſammengefaßt zu einem einzigen Fach, dem 
des kulturgeſchichtlichen Unterrichts (im hoͤchſten, umfaſſendſten Sinne), 
einerſeits zur Erkenntnis fuͤhren, welche Rolle der deutſche Geiſt 
für die Verwirklichung der allgemein-menfchlichen Werte in der Ver⸗ 
gangenbeit gefpielt hat und welches demnady feine Aufgabe in der Zu- 
kunft ift, und andererfeits zu freier Berätigung diefes deutfchen Wefens 
im eigenen Leben erziehen. 

Auf diefe Weife hätte die Rulturgefchichte den feften Kern des ge- 
famten Unterrichts zu bilden. Zu diefem Zweck ift die Stundenzahl der 
Faͤcher Deutſch und Befchichte fo zu vermehren, daß diefer Bruppe in 
allen Klaſſen mindeftens acht Stunden zufallen. YIatürlid muß damit 
eine Fonfequente Beichränfung der anderen Sächer Jand in Sand geben. 
Maßgebend für die Auswahl ift das 3iel unferer Erziehung, bewußtes 
Deutſchtum zu bilden. Es wäre alfo zu unterfuchen, welche Bedeutung 
den übrigen Unterrichtsfächern für die Erreichung diefes Zieles zu- 
fommt. 

Was zunächft die lebenden Fremdſprachen betrifft, fo müffen wir uns 
von dem Vorurteil frei machen, als gehöre es zur Bildung, daß man 
mebrere lebende Sprachen „beberrfcht”,d. h. in Wirklichkeit mehr oder 
weniger ſchlecht fpricht. Es gibt doch zahlreiche höhere Berufe, die 
fremde Sprachen entbehren Fönnen und niemand wird den Arzt, den 
Techniker, Juriften oder Rünftler deswegen ungebilder nennen, weil er 
nicht Engliſch oder Franzoͤſiſch |pricht. Sragen wir uns, was die Schule, 
jelbft die ®berrealanftalt, in beiden Sremdfprachen erreicht, ſo müflen 
wir ehrlicherweiſe antworten „fehr wenig“, wenn man die Sertigkeit 
in der Ronverfation, „nicht viel”, wenn man das Eindringen in den 
Beift der fremden Sprache in Betracht zieht. Diefer geringe Erfolg 
bei hoher Stundenzahl Fommt daher, daß man zuviel Fremdſprachen 
zugleich treibt und in beiden Sremdfprachen (im Bymnaflium und Real- 
gymnafium find es fogar drei) zuviel miteinander verbinden will. Sertig- 
keit im täglichen Gebrauch der Sprache ift nicht der Zweck des Unter- 
richts; diefe wird nötigenfalls, wenn die grammatiſche Brundlage da 

8 
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ift, durch einen Furzen Aufenthalt im Ausland fchnell erreicht. Zweck 
des Unterrichts ift vielmehr, aus der Sprache und Literatur den Beift 
des fremden Volkes Fennen zu lernen und fo einen Spiegel zu gewinnen, 
der uns unfer eigenes Wefen deutlich zeigt. Wer mit offenen Augen 
im Ausland war, der wird nicht nur das fremde, fondern auch fein 
eigenes Volk in vieler Beziehung beſſer und gerechter beurteilen. Den- 
felben Vorteil wollen wir unferen Schülern, ſoweit moͤglich, durch den 
Unterricht in der fremden Sprache verfchaffen. Dabei ift für die Mittel⸗ 
ftufe im Intereffe der BründlichFeit auf eine der beiden lebenden Sremd- 
fprachen zu verzichten. Bisher lernte man beide fchlecht; jetzt treibe 
man eine fo,daß auf der Überftufe eine wirklich genußreiche Lektuͤre, 
zuftande Fommt, nicht nur ein mühbevolles Weitertaften von Sagteil zu 
Saszteil, bei dem der Schüler gar Feinen Eindruck von der gefchloflenen 
Form, dem Stil des Schriftftellers erhält. 

Die Wahl zwifchen Sranzöfifh und Engliſch faͤllt freilidy nicht leicht. 
Wenn man meint, daß die norddeutfche Tugend inftinfriv mehr zum 
Engliſchen neigt*, jo Fann ich das beftätigen, weiß aber auch ebenfo 
aus eigener Erfahrung, dag dem Suͤddeutſchen das Franzoͤſiſche mehr 
liegt. Vielleicht drüdt fi bier, dem Schüler unbewußt, eine geheime 
Wahlverwandtichaft aus, vor allen Dingen aber erflärt fi) das daraus, 
daß dem YIorddeutfchen das Engliſche, dem Suͤddeutſchen das Sran- 
3öfifche weniger phonetifhe Schwierigfeiten macht. Die Summe der 
unklaren Befühlsmomente wird natürlich infolge des Krieges noch 
eine weitere VDerftärfung zuungunften des Engliſchen erfahren — aber 
ich meine, derartiges follte für uns überhaupt nicht maßgebend fein. 
Fuͤr uns Fommen zugunften des Sranzsfifchen die beiden Tatſachen in 
Betracht, daß es infolge feiner Schönheit ftärfer zur formalen Bildung 
beitragen Fann, und zweitens, daß wir die Eigenart deutfchen Wefens 
aus dem Sranzsfifchen, das einen ſcharfen Gegenſatz zum unferigen 
bildet, beffer erfennen Fönnen als aus dem in mancher Beziehung une 
nabeftebenden, lessten Endes doch germaniſchen Charakter tragenden 
Engliſch. 

Fuͤr die Erlernung des Engliſchen dagegen ſpricht einmal feine un- ' 
endlich viel größere praftifche Bedeutung. Die Sprache Englands und 
feiner Kolonien, die Sprache YIordamerifas wird in der ganzen Welc 
verftanden. Unfere Jugend wird im Buten oder Böfen vor allem mit 
England in der Politik zu rechnen haben. Komme es nun zum end- 
gültigen Rampf oder Fomme es zur Verföhnung der beiden großen 
* W. Kieg, Die deutfche Nationalſchule. 1911. 
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germanifchen Dölfer, immer wird uns die Renntnis des Englifchen 
von großem Nutzen fein.* Demgegenüber finft die Bedeutung des Sran- 
zöfifchen immer mehr. Es wird nad dem Rriege für die Mehrzahl 
der Deutfchen nicht mehr zu bedeuten haben als heute das Italieniſche. 
Dem Engliſchen gegenüber hat das Sranzöfifche dann nur noch einen 
Liebhaberwert. Sieht man vollends auf die durch die Literarur ge- 
botenen inhaltlichen Büter, jo ift Fein Zweifel, daß die Spradye Shafe- 
jpeares und Dickens' uns mehr zu geben hat, als die Racines und Zolas. 
Es wird Faum gelingen, die rein formalen Schönheiten der großen fran- 
zoͤſiſchen Rlaffifer dem Schüler nahe zu bringen, Corneille und Racine 
werden deshalb ſtets „langweilig“ bleiben. Selten eignen fi auch die 
geiftreichen Analyfen franzöfifher Romane zur Lektuͤre unferer Schüler. 
Jeder Lehrer Fennt als daraus ſich ergebenden übelſtand das Schwan- 
Fen zwifchen teils Findifchen, teils pedantifchy-langmweiligen, eigens zu- 
recht gemachten Sthden und der allzu fchweren Lektüre aus Rlaffifern 
und ausgewählten Yiovellen. Dabei werden auch noch Schriftfteller 
bevorzugt wie Dauder, die in vielen Beziehungen gar nicht das eigent- 
li Sranzöfifche uns nahe bringen, ja die ſchlechtweg Elſaͤſſer find, wie 
Erfmann und Chatrian. Dagegen bietet das Engliſche eine reiche Menge 
von Stüden auch für das Findliche Alter, ja der Sehler des englifchen 
Charakters, fein bewußites Überfehen alles deflen, was nad) englifcher 
Auffaflung nicht anftändig ift, um nicht zu fagen feine Prüderie, wird 
bier zu einem Vorteil. Gewiß bat die franzsfifhe Kultur zweimal 
aufs ſtaͤrkſte die deutſche beeinflußt. Aber die erfte Periode diefer Be⸗ 
einfluffung liegt außerhalb des Bebietes der Schule (niemand wird 
doch daran denken, aus diefem Brunde uns auch noch altfranzsfifch 
aufzubalfen) und die zweite Beeinfluſſung ift eine rein formale ge- 
blieben. Was der Schüler davon wiflen muß, befommt er beider Lektuͤre 
der Jamburger Dramaturgie genügend zu hören. Dagegen ift es nun 
gerade der englifche Einfluß gewefen, mit deflen Silfe der deutſche Beift 
fi) aus den Sefleln des franzoͤſiſchen Geſchmacks befreit und ſich felbft 
wiedergefunden bat. An der Sand Miltons und Shakeſpeares find 
Rlopftod und Goethe in ihre Bahn getreten, durch Die theoretifchen 
Unterfuchungen Goethes, der Schlegel und Ludwigs ift Shafefpeare 
der unfere geworden. Aus diefen Bründen ift eine Befchränfung auf 
die englifhe Sprache geboten. 


Ich kann mid desbalb audy mit dem vielbefprodenen Vorſchlag von Heeren (Zeit: 
ſchrift für Höhere Schulen, J9J 5), Engliſch durch Ruſſiſch zu erfegen,nidt einverftanden 
erflären. ‚ 

8*r 





116 W. Ganzenmüller 


Sat man nur noch eine lebende Sremdfprache, fo ift es möglich, 
den Unterricht in derfelben fpäter als jet uͤblich anfangen zu laffen. 
Der heutige allzufrüäbe Beginn des fremdfprachlichen Unterrichts 
bat vor allem zwei Übelftände: erftens wird das deutfche Sprac- 
gefühl dadurch gefchädigt, daß die Schüler fi mit fremdfprachlicdhen 
Ronftruftionen befaffen muͤſſen, zu einer 3eit, wo fie von der Be— 
berrfhung ihrer Mutterſprache noch weit entfernt find; dies gilt 
namentlid dann, wenn, wie im Anfang nicht zu vermeiden, aus 
der Sremdfprache wörtlidy in die eigene uͤberſetzt wird oder wenn 
gar ein Lehrbuch benust wird, das zur Erleichterung der Sinüber- 
fezung fchon den deutfchen Tert jo zurechtfneter, daß er woͤrtlich über- 
ſetzt werden Fann. Zweitens dauert die Befchäftigung mit ein und der- 
felben Sprache dann auf den höheren Schulen neun Jahre, ohne daf 
wejentlich beflere Ergebniffe gezeitigt werden, als wenn man denfelben 
Stoff mit reiferen Schhlern in Fürzerer Zeit erledigt. Die allgemein an- 
geführte Behauptung, daß eine Sprache um fo leichter erlernt werde, 
je früher man damit beginnt, ift doch nicht uneingefchränft richtig. 
Wäre fie es, fo müßte man ja zu dem glüdlicherweife wohl endgültig 
begrabenen Bonnenunterricht greifen und die Kinder womöglid ſchon 
mit drei bis vier Jahren eine fremde Sprache plappern laffen. Tar- 
fächli handelt es ſich doch nicht blog um Bedächtnis, fondern auch 
um Verftändnis, beides entwickelt ſich divergierend. Der Schnittpunft 
beider Linien liegt etwa im 1J. oder 12. Tahre. In diefem Alter kann 
und foll auch die Kenntnis der Mutterſprache foweit gefördert fein, 
daß die Sremdfprache das Sprachgefühl nicht mehr verwirren kann. 
Ob dann die fogenannte direfte Methode oder die grammatifche be- 
vorzugt wird, ſcheint mir eine Srage zweiten Ranges zu fein. Jeden- 
falls ift es eine Srage, die nur praftifch, d.h. durch Prüfung ihrer Er⸗ 
folge entfchieden werden Fann, wobei man allerdings dem alten LUlnter- 
richtesbetrieb die Berechtigfeit widerfahren laffen muß, daß man ihn 
nicht in feinen fchlechteften, fondern in feinen beften Vertretern be- 
urteilt. 

Weſentlich an den Sorderungen der Reform ift insbefondere die 
Lebendigkeit des Unterrichts, ferner, daß der Brammatifunterricht nicht 
übertrieben werden darf und daß die Sinäberfenung möglichft zu unter- 
laffen, nie aber der Beurteilung einfeitig zugrunde zu legen ift. Dagegen 
legt der Reformunterricht meines Erachtens zuviel Nachdruck auf Kon- 
verfation, die leicht in ein leeres, inbaltlid belanglofes Srage- und Anı- 
wortjpiel ausartet. Auch nimmt in den Oberklaſſen die Eonfequent 
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durchgeführte fremdſprachliche Erflärung zu viel Zeit weg und verur- 
ſacht nicht nur den Schhlern, fondern meift auch dem Lehrer eine Muͤhe, 
der der Erfolg nicht entfpricht. 

Die Beihränfung auf das Engliſche ſchließt aber nicht aus, daß ein 
fakultativer Unterricht im Sranzöfifchen erteilt wird. Diefer ift aber 
nur den Schülern zugänglich, die nady dem Urteil der Lehrer die wei- 
tere Belaftung ohne Schaden ertragen Fönnen. Der franzöfifche Unter- 
richt beginnt nicht vor dem 13. Jahre. 

Yun zu den alten Sprachen! Stellen wir uns auch hier auf den 
Boden der deutichen Erziehung und fragen wir: Braucht der Deutfche, 
der mit J$— 15 Jahren die Schule verläßt, um ſich einem praktiſchen 
Beruf zuzuwenden, die alten Sprachen? Nein, er braucht fie weder für 
feinen Fünftigen Beruf, noch find fie ndtig zur Erziehung zum Deutfchen. 
Die richtige Solgerung ift ja daraus in der Realfchule gezogen worden. 
Daß immer noch Schüler das Bymnafium befuchen, die nur bis zum 
Einjaͤhrigen Fommen, hat feinen Brund nur darin, daß entweder Feine 
realiftiiche Schule am Plage ift, oder aber, daß die Eltern ſich aus fo- 
3ialem Vorurteil für das „ftandesgemäße” Bymnafium entfcheiden, oder 
ſchließlich meiftens darin, daß die Entſcheidung für die eine oder andere 
Schulgattung fo früh getroffen werden muß, daß die Eltern über die 
Fünftigen Sähigfeiten ihres Sohnes noch gar Fein Urteil haben Fönnen 
und ihn deshalb auf gut Blüd ins Bymnafium fehiden. Sier lernt 
nun der größere Teil der Schüler Jahre lang zwei tote Sprachen, die 
ihm praktiſch nichts nuͤtzen und für die Erziehung feines inneren Men- 
ſchen wertlos bleiben, weil ein Eindringen in den Beift der alten Rultur 
in diefem frühen Lebensalter natuͤrlich unmöglidy ift. Diel Kraft wird 
fo nuglos vergeuder, ein Lernen ohne Luft und Liebe wird gefordert, 
und deflen Solge ift Bleihgültigkeit, ja Haß gegen die Schule. Ich 
halte die englifche Schule durchaus nicht für vorbildlich, in vielem ſteht 
fie weit unter der deutfchen. Aber eines hat fie vor uns voraus, was 
vieles aufwiegt: die englifchen Jungen geben gern in die Schule; fragt 
man einen Erwachſenen nady feinen fchönften Zrinnerungen, jo wird 
der Deutfche meiftens von feiner Studentenzeit erzählen, der Engländer 
von feiner Schulzeit. Das follte zu denfen geben. Ein Brund dafür 
neben anderen ift die Überfütterung mit einem nur widerwillig auf- 
genommenen Wiflen. Alfo hinaus mit den alten Sprachen aus der 
Mittelftufel YIotwendig find fie nur als Vorbereitung auf die gelehrten 
Berufe, fie koͤnnen und follen alfo all denen erfpart bleiben, die fie für 
ihren Fünftigen Beruf nicht brauchen. 
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Diefe Sorderung ift fo wenig neu als die Einwände, die man dagegen 
erheben wird. Die einen fchreien über Utilitarismus und Flagen, daß 
man fo die idealen Werte des Elaffifchen Altertums aufopfere. Dagegen 
ift zu fagen, daß die erziehlihe Wirkung des Flaffifhen Altertums bei 
der überwiegenden Mehrzahl unferer Abiturienten — von den Zin- 
jährigen aus dem oben angeführten Brunde ganz abgefehen — gleich 
Null if. Wo find denn unter unferen Studenten die harmoniſchen 
PerfönlichFeiten mit der Devife undtv äyav? Wo bleibt denn die grie- 
chiſche owpoooVrn, die römifche gravitas im praktiſchen Leben? Bort 
fei Dank, daß unfere Jugend von diefem Fanonifhen Briehentum 
nichts willen will, Bott fei Dank, daß fie fo gar nicht apollinifch, fondern 
dionyſiſch ift, wenigftens in denen ihrer Vertreter, die etwas taugen. 
Es ift doch ein Unfinn, braufende Jugend zu abgeflärter Weisheit er- 
ziehen zu wollen. Oder glaubt man, daß der bisherige Plaffifche Unter- 
richt etwa politifch erziehend gewirft bat? Die politifhe Unreife ge- 
rade unferer Bebilderen widerlegt diefe Meinung gänzlich. Aber nimmt 
man auch an, daß es der Schule wirklich gelingt, das echte Briechen- 
und Römertum in ihren Schülern lebendig und wirffam werden zu 
laffen, fo ift das nur möglidy auf Roſten der Erziehung zum Deutſchen. 
Wir Fämen dann wieder zurüc auf das alte einfeitige, aber wirklich 
bumaniftifche Bymnafium. Sollen wir aber wählen zwiſchen den beiden 
Rulturideslen, dem Plaffifchen und dem deutfchen, fo Fann die Wahl 
nicht zweifelhaft fein: nur die Entwicklung unferes eigenen, urfprüng- 
liden Wefens Fann für uns ſchoͤpferiſch werden. 

Andere geben das zu, glauben aber, es müßten die für gewifle Berufe 
einmal unentbehrlidhen alten Sprachen möglichft früh gelernt werden, 
da fonft ihre Kenntnis zu oberflächlidy bleibt. Ihnen bat ſchon Lier 
mit Recht erwidert, „Daß Doch auch unfere germanifchen und orien- 
taliſchen Philologen ohne Vorbereitung auf der Schule ausgefommen 
find, ja, daß felbft bedeutende Altphilologen, wie Mommſen und Wils- 
mowitz · Moellendorf, ſich gegen den herrſchenden Betrieb der alten 
Sprachen auf den Mittelfchulen ausgefproden haben”. 

Es genügt alfo, die alten Sprachen erft auf der Oberſtufe von den- 
jenigen lernen zu laflen, die fie fpäter brauchen. Beginnt der (faFul- 
tative) Unterricht im Sranzöfifchen mit dem 13. Jahr, fo Eann der alt- 
ſprachliche, um Überlaftung mit allzuviel YIeuem zu vermeiden, erft mit 
dem 15. anfangen. Dabei gebührt dem Briechifchen der Dorzug*, wegen 
der höheren Schönheit feiner Sprache und der tieferen Urfprünglich- 
* Diefer Anficht ift auch Lietz. 





Über die Erziehung zu deutfchem Wefen 119 


Feic feiner Rultur. Den umgekehrten Vorſchlag, der vor einiger Zeit 
von Budde gemacht wurde, das Zateinifche allein zu betreiben und das 
Griechiſche vom Bymnafium zu verbannen, halte ich für Selbftent- 
mannung der bumaniftifhen Anftalten. Man Fann Über den Wert der 
bumaniftifchen und realiftiichen Bildung verfchiedener Meinung fein; 
aber eine bumaniftifche Bildung ohne Griechiſch ift unmöglich, dann 
lieber gar Feine. Natuͤrlich muß daneben, wie auch jest ſchon auf den 
Oberrealſchulen üblich, den Fünftigen Neuſprachlern und Siftorifern 
ein lateinifcher Kurs geboten werden; diefer wäre vor allem mit aus- 
reichender Stundenzahl auszuftatten, fo daß eine einigermaßen genügende 
Benntnis der Iateinifchen Sprache Dabei erreicht wird. Die bisherigen 
Ergebniſſe diefer Rurfe find vielfach nicht ermutigend. Selbftverftänd- 
lich bat der griecdhifch-Isteinifche Unterricht auf den fpesiell philologifchen 
Betrieb, wie er feither zum Teil üblidy war, zu verzichten. Namentlich 
dürfen die großen Dichtwerfe nicht als eine Sundgrube für gram- 
matifche Befprehungen mißbraucht werden; vielmehr muß durch aus- 
giebige Nachhilfe des Lehrers die Überfezung fo raſch von ftatten 
geben, daß die Schüler auch wirflid einen Befamteindruc des Werfes 
erhalten. Der größte Nachdruck ift dann darauf zu legen, den Schülern 
einen wirfliden Zindrud vom Wefen des griechifchen Beiftes zu ver- 
mitteln. Wie wertvoll es wäre, an diefem Gegenſatz unfer eigenes 
Wefen zu erfennen, braucht nicht ausgeführt zu werden. Nur, wenn 
wir den Beift des Altertums recht erfaßt haben, werden wir mit Be⸗ 
wußtfein Stellung nehmen Fönnen zu dem Problem des antiken und 
germanifchen Rulturgegenfazes, der in allen Modifizierungen, von der 
angeftrebten Derföhnung bis zum offenen Begenfag, die Kulturge- 
ſchichte Europas durdyzieht. 

In dieſem Sinne ſollen in der deutſchen Schule die Fremdſprachen, 
tote wie lebende, behandelt werden; ſie ſollen vor allem nach ihrer in⸗ 
haltlichen Seite nutzbar gemacht werden zur Vervollſtaͤndigung des 
europaͤiſchen Rulturbildes im allgemeinen und unſerer Erkenntnis des 
deutſchen Weſens im beſonderen. Dagegen hat ihre formale Bedeutung 
zuruͤckzutreten. Als formales Erziehungsmittel genuͤgen Mathematik 
und die leider noch immer ſtark vernachlaͤſſigte philoſophiſche Propä- 
deutik. Dabei ift für Mathematik ein Mindeſtmaß von Benntniffen 
auszumeſſen, das auf der Mittelftufe für alle Schüler verpflichtend ift. 
Der Umfang diefer RKenntniſſe deckt fi mir dem, was auf der Mittel- 
fiufe der Bymnafien heute gefordert wird. Auf der Oberſtufe tritt 
eine Teilung ein: an diejenigen Schüler, die fih zu Sprachen und Be- 
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ſchichte hingezogen fühlen, werden in Mathematik weniger Anforde- 
rungen geftelle, ihr Lebrziel fälle mit dem des Obergymnaſiums zu- 
fammen. ine eingebendere mathematiſche Bildung erhält der mathe 
matifch-naturwiflenfchaftliche Zweig, bei dem dafür eine Entlaftung in 
ſprachlich · geſchichtlicher Richtung eintritt. Im übrigen verdienen Mathe ⸗ 
matif und Ylarurwiflenfchaften nicht die übermäßige Schäung, die 
ihnen in den legten Jahrzehnten zuteil geworden ift. Sie lehren, was 
ift, nicht was fein foll, fie wenden fid an unferen Intellekt, allenfalls 
an unfer Schönbeitsgefühl, nicht aber an unferen Willen, Fönnen alfo, 
was man auch darüber gefagt hat,'nicht erziehlich wirken, es fei denn, 
daß man wieder in die anchropomorpbhiftifche, teleologiſche Auffaflung 
der Aufflärungszeit zurückfälle, oder aber, daß man aus dem Ylatur- 
gefchehen eine angebliche „Ethik“ abftrabiert, deren Grundſaͤtze doch nur 
Egoismus und das Recht des Stärferen fein Fönnten. Sür beides be- 
Danfen wir uns. . 

Aber auch dann, wenn man die Schägung der Naturwiſſenſchaften 
auf ihren wahren Wert zurüdführt, bleiben fie ein Gebiet, das nicht 
nur um des Nutzens willen angebaut werden darf. Sreilich ift es für 
uns eine Lebensfrage, daß wir die in diefem Krieg bewiefene technifche 
Überlegenheit auch fernerhin behalten, und ſchon aus diefem Grunde 
ift dem mathematiſch · naturwiſſenſchaftlichen Bebiete die größte Auf- 
merffamfeit zu widmen. Vor allem aber geben erft die YIaturwiffen- 
[haften die notwendige Ergänzung unferes Welcbildes. Wir wollen 
doch nicht in den Fehler verfallen, nun die YIatur hinter der Rultur 
zurücdtreten zu laflen, nachdem in der Schule folange der umgekehrte 
Sebler gemacht worden ift. Vielmehr treten die Naturwiſſenſchaften 
gleichberechtigt neben die KRulturgefchichte. 

Bei Behandlung der Zoologie und Botanik ift felbftverftändlich die 
Biologie baldmoͤglichſt in den Vordergrund zu ftellen, mechanifches 
Beichreiben mit Silfe auswendig gelernter termini technici (wie die 
beliebten Benennungen der Blartformen ufw.) ift unter allen Um⸗ 
ftänden zu vermeiden. Als letztes 3iel erfcheint für die Oberſtufe eine 
Naturanſchauung im Goetheſchen Beifte, d. h. die Erkenntnis des all- 
ſeitigen geſetzlichen Entwicklungszuſammenhanges im Reiche der Natur, 
die doch uͤber die, Urphaͤnomene“ keine Auskunft gibt. Vor allem muß 
klar ſein, daß die Natur nur eine Moͤglichkeit der Erſcheinung des 
Geiſtes iſt, und daß uͤber ihr ſich erſt das Reich der Ideen, des Wollens 
erhebt, daß beides zuſammen, Natur und Geiſt, erſt die Welt ausmacht. 
Daß daneben die große Rolle des deutſchen Geiſtes in der Geſchichte 
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der Wiflenfchaft von Kepler bis zu Selmholg gebührende Beachtung 
finder, ift felbftverftändlih. 

Im 3ufammenhang der Naturwiſſenſchaften ift auch die Erdkunde 
zu behandeln. Bis jetzt lag fie größtenteils in den Händen der Siftorifer, 
was ihrem Charafter durchaus nicht entipricht. Vielmehr bilder unfer 
Wiflen von der Erde in Dergangenbeit und Begenwart einen Teil 
unferes Willens von der Natur. Soweit fie als hiftorifche Beograpbie 
zur Befchichte zu gehören fcheint, gibt fie ja nur die natuͤrlichen Be- 
dingungen für das Auftreten und Sandeln des Menſchen in einem be- 
flimmten Raum zu erkennen. Mit der die Werte fuchenden Befchichte 
felbft hat fie jo wenig zu tun als die Phyfiologie. Die felbftverftänd- 
liye Sorderung, daß die Kenntnis unferer deutfchen Seimat Anfang 
und Ende der ErdFunde fein muß, ift glüclicherweife heute fo allgemein 
anerkannt, daß fie nicht mehr braucht erhoben zu werden. Dagegen muß 
auf der Oberſtufe und in geeigneter Vereinfachung auch im legten 
Schuljahr der Mittelftufe der Wirtfchaftsgeograpbie eine noch ftärfere 
Beachtung zufommen und fo Klarheit gefchaffen werden über die wich⸗ 
tigften wirtfchaftlichen Zufunftsaufgaben Deutfchlands im Orient und 
über See. Auch die Srage des gefchloflenen Sandelsftaates verdient eine 
Beleuchtung von feiten der Erdkunde. 

Zum Schluß foll nochmals hervorgehoben werden, daß die Aufgabe 
der Schule ſich nicht in der Erteilung des Unterrichts erfchöpft, fon- 
dern die Erziehung mit umfaflen foll. Die deutſche Schule foll aljo 
nicht bloß durch Übermittlung von Willen Rlarheit verfchaffen über 
das Weſen des Deutfchen, fie foll auch zu deutfhem Wefen er- 
ziehen. Wenn irgendwo, fo gilt aber bier Fichtes Wort, daß Charakter 
haben und deutfch fein ohne Zweifel gleichbedeutend ift. Auch bier 
ftoßen wir alfo auf den Begenfas des harmoniſch entwidelten Seins 
und des zu Begenfäggen führenden Werdens. Es gilt demnady das allen 
Sculmeiftern liebgewordene Schlagwort zu opfern, „es fei Zweck der 
Erziehung, zur barmonifchen PerfönlichFeit zu bilden”. Einem Benie 
wie Goethe mag es gelungen fein, durch feine ungeheure Beiftesfraft 
wirflid feine Begenfäze barmonifch auszugleichen. Sür die Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen gilt das fiher nicht. Das harmoniſche Bleihgewicht 
der meiften Menſchen ift vielmehr das einer Wage, deren beide Schalen 
leer find. Unfere Erziehung gebt aber, befangen in ihrem pſeudoklaſſiſchen 
Sarmonieideale, darauf aus, die Bleichmäßigfeit zu entwideln, nicht da- 
durch, daß fie das Zuruͤckgebliebene innerhalb der Perſoͤnlichkeit fördert 
(was ja auch oft unmöglich ift), fondern dadurdy, daß fie die allzu ſtark 





122 Meldior Palagyi 


bervorfchießenden Triebe beſchneidet. Man würde ſich Feiner allzu 
großen Übertreibung ſchuldig machen, wenn man die heutige Erziehung 
mit einem Bärtner verglicye, der es fi zum Zweck macht, aus allen 
möglichen Pflanzenarten „barmonifch gegliederte” Zwergſtaͤmmchen zu 
erziehen. Die Solge diefer Erziehung zum Durchſchnittsmenſchen ift der 
allfeitig zugegebene und beflagte Mangel an PerfönlichFeiten in unferem 
öffentlichen Leben. 

An Stelle diefer negativen, auf Unterdrüdung der Befonderheiten 
gerichteten Erziehung hat eine andere zu treten, die darauf gerichtet ift, 
durch freies Bewährenlaffen der Art — aber nicht der Unart — jedes 
Schülers eine charaktervolle Perſoͤnlichkeit ſich ausbilden zu laflen, 
eine deutfche PerfönlicyFeic, bei der die Einheit fi nicht im harmo⸗ 
nifchen Sein verförpert, fondern im Werden des Charakters liegt, eine 
PerfönlichFeit, die wie der Hutten C. 5. Meyers ftolz.befcheiden von ſich 
fagen Fann: 


„Das macht, ich bin Fein ausgeflügelt Buch, 
Ich bin ein Menſch mit feinem Widerfprud.” 


Melchior Palagyi 
Die Rrife der europaͤiſchen 
Ziviliſation 

s gehoͤrt zum ſeltſamen Charakter des Weltkrieges, daß parallel 
E* eigentlich militaͤriſchen auch noch ein kultureller Rrieg von 

ſolcher Breite und Tragweite einhergeht, wie dies die Geſchichte 
bisher noch nicht verzeichnet hat. Parallel den entſetzlichſten Blutſtroͤmen 
auf den viele 5undert Kilometer langen Kriegsfronten fließen oder 
Nloffen im Sinterlande giftige Tintenftröme, die unermeßlicy viel dazu 
beitrugen, die Fulcurellen Begenfäge zu verfhhärfen, das wechfelfeitige 
Mißverſtehen der Priegführenden Begner bis zum Bipfelpunft zu treiben 
und durch vollftändige Derdunfelung der Behirne den Rrieg zu ver- 
längern und möglichft opferreich, ja zu einem wahren europäifchen 
Selbftvernichrungskriege zu geftalten. Auch andere Briege haben mannig- 
fache Derbegungs- und Schmäbliteratur produziert: einen ſolchen Wort- 
oder Zungenfrieg aber, der zu einem gewaltigen Saftor des eigentlichen 
Rrieges felbft wird und die Bröße der Rataftrophe verdoppelt oder 
vervielfacht, hat die Welt bislang nicht erlebt. Den Höhepunkt diefes 
Sungenfrieges bildet aber jener famofe Belehrtenfrieg, in dem die 
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gegneriichen Belebrtengruppen wechfelfeitig bemüht waren, die Kultur 
des Feindes möglihft herabzuwuͤrdigen oder gar völlig zu disquali- 
fizieren. Es ift dies von Eulturellem Befihtspunfte aus (von dem wir hier 
den Weltkrieg betrachten), eines der trübjfeligften, vielleicht aber auch der 
lehrreichften Momente des Weltfrieges. Der kommende Siftoriker wird 
ihm wahrſcheinlich eine weltgeſchichtliche Bedeutung beimeflen, weil 
in ihm der defadente europäifche Beift unmittelbar faßli zum Vor⸗ 
jchein Fommt. 

Raum braucht es gefagt zu werden, daß die Vertreter der Willen- 
ſchaft und Dichtung eigentlidy die berufenften Hüter des europäifchen 
Gedankens, d. i. der Fulturellen Solidarität der europäifchen Völker 
find oder fein follten: um fo fchmerzlicher muß es jeden Denfenden be- 
rühren, daß der Schmähfrieg, der die tragifche Fulturelle Entzweiung 
der führenden europaͤiſchen Nationen zum ſchaͤrfſten Ausdruck brachte, 
gerade von Dichtern und gelehrten Rorporstionen ausgehen mußte. 
Es mag fein — und wir nehmen es gerne an — daß die große Mebr- 
zahl der Vertreter der europaͤiſchen Dichtung und Wiflenfchaft an der 
Fulturellen Solidarität der europäifchen Vlationen als dem fundamen- 
talen Prinzipe unferer ganzen 3ipilifation innerlidy unentwegt feſthaͤlt; 
leider ift aber in den befannt gewordenen Äußerungen der Schriftfteller- 
und Belehrtenwelt von diefem Prinzip blutwenig oder gar nicht die 
Rede gewefen. Im Begenteil Fommt in den wichtigften Dofumenten 
der großen wechlelfeitigen Schmaͤhkampagne der vollftändige Mangel 
einer europäifchen Befinnung geradezu zum verblüffenden Ausdruck, 
und felbft die Fonzilianten Äußerungen einiger vornehmer Sorfcher- 
individuslitäten berufen fich nirgends auf ein Fulturelles Solidaritäts- 
prinzip und laffen nirgends durchbliden, daß der Dichter und Belehrte 
ſchon vermöge feines Berufes ein natürlicher Priefter jenes Solidaritäts- 
gedanfens fein müfle. Rurz, man gewinnt aus dem gelehrten Verläfte- 
rungsfrieg den berrübenden Zindrud, als ob es einen „europälfchen 
Gedanken“ nidyr gäbe oder als ob er in Dergefienheit geraten wäre 
und wieder von neuem entdedt werden müßte. 

Aber gerade diefe Höchft befhämende Sachlage Fann einen gewaltigen 
Anftoß zur Wiederbelebung des europäifchen Gedankens in fich ent- 
halten. Berade der europäifche Zufammenbrudy, den wir erleben, Fönnte 
eine allgemeine und gefteigerte EmpfänglichFeit für die Bedeutung jenes 
balbverfchollenen Bedankens wachrufen und den Nationen unferes 
Bontinents die ernftefte und tiefite aller ſozialen und politiichen Sragen 
naherüden: was denn mit dem europäifchen Gedanken oder mit dem 
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Fulturellen Solidaritätsprinzip des Abendlandes gemeint fei? Diejes 
ſchwierige Problem har unferer Auffaflung nad nicht nur eine grund- 
legende theoretifhe Bedeutung für die Geſamtheit der ſozialen Wiflen- 
fchaften, fondern es Fommt ihm gerade während der jegigen Kriſe eine 
hervorragende Aftualität zu, indem feine Unterfuchung gleihfam eine 
philoſophiſche Vorbereitung der Bemüter auf den Fommenden Srieden 
involviert. Das Fommende Sriedenswerf der europäifchen Diplomatie 
wird naͤmlich offenbar um fo großzügiger und um fo dauerhafter ge- 
raten, je mehr es den Bedingungen des Fulturellen Solidaritätsgedanfens 
angepaßt fein wird; hingegen notwendig die Reime eines neuen und 
noch weit verhängnisvolleren Weltfrieges in ſich bergen, wenn es fidy 
Derlegungen diefes Bedankens zufchulden Fommen läßt. Wir maden 
alfo das Fulturelle Solidaritätsprinzip des Abendlandes zum Mittel- 
punft unjerer folgenden Betrachtungen. 

Die Voͤlker Europas bilden ein jymbiotifches Syftem von Yiationen, 
dem in der Weltgefchichte nichts Bleiches an die Seite geftellt werden 
Fann. Das Wunder diefes Völferfyftiems kommt uns nur deshalb nicht 
recht zum Bewußtſein, weil wir in ihm armen und denfen und es, wie 
das uns umgebende Auftmeer, nicht wahrnehmen. Erſt wenn wir be- 
denen, daß eine jede der europäifchen Ylationen ihre politifche Souve- 
ränität oder Sreiheit als ein heifelftes But betrachtet, weldyes durch 
Feine andere Ylation beeinträchtigt werden darf, ohne fchärffte, wo 
nötig biutige Ahndung nad fidy zu ziehen, werden wir von VDer- 
wunderung darob ergriffen, daß diefe Nationen tros eiferfüchtig ge- 
büteter fouveräner Selbftändigkeit, doch die Blieder einer fie alle um- 
faflenden höheren Fulturellen Einheit bilden, da fie fi doch alle als 
Teilhaber einer gemeinfamen abendländifchen 3ivilifation fühlen. Man 
erftaunt, Daß eine joldye auf reiner Rulturgemeinfchaft gegründete un- 
politiſche Zinheit von politifchen Nationen überhaupt nur möglidy 
ift. Es fcheint, daß ein unlösbarer Widerfpruch zwifchen dem nationalen 
und dem europäifchen Gedanken befteht; es fcheint, daß felbftbewußte 
Vlationen, die bereit find, für ihre politifche Sreiheit und für die Selb- 
ftändigfeit ihrer nationalen Kultur alles einzuſetzen, ſich einem höheren 
Fulturellen Prinzip, als dem nationalen, das fie alle zu einem einbeit- 
lien „Voͤlkerſyſtem“ verbinden wiirde, niemals unterordnen Eönnen. 
Und doch lebt in jedem Europäer das elementare Befühl und Bewußt ⸗ 
fein, daß zwifchen den Dölfern unferes Erdteils eine Fulturelle 3Zufammen- 
gehörigfeit befteht, die auf einem Jahrtauſende alten gefchichtlichen 
Prozeß beruht und die abendländifche Zivilifation (auf die wir zumindeft 
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ebenſo ſtolz find, wie auf unſere nationale Rultur) erſt moͤglich gemacht 
hat. Freilich ſcheint hinwider die gegenwaͤrtige Entzweiung unſeres 
Rontinents die Unvertraͤglichkeit der nationalen und europaͤiſchen Idee 
beſiegeln zu wollen. Nur wer beiden Ideen gleich ſehr ergeben und 
von der Zugehoͤrigkeit zu irgendeiner nationalen Kultur durchaus er- 
fülle ift, anderfeits aber die Solidarität der nationalen Kulturen des 
Abendlandes wie einen Blaubensgrundfag in ſich erlebt, nur der ver- 
mag die tragifche Bedeutung der gegenwärtigen Weltfrife wirklich zu 
faſſen. 

Fuͤr einen ſolchen Denker ſtellt ſich der gegenwaͤrtige Krieg wie eine 
Art von Revolution dar, die aber nicht innerhalb eines Volkes wuͤtet, 
ſondern wie eine Syperrevolution, von deren Fieberparoxismus ein 
ganzes „Völferfyften“ gefchüttelt wird. Indem die führenden YIationen 
unferes Weltteils fich geradezu auf Leben und Tod befämpfen, greift 
ihre Derbitterung über den bloßen politifchen Intereſſengegenſatz weit 
hinaus, jo daß ihr Kampf die Beftalt einer Auflehbnung gegen das 
Solidaritätsprinzip der abendländifchen Kultur annimmt. Während 
fie bloß einen politifh-SFonomifchen Strauß auszufechten vermeinen, 
legen fie die Art an das Sundament der europäifchen Befittung. Diefer 
bösartige, byperrevolutionäre Brundzug der gegenwärtigen Kriſe quillt 
offenbar aus einer hronifchen Rulturkrankheit unferes Weltteils. Rranf 
ift das Einheitsbewußtfein der europäifchen Dölfer, Frank das gefchicht- 
lihe Band, das fie zu einem einzigartigen „Voͤlkerſyſtem“ vereinigt, 
krank die Brundlage, auf der der ftolzgragende Bau der abendländifchen 
Rultur errichter ift. Diefe Rranfpeit ift aber nirgends zu fo allgemein- 
verftändlihen Durchbruch gefommen, wie in dem erwähnten großen 
Schmaͤhkrieg der europäifchen Belehrtenwelt, weshalb wir für einen 
Augenbli auf denfelben noch zuruͤckkommen müffen. 

Bei der objektiven Beurteilung diefes ſchweren geiftigen Zwiftes muß 
jede nationale Empfindſamkeit — mag fie fonft noch fo berechtigt 
fein — vollftändig unterdrüdt werden. Wenn 3. B. einer der ftreitbaren 
Belehrten feinen Bannftrahl gegen den ganzen deutſchen Stamm fchleu- 
dert und den wiffenfchaftlichen Verkehr mit demfelben felbft nach ber- 
geftelltem Srieden für eine moralifche Unmöglichkeit erflärc: fo enthält 
eine foldye Stellungnahme zwar eine direPte Derneinung des Bolidaritäts- 
prinzips der abendländifchen Kultur, fie ift aber nicht fo fehr als Akt 
eines Mannes der Wiflenfchaft, fondern vielmehr als aus einer poli- 
tifden Befinnung entfpringend zu betrachten, denn fie ift offenbar 
durch politifch-nationaliftifche Leidenſchaftlichkeit diktiert und verfolgt 
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den politifchen Zweck, dem Begner möglichft großen morslifchen Schaden 
zuzufügen. Unter den gleichen Geſichtspunkt fällt auch 3. B. das Streben 
eines deutjchen Belehrten, die englifche Philoſophie wegen ihres „Utili- 
tarismus” als moraliſch minderwertig zu Fennzeichnen oder umgekehrt 
die Bemühung eines engliſchen Sorfchers, die deutſche Wiſſenſchaft als 
der fruchtbaren Originalität oder Benialität entbehrend — alfo eben- 
falls als minderwertig — binzuftellen. Denn fo ſehr ſich aud die be 
treffenden Sorfcher anftrengen mögen, ihren Ausführungen einen ſchein⸗ 
bar wiſſenſchaftlichen Charakter zu fichern, jo liege dody die politifche 
Tendenz derfelben offen zutage. Man kann naͤmlich die Srage ftellen, 
warum die großen Ummwertungen der gegnerifchen Wiflenfchaft erft 
zur Rriegszeit vorgetragen wurden? Oder bietet etwa der Weltkrieg 
die paflendfte Belegenheit, um zu einer rein wiflenfchaftlichen Wert- 
ſchaͤtzung der verſchiedenen nationalen Rulturen durchzudringen? Und 
war etwa die vorausgegangene Sriedensepoche der offenen Ausſprache 
einer Pritifchen Überzeugung fo ungünftig gefinnt, daß man einen Welt. 
Frieg abwarten mußte, um ſich wechfelfeitig einige Aufrichtigfeiten fagen 
zu dürfen? Man erinnere fidy nur an die vielen internationalen willen- 
ſchaftlichen Rongreſſe der Sriedenszeit: da fchien ja das willenfchaftliche 
Zufammenarbeiten und die wechfelfeitige Anerfennung der Leiftungen 
verjchiedener nationaler Bruppen leidlich gefichert zu fein. Muß man 
nun angefichts des Schmähfrieges, den die gegenwärtige Rrife zutage 
förderte, nicht die Srage aufwerfen: warn die Jerren Gelehrten wohl 
mehr Aufrichtigkeit befundeten, im Srieden oder in der Kriegszeit? 
Wenn Politifer und Diplomaten im Srieden und im riege zweierlei 
Sprache führen, fo ift dies noch zu begreifen: foll man aber annehmen, 
daß die Repräfentanten der europäifchen Willenfchaft auch nur eine 
Art von politiſchen und diplomatifchen Rörperfchaften bilden? Zeigen 
auch die Wiſſenſchaften erft im Kriege ihr wahres Geſicht? 

Obwohl aber der ganze Gelehrtenkrieg in erfter Linie nur als ein 
Teil des allgemeinen politifhen Bampfes der europäifhen Begen- 
mächte zu betrachen ift, jo kommt ihm doch eine über jede Politif weit 
binausgreifende Fulturelle Bedeutfamfeit zu. Denn, fo parador es aud 
klingen mag: haben doch gerade die verföhnlihen Auffallungen,dieeinzelne 
vornehme Repräfentanten der Belehrtenwelt diesfeits und jenfeits des 
Banals verlautbaren liefen, einen beinahe jo bedauerlichen Charakter, 
wie die wechfelfeitigen Schmähungen ihrer leidenfchaftlichderen Kollegen. 
Was frommt es, daß einzelne hochgeſinnte Sorfcher das Zufammen- 
arbeiten der Belehrten jeder Nationalitaͤt nach erfolgtem Sriedens- 
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ſchluß als warmen perfönliden Wunſch ausſprachen, wenn diefer 
Wunfc nicht zugleich als Ausfluß eines gebiererifhen Prinzips aller 
wiflenfchaftlihen Taͤtigkeit uͤberhaupt hingeftellt wurde? Es war näm- 
li oͤffentlich die Srage geftellt worden, ob nach Wiederherftellung des 
Friedens die Wiederaufnahme gemeinfamer Arbeiten von feiten der 
gegnerifhen Belehrtengruppen möglich fein werde? Zaͤtte man auf 
eine foldye Srage nicht etwa die folgende arundfäggliche Antwort geben 
Fönnen: 

Die Srage felbft ift völlig unzuläffig, denn fie verfennt die Würde der 
fhönen Kuͤnſte und Wiffenfchaften, fowie nicht minder die mehrtaufend- 
jährigen Brundlagen der europäifchen Befittung. Die Völker unferes 
Weltteils Fönnen zwar infolge des Gegenſatzes politifh-sFonomifcher 
Intereſſen fehr wohl in einen blutigen Krieg miteinander verwickelt 
werden, dies ändert aber nichts an der großen gefchichtlichen Tarfache, 
daß fie in rein Eultureller Sinficht zu einer höheren Einheit, zu einem 
mitvoͤlkiſchen Syſtem miteinander verbunden find. Sie find Mit- 
völfer, d. b. Mitarbeiter der gemeinfchaftlichen abendländifchen Kultur, 
die aus dem Zufammenfluß des beften, was die einzelnen Mitvoͤlker 
produzieren, emporwaͤchſt. Oder in umgekehrter Ausdrudsweife: es 
ift die einheitlihe abendländifhe Kultur, die ſich geſchichtlich in 
einen wunderbaren vielfarbigen Faͤcher von nationalen Kulturen aus- 
einander gelegt bat. Niemand Fann dies tiefer fühlen und eindring- 
licher willen, als der Rünftler und der Wann der Wiflenfchaft. Denn 
indem fie bewußt an der Weiterentwidlung unferer 3ivilifation arbeiten, 
erleben fie in ihren geglüdten Leiftungen immer von neuem die er- 
hebende Einheit des nationalen und des mitvoͤlkiſchen Bedanfens. Mag 
alfo auch der Krieg durdy einen vorübergehenden blutigen ntereflen- 
gegenfag eine gefährliche Entzweiung der europäifchen YIationen zum 
Ausdrud gebracht haben, jo zweifelt doch der Künftler und der Sorfcher 
nicht daran, daß nach Wiederherftellung des Sriedens das Solidaritäts- 
prinzip der abendländifchen Kultur gleihfam automatifh in feine 
Meajeftätsrechte trict. 

Yun ift aber im Schmähfrieg der Dichter und. Belehrren die natio- 
naliftifche (gegenfeitige) Unduldſamkeit wie ein Orkan fiber uns berein- 
gebrocdyen, während der foeben angedeutere europäifche oder mitvölfifche 
Gedanke fich bloß wie ein verfchüchtertes, unverftändliches, ohnmaͤchtiges 
Windesfäufeln anmeldete. Dies war eines der bitterften fozialen Er- 
lebnifle der gegenwärtigen Kriſe. Denn dag ein Teil der Literaren- und 
Gelehrtenwelt fidy von irgendwelchem patriotifchen oder chauviniſtiſchen 
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Überfhwang ganz und gar übermannen ließ, darin Fommt bloß eine 
natürliche und verzeihliche menſchliche Schwäche zum Vorfchein, über 
Die man gerne einen ſchuͤtzenden Schleier breiter; Daß aber die höhere 
Befinnungsart des Europäers, auf der unfere ganze Zivilifation beruht, 
fein Seer von Dichtern und Gelehrten als mannhaft befonnene, prinzi- 
pielle Derteidiger fand, das ift ein durchaus bösartiges Symptom und 
ein untrügliches Rennzeichen der dDeFadenten Richtung unferer modernen 
geiftigen Evolution. 

Auch ſpricht fi darin die Art der Rulturkranfheit, an der unfer 
Weltteil leider, in unzweideutiger Weife aus. Banz offenbar mangelt 
es an einer Flaren Auffaſſung ſowohl des nationalen als auch des mit- 
völkifchen (europäifchen) Gedankens bzw. ihres Derbältniffes zueinander. 
Und diefer Mangel tritt leider nicht nur in den herrſchenden fozialen 
Theorien oder Philofophemen hervor, fondern er bat auch der poli- 
tiſchen Praris in der vorausgehenden Sriedensepoche einen defadenten 
Stempel aufgeprägt. Was zunächft den wunden Punft der praftifchen 
Politik betrifft, fo braucht er nicht erft aufgededt zu werden. Befannt- 
lich hat ficy in der vorausgehenden Epoche jene Richtung der nationalen 
Politif entwidelt, die man mit dem vieldeutigen TIamen „Imperislis- 
ınus” bezeichnet und die eine Art von Hypertropbie des nationalen 
Strebens darftellt, alfo eine direkte Derneinung des mitvölfifchen Be- 
Danfens involviert. Diefer ungefunde Imperialismus war es, der die 
gegenwärtige Rrife über unferen Weltteil heraufbeſchwor. Bevor wir 
jedoch feinen defadenten Charafter nachweifen, müffen wir auf die 
herrſchenden fozislen und politifchen Theorien näher eingehen und den 
Franfhaften Brundzug derfelben darlegen, weil wir nur auf diefem 
Wege einen tieferen Zinblid in die gegenwärtige Rrife der abend- 
ländifchen Kultur gewinnen Eönnen. 


w: haben zu zeigen gefucht, daß der Vliedergang des europäifchen 
Empfindens in gewiflen Tarfachenfompleren des Rrieges zu 
einem unbezweifelbaren Ausdrud gelangte. Nun müflen wir weiterhin 
darlegen, daß diefer Niedergang nicht erft Solgeerfcheinung des Krieges 
ift, fondern ſchon im fozislen Denfen der vorausgehenden Epoche durch⸗ 
aus vorbereitet lag. Tatſaͤchlich find die fozialen Philofopheme der ver- 
gangenen Ara vor allem dadurd gekennzeichnet, daß fie den Begriff 
des europaͤiſchen „Völferfpftems”, den wir zum WMittelpunft unferer 
Betrachtungen machten, fo gut wie gar nicht behandeln. Europa wird 
3u einem bloßen „geograpbifchen Begriff“, ja es finft gewiflermagen 
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auch unter diefe Stufe, denn nad der Anficht der Geographen und 
Beologen Fann eigentlich nur von „Euraſien“ Die Rede fein, deffen weft- 
lie Ede Faum den Anfprucd auf den Titel eines felbftändigen ‚Seft- 
landgebildes erheben darf. Was aber die Soziologen betrifft, fo huͤllen 
fie fi in ein vieldeutiges Schweigen darüber ein, ob fie bloß die Zinzel- 
völfer als reelle Bebilde betrachten, oder aber geneigt find, ein Voͤlker⸗ 
ſyſtem, wie das europäifche, das eine Pluralität von Nationen zu einer 
höheren Fulturellen Einheit verbindet, als eine foziale Realität Höheren 
Ranges und höherer Dimenfion aufzufaffen oder nicht. Sie laffen den 
Begriff des „Voͤlkerſyſtems“ in einem ſeltſamen Selldunfel verſchwim⸗ 
men und werfen die Srage nicht auf, welche Brundeigenfchaften einem 
folden Spftem zukommen, wieſo es gefchichtlich entfteht, welchem Ent⸗ 
widlungsprozeß es unterworfen ift, weldye Befahren feiner Evolution 
drohen, weldhe Wirfung es auf die einzelnen Nationen, die es umfaßt, 
ausuͤbt, welche Rüdwirfungen es von denfelben empfängt, ufw. ufw.: 
lauter Probleme, die für unfer europäifches Denfen eine grundlegende 
Bedeutung haben follten. Was würde man von einer Aftronomie 
halten, die bloß Kinzelplaneten Fennen würde, fich aber zu dem Begriffe 
eines Sonnenfyftems nicht zu erheben vermöchte? Nun bilden aber 
die europäifchen Nationen gewiflermaßen nur nationale Planeten, 
welcdye um: die Sonne einer gemeinfamen 3ipilifation Freifen, d. b. fie 
bilden ein Spyftem von Mlitvölfern, deren Entſtehung und Entwid- 
lung nur dann verftändlicy wird, wenn man fie als ein foldyes Syſtem 
zu begreifen lernt. 

Das vorausgehende Zeitalter hat die Lehre vom fozialen Sonnen- 
ſyſtem, oder ohne Metapher zu fprechen: die Lehre vom europäifchen 
mitvölfifchen Syſtem nicht in bewußter Weife auszubilden gejucht. 
Woran dies lag, ift gar leicht zu erFunden. Jene Ara war naͤmlich fo 
fehr von politifhem Machtdurſt erfüllt, daß fie ſich über das politifche 
Bebilde eines Nationalſtaates nicht recht zu erheben und die höhere, 
bloß Fulturelle Einheit eines Voͤlkerſyſtems nicht wie eine Realität zu 
faffen vermochte. Real ift allein die politifhe Macht; eine bloß Ful- 
turelle Einheit hingegen ift Feine Realität. In diefe Enappe Sormel 
läßt fi der ganze Machtwahn des verfloffenen 3eitalters zufammen- 
fallen. Während man in Europa von einer Rultur- und Zivilifatione- 
leidenfchaft ohne Gleichen ergriffen zu fein ſchien und die fchönen 
Phraſen des allgemeinen Mienfchheitsfortfchrittes ſich endlos über das 
‚europäifche oͤffentliche Leben ergoflen, war man .innerlih dod nur 
von einem fteigenden imperialiftifchen. und kapitaliſtiſchen Machtwahn 
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erfüllt und deshalb unfähig geworden, die Ylatur der europäifchen 
Zivilifation, das einbeitlidhe europäifche Voͤlkerſyſtem einer regelrechten 
wiflenfchaftlichen Unterfuchung zu unterwerfen. 

Don dem Begriffe der „YIationalftasten” oder Stastsnationen aus- 
gehend, überfprang man die TJdee des Voͤlkerſyſtems und gelangte fo- 
fort zur allgemeinen und verſchwommenen TJdee der Menſchheit. Man 
ftellte dem nationalen Bedanfen nicht den um eine Stufe höheren 
europäifchen Bedanfen gegenüber, fondern griff zur alten und vagen 
Tdee des „Kosmopolitismus“ (Weltbürgertum) zurück und ſprach von 
den zweierlei gegenſaͤtzlichen (nationalen und kosmopolitiſchen oder 
internationalen) Tendenzen, von denen unfere Geſellſchaft bewegt wird. 
Die Ausbildung zweier folder Begriffspole war das große Derbäng- 
nis des fozislen Denfens der vergangenen Ara. Denn der nationale 
Bedankte fchien den allgemein menfchheitlidyen auszufchließen, und man 
durfte im Namen eines Furzfichtigen, chauviniſtiſchen Nationalismus 
die höheren Anforderungen unferer Zivilifarion direkt verhöhnen; um- 
gekehrt war es aber audy geftattet, vom kosmopolitiſchen oder inter- 
netionaliftifhen Standpunkte geringfchägig auf den nationalen Be 
danken herabzubliden und diefen nicht wie einen notwendig Öafeienden 
Stüspunft aller Höheren humanen Strebungen, fondern als ein bar- 
bariſches Refiduum der gefchichtlihen Entwicklung hinzuftellen. Die 
Anwendung einer ſolchen Zwidtmühle von zwei Begriffen Fonnte nur 
dazu dienen, einerfeits den nationalen Gedanken innerlich zu desorge- 
nifieren, anderfeits aber auch die Menfchheitsidee um ihren eigentlichen, 
pofitiven Inhalt zu bringen, d. b. die Bedeutung deflen, was wir unfere 
gemeinfame europäifche Zivilifation nennen, völlig zu verdunfeln. Darf 
man fidy aber dann darüber wundern, daß ein ſolches Denken zu einem 
Briege führte, deflen Sauptgepräge eben in der Derneinung der Ful- 
turellen Solidarität der europäifchen Dölfer, d. i. in der Verneinung 
ihrer gemeinfamen 3ivilifation gipfelte? 

Wir werden unfer foziales Denken von dem Fünftlihen Gegenſatze 
des Ylationalismus und Rosmopolitismus endgültig befreien müflen, 
weil wir fonft Gefahr laufen, das Verftändnis unferer nationalen 
Rultur und der abendländifchen Befittung überhaupt zu verlieren und 
uns in immer neue „WeltPriege” zu verwideln, die ſchließlich den Unter- 
gang unferer 3ivpilifation zur Solge haben Fönnten. An die Stelle jenes 
anarchiſchem DBegriffspaares follten wir den nationalen und euro 
päifchen Gedanken ferzen, weil diefe beiden Ideen Feine bloßen Sirn- 
gefpinfte, fondern der Ausdrucd des gewaltigen, Fonfreten Strebens 
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find, unfere nationalen Aufgaben mit den Grundlagen der europäifchen 
Befictung fters in Einklang zu erhalten und hierdurch) unfere nationale 
Entwidlung möglihft zu fördern. Zu diefem Zwecke ift es nötig, die 
Begriffe der Nation und des Völferfyftems in unfer foziales Denken 
philoſophiſch einzufchalten. Dies geſchieht in folgender Weile: Man 
geht von dem allgemein zugeftandenen ſozialphiloſophiſchen Prinzipe 
aus, daß der Menſch feiner Natur nach fozialen Charakter habe, d.h. 
daß ſowohl fein phyfifches als audy fein geiftiges Wefen nur in Lebens- 
gemeinſchaft mit Individuen der gleihen Art beftehen und zur Ent⸗ 
wicklung Fommen Fönne. Auf die Darlegung der unermeßlichen DBe- 
deutung diefes Prinzips Fönnen wir uns natuͤrlich im Rahmen diefes 
Aufſatzes nicht einlaflen und befchränfen uns nur auf eine einzige Be- 
merfung, die für unfere gegenwärtigen Berrachtungen von entfchei- 
dender Wichtigkeit ift, gewöhnlich aber vernachlaͤſſigt zu werden pflegt. 
Das obige Prinzip gewinnt erft dann eine grundlegende Bedeutung für 
das Menſchengeſchlecht, wenn man es verallgemeinert und hinzufügt, 
dag nicht nur die menſchlichen Individuen, fondern ein jedes fo- 
ziale Bebilde felbft wieder fozialen Charakter bat, alfo nur in Zebens- 
gemeinſchaft mit ähnlichen fozialen Bebilden beftehen und fidy ent- 
wideln Fann. Auf die Völker angewandt befagt diefer San, daß auch 
die Dölfer — oder um es faßlicher auszudrücken — auch die Volksſeelen 
einen fozialen Charakter haben, alfo nur im raftlofen Wettbewerbe 
miteinander, bald in fördernde, bald in hemmende Wechfelwirfungen 
geratend, beftehen und ſich entwickeln Eönnen. 

Durch diefe Wechfelwirfungen erleiden die Völker bzw. die Volfe- 
feelen tiefgehende Wandlungen biologifcher und geiftiger Art: fie werden 
nämlid im Derlaufe der Tahrtaufende immer mehr fozislifiert, jo daß 
an Stelle eines rohen Völfermofaifs jenes wunderbare Bebilde ent- 
fteht, das wir als Voͤlkerſyſtem bezeichnen. Wir nennen ein foldes Be- 
bilde wunderbar, weil es die hoͤchſten Aufgaben zu Iöfen berufen ift, 
die der Menſchheit überhaupt vorbehalten fein Fönnen. Die Dölfer des 
Alterrums, Agypter, Babylonier, Aſſyrer ufw., waren noch primärer 
Natur; fie harten noch nicht die wechfelfeitige Anpaflungsfähigkeit, ein 
Voͤlkerſyſtem zu bilden, denn fie waren durch das Schaffen der eigenen 
völfifhen Kultur dermaßen in Anfprud genommen, daß fie noch über 
Feine genügende freie geiftige Energie verfügen Eonnten, auch die Rultur 
der Vlachbarvölfer verſtehen und würdigen zu lernen, obwohl auch fie 
fhon zweifellos in mancherlei Wecdpfelwirfungen gerieten und vieles 
voneinander aneigneten. Ihre Rulturen hatten aber im Broßen und 
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Banzen noch jenen ftarren, in einer Dolfsreligion wurzelnden Charakter, 
den fie notwendig haben mußten, um Überhaupt entftehen und ſich 
entwideln zu Pönnen. 

Aber ſchon im Altertum gab es einige ungewöhnlid hochbegabte 
Originalvölfer, die eine befondere Bedeutung für das Zuſtandekommen 
eines Voͤlkerſyſtems gewannen. Sie waren zwar felbft noch unfähig, 
Blieder eines mitvoͤlkiſchen Syftems zu werden, weil fie noch zu ſehr 
in dem Schaffen ihrer privaten Kultur aufgingen, aber fie hatten ſchon 
die wunderbare Zignung, zu Vorvoͤlkern unferer abendländifchen Zivi- 
lifation zu werden. Unter diefen drei Vorvoͤlkern zeichneten ſich die 
sjebräer dur ihren Sinn für Theologie, die Briechen durch ihr un- 
erreichbares Benie für Runſt und Philofopbie, endlich die Römer durch 
ein hberragendes Talent für Politif, Recht und Derweltungsfunft aus. 
Aber Feines diefer ausgezeichneten Dorvölfer hätte für ſich allein eine 
Zivilifation, wie die unfere, jemals produzieren Fönnen, weil eine foldye 
nur durch das einheitlide Zufammenmwirfen eines ganzen Voͤlkerchors 
mögli wird. Die Kulturen jener Vorvoͤlker mußten erft zu einem 
Zufammenfluß gebracht und, was die Sauptfache ift, es mußten erft 
jene neuartigen Voͤlker gemodelt werden, welche die Eignung hatten, 
zu Trägern einer Synthefis der antifen Dorfulturen zu werden. Don 
allen Prozeſſen der Weltgejchichte ift diefer kulturchemiſche und völfer- 
chemiſche Prozeß, dem wir unfere Ziviliſation verdanken, der geheimnis- 
vollfte und, wenn man fo fagen darf,der göttlichfte, denn er liefert das 
Schauſpiel ungeheurer, uͤbermenſchlicher Kräfte innerhalb der Men⸗ 
ſchenwelt dar. Das roͤmiſche Weltreich mußte gewaltſam geſchmiedet 
und die kulturſtarren, primären Voͤlker des Altertums unter furdht- 
barem Web und Ach niedergebrochen werden, damit zunächft ein er- 
zwungenes Voͤlkerſyſtem entftebe, und dann erft mußte diefes einzig- 
artige Dölferbollwerf durch die Kraft der Barbarenftimme zerſtoͤrt 
werden, damit jener myſtiſche voͤlkerchemiſche Prozeß in den rechten 
Bang Fomme, der die neuen Bluc- und Sprachenmiſchungen fchuf, die 
unferer 3ivilifation zugrunde liegen. Jahrtauſende werden vergeben 
und die Menſchheit wird mit ftets wachfendem Staunen zu diefem 
Beburtsprogeß der abendländifchen 3ivilifation zuruͤckkehren. Banz wird 
er niemals ergründer werden. 

Aber das Leitmotiv des Progeffes klingt mit klarer Vernehmlichkeit 
aus demfelben heraus. Die alten, an ihrem Rulturduͤnkel zugrunde 
gehenden Dölfer follten durdy neue erſetzt werden: ausgezeichnet durch 
eine innere Plaftizirät und Befchmeidigfeit, derzufolge fie nicht nur an 
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der eigenen nationalen Kultur hängen, fondern auch die Kultur der 
Nachbarvoͤlker mit ihrem Beifte durchdringen und ihrem Werte nach 
würdigen mögen. Dazu war erforderlich, daß fich die grenzenlos naive 
Empfaͤnglichkeit des Barbaren mit dem duͤnkelhaft unbeugfamen Rultur- 
bewußtfein der primären antifen Dölfer in innigfter Weife verfchmelze. 
Indem die neuen Dölfer fi) die Leiftungen der antifen Kultur lernend 
aneignen Fonnten, ohne ihren Inhalt felbft erfinden zu müffen, Dabei 
aber doch ein Kapital von origineller Befähigung mit ſich brachten, 
gewannen fie die nötige innere Schmiegfamkeit und verfügten über 
die genügende freie geiftige Knergie, um aud anderen Rulturen als 
der eigenen gerecht werden zu Fönnen. Sie waren tros ihrer voͤlkiſchen 
Kigenart durch die Ideale einer gemeinfamen Zivilifation verbunden 
und mit dem edelften aller Erbqualitäten der erhabenen erhifchen Kraft 
einer mitvoͤlkiſchen Befinnung ausgerüfter. Aus Völkern follen Mit- 
völfer werden: dies ift Die Sorderung des Chriftentums, dies ift der 
Inhalt des 3ivilifationsprogefles, dies ift die Evolutionstheorie, die 
fi) aus der Befchichte der europäifchen Voͤlker von felbft ergibt. 

Leider waren aber die fozialen Evolutionstheorien des vergangenen 
zeitalters hoͤchſt einfeitig naruraliftifch gefärbt und trugen demaufolge 
einen fpezififch retrofpeftiven Charakter, indem fie fi vornehmlich mit 
der Urgefellfchaft befchäftigten und hauptſaͤchlich das Problem zu loͤſen 
ſuchten, wie aus primitiven Samilien und GHorden fchließlih Völker 
entfianden find. Das Problem aber, wie aus einem Saufen von Völfer- 
ftämmen ein Voͤlkerſyſtem hervorgeht und fich weiter entwickelt — 
kurz das Problem der Zivilifation —, war ihnen fo gut wie unbekannt. 
So wuchs ein desorientiertes Befchlecht heran, das zwar aufden Schlacht. 
feldeen herzhaft, ja heroiſch feine Pflicht tur, aber im Innerſten feines 
Denfens ratlos der gegenwärtigen Kriſe gegenüberfteht. Im ftillen 
Bämmerlein fragen ſich viele Millionen Seelen mit einem Befühle 
Ihwerer Enttäufchung: ift das unfere Zivilifation? Und in diefer heim- 
lien Srage liegt eigentlih ſchon die Tatſache einer Kriſe der abend- 
ländifchen Zivilifation ganz und gar eingeſchloſſen. 

Iſt es aber nicht feltfam, daß man ſich uͤber den Niedergang der 
europäifchen 3ivilifation beklagt, fi aber dabei nicht die geringfte 
Muͤhe gibt, den Begriff der Zivilifation und den damit engft verbun- 
denen, Begriff eines mitvoͤlkiſchen Syſtems auch nur irgendwie zu Flären ?! 
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Heinrich Driesmans 
Denfreinigung vor Sprad)- 


reinigung/ Zur Wiedereinführung Boethefchen 
Sprachgeiftes in die Wiffenfchaft und das Leben 


„Die Sarben find Taten des Lihts — 
Taten und Leiden!“ 

2 l ls groͤßte und vornehmſte Errungenſchaft hat der gegenwaͤrtige 
Krieg den Deutſchen bisher das Beſtreben gebracht, die Kraͤfte 
des heimatlichen Bodens wie die des eigenen Wefens fruchtbar 

3u machen und zu nungen, um ſich durch die Pflege diefer, über dem uns 

Deutfchen eingeborenen Drang in die Weite und Serne, — über dem 

Welthandel, dem Hang nach allem Sremden, dem „Allerweltshandel” — 

fo gar vernachläffigten eigenen Werte endlich in wirtfchaftlichen wie in 

geiftigen Dingen vom Auslande unabhängig zu machen und einzig der 
eigenen Kraft alles zu danfen und allein zu vertrauen. Wie es aber 
zu ergeben pflegt, bat man bei dem Löfen des deutfchen Lebens und 

Reinigen von allem Sremdwefen wieder mit dem Außerlihen und 

Außerlichſten begonnen, und fi mit größtem Eifer zunächft auf die 

Spracreinigung geworfen, als ob es die dringendfte und wichtigfte 

Angelegenheit diefer ernften Tage, in denen wir leben, wäre, uns vor 

allem nur der Sremdausdräde zu entledigen. Das entartete natürlich 

wieder dergeftalt ins Begenfpiel, daß wir die wildeften und wider 
finnigften Ausgeburten der Derdeutfchungsfucht erlebten, wie „Rlei⸗ 
derei" (Barderobe) und „Seiterei” (Amuͤſement); und wenn diefe Sremd- 
wortaustilgung gründli und folgerichtig durchgeführt worden wäre, 
hätte fie ſchließlich auch fo fcheinbar echt deutſches Sprachgut, wie die 
Worte: Pferd, Pfeil, Pein und Pfuͤtze befeitigen müffen, die ſaͤmtlich 
dem Lateinifchen entſtammen, nämlidy von 
Paraveredus, pilum, poena und puteus 

hergeleitet find. 

Wie belanglos aber müffen diefe planlofen Sprachreinigungsverfuche 
dem erfcheinen, der durchfchaut, daß unfer deutfches Denk vermoͤgen 
und Beiftesleben fi ungeftsrt davon weiter in fremdländifchen 
Bahnen bewegt. Was hilft es uns viel, diefe oder jene aus dem Latei- 
nifchen, Sranzöfifchen und Engliſchen übernommenen Ausdrüde zu be- 
feitigen, wenn 3. B. unfere Rechtswiflenfchaft ſich nad wie vor in 





Denfreinigung vor Spracdreinigung 135 


römifchen, unfere Runſt zum großen Teil in franzöfifchen und unfere 
Wiſſenſchaft in englifchen Beifteswegen ergeht! An das römifche Recht 
läßt man nicht rühren, und die franzsfifche Runſtrichtung finder auch 
noch in diefen Tagen ihre Sürfprecher (Meier-Braefe). Über diefe beiden 
Dinge berrfcht freilich feic Jahrzehnten ein großer Streit des Sür und 
Wider und die Parteien ftehen darin fcharf gegeneinander: hie deutfches 
— bie römifches Recht, bie deutſche — bie franzöfifche Runftauffaflung, 
Beihmads- und Stilrihrung. Die englifche Denfweife in der Wiffen- 
Ihaft aber hält noch immer den Sieg auf der ganzen Linie, und Fein 
Widerfprud, Fein Einwand darf ſich dagegen erheben, ohne daß fein 
Träger der UnmwiflenfchaftlichFeit, des Dilettantismus, der Phantafterei 
geziehen wird und den Anfpruch verwirkt, wiſſenſchaftlich ernft ge- 
nommen zu werden. Das hatte [bon Goethe zu erfahren, deflen natur- 
wiſſenſchaftliche Arbeiten man als „wifllenfchaftlide Dichtungen”, als 
ſchoͤne Fünftlerifche Antiquitäten, die man der perfönlihen Eigenart 
des großen Ölympiers zu gute bielt, in dem großen geiftigen Boethe- 
Mufeum belief, um unberührt davon einfeitig die exakt empirifchen 
Wege der modernen Wiſſenſchaft und Sorfehung nad) englifchem Muſter 
zu gehen. So wurde diefe ganze Wiflenfchaft „ohne Goethe“ in dem 
reinen Materialismus der Rraft-Stoff-Lehre und dem flachen Monis 
mus Oſtwalds ad absurdum geführt, denn die „Teile“ in der Sand 
blieben ohne „geiftiges Band”, ohne Werdeziel und Aufartungstrieb, 
ohne fauftifhen Drang zur Menfchwerdung in höheren Sormen, zur 
Sinaufgeftsltung in reinere Lebemoͤglichkeiten. 

Das hat die englifhe DenFweife bewirkt, von der unfere gefamte 
Wiffenfchaft beherrſcht ift, daß wir Goethes willenfchaftliche Arbeiten 
nur noch als „ſchoͤne Raritäten” empfinden und, obwohl die deutfche 
Philofopbie noch einem theoretifhen Idealismus huldigt (Eucken), 
tatſaͤchlich praftifch-wiflenfchaftlid völlig entgeiſtet und materialiſiert 
worden ſind. Newton hat Goethe in Deutſchland wiſſenſchaftlich er⸗ 
ſtickt, nicht nur in der Licht ˖ und Farbenlehre, ſondern in der reſtlos 
mechaniſierenden Denkweiſe überhaupt gegen die goethiſch · organiſierende 
im Sinne der „Gott ⸗Vatur“ aus der unerforſchlich inneren heilig⸗ 
Ihaffenden Bewalt, wider die die Falte engliſch ˖mephiſtopheliſche 
Teufelsfauft der äußerenmechanifierenden Einkreiſung des Lebens 
ſich tuͤckiſch ball. So hat englifcher Beift gegen deutfchen, englifche Art 
gegen deutfche auf der ganzen wiflenfchaftlichen Linie zum Siege ge- 
führt, und damit nicht nur das deutfche organifche Denen in der Wiffen- 
ſchaft, fondern zugleich die ganze deutfche Art vergewaltigt und in fremde 
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Formen geſpannt. Was will dagegen das bißchen Fremdwoͤrterunfug 
beſagen! Der Streit um Goethes Farbenlehre aber iſt das typiſche 
Beiſpiel dafuͤr, wie weit und anſcheinend unrettbar wir wiſſenſchaftlich 
verenglaͤndert ſind. Wer darf an dieſe Farbenlehre heute noch ruͤhren 
und als ihr Fuͤrſprecher auftreten, ohne als vollkommen ruͤckſtaͤndig 
und wiffenfchaftlid abgetan zu erfcheinen? Newtons flach · wiſſenſchaft · 
liche Sormulierungen find überall gangbare Muͤnze, die jeder, ob natur- 
oder geifteswiflenfchaftlid Bebildere, gedanfenlos im Wunde führt. 
Boerhes goldene Worte aber werden nur von einem Pleinen reife 
deutfch empfindender Beifter heilig gehalten, und die große Maſſe der 
Wiſſenſchaftler weiß nichts davon, oder will nichts davon wiflen. 
Don einem narurwiffenfchaftlichen Oberlehrer, einem im übrigen ernft 
zu nehmenden Pädagogen, las ich einmal den geradezu zyniſch 
Plingenden Ausfprudy, daß er Goethes naturwiflenfchaftliche Arbeiten 
nie gelefen babe, weil diefe doch wiſſenſchaftlich Hberwunden feien, und 
ihre Kenntnis in der Prüfungsordnung ja nicht verlangt werde! Ich 
babe diefen bezeichnenden Sall in meinem Buche über „Die plaftifche 
Braft in Runſt, Wiſſenſchaft und Leben“ (Alfred Rröner, Leipzig) 
eingehend behandelt. Welche Pierätlofigfeit gegen unferen Altmeifter 
als den größten VDerförperer deutfcher Beiftesnatur, die ewig raftlos 
firebend fi bemüht, darin liegt, dafür ging jenem Oberlehrer die 
Empfindung völlig ab, und diefer Hall ift Fennzeichnend für weite ge- 
bildete Rreife des deutfchen Volkes. So treffe ich 3. 8. im dritten 
Bande der neuen Ausgabe von Selmolts „Weltgefhichte” (Biblio- 
grapbifches Bureau, Leipzig), mit deren Würdigung befchäftige, in dem 
Abſchnitt über „Briechenland“ von Profeflor Dr. Rudolf von Scala 
wiederum auf den gedanfenlofen Sa mit der landläufigen Yiewton- 
fhen Sormel*: „Wie wir das weiße Licht fi im Prisma in feine 
bunten Sarben zerteilen ſehen, jo folgen wir im Denfen der allge- 
meinen Urſache in ihre befonderen Wirfungen” (8. 539). 

Die natuͤrlich -einheitlihe Rraft der „Bort-YIarur” kann ſich indeffen 
nach deutfcher Auffaflung nirgend „zerteilen”, fondern in ihrer Wir- 
kung durch die Materie und das Medium nur verändern (modifizieren, 
differenzieren), abfchatten, dämpfen, verdunfeln, oder wieder erhellen, 
“ © Diefe Bemerkung foll indeffen Fein Einwand gegen diefes im uͤbrigen hervorragende 
Werk fein, das unter der Leitung des gegenwärtigen Jerausgebers Dr. Armin Tille 
ein neues wertvolles Bepräge erhalten bat. Es ift nur bedauerlich, daß ſich in einem 
ſolchen führenden Geifteswerfe, an dem die verdienftvollften Gelehrten und Sorfcher 


mitfchaffen, noch foldpe geift- und gefhmadlofe Wendungen, folde „Denkunreinheiten“ 
der wiflenfhaftliden Ausdrudsweife finden Pönnen. 
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suflichten, und aus diefem Widerfpiel des Lichtes und der Materie 
entfiehen die Sarben, ergibt fi das Sarbenfpiel im Spektrum als 
eine „Schattierung” des Lichtes, nicht als eine Zerlegung in Beftand- 
teile von Sarben, die es als einheitlich · natuͤrliche Kraft nicht haben 
Fann. Die Sarben find nicht „Teile“ des Lichts, aus denen es ſich 
zufammenfest, fondern nur „bunte Schatten” des Lichtes: Das bat 
Goethe den Deutfchen mit aller Kraft der Fünftlerifchen Perfönlicy- 
Feic feiner deutfchen Beiftnarur eindringli zu machen gefucht, und 
darum bat er fidy für diefe Lehre jo eifernd eingeſetzt, weil er fie als 
die Krönung feines einheitlichen Fünftlerifch-naturwiflenfchaftlichen 
Aebenswerfes fühlte, mit der feine gefamte Runft-undYIaturauffaffung, 
und mit der die deutfch-organifche Beiftesnatur fteht und fällt. „Die 
Sarben find Taten des Lichtes, Taten und Leiden!” Darüber muß 
mean fi vor allem Elar werden, daß man den ganzen Goethe folge 
richtig verwerfen muß, wenn man feine Sarbenlehre verwirft, denn fie 
ift in eins verfchlungen und verwurzelt mit feinem gefamten Zebens- 
werk und nicht Daraus zu loͤſen, ohne den einheitlichen Bau ins Wanfen 
3u bringen und zu ftürzen, wie bei einem Dom, dem man den Brund- 
und Rrönungsftein entzieht. Was aber den „Sprachreiniger” vornehm- 
li dabei ftören follte, das ift die englifh-mehbaniftifhde Aus- 
drudsweife von der „Zerteilung” gegenüber der deutfch-organijchen 
von der reinen „Auswirkung“ der Rraft, und diefe geſchmack ˖ und geift- 
lofe englifche Denfweife hätte vor allem aus der wiflenfchaftlichen 
Spracde zu verfhwinden, um dafür Goethes narurwiflenfchaftlich- 
organiſchen Sprachgeift einzuführen. Ehe man an irgend eine äufer- 
liye Sprachreinigung gebt, hat daber die Denfreinigung zu erfolgen, 
denn ohne diefe hat jene Feinen Sinn und Verftand. Was haben wir 
von der Ausmerzung aller Sremdworte, wenn wir nach wie vor dabei 
ungefcheut und unerfahren weiterhin fremdgeiftig (englifch) denken und 
wiflenfchaftlihd empfinden unter der Suggeftion Newtonſcher Aus- 
drudsweife? Wir wollen uns dafür Fünftig von Goethe, unferem 
Alt- und Deutfchmeifter, wieder deutfche Beiftnarur fuggerieren laflen, 
um erft einmal geiftig deutfch empfinden und denken zu lernen, ehe wir 
auch unferer Sprache wiederum ein deutfcheres Bepräge geben. Darum 
Denfreinigung vor Sprachreinigung! Was Boethe dem A. v. Haller 
auf fein flaches geihmadlofes Wort: „Ins Innere der YIatur dringt. 
Bein erfchaffener Beift — glüdfelig, wem fie nur die äußere Schale weift”, 
zurief: „O, du Pbilifter! Natur hat weder Kern noch Schale, alles ift 
fie mit einem Male" — Das gilt auch für feine Sarbenlehre. Auch das- 
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Licht hat weder Kern noch Schale, fondern ift alles mit einem Male. 
Es ift nicht aus Sarbenteilen zufammengefent, fondern es erſtrahlt 
fi die Sarben erft beim Durchgang durch die ftofflichen Medien. Man 
müßte daher folgerecht diefes allgemein gültige Wort von „weder Kern 
noch Schale”, fondern „alles mit einem Male“ in der Natur ebenfalls 
verwerfen und ſich wieder zu Sallers Philifteranfhauung befehren, 
wenn man Boethes Sarbenlehre verwirft, denn eines deckt ſich mit dem 
anderen, das „zufammengefesste Licht“ mir dem „Bern und Schale”, 
wie das einheitlihe mit dem „alles mit einem Wale” der Natur. 
Sier gibt es Fein Ausweichen, fondern ein Zintweder-Öder. Saller ſteht 
im Beifteslager Newtons. Wer daher zu Goethe hält, muß auch in 
der Licht- und Farbenlehre Newton den Laufpaß geben mit den Galler 
von Boethe zugerufenen Worten: ©, du Philifter! Das eben ift die 
geiftige StillofigFeit der Deutfchen, Daß fie im einen Sall auf Seiten 
Goethes gegen aller ftehen, im anderen aber, der auf der gleichen flach- 
geiftigen bene liegt, gedanfenlos mit Newton gegen unferen Altmeifter 
geben, ohne zu bemerfen, wie lächerlich und wuͤrdelos fie fo vom Sremd- 
geift einer niederen, unterwertigen wiflenfchaftliden Denfweife genarrt 
fi ausnehmen. 

Die Beftrebungen, Goethe in diefer Srage wieder in fein willenfchaft- 
liyes Recht einzufezen, haben inzwifchen bereits ein feftes Organ ge- 
funden in den „Tehnifchen Mitteilungen für Malerei” *, deren Seraus- 
geber, der Runftmaler Paul Raemmerer, und führender Mitarbeiter, 
der wifienfchaftliche Phyfifer Dr. Rarl Zorn, als berufene Vertreter 
Boethefcher Beiftnatur und organiſch ˖ wiſſenſchaftlicher DenFweife eine 
befondere Goethe · Nummer zu Weihnachten 1915 herausgegeben haben, 
in welcher Goethes Licht- und Sarbenlehre eindringlich überzeugend 
und wiflenfchaftlid beweisfräftig mit feinen eigenen Worten zur Dar- 
ftellung gebracht und gegen den WMechaniftengeift YIewtons in Der- 
wahrung genommen wird. Das Seft ift inbaltlid wie in der ganzen 
Ausftattung Fünftlerifch-einheitlih vollfommen im Beifte Boethes ge- 
halten, und wie gefchaffen zur Denfreinigung des deutfchen Wefens wie 
der Sprache im Beifte unferes Altmeifters, und Fann daher allen „Sprady- 
reinigern” und „Derdeutfchern”, denen es mehr auf das Wefen als auf 
das Wort, mehr auf den Beift als auf den Buchftaben ankommt, nur 
angelegentlihft empfohlen werden. 

Boethes Lehre von den Sarben als „bunte Schatten” des Lichtes 


° „Tedhnifhe Mitteilungen für Malerei; Zeitſchrift der Adolf-Wilbelm-Beim-Gefell: 
ſchaft“ in Münden. 
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Fann die Berechnung, welche die moderne wiſſenſchaftliche Phyfif über 
die verfchiedene Schwingungszahl und Wellenlänge der Sarbenftrahlen 
angeftellt bat, in Feiner Weife ftören. Die ſchattige Natur der Sarbe 
ergibt fi eben aus diefer unterfchiedlihen Schwingungsdauer und 
Wellenlänge, weldye beim Durchgang des Lichtes durch diefes und jenes 
Dichtere oder durchläffigere Medium beftimmt oder auch durch die 
chemiſchen Kigenfchaften eines Mediums bedingt wird. Dergeftalt läßt 
fi Goethes Sarben- als „Schattenlehre” des Lichtes fehr wohl mit 
der modernen wiflenfchaftlihen Auffaflung der Phyſik in Einklang 
bringen, wenn man es nur unternehmen und verfuchen wollte. Es 
ſcheint aber eben bier am guten Willen zu mangeln, wenn nicht zum 
Teil an einem inneren pbyfiologifchen Vermögen, das auf Raflenver- 
anlagung aurüdgeht. Wir glauben die VDerftändnislofigfeic vieler deut- 
ſcher Belebrten gegenüber Goethes Sarbenlehre der fortfchreitenden 
Refelktifierung Deutfchlands zufchreiben zu follen, wie wir a. a. ®.* 
dargelegt haben. In allen Lehrbuͤchern der Phyfif finder ſich der Sag: 
„Jeder (weiße) Sonnenftrabl ift aus Strahlen von verfchiedener Brech⸗ 
barfeit zufammengefest, und den verfchieden bredybaren Strahlen 
kommt eine verfchiedene Särbung zu.” Das ift Feltifche, mechaniftifche 
Hebensauffaffung in die Wiffenfchaft übertragen. Sür den Zelten ift 
die Welt ein mechaniſch zufammengeferstes, für den Bermanen ein 
organifch gegliedertes Banzes. Jener unterfcheider Staat und Volk nur 
als eine Menge Kinzelner von verfchiedener „Wellenlänge und Bre- 
hung”, beziehungsweife geiftiger Potenz, die, obne innerliche Einheit, 
mechanifch ineinandergreifen. Diefem erfcheint jede Lebensgemeinfchaft 
als ein lebendiger Organismus, als eine unergruͤndliche einheitliche 
Rraftregung, aus weldyer die weſenhaft identifchen, einzelnen Individuen 
ſich herausdifferenzieren, deren Abfchattierungen, deren „bunte Schatten“ 
fie nur find, wie die Sarben nach der Goetheſchen Lehre die des Lichtes 
Diefer grundverfchiedenen Auffaflung entfprechend, betrachtet der Kelte 
Hast Vlewton das Licht als „zufammengefezt” aus verfchiedenen far- 
bigen Strablen, welche unter gewiflen Bedingungen auseinanderträten 
und miteinander vermifcht den weißen Lichtſtrahl ergäben. Dem ger- 
manifchen Empfinden widerftrebt diefe Anfchauung, daß in der Natur 
irgendetwas „zufammengefert” fein Pönne. Der YIatur-Wille, der Kraft ⸗ 
Stoff, oder wie man das Brundwefen der Natur anders bezeichnen 
mag, erfcheint dem Bermanen als Einheit, die ſich wohl zu verfchiedenen 


* „Bulturgefhichte der Raffeninftinfte“ 11.3d., S. 67 („Die Wahlverwandtſchaften 
der deutfhen Blutmifhung“). Eugen Diederichs, Jena. br. M 4.—, geb. M 5.—. 
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Darftellungsformen modifizieren, die fich in verfchiedenen Erfcheinungs- 
formen manifeftieren, aber niemals fich in „Beftandteile zerlegen” Fann. 
Denn was „Eins“, was von weſenhafter Identitaͤt ift, das hat Feine 
„Beftandteile”, und das Ding-an-fich, die Subftanz, der Rraft-Stoff, 
der Wille zum Leben, die Bott-YIatur ift für die germanifhe Emp⸗ 
findungs: und Denfweife eine ſolche unteilbare, unzerlegbare Einheit. 
In der Ylatur bilder und geftalter fi) diefer Auffaflung gemäß alles 
von innen heraus: Fein Lebendiges entfteht durch äußeres 3Zufammen- 
treten von Stoffen und Kräften. Wenn die elektriſche Kraft in einen 
pofitiven und einen negativen Pol auseinandertrict, fo „zerlegt“ fie fich 
nicht etwa in ihre „Beftandteile”, fondern fie differenziert fich nach zwei 
Seiten bin: fie ift nicht aus einer pofitiven und einer negativen Elektri⸗ 
zitaͤt „zufammengefest”, diefe polaren Erſcheinungen werden vielmehr 
durch das Serportreten der Kraft in der Materie bedingt. Jede narür- 
lihe Kraft laͤßt fi nur potenzieren und differenzieren — nicht zer- 
legen: fie treibt heraus, fie tritt hervor, oder fie tritt zurüd® und ſchwindet 
in das „Jenſeits“, das „Ding-an-fich”, den geheimnisvollen „Willen“, 
oder wie man den Urgrund aller Dinge fonft bezeichnen will, vor dem 
es fi, um mit Boethe zu fprechen, entfchieden gebieter, uns ehrfurchts⸗ 
voll zu beugen und das Unerforfchlidhe feines Wefens ftill zu verebren. 
Das ift germaniſche Weltanfhauung,germanifche Religion, germanifcher 
Blaube — das ift der Lebenspuls des germanifchen Wefens. Don einer 
„Zuſammenſetzung des Lichtes” zu fprechen, Fommt in dieſer Anſchauung 
auf Dasfelbe heraus, wie zu fagen, der animalifche Organismus „ferze 
ſich“ aus Leib, Bruft, Ropf und Bliedmaßgen, ein Gedicht Schillers 
aug diefen und jenen Worten „zufammen”. Die natürliche Rraftregung, 
der „Wille zum Leben” trite in Örganen hervor, er differenziert fich 
im Organismus zu Späb-, Breif- und Schlingorganen. In entiprechen- 
der Weife teilt ſich die natuͤrliche Kraft des Lichtes nicht in ver- 
fchiedene Brundftrablen, wenn fie auf einen durchfichtigen Körper 
teiffe, fondern fie differenziert, fie ſchattiert fich zu gelb, blau, rot, grün, 
violett. 

Der Unterfchied zwifchen Boethe und Newton in bezug auf die Sarben- 
lehre iſt ſomit durch ihre grundverfchiedene Weltanfchauung bedingt, 
die ein Produft ihrer verfchiedenartigen organifhen Bildung, ihrer 
„Raſſe“ ift. Goethe gelangte zu feiner Sarbenlehre durch den Deduftions- 
flug vom Ylaturganzen auf den einzelnen Dorgang. Zr fagte ſich, 
wenn die Gott ˖ Natur in ihrer Befamtbeit, indem fie „Das Feſte läßt 
zu Beift verrinnen, das Beifterzeugte feft bewahre“, ein einheitliches 
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Banzes bilde, das ſich unter allen VDerhältniffen in Ponftanter Weife 
manifeftiere, daß dann für jeden einzelnen Dorgang die analoge Mani- 
feftation a priori geferst werden Pönne. Zr war für ſich zu fehr davon 
überzeugt, daß die Natur ſich nie und nirgends widerfprechen Fönne, 
als daß er mit dem zufammengefegten Lichtſtrahl ſich hätte zufrieden- 
geben Fönnen. Newton trat an die Aufgabe ohne Beruͤckſichtigung 
des Naturganzen, der weſenhaften Identitaͤt alles Zebendigen heran, 
weil ihm das germanifche Fünftlerifhde Empfinden abging. In 
diefen Lehren von der Differenzierung oder Schattierung einerfeits und 
der Zerlegung des Lichtes in die Sarben andererfeits Fommen zwei Welk- 
anſchauungen zum Ausdrud, von denen Feine die andere jemals über- 
zeugen wird, da fie raſſenhaften Urfprungs find. Sie wurzeln in der 
organifchen Yiaturanlage, in den vererbten Banglien der Bermanen 
und der Relten, mit denen fie leben und fterben werden. In den höchften, 
feinften Beiftesblüten der Kulturvslfer treten oftmals überrafchende 
Begenfäre und Raffenunterfchiede zutage, die in den gewöhnlichen 
Kebensverhältniflen unbemerft und fpurlos aneinander vorüberhufchen. 
Wie man in einem gemifchten Waldbeftand die Art eines Baumes nicht 
immer an Stamm und Zweigen, fondern erft an Blättern, Blüten und 
Fruͤchten feftzuftellen vermag, fo erfennt man in jedem Volfe, das, als 
ethnologifcher Begriff, mit einem gemifchten Waldbeftand verglichen 
werden Fann, die verfchiedenen Raflen, welche in ihm aufgegangen find, 
nicht ſowohl an der Förperlichen, als an der geiftigen Sorm der Einzel⸗ 
indipiduen. In diefem Sinne ift der Begenfar zwifchen Goethe und 
Newton von fympromstifcher Bedeutung und von nicht geringer 
Wichtigkeit für die Raflenfunde. Die Zahl der Anhänger Vlewtons im 
Punfte der Sarbenlebre ift Legion in Deutfchland; zu Goethe aber 
hält nur ein Haͤuflein Betreuer — rein Deutfcher, rein Denfer, Deutſch⸗ 
denfer! 

Abgefehen von diefer greundverfchiedenen geiftigen Veranlagung aber 
läuft die gegenfägglicye Stellung zu Boethe und feiner organifcdy-natur- 
geiftigen Auffaflung in der Sarbenlehre, läuft das Sür und Wider 
Boethe, das „Boethe und Fein Ende” legtli auf die vielberufene 
deutſche Stilfrage hinaus. Wenn unfere Wiflenfchaftler wie die 
Bebilderen folgerichtiges und durchgreifendes Stilvermögen im deut- 
jchen Sinne befäßen, dann müßten fie [don aus diefem Befühl heraus 
und aus Befhmadsgründen die keltiſch ⸗engliſch newtonſche Denf- und 
Sprechweiſe in der deutſchen Wiflenfchaft ablehnen. Sie ift im Dome 
der deutſchen Beiftnatur fo widerfpruchsvoll und unwahr, wie alles 
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Stilwidrige im Rahmen eines einheitlichen Stils falſch wird und wirkt. 
Sier gilt wie nirgendwo das ewige Mahnwort Boerhes: 

„Was eudy nicht angehört, 

Müffet ihr meiden; 

Was eudy das Innere ftört, 

Dürft ihr nicht leiden!“ 

Was uns „nicht angehört”, was uns „Das Innere ſtoͤrt“, Das ift die 
engliſch · mechaniſtiſche Sprache in der Wiſſenſchaft. Dagegen, was uns 
urangebört, was uns das Innere Flärc, das ift Goethes Sprad- 
geift, den es gilt wiederum erneut in die Sprache der Wiflenfchaft wie 
der Kunft und des Lebens einzuführen, zue Gewinnung eines einheit- 
lichen, höheren, reinen deutſchen Stiles, zum vollen Einklang von deut- 
ſcher Wiſſenſchaft mie deutſcher Runſt und deutfchem Leben. Stil- 
einbeit in der Sprache der Wiflenfchaft wie der Runft und des Lebens 
fordert daher: Denfreinigqung vor Spracdreinigung! 


Rarl Hoffmann 
Dbilofopbie der neuen Gnofis 


nter „Gnoſis“ verſteht die philofophiegefhichtlihe Bildung 
Use Erkennen”. Und „Bnoftifer” heißen die Angehörigen 

einer religionsphilofopbifchen Schule der vor- und fruͤhchriſt⸗ 
lihen Jahrhunderte, die auf fpeFulstivem Wege vom Glauben zum 
Wiſſen vorzudringen fuchte und ſchließlich eine in myſtiſch ˖ mytho · 
logiſcher Bilderhuͤlle phantaſtiſch ausgeſtaltete Wiſſenſchaftskonſtruk 
tion der chriſtlichen Lehre erſann. Lipſius faͤllte das Urteil: „Die 
Gnoſis ift der erſte umfaſſende Verſuch einer Philoſophie des Chriften- 
tums; aber dieſer Verſuch ſchlaͤgt angeſichts der ungeheuren Tragweite 
der den Gnoſtikern in genialer Weiſe ſich aufdraͤngenden und Doch weit 
über ihr willenfchaftlihes Dermögen binausgehenden ſpekulativen 
Ideen in Myſtik, Theofopbie, Mythologie, Furz in eine durchaus un- 
pbilofophifche Darftellung um.” * 

In der Begenwart lebt ein einfamer Denker, der es fich zur Aufgabe 
feines Wirfens gemacht bat, diefes Befchichtsurteil Lügen zu ftrafen 
und die Wahrheit zu erbringen, daß die Bnoftif den überhaupt mög- 
lien böchften Brad menſchlichen Beiftesfönnens bedeuter und daß 


* In der Enzyklopaͤdie der — und Kuͤnſte, herausgegeben von Erſch und 
Gruber, I, 71, Leipzig JS, S 
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von einer nachträglid neuen Aneignung diefer vergeflenen Hoͤchſt ⸗ 
leiftung die Entſcheidung über unfere Kultur der Zukunft abhängen 
würde. Wenige haben bisher feine Stimme gehört, und die wenigen, 
die ihn hörten, wollten nichts von ihm willen. Nur eine verftreute 
Kleine Bemeinde glaubt an ihn und verehrt ihn wie einen Propheten; 
jedoch die offizielle Wiffenfchaft ſchwieg ihn hartnaͤckig tot. Auch ich 
gehöre Feineswegs zu feinen Anhängern und glaube an fein Propheten- 
tum nicht; ich bin foger leicht geneigt, feine eigenfinnige Erneuerung der 
alten Bnofis für eine Schrulle zu halten. Dennody möchte ich meinen 
geringen Teil dazu tun, um ihn im lesten Augenblid der Verfchollen. 
heit zu entreißen. 

Denn der Rrieg rüdt nicht nur die Aufgabe einer deutfchen Kultur- 
erneuerung näher an uns heran, er vernichtet audy vieles. Siermic find 
Zwar weniger die ſittlichen Werte der Dölfergemeinfchaft gemeint; diefe 
Werte werden mehr gereinigt und durchgefchüttelt, als daß der Krieg 
fie in ihrem Innern völlig zerſtoͤrt. Aber wie er das politifche, wirt- 
ſchaftliche und fozialfulcurelle Leben umpflügt, fo werden feine tieferen 
geiftigen Wirfungen auch die deutfche Philofophie in eine ganz neue 
Lage hineinftellen. Dieles von dem, was vorher galt, wird dann nicht 
mehr gelten. Neue Ideenkraͤfte, die auftauchen, werden die Bedanken 
beherrfchen. Und älteren Leiftungen, denen es ſchon bisher nicht gelang, 
fi Anerfennung zu verfchaffen und zur Beltung zu Pommen, droht 
dann erft recht die Gefahr, für immer verfchütter zu werden. Aber das 
Bedanfenfyfiem Eugen Seinrihb Schmitts, wie diefer Neugnoſtiker 
beißt, bedeuter eine Leiftung von eigentümlidyer Originalität, deren 
Derluft zum mindeften nicht gewünfcht werden darf. Zr ift eine philo- 
ſophiſche Kraft von fo perfönlihem Wuchs, wie ich ihn bei vielen Er⸗ 
ſcheinungen von europäifhen Rufe vermilfe. 

Srüber hat er über Nietzſche und Tolftoj gefchrieben. Es wird gefagt, 
daß Tolftoj felbft ſich von feinen Schriften bewußt beeinflußt gefühlt 
habe. Wenn es der Sall ift, dann wahrſcheinlich weniger durch) die alt- 
gnoftifchen Züge, die er beftändig hervorholt und präfentiert, als viel- 
mehr durch Schmitts eigene TJdeen, die diefer, wie es mir den Eindruck 
macht, opferfreudig in die alte Bnoftif hineinlege. Wir haben hier nicht 
den Ehrgeiz, ein poſthumes gefchichtlihes Richteramt auszuüben, und 
es kann uns ſchließlich gleichgültig fein, ob die Brundidee in der Philo- 
ſophie Eugen Beinrich Schmitts mit der Lehre der alten Bnoftif ſich 
deckt oder nicht. Wichtiger bleibt es vor allem, ob Schmitts Philofopbie, 
für ſich betrachtet, felbftändig und lebensvoll ift. Und felbftändig im Der- 
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haͤltnis zur alten Gnoſtik ift feine Gedankenarbeit auf jeden Hall. Denn 
es fteht feft, daß er anfänglich nicht von dem Bnoftizismus der früheren 
Jahrhunderte ausging, fondern von Segel. Will man ihn aber durdy- 
aus hiſtoriſch beftimmen und charakterifieren, fo gehört er weit deut- 
licher und näher zu Schelling und Sichte. 

Auf die Einheit von Denken und Leben Fommt es ihm bauptfäcdh- 
lb an. Er verfünder alfo eine Identitaͤt des Idealen und Realen, 
wie Schelling es formulierte, und entnimmt die Derbärgung diefer 
Identitaͤt den Beiftesquellen der menfchlichen Rraft, um fie — Sichte 
aͤhnlich — dort zu verwurzeln. Aber merfbar und ſcharf unterfcheider 
Schmitt von Sichte und Schelling fi dadurch, daß er nicht Fonftruf- 
tiv „denkt“, wie die Transzendental-Philofopbie, ſondern ftändig durch 
Intuition die innere Gliederung des univerfalen Geſchehens unver- 
mittelt erfchaut — in jedem Moment jedes anderen Momentes voll 
gegenwärtig und aller Beweisnot in elaftifher Schwingungsfraft des 
geiftigen Augenlichtes enthoben. Nicht die gefenmäßige Entfaltung 
eines ideellen Prinzips ift ihm das univerfale Befchehen, fondern es 
wirft auf ihn gleihfam wie ein Zauber der Vegetation, wie ein 
organiſches Wachstum in einem Tempo, das flinf gedeihend der Seele 
entfteige. Schmitts Philofopbie ift eine Ekſtaſe: volle Welterfaflung 
durch unmittelbarfte Lebensaneignung oder vollfte Lebenserfaflung 
durch unmittelbare Aneignung der Welt (mas am Ende dasjelbe be- 
Deuter). Niemand Fann ihn daran hindern, eine ſolche Philoſophie 
Bnofis zu nennen; das ift zuletzt feine Sache. Doch vielleicht ift wirf- 
li das Wefentlichfte von der inneren Saltung der alten Bnoftif, die 
„Blauben und Wiffen” identifizieren wollte, von neuem in ihm lebendig. 
Denn feine efftatifche Philoſophie beruht zu tiefft und bewußt auf einer 
Bleihfegung von Erfenntnisaft und religisfem Erlebnis, und gerade 
durch diefe Bleihfezung foll die elementare Einheit von Denken und 
Leben wieder bergeftellt werden. 


GH" bedeutet im Brunde nur ſchlankweg Erkennen. Schmitt aber 
verfteht unter „Bnofis“ die refleftionslofe Schauung. Das wahre 
und unbefangene, noch nicht durch die Intellektualiſierung getrübte 
Erkennen ift Intuition. Nur die intuitive Erkenntnis vermag unver: 
fälfcht das Leben zu fehen, und nur der intuitiven Erkenntnis zeigt 
fi) die Wirklichkeit diefes Lebens nebelfrei und enthüllt. Kine in- 
tuitive Ineinsſchauung der totalen Lebenstatfache in ihrer einfachen 
Begebenbeit: fo ftellt das wahre und unbefangene Erkennen ſich ein. 
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Die pofitivfte, am unmittelbarften gegebene Lebenstatſache für uns ift 
nun die in uns felbft; es ift die Tatfache, daß wir überhaupt Leben in 
uns erfahren und diefes tiefften Lebensgefühles als unbegrändbarer 
Einheit gewiß find: fie ift das innere Erlebnis in feiner urfprüng- 
lichen Einheit. Das innere Erlebnis ift aber der Träger der Kraft alles 
Lebens. In unferer Innerlichkeit, durdy die wir fie „erleben“, liegen 
alle Dafeinsmögliyfeiten befchloflen. Nichts anderes als ein „Selbft- 
erfennen” diefes Innenlebens durch innere Anfchauung ift demnach die 
Bnofis. 

Der Gedanke der abfoluten „LZebenseinheit” des inneren Erlebniſſes 
ift die tragende Brundidee von Schmitts ganzer Philofophie. Die 
Geltung diefer Idee beruft ſich auf ein Faktum von zunaͤchſt unheim- 
licher Schlichtheit der Überzeugungskraft und Eindringlichkeit. YIäm- 
li darauf, daß das primitivfte Lebensereignis, deflen wir gewahr 
werden, ein Tarbeftand unferer InnerlichFeit in ungeteilter Einfach⸗ 
beit fei, was wir nicht wegleugnen Fönnen. Wir Pönnen nicht weg- 
leugnen, Daß etwas in uns ift, wenn wir es empfinden, und wir Fönnen 
nicht wegleugnen, daß wir empfinden, wenn etwas in uns fl, was 
wir empfinden. Denn wir Fönnen nicht empfinden ohne dies Etwas, 
und wir Pönnen uns Fein Etwas vorftellen, ohne daß wir es empfän- 
den; denn eben dadurch, Daß wir es uns vorftellen, empfinden wir es. 
Beides bedingt ſich gegenfeitig und deckt ſich. Dies ift die Identitaͤt 
des inneren SErlebnifles mit feiner Pofitivität und TarfächlidyFeit. Sie 
bedeutet, Daß das innere Erlebnis gleichzeitig aktueller Faktor und Fon- 
Ereter Gehalt ift; es ift zugleich voll finnlicher Gülle und voll ideeller 
Aktivitaͤt. Sülle und Aktivitaͤt find ein und dasfelbe, und in ihrer Die- 
felbigfeit beruht die „Sunftionalität” des Erlebens. 

Der Sunftionalitätscharafter in der Einheit des inneren Zrlebnifles 
eröffnet weite Afpefte. Er bewirkt, daß alles Sinnlihe und Ronfrete, 
das wir in unferem Leben erfahren, in feinen Tiefen eine geiftige 
Zentralfraft in ſich enthält, und daß alles Beiftesleben, das in uns 
auffteigt, feiner eigenften Natur nad) leibhaftige Fülle fein muß. Es 
gibt ebenfowenig die Wirffamfeit eines abfolut „reinen“ Beiftes, wie 
es das Dafein einer ganz geiftlofen Materie gibt. Denn indem wir den 
höheren geiftigen Wert in uns erleben, hat er finnbaften Bebalt, und 
nur dadurch, daß wir ihn erleben, hat er Wirklichkeitskraft. Das ſchenkt 
den höheren geiftigen Werten, die wir erfchaffen, diefelbe Realität, 
welche das materielle Dafein beſitzt. Denn ebenfalls nur, wie und in- 
dem wir das materielle Dafein erleben, ift es „real”. In Wahrheit gibt 
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es weder eine „Außenwelt“ jenfeits unferer Innerlichkeit, die unab- 
haͤngig von einem Beift, der fie erlebt, zu eriftieren vermödhte, nody 
gibt es ein außermenfcliches geiftiges Sein. Die Innerlichkeit ift der 
allein gültige Maßſtab aller Wirklichkeit und Realität. Sie umfaßt 
den univerfalen Beift und feine überperfönlihden Werte und die Fos- 
mifche Ronfretheit der natuͤrlichen Dinge. 

Selbft die Einheit der Allfraft, deren wir religids inne werden, ift 
nichts als das Myſterium unferes Innenlebens, das ſich uns entfdyleiert. 
Denn fobald wir uns vor unfere Innerlichkeit — fie intuitiv er- 
fhauend — unmittelbar ftellen, offenbart fi uns in dem Vollzug 
ihrer Erlebniſſe die Ausfaltung des Alls. Die Allkraft geftalter nun 
ihre Sülle, indem fie fi felber erfennt. Eine Ausftrablung des AIL- 
erfennens ift darum das innere Erlebnis in feiner Toralität. TIenes 
„Selbfterfennen” des inneren Erlebnifles und feiner elementaren Zin- 
beitlicyFeit wird hierdurch zu einer religiöfen Erfaſſung der Alleinheic: 
es ift ein Erkennen der Selbfterfenntnis des Alls. Die religisdfe Durdy- 
gottung der menfchlichen Seele bedeutet ein „Willen des Willens”, wie 
es der „Beiftesfürft” Sichte, der „den Sonnenaufgang des Erfennens 
eingeleitet hat,” nennt und wie eben die alte Bnoftif es meinte. „Die 
GBnofis ift die Enchüllung der univerfalen, der über aller Vlaturgröße 
fchwebenden, der überfosmifchen, der goͤttlichen Natur des Menfchen- 
geiftes.” (Die Bnofis I, ©. 218.) 

Dur den Begriff der urfprüngliden und durchgaͤngigen Einheit 
der „überFosmifchen” Innerlichkeit verſchafft Schmitt dem Fonfreten 
individuellen Leben eine unerbörte geiftige Ertenfität und den gefam- 
ten Beltungsbereicy des Überindividuellen und der abfoluten Werte; 
und ebenfo fiyert er dem überindividuellen Leben diefer abfoluten 
Werte die volle Unmittelbarfeit eriftenzieller perfönlicher Kraft. Das 
ift eine bedeutfame Leiftung. Aber fie ift nicht weſentlich neu, und in 
anderer Art haben fie auch ſchon andere vollbracht. Schmitt jedoch 
verteidigte beinahe mit Wildheit feine Auffaflung, ganz neu und friſch 
eine ewige Wahrheit zu geben, die außer ihm — und außer den 
Gnoftifern — bis jetzt niemand in ihrer vollen Reinheit verftand, weil 
ibre einleuchtende Klarheit die Jahrhunderte hindurdy immer wieder 
verdunfelt und verzerrt worden fei durch die Religionskirchen und die 
Pbilofopbie. Um es knapp vorweg zu nehmen: diefe Verzerrung Fam 
Dadurch zuftande, daß die Religionsfirhen dem hoͤchſten geiftigen Er- 
lebnis den höheren geiftigen Charakter geraubt haben, wie ihm die 
Philoſophie den Zrlebnischarafter geraubt hat. Deshalb zeigen feine 
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beiden Sauptwerfe, die vornehmlidy feine eigene Lehre zur Darftellung 
bringen *, eine durchweg polemifhe Richtung; die „Kritik der Philo- 
ſophie“ wendet fi eben gegen die Philofophie, und die „Bnofis” 
richtet fi mehr gegen die Religion der chriſtlichen Kirche. Schmitts 
Bampfftellung und Eigentuͤmlichkeit ift jedoch erft ganz aus feiner 
methodifhen Theorie zu begreifen, die er felbft als „Dimenfionen- 
theorie” bezeichnet und Flarlege. Er fagt: „Die Bnofis löft alle Be- 
griffe in Anfchauungen auf und ihr Werkzeug der Mitteilung (nicht 
ihr Prinzip) wird die geometrifche Anfchauung, die uns allein univer- 
felle Anſchauung in unzweideutiger Sorm bietet” (Die Bnofis I, 8.3); 
Das ift vorläufig fchwer zu verftehen. Ohne Srage wirft die Dimen- 
fionentheorie für den erften Augenblid merkwuͤrdig und befremdend. 
Doch fie ift geiftvoll; und auf den, der ſich in fie verfenft, übt fie eine 
fuggeftive, faft verwirrende Kraft aus, von der er fi nur mit Muͤhe 
wieder frei machen Fann, um ihren lebendigen Sinn zu erblicken und 
ihre Bedeutung zu prüfen. Jedenfalls enthält fie den Bern von Schmitts 
Eigenart und Selbftändigfeit und gleichzeitig den Schluͤſſel für die „Sunf- 
tionalität” des inneren Erlebens. 


De Lebenseinheit in der Funktionalitaͤt des inneren Erlebniſſes an 
und für fidy ift zwar eine urfprüngliche Tatſache; aber das beftimmte 
innere Erleben bekunder ſich dennoch in feiner Sunftionsweife auf 
verfchiedenen Stufen, die fi wie die Dimenfionen des geomerrifchen 
Raumes auseinander entwideln und zugleich gegenſaͤtzlich zueinander 
verhalten. Durch diefes BegenfäglichFeitsverhältnis des äußeren Effek⸗ 
tes erfcheinen die verfchiedenen Sunftionsweifen als fundamentale 
Seinsunterfchiede, was’ fie in Wahrheit nicht find. Die anfcheinend 
fundamentalen Seinsunterfchiede, d. h. alle Derfchiedenheiten der „Welt“ 
und die Widerfprücde in ihr, erflären fich vielmehr als bloß gradweife 
Sunkftionsunterfchiede, in denen das innere Erleben in dimenfionsler 
Entwicklung fi auswirkt. 

Auf feiner primitivften Stufe bewegt ſich das innere Erlebnis in 
punktuell unanfhauliden Empfindungen, die noch nicht räumlidy dar- 
ftellbar find. Die Strebungen und Direftionsgefühle fodann find linear, 
und die lächenhaften Bilder der einfachen Sinneswahrnehmung zeigen 
einen zweidimenfionalen Charakter, um erft durch die dreidimenfionale 


* „Die Gnofis, Grundlagen der Weltanfhauung einer edleren Rultur,* 2 Bände, 
3903 und 1907 bei Eugen Diederichs in Jena. „Rritif der Philofopbie vom Stand- 
punkte der intuitiven Erkenntnis“, J998 bei Srig Eckardt in Keipsig. 

J0* 
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Täcigkeit der Phantafie zu Förperlihen Anſchauungen geftalter zu 
werden. Wie nun im geometrifhen Raume die Linien durch Punkte, 
die Slächen durch Linien und die Förperlihen Bebilde durch Slächen be- 
grenzt werden, und wie ferner im geometrifchen Raume die Linien 
aus Punkten, die Flaͤchen aus Linien und die Förperlichen Gebilde aus 
Flaͤchen entftanden erfcheinen, ebenfo bedeutet in der Entfaltung des 
inneren Erlebens eine jede Dimenfionsftufe einerfeits die untere Brenz- 
beftimmung und das Material der zunächft oberen und andererfeits 
die obere Brenzbeftimmung und das Lrzeugnis der zunächft unteren. 
ine jede neue Erlebnisfunftion wird produziert durch die „Sülle“ der 
zunaͤchſt unteren, die fie fodann in ihrer „Vollgeſtalt“ darftellt. Dadurch 
wirkt fie als deren „Sorm”, in der jene erfannt wird als das, was fie 
ift. Somit ift jedes innere Erlebnis auf einer einzelnen Sunftionsftufe 
einerfeits naiv unmittelbares Erlebnis und beftimmungslofe Sülle und 
andererfeits Erkenntnisfunktion oder „Sorm“ und beftimmende Kraft. 

Diefer Doppelzuftand prägt ſich am entfcheidendften aus in dem VDer- 
hälmis der Phantafie zur Stufe des Lebens in den Ideen. Durdy Die 
Förperlihen Bebilde der Phantafietätigfeit werden die flächenhaften 
Bilder der einfachen Sinneswahrnehmung erft zu Anfhauungen 
von finnlihen Dingen. Die Phantafiefunftion bedeutet den leuten 
Abſchluß in der Bildung des materiellen Dafeins und der finnlichen 
Welt. Sie gibt ihr die Vollgeftalt und ift ihre Sorm. Diefe Sorm ift 
aber, weil fie ſinnlich ift, ihrem eigentlichen Wefen nach endlih und 
begrenzt und immer nody tierifch. Denn auch das Tier hat eine An- 
fhauung von finnliden Dingen und Fennt die Endlichkeit in feinem 
Krleben. Zum wirklichen Bewußtſein des Menſchſeins erhebt ſich das 
Erlebnis erft auf der interdimenfionaslen Stufe des Denkens durdy die 
Unfinnlicdyfeic des Bedanfens. Als Interdimenfionalitär ift die Denf- 
funftion des Erlebens nun etwas wefentlidy anderes als das eigentlidy 
Dimenfionale, als das einfach „feiende” Leben, wie es fidy in der finn- 
lien Endlichkeit der bildhaften Anſchauungswelt darftelle. Sie muß 
etwas weſentlich anderes fein als die Phantaſietaͤtigkeit und ift als eine 
ganz neue Erlebnisart der SinnlidyFeit übergeordnet, da fie allgemein 
und in Unendlichkeit funftioniert und da das Unendliche und Allgemeine 
etwas weſentlich anderes ift als das Endliche und Befondere. Der Er⸗ 
lebniszuftand des Denfens unterfcheider ſich von der finnlichen Phantafie- 
tätigPeit in derfelben wefentlichen Weife, in der ſich Überhaupt das Un- 
endliche und Allgemeine vom Befonderen und Endlichen unterfcheider. 
Denn die Allgemeinheit ift dem Befonderen gegenüber grundfäglidy ver- 
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fhieden und aus einer fortgebenden Aneinanderfügung von Befon- 
derem zu Befonderem nicht zu erflären; fie bleibt felbft einer folchen 
Aneinanderfügung als etwas feinem Wefen nad TIeues übergeordnet. 
Ebenſo bezeichnet die Unendlicyfeit des allgemeinen Gedankens einen 
neuen Erlebniszuftand,der das Endliche in feiner Befonderheit fchlechter- 
dings aufbebt, indem er die Totalität aller Möglichkeiten des Befon- 
deren auf einmal in Zins faßt. 

Gerade hierdurch aber offenbart fi das Denken doch wieder als 
formaler Ausdrud der Phantafiefunftion und als „Erkennen“ der 
angefchauten Bebilde: die Phantafie überliefert ihm zeugerifch das 
Material, das es fodann in feiner Vollgeſtalt darftellt. Wie die Phan- 
tafie den lessten Abſchluß in der Bildung der materiellen Welt be- 
deutet, fo ift die Denffunkftion wieder die beftimmende Sorm für die 
Phantaſietaͤtigkeit: fie verfehrt dDurdy ihre Begriffe das Anfchauungs- 
erlebnis der Welt in ein Bewußtſein, das die bloße SinnlichFeit diefes 
Erlebens, feine Befangenbeit im rein Rörperlich-Begenftändlichen, als 
foldye erfaßt und es dennoch erft vollgültig macht. Denn die Unfinn- 
lidyfeit der Bedanfen und Begriffe bedeuter nicht Entleerung von 
der Sinnliyfeit, fondern deren Derwandlung. Sie bedeutet Feines- 
wegs Infonfretheit des Erlebniszuftandes. „Begriff“ ift feiner echten 
Natur nach nicht Abftraftion. Vielmehr heißt „Begreifen“ ein In⸗ 
einsbegreifen der unendlihen Sülle ſchlechterdings aller Varianten 
überhaupt nur möglicher Phantafiegebilde, einer Sülle von fo unend- 
licher Variabilität, daß freilich die finnlidy beftimmte Anſchauung vor 
ihr völlig verfagt. Was man die Geſetzmaͤßigkeit des Denkens nennt, 
bedeutet nichts anderes, als daß die formale Kraft des reinen Be- 
danfens auf alle Sälle möglider Phantafiebildung anwendbar ift. 
Das fogenannte Denfgefer ift deshalb gefelich und das „ftreng Uni- 
verfelle, das, was Kant als das Apriorifche bezeichnet”, weil es ein 
„in fonnenheller Notwendigkeit für alle möglichen Sälle Beltendes“ 
ift. (Dgl. Kritik der Philofophie, S. 90 fg.) Die allgemeine Beltung 
und Yiotwendigfeit der „marbematifch-logifchen Bedankenformen” er- 
Flärt ſich alfo als „Inbegriff aller möglichen Sälle”. 

Denken ift univerfal gewordenes Schauen. Und von der errungenen Uni- 
verfalität des Bedankfens hebt ſich das innere Erleben gradweife empor 
zur Univerfalität des Befühls. Don dem Bewußtfein der allgemeinen 
Beltung und YIotwendigfeit des univerfalen Befchehens aus gipfelt es 
fi) nad und nach auf zum Selbſtbewußtſein der Alleinheit im leben- 
digen Beifte: in der unendlichen Liebe, durch ihre völlige Überwindung 
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der Endlichkeit des ſinnlichen Ichs. Ein ſolcher, dem All und der Fuͤlle 
des Seins, der Kreatur und der Dinge ſich ganz hinſchenkender Menſch 
bat die goͤttliche Einheit des Lebens in ſich felber erkannt. Zr „lebt“ 
Gott in ſeiner Innerlichkeit. Er iſt ſelbſt goͤttlich: ein Gottmenſch. 


ee wer diefer Menſch. Und er har verfünder, daß wir alle den 
Beift Bottesunbewußtin unsfelbft tragen, daß wir alle Gottmenſchen 
fein Eönnen, wenn wir das Böttliche in uns bewußt erfallen und ver- 
wirflihen würden: durch die „Wiedergeburt im Beift“, wie er fagte. 
Das beißt: durch eine Neuaneignung unferes inneren Erlebniſſes in 
feiner urfprünglichen Zebenseinheit mit dem wirfenden Weltgeift. Die 
chriſtliche Kirche aber hat den tiefften Wahrbeitsgehalt der Botſchaft 
Eprifti wieder vernichter und es der Menſchheit unmöglich gemacht, 
durch das reine Viacherleben diefes Wahrbeitsgehaltes ſich zu vollenden. 
Denn ein folches Nacherleben würde eine zentrale Drehung in der per- 
fönlihen Gemuͤtshaltung des Erlebens erfordern, und dazu hatten die 
Machthaber der Erde weder die Kraft noch den Willen. Die zentrale 
Drehung und Umſchaltung des Bemütes muß jedoch erforderlich fein, 
weil die SunFtionalität des univerfellen Bortbeitserlebnifles, wie Chriftus 
es als erfter und einziger zur Selbftbewußtheit emporbrachte, eine wefent- 
li andere ift als die Sunftionalität des Befangenfeins in der finnlihen 
Welt. Denn es handelt ſich in diefem entfcheidenden Salle nicht mehr um 
einen bloß graduellen, fondern um jenen grundfäglichen Sunftions- 
unterfchied, der im Bewußtſein des gefegmäßigen Denkens ſchon an- 
hebt. Am ſchaͤrfſten indeſſen tritt dieſe Derfchiedenheit in den ethiſchen 
Tendenzen des UnendlichFeits- und des Endlichkeitserlebniſſes hervor. 

Der im finnlihen Dafein befangene Erlebniszuſtand des endlichen 
Menſchen unterfcheider ſich nicht wefentli von dem Erlebniszuſtand 
des oberen Tieres und fteht prinzipiell auf derfelben Stufe wie diefer; 
die ethiſche Wefensrichtung des tierifhen Zebens aber ift Selbftfucht 
und Rache, Vergeltung. Darum beruht auch alle Moral, deren Werte 
fi in den 3ielfräften des endlichen Dafeins begründen, legten Endes 
auf Selbftfucht, Vergeltung und Race. Ehriftus indellen verFündere 
die volltommene Bewältigung diefer untergeordneten Kräfte und die 
Entfeſſelung von ihnen. Sein Gottmenſchentum, das er lehrte, ver 
langt eine gänzlidye Ablöfung der endlichen, finnlich begrenzten Zebens- 
tendenzen durch ein tiefes, die Innerlichkeit ausfüllendes Sich- Eins- 
fühlen mit der Allgegenwart und Befamtheit des unendlichen Lebens 
und der univerfalen „Vernunft“. 
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Die zeitgenöffifhe Wienfchheit jedoch, die feine Lehre empfing, war 
dafür noch nicht reif; fie befand fi noch auf jener unteren Stufe in 
der Entfaltung der Erlebnisfunftionen und Fonnte ihn nicht begreifen. 
Und die irdifhe Wacht, weldye die Wirkfamfeit der chriftliden Lehre 
ſich aneignete und daraus „die Rirche“ erfchuf, hätte ſich felbft auf- 
geben müflen, wenn fie die Reinheit diefer Wirkſamkeit unverſehrt 
hätte durchführen wollen. Das vermochte fie naturgemäß nicht. Darum 
deutete fie das Bottheitserlebnis, das Chriftus in fich erfuhr, in einen 
Bottesbegriff um, der ihrer Lebensftufe gemäß war. Man Fönnte ver- 
gleiheweife fagen: der interdimenfionale Bottesgedanfe wurde zu 
einem dreidimenfionalen Bott degradiert. Die Vollkommenheit des gött- 
liden Seins verfehrte fi in eine phyſiſch ausgeftartete Allmacht und 
die UnendlichFeit in eine bloß räumlich gedachte Maßloſigkeit. Bott 
wurde wieder zu einem „prunkenden Tier”, wie es der alte Judengott 
war, 3u einer ins Brenzenlofe gefteigerten Förperlichen Bewalt, die dem 
Menſchen als eine fremde übermenfchliche Macht gegenübertritt, die ihn 
beberrfcht, belohnt und beftraft. 

Der Begenfag und Brundwiderfpruch zu der Lehre Ehrifti ift offen- 
fihtlid. Denn „der Bott der Kirchen ift ein äußerer Bewaltherr; der 
Bott Eprifti ift eine innerlihde Macht, Zins mit der höchften Form 
unferes innerlichften Lebens”. (Die Bnofis I, 8.132.) Diefes Erfüllungs- 
ziel der chriſtlichen Sittlichkeit ging durch die Rirche verloren; ihr Höchfter 
Aebenswert wurde vollends hinabgezerrt in die Sphäre der Endlichkeits 
werte und in fie bineingeprägt, gleihfam zerfest in die Maßſtaͤbe der 
nadten Vergeltung durch den allgewaltigen Bott. Und indem das ge- 
fchab und das lebendige, funktionelle Botteserlebnis in das ſinnlich vor- 
geftellte Dafein eines Dogmengottes umgelogen wurde, entmündigte fich 
der Menſch als religiöfes Wefen. Er beraubte ſich der echten Bewißheits- 
quelle des Lichtes der göttlichen „Öffenbarung”, der Bottesvernunft und 
görtlihen Weisheit, und vertaufchte fie gegen eine unechte. Denn er ver- 
legte eben diefe Bewißheitsquelle in die einfach geglaubte und aner- 
Fannte Autorität jenes gefährlichen Dogmengottes und feiner Dertreter, 
ſtatt fie in fi) felber, in der Keimkraft des eigenen Beiftes und der 
eigenen individuellen Lebensftärfe zu finden, wie die Wahrheit es ift, 
die Chriſtus entdeckt hat. Es ift die Lehre des Chriftus, „Daß die leben- 
dige Individualität, das Ich jedes Wienfchen diefes Licht der Welt, 
jedes ein ureigner Strahl des All-Lichtes der Dernunft ift.” (Die Gno⸗ 
fis I, ©. 133.) 

Die im Brunde ausfchlaggebenden religiös-firtlihen Kräfte der chrift- 
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lien Kirchen ftehen alfo in einem unvereinbaren Begenfage zu der 
Lehre des Nazareners, die dennoch aus ihrer wirren Trübung zudend 
bervorleuchter und auf die Seelen wirft. YIur ein ungebeueres Ringen 
zwifchen beiden Saftoren bedeutet die gefamte Rulturentwidlung der 
fogenannten „chriſtlichen Welt“*. Es ift „der unverföhnliche Kampf 
zweier großer Rulturprinzipe: des Tiermenfchen und des Gottmenſchen.“ 
(Die Bnofis I, ©. 154.) Daraus erflärt fi zu einem Teile der innere 
Bruch, der durdy unfere ganze Kultur geht. Zum anderen Teile jedoch 
erklärt er ſich aus einer falſchen Zinftellung in dem erfennenden und 
pbilofophifchen Verhalten, das die Menſchheit aus noch älteren Zeiten 
ererbte. x 


D“ Bruch und Gegenſatz zwiſchen Tiermenfh und Gottmenſch, 
zwiſchen dem Endlichkeits- und dem Unendlichkeitserlebnis iſt 
keineswegs notwendig und unaufhebbar. Denn wenn er auch auf einem 
nicht nur graduellen, ſondern weſentlichen Funktionsunterſchiede be- 
ruht, fo bleibt er doch immerhin bloßer Funktionsunterſchied und 
ift darum eben immer noch relativ und nicht abfolut. Der einfachen 
Lebenserfenntnis im Denfen hätte es gelingen müffen, diefer Relativi- 
tät inne zu werden und fie in einem tieferen Zuſammenhange zu löfen. 
Aber fie Fonnte das noch weniger vollbringen, da das bewußte Dor- 
ftellen überhaupt das relative BegenfäglihFeitsverhältnis zwiſchen den 
Sunftionsunterfchieden zu einer anderen Abfolucheit verfälfcht hatte. 
Es ift dies der anfcheinend abfolute Begenfar zwiſchen Subjekt und 
Objekt. 

Je heller und Elarer die Funktionalitaͤt des Erlebens fidy über ihr Unter- 
bewußtes und Unterfchichtiges hebt,defto mehr verliert fie für den naiven 
Erlebniszuſtand felber an Intenfitär. In ihrem fpezififchen Erkenntnis⸗ 
verhalten wirft fie darum nicht mehr unmittelbar mit ihrer Eigenkraft 
als felbftändiges inneres Erlebnis, fondern nur mittelbar durch ihre Be- 
ziehung auf das fhon Produzierte. Das heißt alfo: das bewußte Er- 
Fennen wirft zunächft lediglidy als ein Beziehungsverfahren auf die direkt 
Fonfreten, im engeren Sinne dimenfionslen Sunftionsweifen. Es er- 
fcheint als Reflektion auf das ſinnliche Dafein. Diefe Refleftion aber 
trennt bereits die urfprüngliche Einheit des unteren Erlebens, foweit es 
bis zur dreidimenfionalen Stufe gelangt ift, ganz auseinander. Denn da 
der Refleftion in ihrer eigenen Sunftionalität diefe felbft, d. i. der Er- 


* Eine ausfuͤhrliche Darftellung der verſchiedenen Phaſen diejes Rampfes gibt Schmitt 
von feinem Standpunft aus in der Schrift „Die Rulturbedingungen der driftliden 
Dogmen und unfere Zeit“, 1901 bei Eugen Diederihs in Jena. 
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lebnischarafter, entgeht, fo vermag fie auch in ihrer Beziehung auf 
die unteren Sunftionsweifen deren Erlebniseinheit nicht mehr zu ſehen. 
In Solge der in dem Dimenfionsverhältnis enthaltenen Begenfäglicy- 
Feic erfcheinen ihr vielmehr diefe unteren Sunftionsweifen als zu- 
fammenhanglos, als voneinander gefondert und ſich gegenüberftehend. 
Vor allem der weitefte, gleihfam polar wirkende Begenfan zwifchen 
der elementarften Stufe, den punktuellen und linearen Funktionen, und 
der dreidimenfionalen Sunftionsweife ſetzt fi um in eine Begenüber- 
ftellung zweier ſich fremder und völlig voneinander gefonderter Rreife, 
die beide verfelbftändigt werden: auf der einen Seite ein zentraler Stre- 
bungs- und Empfindungsfompler, den man Subjekt nennt, und auf 
der anderen Seite der Objekt genannte Sunftionsfreis der dinglichen 
Anſchauungsbilder. So entftand die unüberbrüdbare Spaltung zwifchen 
Objekt und Subjeft und der Aberglaube an eine felbftändige, vom 
Subjekt unabhängige „Außenwelt“ oder „YIatur”, von der „im eigent- 
lichen Sinne zu fprechen überhaupt Feinen ernften Sinn bat“. (Rritif 
der Philofophie, ©. 46.) 

Diefe Spaltung ermöglichte weiterhin folgenden Vorgang, der fie zu- 
gleich vertieft und verfchärft. Die Refleftion, weldye die oberen Er⸗ 
lebniezuftände auf die unteren erfennend bezieht, wurde nämlidy den 
Umftand gewahr, daß die Hächenhaften oder zweidimenfionalen Bilder 
der einfachen Sinneswahrnehmung nicht immer und in jedem Salle den 
Förperlihen Anfchauungen der dreidimenfionalen Phantafie und ihren 
Verhaͤltniſſen untereinander entfprechen. Sie koͤnnen einander nicht voll- 
fländig entſprechen wegen des Dimenfionsgegenfazes zwifchen ihnen. 
Yıun aber wird eben auf Brund jener Objeftivierung des dreidimenfio- 
nalen Befchebens, auf Brund der Derfelbftändigung der dinglichen An- 
f[hauungswelt zur „Ylatur”, das einfache Sinnesbild als eine bloße 
Spiegelung im Subjekt aufgefaßt, die mit ihrem vorhandenen Begen- 
ftand nicht übereinftimmt; und das erfennende Beziehungsverfahren 
zwifchen beiden Sunftionsweifen erfcheint durchaus als ein Dergleichen 
diefes anfcheinend falfhen Spiegelbildes — als eines vermeintlichen 
Nachbildes — mit einem richtigen Urbilde in der YIatur. Das Erfenntnis- 
verhalten des inneren Erlebens Fehrte ſich ganz und gar um in ein „ver- 
gleichendes Naturerkennen“. Und dadurch geriet das innere Erlebnis 
felber in die Tendenz, den Bli von fidy fort und nach außen zu richten, 
um die vermeintlich fremde Natur aus ihrer illufionären Spiegelung 
im Subjefte heraus und in ihrer objektiven Wirklichkeit herzuftellen 
und in Ordnung zu bringen. 
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Jene 3erteilung der eigentliy dDimenfionalen Zebenseinheit in Subjekt 
und Objekt hat alfo eine grundlegende Verſchiebung der Erlebnisrich⸗- 
tung mit fich gebracht. Das Entſcheidendſte hierin ift aber, daß dieſe mit 
einer ebenfo grundlegenden Verſchiebung des Öriginalitätswertes und 
WirflichFeitsgefüihles übereinfommt und von ihr bewegt wird. indem 
die Spaltung in Subjekt und Objekt das vergleidyende YIarurerfennen 
hervorruft, verlegt fie den Wert der Originalität und richtigen Wirf- 
lichkeit für das Erkennen unverfehens in das Objekt und nimmt ihn 
aus dem heraus, was als Subjekt zuruͤckbleibt. Ohne weiteres erfcheint 
das angeblihe Spiegelbild im Subjekt als „illufionär“, und das ob- 
jeftive Bild der Natur erfcheint ohne weiteres als richtige WirFlicyFeit 
und als Original. Die Subjektivitaͤt büßt ihren Erfenntniswert und 
damit ihre einfache Begebenheit ein. Und indem das vergleichende 
Vlaturerfennen fo jene Abdrehung des inneren Erlebens von ſich felber 
verurfacht, muß diefes innere Erleben ſich feines eigenen WirFlichFeits- 
gefühles entleeren: es nimmt die ganze Lebenswirklichkeit aus fich 
felber heraus, um fie fi in der Außenwelt oder Natur als etwas 
Fremdes entgegenzuftellen. Mit der einfachen Begebenbeit ift der Sub- 
jeftivicät ihr urfprüngliches Leben geraubt: fie kommt ſich felbft als 
Illuſion vor. Nicht nur die richtige WirklichFeit, fondern das wirk⸗ 
lie Leben muß fie von neuem erft finden; und das verobjeftivierte 
dreidimenfionale Befcheben, welches das eigentlich Dimenfionale über- 
haupt abſchließt und in feiner Fertigkeit darftelle, taͤuſcht ihr einen 
folchen in fich felber begründeten Realitätsbeftand vor. Nichts geringeres 
bedeutet das aber, als daß die wahre Seinslage in ihr volles Begen- 
teil umgefälfcht wurde: die objektive Außenwelt erfcheint als WirkFlich- 
Feit und Realität und die fubjektive Innenwelt als Tllufion. In 
Wahrheit jedoch ift die objektive Außenwelt Tllufion und die fubjef- 
tive Innenwelt echte und tatjächlichfte WirfichFeit an und für fich. 


D; ſchwerſte Schuld an diefer Tarfachenfälfchung trägedie Philofophie. 
Philoſophie ift das UnendlichFeitserlebnis durch Denken, das fich zu- 
gleich der Befezmäßigfeit diefes Denkens bewußt ift. Diefe Befegmäßig- 
Feit des Denfens beruht in der Univerfalitäc feiner Sunftionsweife, in 
feinen Allgemeinbeitsformen, durch die es den finnlichen Verlauf des 
eigentlich dimenſionalen Zrlebens geftalterifch in die Sphäre der uni- 
verfalen Einheit emporruͤckt, um dadurch gleihfam die Baſis für die 
religidfe Selbfterfenntnis der all-einen Lebenskraft zu gewinnen. 
Bliebe die Philofophie durch ein unmittelbares Lebensgefühl im Be⸗ 
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mwußtfein ihrer Befegmäßigfeit des echten Wefens derfelben gewiß, fo 
würde fie fie durch intuitive Innenſchau als das erfaflen, was fie ift,näm- 
lich als univerfal gefüllte Erlebnisfunftionalität, welche die Begenfäne 
des Befonderen aufhebt; fie würde damit auch den Begenfag zwifchen 
Subjekt und Objekt ſozuſagen verzehren und als das einfehen Fönnen, 
was er ift, nämlich als bloß unteren Sunftionsunterfchied. Ylun aber 
leider das philofophifche Denken wegen feiner jehr weiten Entferntheit 
von den elementareren Stufen unter einem befonders deutlichen Mangel 
an unvermittelt wirfender Lebensintenfität. Es bezieht gewiſſermaßen 
fein Lebensgefühl, das Befühl der Sülle,dem Anfchein nach aus der Bild- 
baftigfeit des dreidimenfionalen Befchebens. Jedoch da diefes dreidimen- 
fionsle Geſchehen durch die einfache Refleftion der Innerlichkeit ent- 
nommen und als objektive Natur bingeferzt worden ift, fo verfiel die 
Philoſophie dem Verhängnis, ſich über das tieffte Wefen des Denfens zu 
täufchen und ihre Lebensfraft ebenfalls aus diefer entinnerlichften ob- 
jeftiven Ylatur zu beziehen. Um überhaupt Lebendigkeit und Sülle in 
ſich fühlen zu Fönnen, verfiel fie dem grundlegenden Irrtum, die Spal- 
tung zwifchen Subjekt und Objekt als gegebene Dorausjerung und 
als ftets von neuem aufgegebenes Problem hinnehmen zu müffen. sJier- 
durch hat fie fich für immer ihres unmittelbaren Erlebnischarafters ent- 
kleidet. Denn da die Trennung zwijchen Subjeft und Objekt, von der die 
Pbilofopbie nunmehr ausgeht, auf einem refleftierenden Verfahren 
beruht, fo gelangte die Philofophie zu der falfhen Methode, gleich- 
falls auf einem refleftierenden Verfahren beruhen zu wollen. Nicht 
mehr als produktive Erlebnisfunftion in unendlichen Anfchauungs- 
formen erſcheint ihr damit ihre Begriffsmäßigfeit — das Bewußtfein 
ihrer Geſetze —, fondern als eine bloß rezeptive Befinnung auf die 
Beziehungsweifen des Refleftierens. Das Denfgefen hörte auf, ein „In⸗ 
begriff aller möglichen Faͤlle“ zu fein, der die unendlihe Variabilität 
diefer möglichen Sälle erfchafft, und wurde zu einem hohlen Schema 
der bereits vorhandenen Sälle, das diskurſiv erFannt werden foll. Statt 
das Leben zu erfennen, indem fie ſich jelber erfennt, wurde die Philo- 
fopbie zu einer Erkenntnis des Reflektierens Über das Leben. Sie 
wurde zu einem Refleftieren über die Reflekftion: zum Intellektualis⸗ 
mus. So wurde der Intellefrualismus geboren, der die philofophifche 
Entwidlung feitdem verbeert und ihr immer wieder durch feine Nebel 
leerer Ronfteuftionen den direften Weg zur einfachen Intuition, zur 
Innenſchau des Erlebens, verjperrt bat. 
Nichts anderes als eine Sortfezung des „vergleichenden Natur⸗ 
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erfennens” machte der Intellektualismus aus der Philofophie. Wie 
jenes, richtet auch fie ihren Blick von innen nach außen. Wie das 
Naturerkennen den dreidimenfionalen Lebensfreis als gegenftändliche 
Außenwelt verfelbftändigt hatte, fo hat auch die Philofophie ihre eigenen 
Sunktionsformen aus der Erlebnisiphäre herausgenommen und der 
Subjeftivirät als „objeftiv gültig“ entgegengeftellt, um der Außenwelt 
oder Natur die univerfale Beltung ihrer Objektivitaͤt zu verbürgen 
und erft als allgemein und notwendig wahr zu etablieren. Noch hinter 
der BegenftändlichFeit, noch hinter der finnlidy beftimmten Bildhaftig- 
Feit der Natur erfann fie eine für fich felbft gefegmäßige Wahrheit jener 
Außenwelt, die fie in Fonfteuftiven Begriffsoperationen erdachte. Die 
urfprüngliche „Diefelbigfeit von Denken und Leben” ging hiermit gänz- 
lidy verloren. Auf der einen Seite eine fiftive an ſich feiende Wahrheit, 
der man den böchften, den metaphyfifchen Realitätswert zufchreibt, und 
auf der anderen Seite die tatfächliche LebenswirflicdyFeit der Innenwelt, 
der man jede Anerkennung verfagt. Begen diefe Vergewaltigung baͤumt 
die Unmittelbarfeit der elementaren Lrlebnisftufen fich ſtets wieder auf, 
und die Realität der metaphyſiſch feienden Wahrheit muß ſtets „un- 
lebendig” und „Ichattenhaft” bleiben, weil man eine Wirklichkeit von 
ihr fordert, die ſich von der Lebenswirklichkeit abgetrennt hat und in 
einem bloßen Bedachtwerdenfönnen befteht. Als Ergebnis ftelle eine 
„innere 3erklüftung des ganzen Menſchenweſens“ fi ein, und die 
Lebenseinbeit erfcheint von Brund aus durchſchnitten. Trotzdem aber 
fteht die urfprüngliche Lebenseinheit als Tatſache feft und wird immer 
wieder naiv als folche erlebt. Das Befühl eines unertraͤglichen Wider- 
fpruchs ift die Solge. Und die Löfung diefes felbftverfchulderen Wider- 
ſpruchs wurde zur letzten Aufgabe der Philofophie. 

Die legte Aufgabe der philofophifchen Forſchung geht darauf aus, 
zur Wiederherftellungder urfprünglichen Kebenseinheit die metaphyſiſche 
Realität und die Lebenswirklichkeit in Einklang miteinander zu bringen. 
Nichts wäre leichter als das, fobald man durch Intuition ihre [Jden- 
tität im eigenen Innern erfennt. Nun aber war der Philoſophie durch 
ihre Intellefrualifierung der Weg zur intuitiven Erkenntnis verlegt, 
und fie hatte fih in die Methode des vergleichenden Naturerkennens 
verlaufen. Darum verirrte fie ſich zuguterlest in den Sehler, Das in 
der Innerlichkeit vorgefundene unteilbare Lebensgefühl auch wieder 
als fubjeftive Spiegelung eines metaphyſiſch realen Zinen, eines bloß 
denfbaren Seins aufzufaflen: als illufionäres Nachbild eines für ſich 
wabren Urbildes, das fie erft erfinden mußte, um es erkennen wollen 
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zu Pönnen. Irgendeinen Begriff, der fi aus der Sunftionalität des 
Denfens ergibt, erhob fo die philofophifche Spekulation zum hoͤchſten 
Prinzip (abfoluter Beift, reine Materie, Subftanz ufw.) und ferzte diefes 
hoͤchſte Prinzip vor fi bin als „das gefuchte Eine und das allein 
Wahrhafte, als ein mit ſich Jdentifches”, aus dem fie fodann das 
Wirflichfeitsgefühl der lebendigen Einheit in uns refonftruiert. Alle 
diefe wiederholten Derfuche jedoch blieben ohne dauerbaftes Ergebnis, 
und fie werden immer ergebnislos bleiben, fo lange fie ſich wiederholen. 
Denn die Trennung von metapbyfifcher Realität und Lebenswirklich · 
Feit, Die fie aufheben wollen, fezen fie eben voraus und rufen fie ſtets 
von neuem hervor. 

Das gefuchte Line ift das unbegründbar Begebene. Der wahrhaft 
Erkennende Fann nichts anderes tun, als die urfprüngliche Einheit 
der unmittelbaren und pofitiven Lebenstatfache, welche die eigene Inner⸗ 
lichFeit feiner naiven Selbftfhau darbietet, einfach bewußt anzuer- 
kennen. Denn nichts anderes als die Subiektivitaͤt felbft in ihrer 
ungerftörbaren Einheit ift das wahrhaft Objektive und metaphyſiſch 
Reale. Sie beruht in dem immer gegenwärtigen Punft der Aftualicät 
der Erlebnifle. In dem inneren Tätigfeitsmomente als ſolchem 
trifft die Ronfrerheit des leibhaftigen Lebens mit der univerfalen, hber- 
kosmifchen, metapbyfifchen YIatur des Beiftes zufammen. Diefes Tätig- 
feitsmoment ift „Das im Wandel Fontinuierlih fid Serftellende, ſich 
Verwirklichende“, das ſich von der primitivften Empfindung aufwärts 
dur alle Sunftionsweifen und Dimenfionsftufen des Erlebens hin- 
durchzieht und bis in deſſen ertenfivfte Kreife für die Selbfterfenntnis 
noch nachweisbar ift. Auch in ihnen wirft es als jene punftuelle Zen⸗ 
tralfunfeion, die „Ich“ genannt wird, und gerade in ihnen enthüllt fich 
diefe reine punfeuelle Kraft als goͤttliches Leben im Beifte, als das 
„Pleroma“, welches fidy wie ein mildes Dernunftlicht über die Tora- 
lität der Dafeinsfülle ergießt, fie durchgläht und in Zins ftrable. , 
Tr einem ſolchen Zufammenhange, wie ich es foeben verfuchte, als 

„Syſtem“ gleihfam hat Schmitt feine Lehre nicht zur Darftellung 
gebracht. Diefe Darftellung wird nur verſtreut und ſtuͤckweiſe in ekſta⸗ 
tifhen Erplofionen gegeben, aus denen ich die Lehre zufammengeftellt, 
vereinfacht und zurechtgeruͤckt habe. Schmitts eigene Wiedergabe über- 
bietet an manchen Stellen ſich felbft, um dann fofort wieder abzuirren 
in Polemif, Verteidigung und Angriff. Das hängt mit feiner Apologie 
der alten Bnofis zufammen und mit feiner bartnädigen Kinbildung, 
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daß die gnoſtiſche Philoſophie, die er gibt, für alle zukunft die Grund⸗ 
lage „allein pofitiver Sorfhung” und „pofitiv wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
Pennens” fein Fönne. (Vgl. 3. B. Kritif der Philofopbie, S. 184, und 
die Bnofis II, ©. 38.) 

Aber man mag fidy zu ihm verhalten, wie immer man will: nichts 
weniger ift feine Philofopbie, als pofitive Sorfhung und wiflenfchaft- 
lie Erkenntnis, nichts weniger als exakte Wiflenfchaft. Denn ftellen 
wir uns ihm gegenüber einmal auf die Plattform der firengen Wiffen- 
ſchaft, die er felber beanfprucht, fo fehen wir dies. Streng wiſſenſchaft ⸗ 
li, d. h. rein logiſch betrachtet, beruht die ganze innere Haltung von 
Schmitts Philofophie auf einem durchgängigen, fidy ftets erneuernden 
Trugſchluß, der das vorausfent, was er nachweifen will, indem er 
Prämiffe und Solge miteinander verwechfelt. Der Bedanfe einer inner- 
lid gegebenen Zinheit der Lebenstatfache ift der Umftand, von dem 
Schmitt ausgeht, und diefer Umftand ſchließt das Endergebnis bereits 
in fidy ein. Denn das Endergebnis bedeutet, daß die Tatſaͤchlichkeit der 
Lebenserfcheinungen auf der Aktualität des inneren Erlebens beruht, 
und daß umgekehrt die Einheit und Abfolutheit des fubjeftiven Erleb⸗ 
niffes auf der Briftenzialicät feines Tarbeftandes, der Wirklichkeit in 
ihm beruht. Das eine Mal nimmt Schmitt das innere Erlebnis als 
das Begebene bin, und das Moment der Realität (die Wirklichkeit der 
Innerlichfeit) ergibt fich daraus; und das andere Mal jest er die Reali- 
tät als gegeben, und das Moment des inneren Krlebniffes (die Inner⸗ 
lichkeit der WirklicyFeit) ergibt fi) daraus. Im erfteren Halle wird das 
Moment der WirflichFeic zunächft zum Problem, und im zweiten Salle 
tritt diefes felbe Moment der WirklidyFeit als Dorausfegung auf und 
der Faktor des inneren Erlebniſſes erfcheint als Problem. Beide Stand- 
punkte find unvereinbar, weil fie fi widerfprechen. Denn einmal wird 
die Srageftellung errichtet: was ift Wirklichkeit und wie ift fie möglich ?, 
„worauf die Antwort erfolgt, daß fie enthalten liege in dem Geſchehen 
des inneren Zrlebens; und daneben geht die andere Srageftellung ein- 
ber: was find innere Erlebnifle und wie find fie möglidh?, worauf die 
Antwort erfolgt, daß fie aus der gegebenen Wirklichkeit und Tatſaͤch⸗ 
liyfeit ihrer Inhalte entftehen. Beide Brundbehauptungen treten ab- 
wechſelnd als Srage und Antwort auf, fo daß fi) der Eindruck einer 
Beweisführung berftellt, die aber docdy nur auf einer Kreuzung in der 
Problemlage beruht. Fachwiſſenſchaftlich geſprochen: es wird verſucht, 
gleichzeitig die Srontftellung einer Erkenntniskritik auf pſychologiſcher 
Bafis und die einer Pfychologie auf der Bafis eines erfenntnischeore- 
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tiſchen Pofitivismus, der jede Kritik der Erkenntnis ausfchließt, ein- 
zunehmen. Schmitt jedoch vereinigt diefe unvereinbaren Standpunkte 
mit einem gewaltfamen Xunftgriff, über den wir uns Flar werden 
muͤſſen. 

Auf jeden Fall iſt ſeine Philoſophie alſo pſychologiſtiſch. Fuͤr die 
exakte Pſychologie aber iſt „inneres Erlebnis“ kein eindeutiger Begriff 
im wiſſenſchaftlichen Sinne; es iſt nur ein wirkſames Bild, das keinen 
poſitiven Erkenntniswert beſitzt, und das wir uͤberſetzen muͤſſen in den 
Ausdruck „Bewußtfein”. Die Identitaͤt des inneren Erlebniſſes mit 
fi felbft, auf die Schmitt immer wieder zuruͤckkommt und durdy die 
er alles zu Iöfen verfucht, Fann demnady nur „Bewußtfeinseinheit” be- 
deuten. Seine Brundidee läuft nach allem darauf hinaus, daß die Be- 
mwußtfeinseinheit zum Rriterium der Lriftenzialicät des Bewußtfeins- 
inhaltes — und umgefehrt! — wird. Nun aber beruht die Berwußtfeins- 
einheit im Sinne erafter Piychologie ganz und gar nicht auf der Bon- 
Fretheit ihrer Inhalte, und infolgedeflen Fann fi auch eine etwaige 
Friftenzialität diefer Inhalte nicht auf die Bewußtfeinseinheit berufen. 
Die Einheit des Bewußtſeins befteht vielmehr einzig und allein in der 
nadten, in fich felbft zufammenhängenden Aktivität des Berwußtfeins- 
vorgangs als eines foldyen, ganz abgeſehen von den Inhalten, die er 
ftändig wechfelnd in fich enthält. Diefenlinterfchied zwiſchen Bewußtſeins · 
aft und Bewußtfeinsinhalt bat Schmitt Üüberfprungen und gleichſam 
unterfchlagen, und das ift fein Runftgriff. Er wurde ihm leicht gemacht 
durch die Erfcheinung, daß in der Tat Fein einzelner Bewußtfeinsporgang 
ohne beftimmten Inhalt aufzutreten vermag und daß Fein Bewußtſeins · 
inhalt ohne Bemwußtfeinsvorgang Bemwußtfeinsinhalt fein Fann. 
Schmitt hat nun ohne Srage diefe empirifche Verfnüpfung von Bewußt- 
feinsinhalt und Akt mit jener fozufagen formalen Bewußtſeinseinheit 
verwechfelt, indem ihm die in der Tat gegebene, bloß formale Einheit 
des bewußiten Lebens als eine unbegründbare Identität von Akt und 
Inhalt erfchien. Nach dem mathematifchen Brundfag: find zwei Größen 
einer und derfelben dritten gleich, fo find fie untereinander gleich, ftellte 
daraufhin folgende Derhältnislage ſich ein: Fommt die Einheit des Be⸗ 
wußtfeins mit feiner Aftualicät und die Aftualicät mit ihrer Inhalt- 
lichkeit überein, fo muß auch die InhaltlichFeit des Bewußtfeins mit 
feiner Einheitlichkeit übereinfommen; alfo erweift fi aus der ge- 
gebenen Einheit des Bewußtſeins die innere Einheitlichkeit, der gleiche 
Wert feiner Inhalte, und umgekehrt wird aus der durchgängigen Tin- 
haltlichkeit des Bewußtſeins feine einheitliche Lebenskraft produziert. 
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Der luͤckenloſe Verlauf der Bewußtſeinsvorgaͤnge ſoll den Inhalten ihre 
gleichartige Wirklichkeit, ihre unmittelbar gegebene, Lebenseinheit“ ver- 
bürgen, und die RKonkretheit der Inhalte ſoll der Bewußtſeinseinheit 
ihren unmittelbar gegebenen „Tarbeftand”, ihre produktive Pofitivität 
und TarfächlichFeit verbürgen. Das eine beruft fich immer auf das andere 
und Das andere auf das eine. 

Durch diefen fortwährend hin- und hergehenden Umtaufch von Bewußt · 
feinsaft und Bewußtfeinsinhalt ftellte fi als Refultat von Schmitts 
Philoſophie jene univerfale Beltung des inneren Erlebniſſes ber, welche 
die eigentlihe Aufgabe aller „pofitiven Forſchung“ und „wiflenichaft- 
lichen Erkenntnis“, nämlidy die Brenzen der Wirklichkeit gegenüber dem 
Terealen zu finden und innerhalb des Lebens das Immanente vom 
Tranfzendenten zu fcheiden, völlig vernichtet. Seine erfenntniskritifche 
Pſychologie, die zugleich davon ausgeht, Pofitivismus zu fein, ver- 
wandelt fich in eine pſychologiſche Metaphyſik. 


ede Metaphyſik hat aber irgendwo in ihrem inneren einen logischen 

Bruch. Schließlich beweift die wiſſenſchaftliche Unhaltbarkeit nod 
nicht viel gegen den Lebenswert einer grandioſen Philoſophie, wenn dieſe 
in Wahrheit grandios iſt und das Leben zu geſtalten vermag. Auch 
Schopenhauers Syſtem gruͤndete ſich letzten Endes auf einen wiſſen⸗ 
ſchaftlich unhaltbaren Schluß, und dennoch iſt ſeine Willensmetaphyſik 
nicht fortzudenken aus den Mächten, die das moderne deutſche Beiftes- 
leben erfchufen. Gerade Schmitts pfychologifdher Unverftand einer 
urfprüngliden Einheit des inneren Zrlebens mit feiner gegebenen Tar- 
fächlichFeit Pönnte den bewußten Lebensgefühlen eine Seftigkeit von 
religidfer Qualität übermitteln, — und feine Lehre will doch zugleich 
Religion fein. 

Sein „inneres Erlebnis“ ift in der Tar das religiöfe Erlebnis des 
modernen Menſchen aus der Zeit vor dem Kriege, das der Rrieg viel- 
leicht nur beftätige und ftärft. Überall beftand diefe moderne Religioſitaͤt 
in einer Tneinsfezung des Ichs mit der AllEraft. Sie trat gemeinhin 
in zwei voneinander verfchiedenen Brundformen auf. In einer mehr 
aktiven und in einer mehr paffiven Saltung. Entweder vollbringt fie 
fi durch eine Selbfifteigerung des Menſchen, die das Univerfum ſich 
aneignet und überwältigt, oder fie vollbringt ſich durch eine Hingabe 
des Selbft an das All, von dem es fi gleihfam auffaugen läßt. 
Nietzſche und Tolftoj find die fchärfften Repräfentanten diefer beiden 
gegenfäglihen Richtungen. Und wenn Schmitt glaubt, mit Tolftei 





Pbilofopbie der neuen Gnofis 161 


eine innere Wabhlverwandtfihaft in ſich zu fühlen, fo täufcht er fi) 
nach meiner Anſicht über ſich felbft. Denn unverfennbar berubt der 
religiöfe Gehalt feines Zebens- und Weltbildes auf einer Selbfifteigerung 
der feelifchen Perfonalität. Die Dergöttlihung des Menſchen will er 
nach feinen eigenen Worten erwirfen. Nur bat er nicht religiöfe 
Schöpfungsfraft genug, um diefe Selbftvergättlichung bis zum Ende 
innezubalten, und deshalb biegt er in den höheren Sphären nad- 
ahmeriſch in die überfommenen chriftliden SittlidyFeitsidesle wieder 
zurück. 

Nicht zuletzt Hänge die Schwäche feiner Religiofität mit feiner Ein⸗ 
ftellung auf die Gnoſis zufammen, mit feiner Bemuͤhung, eine „Er- 
Fennenis” zu geben, die religids und wiſſenſchaftlich zugleich fei. Um 
das Erfennen von feiner Tntellefeualifierung zu erretten und mit der 
vollen und ganzen Lebensfraft zu durchfergen, geriet er in das andere 
Extrem, den Erfenntnisverlauf auf den gefamten Lebensprozeß aus- 
zudehnen und das Irrationale und Überrationale begreiflid machen 
zu wollen. Beide Extreme aber nähern ſich wieder und treffen am 
Ende zufammen. Sobald Schmitt auf die höchfte Univerfalfunftion 
des Gottmenſchentums in der felbftlofen Liebe des Chriftus zu reden 
Fommt, wird er matt und Fonventionell. Im Grunde wird die gleiche 
zentrale Drehung des inneren Erlebens, jene Abdrehung von fich felbft, 
die er dem vergleichenden Ylarurerfennen und der philofophifdyen Spe- 
Fulation vorwirft, in der erhifchen Praxis von der Wiedergeburt im Beift 
durdy das Botterlebnis gefordert; und Schmitt hat in der „Bnofis” 
fogar rein ſchematiſch die Interdimenfionalität der höheren Erleb— 
nisftufen in neun verfchiedene Dimenfionen eingeteilt (jo daß ſich alfo 
zwölf im ganzen ergeben), die er wie ein Marionettenſpieler mit den 
mytbologifchen Bebilden der alten Bnoftif bevölkert. In der „Rritif 
der Philofophie” fab er im wefentlihen fodann davon ab, um dort 
eben die Bezeichnung „interdimenfional” einzuführen. Mit Willen habe 
such ich in meiner Wiedergabe davon abgefeben. Denn dergleichen 
wirft wie eine Forrefte Mechaniſierung der wilden mythiſchen Schaffens- 
macht in uns. 

Trotz alledem ſteckt der tieffte Wert von Schmitts Darftellung der 
Welt und des Lebens gerade in feiner Dimenfionentheorie. Durch den 
Bedanken eines dimenfional fich Sffnenden Blüctenwuchfes des Lebens- 
gefühls und durch die gleichfam ftilreine Durchführung diefes Bedanfens 
befommt das Lebensereignis eine ſtarke, gedeihende Plaftif. Es uͤbt 
den Eindruck Fünftlerifher Beftsltungsfonfequenz aus und enthält 
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eine Fünftlerifhe Wahrheit in ſich, die mit wiſſenſchaftlicher Richtig- 
Feit und religisfer Überzeugungskraft nicht verwechfelt werden darf 
und die dennoch unmittelbar wirft und bezwingt. Weder Religion noch 
Wiſſenſchaft ift Schmitts Philofophie, wohl aber Kunft. Doch nicht 
Runſt im eigentlichen äftherifch-Fulturlidem Sinne, fondern als Lebens 
macht einer naiven Unbefümmertheit des Dafeinsgefühls von inftinft- 
bafter Vollendung. Im Sinne jener Naivitaͤt des einfachen Schauens 
und gläubigen Staunens, den die Romantifer meinten, wenn fie von 
dem „goldenen Zeitalter” der Kindheit des Menſchengeſchlechts fprachen, 
das einmal „die Poefie” von neuem beraufführen würde. Schmitts 
Gnoſis ift im Brunde ein ſchlichtes Fuͤrwahrhalten des Wärchenhaf- 
ten in der Welt. Was er uns zurüdichenfen will, ift die Ungebrochen⸗ 
beit des Lebens in der Befinnung auf das Leben. Er fage felbft: 
„Brundbedingung ift die große Vlaivität, der Kinderfinn, der fich dem 
Erlebnis unbefangen und obne Falſchheit, ohne Spisfindigkeit, ohne 
jenen Unglauben an fich felbft hingibt, der an ſich und feine göttliche 
Reinheit glaubt in jenem heiligen Ja und Amenfagen zu allem 
Leben und allen Sormen des Lebens.” (Rritif der Philofophie, S. 183.) 

Die Leiftung des einfamen YWiannes erfcheint wie ein unentdecktes 
Symbol und Vorzeichen jener vollen Auffrifhung des Menſchſeins, an 
der das junge Befchlecht unferes neuen Jahrhunderts von anderer Seite 
ber ſchon allenchalben zu arbeiten fuchte. Diefem Streben nach einer 
Widergewinnung der Krlebnisfraft wird der Krieg eine ganz neue 
Brundlage ſchaffen. Er wird gleihfam das Streben felber unndtig 
machen, die Stärfe des Erlebens ift einfach da. Berade mit dem jungen 
Geſchlecht wird fie immer mehr in das Beiftige eindringen und in die 
Philoſophie. Es Fönnte vielleicht eine ftarfe philoſophiſche Richtung 
auffommen, die von der Krlebnisfraft voll ift. Diele neue Bücher 
werden dann davon zeugen, und die Gefahr ift, daß eine Mode ent- 
ſteht. Unter den neuen Büchern und Propheten Fönnten vielleicht fehr 
viele fein, die von ihrem großen inneren Zrlebnis immer nur reden, 
obne feine Unmittelbarfeit und Stärfe wirflih in ſich erfahren zu 
haben, und die von der geſetzlichen Eigenkraft des philofophifchen 
Gedankens nichts wiflen. Es wäre ſchlimm, follte es dann etwa ge 
ſchehen, daß oͤffentliche Fakire der Innerlichkeit durch ihre geraͤuſch⸗ 
vollen Gebaͤrden einen Mann wie Eugen heinrich Schmitt uͤberſchreien. 
Er bat fein Leben lang mit der geſetzlichen Eigenkraft des Bedanfens 
gerungen, und jein großer Rinderfinn,den er wiedergewann, ift die reine 
Wirfung einer in der tiefften Seele erlebten und beswungenen Tragif. 
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Umſchau 
€ Der Weltfrieg bat unferem Auge ſchon viele 
Luther, Papft und Tuͤrke erſtaunliche Schaufpiele dargeboten und gar 


manche verwunderlide Seelentatfahe unferem inneren offenbart. Als die vielleicht 
feltfamfte und unter Umftänden folgenreichfte Merkwürdigkeit muß gebucht werden, 
daß, um einmal in der Sprade des 16. Jabrbunderts zu reden, Lutber, Papft und 
Türfe, durch innige nterefiengemeinfhaft vereint, auf derfelben Seite Fämpfen. 

Die Tatfacben find Plar genug und die Sprache der Tatfachen redet auch laut 
genug. 

Das Dolf Lutbers, das Rernvolf der proteftantifhen Rultur der Veuzeit, freitet 
für feine ſtaatliche Exiſtenz, die ihm um fo teurer und um fo mebr ans Herz ge- 
wachſen ift, als ibm die Geſchichte eindringlid genug gezeigt bat, daß die ſchoͤnſte 
menſchliche Vrationalfultur dazu verurteilt ift, eine taube Blüte zu bleiben, wenn ſich 
die Rulturnation nicht als Staatsnation in fefter Zufammenfaffung zu finden und 
zu fügen gelernt bat. 

Der vömifhe Ratbolizismus Fann fein Auge nicht vor den gewaltigen Ge- 
fahren verfchließen, die ibm droben würden, wenn die beranflutenden Maffenwogen 
der griechiſchen Orthodoxie die einzige bewußt Fatbolifhe Großmacht, die Donau- 
monardie, verſchlungen bätten. Zudem machen die Polen und die Iren mit ihrer be 
Fannten Oppojitionseinftellung gegenüber der fie unterjochenden und religiös anders- 
Befinnten Staatsgewalt der Fatbolifhen Kirche fortwährend Klar, daß ihr natlır- 
liher Beruf darin befteht, als Anwalt unterdrädter Fatholifher Wationalitäten 
aufzutreten, ein Beruf, der der univerfalen und uͤbernationalen Grundrichtung der 
römifchen Rirche von jeber gelegen bat. Und nicht sulegt wird fich die römische Rirche 
mit größerem Woblgefallen an die ausgezeichnete Stellung erinnern, welde die 
politifh fo vorzüglid organifierten deutſchen Ratbolifen in dem proteftantifchen 
Deutſchland einnabmen als an die ſchwaͤchliche Rolle, welde der roͤmiſche Batboli- 
zismus in dem Fatbolifhen Frankreich unter dem Drude der ftaatlihen anti- 
klerikalen Politif zu fpielen gezwungen war. So bat der Ratbolisismus ſicherlich 
allen Anlaß, mit feinem Herzen auf feiten der europdifchen Jentralmädhte zu fteben. 

Und was die Tuͤrkei anbelangt, fo bat fie richtig berausgefüblt, daß fowohl ihre 
eigene Unverſehrtheit als auch die gefamte Weltftellung des Iſlam nur in einem 
Bunde mit jenen europdifchen Mächten behauptet werden Pönnen, die weder ein er- 
beblihes Stüd! moflemitifhen Kandes befigen noch danach gieren, fondern deren 
hoͤchſte Kebensintereffen an eine blühende, felbftändige, das ganze Gebiet von den 
Darbdanellen bis zu dem Perfifchen Meerbufen unbefhränft beberrfchende Türkei ge- 
bunden find. ’ 

Hellſtes Tageslicht beſcheint alſo die Tatſache, daß ſich drei religidfe Parteien oder 
Zulturelle Bruppen, die jahrbundertelang in hartnädigfter gegenfeitiger Befämpfung 
ih abmübten, in notbafter Gegenwartsftunde als Bundesgenoffen ertragen gelernt 
baben. Auf die fi neu berausftellenden politifhen Zufammenbänge wird oft genug 
aufmerfiam gemadbt. Man tut gut, darüber die auffallenden ſeeliſchen 
Weugeftaltungen undgeiftigen Umbildungen nicht zu überfeben, welde 
am weltgeſchichtlichen Webſtuhl des VOSlFerlebens zur Zeit bergeftellt 
werden. 
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Es mag fein, daß jede der drei genannten Geiſtesmaͤchte in den beiden anderen zu⸗ 
naͤchſt nicht mehr erblickt als notwendige Übel. Es mag fein, daß vorerft nur jene 
gemeinfame Not, welbe nach Shakeſpeares Ausiprub fo feltfame Bettgenoffen 
ſchafft, die drei Gefellen zufammengepreßt bat, und Feineswegs eine freudig-begeiftert 
ergriffene und begriffene Seelengemeinfamkeit. All das ift nicht fo wichtig. Menſchen · 
gruppen, welde die wichtigften Entſcheidungen der Weltgefchichte Seite an Seite 
mit Elopfenden Herzen durchlebt baben, pflegen durch folde in engfter Gemeinfam- 
Feit der Furcht und der Hoffnung verbrabte Sekunden mehr genäbert zu werden 
als durch jahrbundertelanges Hindaͤmmern in Mattigfeit, Gleichguͤltigkeit und gegen- 
feitiger Beziehungslofigkeit. 

Schon der bisherige Rriegsverlauf laͤßt die erfreulide Tatfahe immer ftärfer 
bervortreten: die gegenfeitigen Anerkennungen, die von der einen zu der anderen 
Religionspartei geäußert werden, Unerfennungen, die früber nur ziemlich ſporadiſch 
auftauchten, werden häufiger und wärmer. 

Wir erleben es, daß Proteftanten ibre Empfindungen aͤußern, wonach der 
Batbolizismus die böbere Rulturftufe gegenüber dem ortbodoren Mosfowitertum 
vertritt. Fuͤrs erfte ıft das fon allerhand und es wäre unbillig, ſchon jegt eine form 
der Unerfennung zu erwarten, die mit mebr Wärme aus der vorfichtigen Aelativität 
beraustritt. Allmäblib wird man ſich ſchon auf alte Bindeglieder und alte Binde 
moͤglichkeiten befinnen, die doch ſchließlich aub in der Geſchichte vorliegen und viel- 
leiht nur auf eine günftige Zufammenfaffung barren, alfo etwa auf Franz von Affifi 
und die großen deutfchen Mipftifer, auf die deutfche Romantik eines Eichendorff und 
Schenkendorf, auf die innige Frömmigkeit altdeutfher Runft und unferes deutfchen 
Volfsmalers Ludwig Richter, auf die vornehme, biftorifhe Objektivität in den 
Werfen eines $. X. Rraus, eines Schell, eines MerFle. (Man follte nie vergeffen, die 
Tatſache als erfreulihes und fpmpatbıfbes Symptom zu buchen, daß Leo XIII. die 
Schäge des vatifanifhen Archivs der Wiſſenſchaft zugaͤnglich gemacht bat und ſich 
dadurch als liberaler erwiefen bat als der preufifche Staat, der befanntli größere 
Abſchnitte des politifhen Teftaments Sriedrihs des Großen noch immer fefretiert 
bält.) Auch daß die Auffaffung und die Kinrichtung fozialer Dinge, wie fie von 
Fatbolifher Seite (Muͤnchen ⸗˖ Glaͤdbbach!) gehbt werden, flr die Sozialpolitif viel 
Lebrreiches dargeboten bat und noch darbietet, wird von jedem VolPsfreunde willig 
anerfannt werden. Mande Gemeinfamkeit Fann fiber noch aus der Shagfammer 
der Erinnerung fowohl als aus der Wobnftube der Gegenwart bervorgebolt und 
als freudiger und wobltuender Rlang in einer neuen Jarmonie der Gemüter ev 
frifhend empfunden werden, wenn nur der gute Wille allerfeits vorhanden ift. Und 
daran 3u zweifeln darf in diefer auferordentlihen Schicfalsftunde des deutichen 
Volfes fein Grund vorliegen. 

Der deutfhe Ratbolizismus bat fi Überall bereit gezeigt, in eine Betonung 
der volfliden Gemeinfamfeit aller Deutſchen in weitgebender Weife einzujtinimen. 
Er wird und Fann zugeben, daß er in dem neudeutfchen proteftantifchen Raiferftaate, 
abgefeben von der Jrrungsepifode des Rulturfampfes, eigentli nie etwas auszu- 
fteben gebabt bat. Daß die deutfche proteftantifche Wiſſenſchaft in ibrem raftlofen 
lEhrlichfeitsftreben aub ibm mandes gebradt bat, ift mannigfad bezeugt worden. 
!Empfinden doch befanntlid die Ratbolıfen Harnacks Dogmengeſchichte in wichtigen 
Abſchnitten als eine Stärfung ihrer eigenen Pofition. Gerade diefer Rricg, der „nicht 
aus einer mit den Fatbolifhen Brundfägen ſchlechthin unvereinbaren Madtgier ent 
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ſprungen iſt, ſondern als uns aufgenoͤtigt empfunden wird“, hat ganz erhebende 
Bekenntniſſe deutſchkatholiſcher Maͤnner zu deutſchvolklicher Einheitsempfindung 
ans klarſte Sonnenlicht gefördert. Unmoͤglich iſt's, daß ein zu dieſer Stunde ausge‘ 
ſtreuter Same nur auf das Steinige gefäet ift. (Vgl. Heinrich Schrörs, Gedanken 
eines katholiſchen Theologen zur gegenwärtigen Lage. Internationale Monatsſchrift, 
2. Kriegsheft.) 

Was den Dritten im Bunde, den Iſlam, anbelangt, fo werden ibm die &rift- 
lien Befenntniffe gern die Anerkennung gönnen, daß er für das raffige Seclen- 
gefüge vieler Völker die geeignete Religionsform darftellt und daß er in feiner 
ftrengen Betonung des göttlichen Kinbeitsgrundes aller Dinge und der Notwendig · 
keit der Ergebung in den unergruͤndlichen Bottbeitswillen eine fhöne Tiefe erreicht. 
An die arabifhe Kultur, wie fie im Zweiftrömeland, in Perfien, in Nordafrika, 
Spanien und im Mittelmeer gedieh und bluͤhte, an die Hoͤfe Saladins und Sried- 
richs 1I., an die Geiſtesſchoͤpfungen eines Averro&s, eines Hafis, eines Omar Chaijam, 
eines Sadi werden wir uns gern in menfchlider Gemeinſamkeit der VOhrdigung er. 
innern und der mufelmanifchen Geifterbewegung freudig zugefteben. daß aud fie an 
der Herauffuͤhrung neuzeitliher Rultur und an der Pflege uralten Ewigkeitserbes 
der Menſchheit redlid mitgearbeitet hat. 

„Bottes ift der Orient! 
Gottes ift der Okzident! 


Nord und füdliches Gelände 
Aubt im Frieden feiner Haͤnde.“ 


Diefer wundervolle Spruch aus Goethes „Weſt oͤſtlichem Divan“ ift fo recht ge- 
eignet, in zeitgemäßer Anwendung die Sindung und Bindung religidfer Gemüter 
verfchiedenfter Zonen zu Fräftigen. Der unter jungtürkifher Beeinfluffung flebende 
Iſlam unferer Tage bat eine ganz neue Offenheit gegenüber europäifchen Rultur- 
wellen gewonnen; er wird gern bereit fein, manden freundliden Austauſch aner- 
Fennend zu erwidern, und fo mag auch bier eine neue Hoffnung erbläben. 

Saffen wir zufammen! Über die tatfaͤchliche, durch die Not geforderte Unerfennung 
der Bundesgenofien hinaus, über die Erinnerung an die bier und da aufgetauchten 
geſchichtlichen Bemeinfamfeiten hinaus, den Ausblid auf wieviel neue ſchoͤne MIdg- 
lichkeiten eröffnet die einzigartige Zufammenftellung der großen Gegenwart! Sollten 
wir Deutfchen, denen die Anerkennung alles menfhlih Anerfennungswürdigen von 
jeber in Sleif und Blut geftedt hat, nicht jegt zu einer befonderen Aufgabe berufen 
fein? Die Bundesgenofienfhaft der Völfer, welde die umfafjendften Menſchheits 
religionen geiftig tragen, ift eine in Leid und Tod des Weltfrieges erbhärtete Tatſache 
geworden. Tun gilt es, diefe Tatſache ins bellfte und Fräftigfte Bewußt- 
fein der Dölfer zu rufen, fie ins tieffte Gewiffen der Völker zu tauchen, 
fie als lebendigften Unfporn für das Zukunftsleben der Ddlfer zu ver- 
wenden. Welde Sendung für den deutfchen Volfsgeift! 

Die Weltweite der Bewunderung und Anerkennung, weldye von jeher im deutfchen 
Volksgemuͤte gelegen bat, die gilt es jetzt auf einen befonders fruchtbaren Ader zu 
leiten. Dadurch, daß der Deutſche immer Überall das Wertvolle gewürdigt und ge- 
ſchaͤtzt bat, ift er dadurch etwa gleichguͤltiger und ſeeliſch leerer, geiftig aͤmer und 
unreligisfer geworden, wie ein trauriger Wahn der Engigkeit oft gemeint bat? 
Ganz im Gegenteil! Wer die menfhbeitlihe Tiefe und ewigkeitliche Notwendigkeit 
in allen Religionen anerkennt, der ſchreitet tuͤchtig voran auf dem edlen Pfade zu 
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einer Religioſitaͤt menſchheitlicher Verbundenheit, welcher alle geſchichtlichen und tatfädh- 
lichen Religionen wertvolles und unvergaͤngliches Teilmaterial liefern. Es iſt das 
wundervolle Geheimnis aller echten Liebe und Anerfennung, daß der Kiebende und 
Anerfennende fi nie ausgibt, nie ärmer wird, fondern immer reiher und ein- 
nebmender wird an Seele und Tiefe. Der alte Toleranzgedanfe der deutſchen Auf- 
Flärung muß in veredelter Weiſe neu geboren werden. Nicht jene ſchwaͤchliche Toleranz 
wird erbeifcht, die aus Refignation und Skepſis ohnmädtig gemiſcht ift, die aus dem 
Falten Gefüble eines widerwärtigen Duldenmäüffens, weil nicht AusrottenFönnens ge 
boren ift oder au einer Stimmung gleihgültiger oder uͤberheblicher Lauheit ent- 
fpringt, fondern jene wabrbafte Toleranz ift notwendig, welde aus dem warmen 
Gefühle gemeinfamer Weggenoflenfhaft der Menfhbeitsreligionen auf der Wande- 
zung zu dem Ewigfeitsziele fib ableitet. Yur der unfichere oder ifolierte Menſch ift 
fanatifeh und intolerant; der Gedanke, daß andere anders anbeten, ift ihm unbeim- 
li, bedruͤckend und feine enge Feſtigkeit ftörend. Der wabrbaft ftrebende, auf der 
@ottbeitslinie ſich entwidelnde Menſch ift anerkennend und duldfam; er Fann ces fein, 
weil er die menf&beitliche Zielftrebigfeit im Bewußten und Unbewußten, im Willfür- 
lien und Unwillkuͤrlichen in der ibm eigenen beißen und echten Empfindung der 
menſchlichen Bemeinfamfeit berausfüblt. Er fiebt in jeder Religion nur eine andere 
Regelmäßigfeitsfurve, nach welcher fi die Eiſenfeilſpaͤne der menſchlichen Seele der 
Ewigkeit gemäß lagern; ibm ift jede Religion „eine andere Erfaffung einer Seite des 
göttlichen Lebens durch Menſchenherzen“ (Laparde); er betrachtet jede Religion als 
einen anderen Jandgriff, vermittelft welcher fib Seele und Unendlichkeit zu berühren 
fuchen. Je reicher eine Menſchenſeele ift, defto häufiger wird fie wechjeln Fönnen in 
der Melodie, mit der fie in die Bottheitshbarmonie einzufallen ſucht. Und die deutſche 
Volksſeele bat fi fo oft als reichfte Menſchheitsſeele bewährt, daß man zu ihr das 
Vertrauen haben Fann, daß fie die große Sendung des Augenblides begreift und 
aus dem bloßen Yiebeneinander der umfaffendften Menfchbeitsreligionen der Gegen- 
wart im Weltfriege ein freudig erlebtes und in tiefer Gemeinſamkeit cr- 
faßtes Miteinander und Jneinander der Menfchbeitsreligionen für 
lange, lange 3eiten des Sriedens berauffübren wird. Dann wird mit dem 
Bau des hoben Chores im Mienfcbbeitstempel begonnen werden Finnen. 

Burtde Bra 


ö m: +1 Auf drei Tage befitze ih das Lebenswerk eines 
Sranz Nitſche⸗Nietz ſche ———— 


Wie kommt der Runftbändler dazu, mir, einem ihm voͤllig unbekannten Menſchen, 
dreißig wertvolle Holzſchnitte „zur Anſicht auf einige Tage“ in die Hand zu liefern? 
Der Rünftler ift jung. Der Rünftler ift ein bedeutender Rünftler, infolgedeffen ein 
unbekannter Rünftler. Wer Fauft — oder ftieblt — Runftwerfe eines unbekannten 
Bünftlers nur darum, weil fie bedeutend find? ch Fönnte alfo wohl in Deutfchland 
nur das eine mit meinem Raub beginnen und gewinnen: ihn an mid felbft entäußern. 
Diefem Umftande alfo verdanfe id das Glüd, daß mein Jimmer auf drei Tage zu 





* Der gleichgeftimmte Verfaſſer diefes Aufſatzes fpridt bier von einem Rünftler, 
deflen Aus wobl Faum einer der Kefer Eennt. Er ift bisher nur duch Holzſchnitte 
in die ÖffentlichFeit getreten, die ein infüblen des Befchauers auf die Sprache der 
Linien im Abytbmus des inneren Gefchebens verlangen. Die Blätter Fommen jegt 
im Rölner Runftverein zur Ausftellung. (Aed.) 
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einem Ausſtellungsraum geworden iſt; daß ich dem Werden eines Gewordenen auf 
all ſeinen Wegen drei volle Tage in voͤlliger Einſamkeit nachgehen kann. 

Drei volle Tage atme ich die Luft eines Kuͤnſtlerfruͤhlings. Ich ſtehe mit ihm auf; 
mit ihm gebe id zu Bett. Mit ihm wandere ih von Bild zu Bild, von Schönheit zu 
Schönbeit, von Bampf zu Kampf, von Not zu Not, von Glüd zu Glüd. 

Er führt mid zuräd in feine Jugend, wo man von dem Lingebeuren, was jetzt 
geſchieht, noch nichts wußte — in jene Fleine Zeit, wiffen Sie, Hlitwelt, wo man die 
Talente wachſen und wudern ließ, obne ihnen ein Haar zu Frümmen. Ja, in jene 
Fleine, erbärmliche Zeit — für Kuͤnſtler die einzig mögliche Zeit — bin ich zurädver- 
fegt. Und ih ſchaͤme mich deffen nicht. Ich Iefe feit geftern Feine Jeitung. Ich lefe nur 
noch in den Zügen diefes Rünftlerfriedens. 

Und denfe: um wieviel Friegerifcher ift doch diefer Frieden als jener Krieg, den 
ich feit geftern nicht mehr denfen kann — auf drei Tage nicht mehr werde denfen 
Fönnen —. 

Denn man glaubt nicht, wie Friegerifch eine folde Kunſt ift! Was ſich da alles be- 
gibt! Was da alles aufftebt und wieder untergebt! Mit welder feltiamen Energie 
man da gegen feine Aufgabe anſtuͤrmen muß, um fie zu zwingen! Wieviel Hut man 
haben muß, um jede Köfung nur als eine innere Pflicht zu neuen Löfungen zu emp- 
finden! Was man da für Märfche zuruͤcklegt, und wie fteil die Wege find, die der 
Geift in felbftgewollter Difziplin ſich hinaufmuͤht! 

„Da tritt Fein anderer für ihn ein — 
Auf ſich felber fteht er da ganz allein —.“ 


Bʒt ſieht man ſchimmern: Haffboote am Strand, Boote im Nebel, Fiſcherboote 
in traumhaften Haͤfen. Und jedes Boot will erkaͤmpft, will zur Form, zu ſeiner 
Form, zur reinſten Gegenſtaͤndlichkeit bezwungen ſein. 

Immer iſt kuͤnſtleriſches Schaffen ein Ringen mit dem Engel: und immer wird 

der Sieger am Morgen auf einer Huͤfte hinken. Denn fo ſtark und unbezwinglich der 
Genius au fei — ein frael, der mit Göttern und Menſchen ringt und ibnen nicht 
unterliegt — immer ift fein legter Sieg nur ein vorlegter Sieg. Dom verworrenen 
Drang zur Rlarbeit der Idee, von der dee durch die Welt der ftoffliden Wider: 
fände bis zur Fünftlerifhen Geftaltung — wel eine Zeldenlaufbabn! 
Ich denke diefer Laufbahn nad — von jenem erften Sonnengefang an bis zu diefer 
legten Hymne aus Sonnenftrablen und Erdenlicht. Dort ſtehen Palmen und warten 
auf die Sonne. Zier ift die Erde fo voll Licht, daß die Sonne eigentlih nur noch als 
eine ferne, lete Urfadhe empfunden wird. In wundervollem Widerftreit begegnen 
ſich Sonnenftrablen und Erdfurdenftrablen — und find doch aufeinander angewiefen 
— gehören einer großen Allwelt an.... 

Der gleihen Allwelt wie diefe Netzzieher, die die Gewalt ihrer nadten Keiber an 
die Taue ftemmen. — Wie alles mit ihnen „zieht — der Sand, der endlofe, um ihre 
Rnoͤchel; die Linie des Strandes; und die lange, feltene Wolfe über ihren Haͤuptern. 
Das find nicht fünf beftimmte Netzzieher, irgendwo am Strand gefeben. Das ift 
namenlofe Bewegung, ift Viſion, ewig wie Wolfe und Hleereswellen. 

Und ift doch nirgends Falte Abftraftion — ift Erdennaͤhe und Himmelsferne in 
einem. Aus der inneren Rlarbeit feiner Viſion kommt dem Rünftler diefe Sadlidy 
Feit, aus feiner inneren Läuterungsfraft, die ſich Zeit zum Werden läßt. 

Denn auch die Ekſtaſe verlangt Rlarbeit der Sinne. Und wo die Viſion Fein Ror- 
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relat in der aͤußeren Sichtbarkeit der Welt bat, wo fie nicht verarbeitete Gegen- 
ftändlichFeit ift, da muß die Seele fi den ungleich ſchwereren Weg finden: von 
innen nad außen. 


a findet fie jene Perfpeftive der Vifion, die nit „erfunden“ ift, fondern errungen. 

Da fprigt von einem Mufifplage der Brodem eines Menſchenauflaufs nach allen 
Seiten auf. Da ift ein Maffenganzes, von dem an den Enden Jndividuen abtropfen 
— ein Gewübl von Zell und Dunkel, von dem man nicht einen Fleck, nicht einen noch 
ſo „unfontrollierbaren“ Strid aus feinem Glauben ausſchließen Fann, weil man bie 
Maſſenpſyche glauben muß. ; 

Wie man den paar kuͤhnen Strichen glauben muß, mit denen der Rünftler Fluß⸗ 
hänge andeutet, die jabrtaufendelanger Regen ausgewafchen bat. Mit diefen paar 
Strichen ſchafft er den Prozeß von Jabrtaufenden nad. 

Er? Wer ift er? Ein Menſch? Ylein: menfchgewordene Natur, Rünftler. 

Menfhgewordene Natur — legte, hoͤchſte Natur — aus der Ekſtaſe gezeugt, fort- 
zeugend in Ekſtaſe. 

Das Ekſtatiſche bleibt das Brunderlebnis eines Kuͤnſtlermenſchen. Immer wieder 
hebt die Mpftif ihr verfcleiertes Antlig aus der Fülle der Gefichte. Iwiſchen Booten 
und Porträts, in Straßenbildern und Landfchaften taucht fie auf — vielgeftaltet wie 
Proteus, nie entwirrt, nie ibres legten Schleiers beraubt. 

Die frage nah dem Sinn des Lebens... Denn ſchließlich ift jede Kunſt Weltan- 
ſchauungskunſt. Was follte fie anders fein? „Wie ich es febe“ — das fagt jeder Strich 
eines Rünftlers — nicht es: das Boot — es: das Haus — es: das Interieur — nein, 
in allen Dingen febe ich es: das All, von dem diefes Ding ein Wefensfein ift. 

„Ib weiß, daß obne mid Bott nicht ein Nu Fann leben, 

Werd ich zu nicht, er muß von Not den Geiſt aufgeben... 

In Gott wird nichts erkannt: er ift ein einig Kin. 

Was man in ibm erfennt, das muß man felber fein...“ — 
Zwiefach — doch nicht zZwiefpältig — find die Wege zur Wefensihau. Von außen 
trage ich ein Bild in mich hinein. Mein eigenes Ich erkennt fi in dem Bilde, nimmt 
das Bild in fih auf, wird zum Bilde. Und fo fehaffe ich mein Ebenbild in Booten 
und Straßen und Porträts. Der andere Weg gebt von innen nad) außen. Kin Bild 
ift in mir; „nie und nirgends“ bat man feinesgleichen gefeben; und dennody ift es wirf. 
lich, ift da — fo wirflic, fo da wie Boote und Haͤuſer. 

Vielleicht ift es das Bild eines Mannes, der in einfamer Qual am Marterpfahl 
verendet. Diefer einfam Sterbende ift Fein beftimmter Mann, ift nicht Chriftus, nicht 
Prometheus; er ift auch nicht ein Mann fchlechtbin. Er iſt nicht Einzelner, er ift 
Menſchheit. Und fein Schidfal ift: die Pein. 

Und der fie Fündet, bat fie erlebt, wie er Boote und Straßen erlebt bat; er if 
Dein, wie er Boot und Straße ift. In die Welt der Gegenftändlichfeit hinein gebiert 
er, was wefenlos in feiner Seele lag, ebe er es gebar. Aber war nicht auch die Welt 
der Gegenſtaͤndlichkeit wefenlos, ebe ich fie gebar in meiner Seele? Zwiefach und ein- 
fach find die Wege zur Wefensfhau. 

Drei Männer wandern am Meere durch wehenden Sand, unter ziebenden Wolken. 
Sie find nadt. Und fie [hauen alle drei im Schreiten nieder auf ein verwebendes Ge- 
eippe im verwebenden Sand... 

Was ift diefes Bild? Kin Symbol? Hat es einen Namen? Iſt der Name ber 
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Scläffel zum Bild? Nein. „Ausgeſtoßene“ beißt es. Es haͤtte auch beißen koͤnnen: 
wehender Sand; ziehende Wolfen; es haͤtte heißen koͤnnen: ewiges Ziehen, ewiges 
Wandern, „der Ring der ewigen Wiederkunft“... 

Und das Efftatifche wuͤhlt und waͤchſt. Immer weniger fpmbolbaft wird es. Jmmer 
mebr ift es dingbaft gewordene Stimmung des Blutes. Aus Urtiefen des Chaos 
fteigen Rhythmen herauf: wilde Taumeltänze um Götter und goldene Rälber. Uber 
die Götter und goldenen Rälber find Ausgeburten des Taumels. Aus dem unerbörten 
Aaufch des Blutes, aus wirbelnden Palmwedeln und qualmenden Opferfeuern wachſen 
lie empor, wachſen drobend empor Über die Menge der AUnbeter, empor über jenes 
Chaos von Rhythmen, dem fie fich verdanken, mit dem zugleich fie rettungslos ver- 
finfen müßten. Die Geburt des Phantoms aus dem Rauſch — fo Fönnten die Bilder 
beißen, wenn fie nicht namenlos wären wie der Rauſch. 

Namenlos find fie und grenzenlos. 

„Die Trommel“ beißt einer der legten Schnitte. Die Trommel. Wie hätte es fonft 
auch beißen follen? Denn was da ift auf dem Bilde, das ift Trommelraufb, Lärm: 
raufh, Marſchrauſch, Sturmrauſch. Ein ganzes Heer von Haͤnden ſchlaͤgt auf diefe 
Trommel. Kine Weltvoll von aufgeregtem Blut rauſcht in Flammen... 

Das Bild entftand im Jahre 1914, wahrfcheinlih zu Beginn des Brieges. Der 
KRuͤnſtler fhuf noch ein legtes Werk, ebe er einberufen wurde — als Trommler —, 
er ſchuf noch feine „Himmelfahrt“. 

Kine legte Not iſt dieſes Bild und eine neue Erloͤſung — von all feinen Erloͤſungen 
bisher die tieffte Erloͤſung. Ein Chriftus fteigt im Slammenfranze auf aus der Ge- 
meinde feiner AUnbeter. 

Optiſch Iaftet die Geftalt des Chriftus mit feinem Slammenfranze fhwer auf der 
Menge der Sehnſuͤchtigen. Es ift, als müffe fie berabftürzen. Fuͤr das innere, das 
Eünftlerifche Auge aber ſchwebt fie befreit, von Erdenſchwere erläft, gen Zimmel. Der 
Rnäuel der Sterblidhen ift gegen fie nur wie ein Duft. Aber in diefem Duft ringt 
die ganze Schwere der Erde um Erloͤſung. Ein gequälter Schrei der Sehnflichtigen 
dringt gen Himmel. Und ſiehe — aus ihm webt fi — aus ihm waͤchſt in überwälti- 
gender Machtfülle die Vifion des lebendigen Heilands. 

Uber indem fie fi gebiert, entfchwebt fie ſchon den Augen der Verzüdten. Doch 
die Geftalten zweier Engel ftürzen fih wie „der Jimmelsliebe Ruß“ wieder auf fie 
berab. So Fommt diefen Sehnſuͤchtigen der Troft der Sehnſucht: 

„Vom Zimmel Fommt cs — 

Zum ZJimmel fteigt es — 

Und wieder nieder zur Erde muß es — 
Ewig wedfelnd...“ 


Ganz meifterbaft ift der zu einem Linienſchrei gefammelte Wirrwarr der Keiber, der 
fi) dem ins Einzelne der Rompofition verlierenden Auge zu einzelnen, organiſch ficher 
geformten Börpern entwirrt. 

Wie anders ift diefe Runft als die Albrecht Dürers, wie nabe in der ſchoͤpferiſchen 
Ekſtaſe den fauftifhen Müttern, der Zimmelsleiter in Jakobs Traum. 


ch befeitige die Bilder von der YOand. So Faltblütig etwa, wie man heute Men⸗ 

ſchen befeitigt. Wie follte ih fonft das Herz dazu haben? Da liegen fie. Ich 
widele fie auf eine große Rolle und trage fie zur Poft. 

Wie ih zuruͤckkomme, erfchrede id. Meine Wände find leer. Uber nur für einen 
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Augenblick erſchrecke ih. Meine Wände beleben ſich. Flammen — halb Weib, halb 
Flamme — Arme, wirbelnde Harlekinsarme — Trommelrauſch — — — 

Der Spuf verſinkt. Ich ſtarre wieder gegen nackte Wände. Starre durch dieſe 
Waͤnde — auf die Straße — irgendeine Straße in irgendeiner Stadt. Am Ende der 
Straße taucht ein Zug ausruͤckender Soldaten auf; voran Pfeifer und Trommler. 
Der cine Trommler ift der Spielmann Franz Nitſche Nietzſche. Wie einen Griffel 
führt er den Trommelſtock — Ferbt Rhythmen in das Fell — Ferbt Rhythmen in 
die Seelen — Abyptbmen des Rrieges — Rhythmen des Raufches — Abytbmen einer 
blutigen Jarlefinade. RBarl 3immermann 


: : AUlbrebt: Wir Bameraden wun- 
a nn DEN dern uns immer wieder, wie Du nicht 
pP 2 nur alle Förperlihen Anftrengungen 


des Dienftes ohne Schaden ausbältit, fondern daneben noch Rraft zu geiftiger Tätig- 
Feit findeft. 

Ronrad: m Grunde hängt beides eng zufammen; aber Ihr dürft Euch nicht 
die Faͤhigkeit zu geiftiger Urbeit durch mein Förperlihes Befinden erflären, fondern 
umgekehrt ift es: das bißchen geiftige Arbeit, zu dem ich mich abends oder nachts 
flüchte, ift meine eigentlie Erholung, ift die Rettung für meinen ganzen Menſchen 
und damit aud für den Willen, der den Rörper widerftandsfäbig macht. Und des- 
balb glaube ich eben auch das Recht zu haben, immer wicder einen vergeiftigteren Be- 
trieb unferes ganzen Soldatentums zu fordern, und zu beflagen, daß man es an 
geiftiger Anregung, an der Pflege des inneren Menſchen fo fehr fehlen läßt. 

Albrecht: Was Du von Dir fagft, Fann Dir nathrlid niemand abftreiten. Uber 
ganz falſch ift es, wenn Du aus den Krfabrungen, die Du mit Die machſt, folge: 
rungen für die Allgemeinbeit ziehſt. Zunaͤchſt bloß das Kine: Wie follen unfere Offi- 
ziere dazu Fommen, plöglih Rulturmenfchen zu erziehen? Tuͤchtige Soldaten follen 
fie beranbilden, und damit haben fie genug zu tun. 

Bonrad: Und eben das beftreite ich durchaus. Deine Trennung von Kulturmenſch 
und Soldat wiederholt die alte unfelige Scheisung zwiſchen Menſch und Fachmenſch, 
Beruf und vollem Leben. Mein Glaube dagegen ift — und dahin gebt ſchließlich der 
befte und ernftcfte Teil unferer heutigen Entwicklung —, daß erft im vollen, bar- 
monifcben Menfchen die rechte Grundlage für ein tüchtiges Berufsmenfhentum ge- 
geben ift. Uber gerade in unferem fall find wir berechtigt, noch einen großen Schritt 
weiter zu geben: denn ift das Soldatendafein nicht etwas ganz anderes, nicht viel 
mebr als ein Fach und ein Beruf! Iſt denn Übung und Ausbildung, ijt der foge- 
nannte Drill bier wirflid das Kegte? Denk doch an Sichtes Wort, daß cs nicht die 
Macht der Waffen, fondern die Rraft des Gemüts ift, welche Siege erfämpft! Ja 
ſchließlich ſcheint man ganz zu vergeffen, daß wir Fein Berufsbeer, fondern ein Volks- 
beer find. Gerade jegt ſtehen wir in einem Kriege um die deutfche Rultur, um den 


® Die Gefpräce, die in diefer und den folgenden Nummern der Zeitſchrift erfcheinen, 
find wirflib in einem Pleinen Kreis deuticher Kandfturmleute an der Oftfront ge- 
führt worden. Der Verfaffer, der in allen Stüden felbft auftritt und leicht erfenn- 
bar ift, bat bei der Aufzeihnung nur Gedanken, die bei verſchiedenen Gelegenheiten, 
auf Maͤrſchen und einfamen Wacten, abgebandelt wurden, zufammengedrängt und 
geordnet, obne ibnen boffentlid den Reiz der frei geführten Unterbaltung zu nehmen. 
Die „Geſpraͤche“ beanſpruchen alſo durchaus, als Zeugnis deutfchen Beifteslebens im 
Felde zu gelten. So gewertet, mögen fie für — eine Betaͤtigung ſeiner Hoffnungen 
auf kuͤnftige deutſche Friedensarbeit ſein, — für andere auch eine Warnung! 
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deutſchen Geiſt, wir wehren uns gegen den Vorwurf des Militarismus, das heißt der 
maſchinenmaͤßigen, unperſoͤnlichen, unfreien Unterordnung, und des Barbarentums, 
was im Munde unferer Feinde oft dasſelbe bedeutet, nur noch das Ungeiſtige, Unfelb- 
ftändige dabei unterftreicht, — und unfere Soldaten, unfer Volk in Waffen laffen 
wir obne Innerlichkeit, obne Menſchentum, obne Rultur, maden fie zu nichts als 
zu Soldaten! 

Albrecht: Jh babe Did durch meine Einwände auf Dein altes Lieblingsthema 
gebracht, das aber nad meinem befcheidenen Urteil mit der Hauptfrage nur mittelbar 
zufammenbängt. !Erlaube mir bitte, von Deinen wolfenboben Babnen auf ftand- 
feften Erdboden berabzufteigen. Ich ſehe die Jauptfrage nicht darin, ob wir es der 
deutſchen Rultur ſchuldig find, fie auch an die Soldaten beranzubringen, und auch nicht 
in dem weitausgreifenden erzieberifhen Problem, ob nicht eine Sonderbildung am 
fruchtbarſten auf einer Gefamtbildung erwädft. Sragen wir uns doc lieber, ob 
beute der einfache Hlann, wie er nun einmal befcaffen ift, aus geiftigen Dingen 
diejelbe Kraft fhöpfen Fann wie Du. Ich babe zudem den ftarfen Verdacht, daß ge- 
rade bei Dir es nicht der fogenannte geiftige Menſch ift, der den anderen Seiten des 
Ulenihentums Bräfte zufübrt, fondern daß Du einen Ausgleih für Deine mili- 
täriiben Kntbebrungen und Enttaͤuſchungen in Deinem alten literarifben und 
pbilofopbifhen Berufsmenfhentum fuchft. 

Ronrad: Ganz unberedtigt ift das tätfählih nicht. Ich babe mich, das Fannit 
Du mir glauben, oft genug ftreng daraufhin geprüft. Gerade als der Rrieg ausbrach 
und in den erften Monaten nur noch die Arbeit aın gemeinfamen großen Werk der Der- 
teidigung Wert zu haben ſchien, bin ich mir als ein rechter Parajit vorgefommen und 
all unfere Runft und Weltanfhauung als ein Luxus für ruhige, behagliche Tage. Aber 
daß eben diefem Gefühl gegenüber rein erlcbnismäßig jener andere Standpunft 
wieder fein Recht behauptete, macht mi fo feft in meinem Glauben, den ich 
als den Geiſt Fichtes bezeichnen darf. Es gebdrt dazu freilid, um noch einmal 
von uns Vertretern geiftiger Berufsarten zu fprechen, die entfprechende bobe Auf- 
faffung ſolchen Berufes, der eben nicht die Pflicht zu einer Facharbeit, fondern das 
Recht zur Verwaltung und Mehrung des allgemeinen Erbes ift. Wir find Bevor- 
zugte, Bevorrechtete, welche in den Dingen tägli falten und walten dürfen, die für 
andere nur eine außerordentliche Erbebung bedeuten. Durch diefes gefteigerte Leben 
in den Bulturweeten Fonnte mir nun aber aud ihre Notwendigkeit befonders be- 
wußt werden. 

Albrecht: Ich will Dir dies fuͤr deinesgleichen, meinetwegen für die ganze Schicht 
derer zugeben, die man gebildet zu nennen beliebt. 

Ronrad: Miſche diefen Begriff nicht ein; denn die Frage, ob unfere Verftandes- 
und Wiffenserziebung wirklich zu geiftigen Menſchen, und damit zu Vollmenfchen 
zu maden vermag, bejabe ih, wie Du ganz genau weißt, ganz und gar nicht. Ich 
ftelle meine Forderung ja aub ganz allgemein, gerade für die einfachen Heute, als 
ein Stuͤck in der großen Zufunftsaufgabe unferer Volfserziebung. . 

Albredt: Und auch da ftoßen wir wieder auf alte Begenfäge. Ich bin der Über- 
3eugung, daß ih da gute — oder vielmehr fhlimme Erfahrung einer Anfhauung 
gegentiberftellen Fann, die ih als gutmütigen und blinden Glauben bezeihnen muß. 
Deine erziebungsfroben, bildungsfäbigen Keute wirft Du in der Wirklichkeit ver: 
gebens ſuchen, aub wenn Du Did wieder auf Deinen Fichte mit feiner unendlichen 
Perfektibilitaͤt der Menſchheit ſtuͤtzeſt. 
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Ronrad: Allerdings iſt es Glaube bei mir, Gott fei Dank! Aber ein Glaube ver- 
anfert im Fels der Erfabrung. Berübrte ih nicht alte Streitpunßte, fo würde id 
auf die Ergebniffe der fozialdemofratifhen Bildungsbeftrebungen oder den Muͤnchen⸗ 
Gladbacher Verband der Batbolifen oder das Wiener Volksheim hinweifen; das ift 
Dir ja aber alles politiſch verdächtig. 

Albrecht: Wir laffen diefe Einrichtungen allerdings am beften aus dem Spiele. 
Meiner Meinung nad ift diefe ganze Art Volfsbildung doch nichts als eine neue 
Gattung Volfsvergnügen und Zeitvertreib. Ob ein Vortrag Uber Dürer, natuͤrlich 
mit Kichtbildern, oder das Kino, da beftebt für diefe Keute gar Fein Unterfchied. 
Stage doch einmal bei Arbeitern nach, ob fie den ganzen Runft- und Wiffenfhafts- 
kram ſich wirflid wuͤnſchen; Du Fannft überzeugt fein, ein Blas Bier madt ihnen 
zehnmal mebr Spaß, und für ein gangbares Hetzwort geben fie eine ganze Ge- 
ſchichte der fozialen Gedanfenwelt. 

Bonrad: Menſch, feit wann richtet man denn die Erziehung auf Gefhmad und 
Nachfrage ein? Übrigens find felbft Volkswirtſchaftler der Anſicht, daß nicht die 
Bedhrfniffe von vornherein da find, um fodann durch Krfindungen, Erzeugniſſe 
und aͤhnliches befriedigt zu werden, fondern daß die Bedürfniffe erft durch die auf- 
tauchenden BereiherungsmäglichFeiten des Lebens geweckt werden. 

Albrecht: Alfo eine neue Mode! 

Bonrad: Allerdings Wiode, und verachte mir bitte die Mode nicht. Sie ift eine 
unentbebrlibe Macht und braudt nur eine Jandhabung, die fi ihrer Verant⸗ 
wortung bewußt ift, um zum Segen zu werden. Muß es denn immer das Schlechte 
fein, das fih durch Gewohnheit durdhfegt, und kann nit auch einmal das Gute von 
ibe Gewinn 3ieben ? 

Albrecht: Durch folde Allgemeinheiten Fommen wir nur von dem Gegenftand 
ab, von dem wir ausgingen. Du mahft Dich dadurd abſichtlich oder unabfichtlich 
blind für die wirklichen Tatſachen. Sieh Dir doch einmal den Soldaten an, wie er 
ift. Wovon erzählen wenigftens die Wortfübrer ſich abends nah dem Iapfenftreich 
oder nach ihrem Sonntagsurlaub? Von Geſchlecht und Bier. 

Bonrad: Schlimm genug, daß es fo ift, und daf es heute mitten im Weltkrieg 
fo ift. Übrigens mit Ausnahmen. Wen aber trifft denn die Schuld daran? Eben 
diefelben, die heute fo bequem folgern: der Soldat bat Feine geiftigen Beduͤrfniſſe, 
alfo brauden wir uns um feinen Geift nicht weiter zu bemüben. Lange genug bat 
man nad diefem Rezept verfahren, und daß man es immer noch tut, ift mir mit das 
Schmerzlichfte, was ich in diefen Rriegsjabren erlebt babe. So ift es denn gefommen, 
daß alle die Arbeit, die unfere geiftigen Führer auf die Vorgeſchichte des Krieges, 
auf die Erflärung der volkiſchen und wirtſchaftlichen Gegenfäge, auf die erneute 
Deutung unferes eigenen Volfstums, auf die Erhellung der wichtigen Begriffe des 
Imperialismus, der Macht, des Militär: und des Rulturftaates und fo vieles andere 
gewandt haben — daf all das für die nit vorhanden ift, die für unfere Wirt- 
{haft und Rultur mit ihrem Leben einfteben. Was die Dichter unferer Tage gerade 
dem Volke aus der Seele gedichtet und gefungen haben — eine Dichtung, die eben- 
bürtig neben derjenigen von 1813 fteht, — das ift für die wenigften von denen er- 
lungen, die daraus unendliche Stärkung fhöpfen Eönnten. Iſt denn das nicht zum 
Jammern? 

Albrecht: Und wie meinft Du, daf das plöglid anders werden koͤnnte? 

Ronrad: Plöglih überhaupt nit; aber fofort müflen wir beginnen. Im Felde 
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wohl mehr freie Erholung und Anregung, in der Heimat mehr ernſte Arbeit. Ohne 
Zwang gebt es in Feiner Erziehung ab, aber er darf nur das Außere, nicht die gei- 
ftigen Inhalte felbft treffen. Mit anderen Worten: das militärifhe Kommando darf 
nur bis vor die Tür des Hoͤr oder Arbeitsfaales erflingen. Helfer werden ſich mehr 
als genug finden; doch muß man eine Gefabr vermeiden: nur ja nicht zu vicl Dul- 
dung gegen mäßige freiwillige Keiftungen ſolcher Helfer! Wenn unfer Heer fo viel 
Foftet, darf man fih wohl au das Gemuͤt des Soldaten gelegentlid etwas Foften laffen. 

AUlbredt: Und Du Schwarmgeift glaubft, daß aus folden Gedanken jemals 
etwas wird? 

Bonrad: Daß etwas daraus wird, das glaube ich fo feſt nicht — leider Gottes! 
Uber daran glaube ih, daß unendliher Segen erfpricßt, wenn man den Mut hätte, 
den gezeichneten Weg zu befchreiten. Glauben müßt erft aub Ihr an den Geift und 
an unfer Volk, dann Fann nody alles gut werden. Webe aber den Rleingläubigen! 


yeldentod Ih babe noch Feinen Rameraden von einem HZingegangenen im 

Ernſt per Held und von feinem Salle per Heldentod ſprechen bören. 
Es gıbt ganz feltene Ausnahmen, und da fagt man dann: der war wirflid ein Held. 
Kin Beweis, daß man auf die große Maffe den Ausdruck nicht zutreffend findet. 
Die Witze aufzuzäblen, die der Soldat liebt, ift überfläffig, weil fie weit bekannt 
find und das weniger gebärtete Empfinden der Angehörigen verlegen. Aber der ein- 
fältige ewige Gebraud des Wortes reizt aud im ernfteften Menſchen die Spottluft. 

Wir find Feine Helden im hergebrachten Sinne. Ein Held war der alte Herkules oder 
der Nibelung Siegfried. Uber als die Shußwaffen auffamen, rief einer, dem es 
heldenhaft zumute war, aus: ® Herakles, wohin ift es mit der Tapferfeit des ein- 
zelnen Mannes gefommen! Das war in der Anfangszeit der Pulverwaffen, als ein 
Infanteriegewebr ungefäbr ebenfo raſch und ebenfo fiber und weit feuerte, wie heute 
ein bebelfsmäßiger Minenwerfer. Uber der Mann, der den Ausruf tat, erFannte 
richtig, daß das Heldentum an den Seuerwaffen zu Ende gebe. Die Folgezeit und 
der Erfolg bis beute gaben ihm recht. 

Es gibt drei, oder wenn man eine Abart befonders zäblen will, vier formen, in 
denen ſich der moderne Soldat betätigt. Die hauptſaͤchliche ift das Betreten eines 
Raumes, in dem Rugeln pfeifen, Schrapnells plagen und Granaten einſchlagen, fei 
es gleichzeitig, fei es, daß nur eine diefer Gefabren vorhanden ift. Wer ſich irgend- 
welder mutiger Taten erinnert, von denen er las oder börte, wird faft immer be- 
merken, daß der Entſchluß des Soldaten, fi den Keib zerreißen zu laffen, im Laufen, 
Kriechen, Steben, Ropfbeben oder fonft auf eine Art, an der Kriegstat die Jaupt- 
ſache war. Sei’s, daß der Zug in Schützenlinie den dedienden Hang verläßt, um vor- 
zugeben, fei’s, daß die Batterie zwifhen auf- und niederfprigenden Kifenfegeln an 
ihren Gefchligen bleibt, fei’s, daß der Schliengrabenpoften im Granatfeuer oder 
die berausgefprungene Befazung gegen Bajonette und Jandgranaten ausbarrt, daß 
Ordonnanzen durdy Befeblüberbringen, Telepboniften dur Flicken ihrer Keitungen, 
daß Munitionsfolonnen oder Feldkuͤchen oder Ärzte fih auszeichnen: das weſentliche 
ihrer Keiftungen ijt immer der vorbin erwähnte Entſchluß. Sie wagen fi zwiſchen 
aufſchlagende Granaten und fliegende Rugeln oder daran vorbei oder darunter weg, 
ohne Sicherheit. Manches gebört oder verbilft zu diefem Entſchluß. Viel tut die Un- 
erfabrenbeit. Ehe es einer gefeben bat, wie es trıfft und reißt, glaubt cr ces nicht. 
Der Aberglaube hilft überall mit. „Ich werde durchkommen“, fagte einer und gebt 
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hinein. Die vielen Geſchichten von ſolchen, die durchkamen, beſtaͤrken ihn. Der kuͤhlere 
Rechner kennt annaͤhernd die Prozentzahl der Verluſte, die ſelbſt in boͤs ausſehenden 
Cagen meiſt uͤberraſchend gering find. „Alſo“, fagt er, „die Sache läßt ſich wagen.“ 
Der Fatalismus iſt maͤchtig. „Soll's mich treffen, trifft's mid doch“, denkt er und ge- 
faͤllt ſich in Unbeweglichkeit, wo andere laufen. Selbſtherrliche Naturen neigen zu 
dieſem Verhalten, da fie keinesfalls in jene Haſt geraten wollen, die der Kavalier 
{bon in Sriedenszeiten verpänte, Der legitime Aberglaube wirft nicht minder als 
der dunkle. Man Fann den Überfluß diefes Unrats nicht abdämmen, der immer wieder 
durch einen Gebetszauber gerettet fein will. Zwar lehrte die Kirche ftets, um irdiſche 
Vorteile folle man nicht bitten. Uber es fcheint doch nicht, daß die Paftoren den fal- 
{hen Betern entfchieden entgegentreten. „So lange ich Fann, rette ich das Vaterland“, 
das ift die Lofung der Gläubigen, Feiner Täufbung Unterworfenen. Nehmen wir 
ihre Zahl groß an, nahdem wir auch noch die Ehrgeizblinden in Abzug brachten. 
Sie find Einfach ˖ Gläubige, meift nur Einfach Gehorſame. Denn der Gedankengang 
vom Wohl des Vaterlandes biszum Angriffsbefehl am rten des Hlonats y, abends3 Uhr 
unter dem und dem Sübrer nach den und den Vorbereitungen, diefe Abwidlung im 
peüfenden Denken ift wabrlid ſchwer, eine Atlaslaft, an der wenig Schultern fid 
verfuhen. Der Gehorſam bleibt. Glaube und Geborfam bewirken jenes Zeldentum, 
das, erinnern wir uns recht, im Gegenfag zum Rriegsbeldentum das ftille genannt 
wird und fagen will. So ſtark im Innern wie der Held nach außen ift der Gläubige, 
der Keiden und Tod von uͤbermaͤchtigen Gewalten zu dulden vermag. Glaubens 
zeugen, Märtyrer find wir, die Beften von uns, beim Betreten der Felder, in denen 
die Folterwerfzeuge aller Heiligen lebendig und alle Tode zu Foften find, aber nicht 
Helden. Das Wort Held fordert eine Bewegung, die der ganzen Gewalt des Gep- 
ners ftandbält. Hindenburg ift vielleicht ein Held, in Unterabſchnitten mag aud nic 
deren Fuͤhrern der Name zufommen; aber in bunderttaufend Fällen nur einmal 
Fommt er dem Leutnant oder dem einzelnen Manne zu. Deren Bewegungen find Ge 
borfamsübung Fleinfter Glieder in großem Glauben. Das ift ihre Ehre, die ihnen 
durch das aufgedonnerte Heldenwort nur gefhädigt wird. 

Wir fpraden oben von Grundformen der Rampftätigfeit und einer Unterform. 
Mit diefer, die fich der ernften Grundform anfchließt, meinen wir das völlig taten 
lofe Warten im Unterftand während des Branatfeuers. ft der Linterftand bomben- 
feſt, fo gewäbrt das Artilleriefeuer einen Genuß, dem verwandt, wenn man bei Sturm 
und Regen unterm guten Dache figt. Iſt der Unterftand fchlecht, fo ift die Verfaffung 
die, als läge man feftgefpannt unter dem Sallbeil, nur mit der erweiterten Möglich 
Feit, nicht in einem Augenblid tot zu fein, ſondern langfam, mit Holz und Schutt 
zugedect, um den Atem zu kommen. Das Hoͤchſte, was ein Soldat in diefem Zu- 
ftand leiften Fann, ift, zum Sterben willig zu bleiben. Das widerftrebende Gemüt 
veibt fi in feinem Widerftand auf. Man nennt das Ergebnis VTervenzufammen- 
brudy, was es aud ift. Aber es liegt zu viel Entſchuldigung in diefer mechaniſchen 
Bezeichnung. Das Willigbleiben zum Sterben entfpringt religidfer Dulderfraft, das 
Zufammenbreden alfo dem Mangel an folder. Es gibt Feinen bandgreiflicheren 
Widerfpruh als den zwiſchen dem blaffen Mann im Unterftand, der bebend und 
mit großen Augen ins Jenſeits binausborcht, und dem, was man ſich gemeinhin 
unter einem Rriegsbelden vorftellt. Warum bramarbajiert man uns durch das falſche 
Wort, ftatt dem nadzugeben, was wir find? 

Unter der zweiten allgemeinen Form der Leiftungen des Soldaten verſtehe ich den 
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Sturmanlauf in. allen feinen Geſtalten, mit Bajonettkampf, Handgranaten, Meffer- 
ftechen, Würgen, wie es der Nahkampf fo mit fi bringt. Das Bennzeichnende diefer 
Bampfzuftände ift eine weitgehende Empfindungslofigfeit. Sobald die Gefahr eine 
gewifle Grenze hberfchritten bat, tritt Empfindungslofigfeit ein. Kin fcheues Pferd 
ift fhwer an einer Straßenbahn vorzubringen und es bodt, wenn es durch eine 
Unterführung foll. Raffelt aber oben ein Zug, Fommt Straßenbahn von vorn und 
von hinten, ftreift Auto am Ropf und Auto am Schwanz und ift ein Zeidenlärm, 
dann weiß das Tier nidht mehr, wobin es ſcheuen foll und gebt betäubt geradeaus. 
Nicht anders erlebt es der Angreifer. Wenn die Gefahren fi nit mebr zaͤhlen 
laſſen, fo verwandeln fie fib in eine Art betäubende Luft, durch die der Rämpfer 
mit unbeftimmtem Drang nad vorwärts hindurcdhrennt. Um Ende, wenn der Gegner 
fiandgebalten, Fommen die paar gräßlihen Bewegungen, die uͤber das Keben ent- 
ſcheiden. Das Auffpringen in diefe Hoͤlle hinein ift ein furdtbarer Entſchluß, falls 
man nicht, was häufiger ift, plögli und ohne Vorbedacht darin fteht. Den Ent⸗ 
fhluß fab ih manchen fafjen. Immer fpiegelte die Hliene einen Rampf. Und jedes- 
mal ſah ich den Rampf Frampfartig abreißen und den Sprung mit einem jäben Ruck 
beginnen. Bringt es da jemand zu ruhiger IEntfchloffenbeit, nun, der ift wieder der 
Gläubig-Geborfame, von dem wir früber ſprachen, in göttliber Vollendung. Die 
anderen find in dem Maße, in dem ihr Bewußtfein nachgelaſſen bat, diefem Kobe 
auszuncehmen. Nur wer verwundet fich noch fchleppt, noch ſchießt, noch funkt, han⸗ 
delt, erweckt die Heldenvorſtellung. Er vollbringt die uͤberwindung des Angriffs 
und der Wehr des Gegners — das, was eigentlich heldenmaͤßig iſt — weniſtens 
einmal. 

Sprechen wir von einer dritten Hauptform des Kampfes, fo meinen wir Kei- 
ftungen, bei denen nicht geſchoſſen noch geflohen wird. Ihre Schwere ift der Heimat 
unbefannt. Hoͤchſtens von dem langen Marſchieren mit dem ſchweren Gepaͤck, unter 
Geländefhwierigfeiten und bei ſchlechtem Wetter, oder vom Aufenthalt im Schügen- 
graben, wenn ihn der Regen in ein Schlammbad verwandelt, machen ſich die Freunde 
zu Hauſe einen Begriff. Uber fie wiffen nichts von der leidenvollen Tätigkeit der 
Naͤchte. Wir find in der Dunkelheit des Abends aufgebrochen. Eine Straße im Wald. 
Der Mann fieht nit die Flinte des VDordermanns, fo VNacht ift’s. Aber er ſpuͤrt fie 
von Jeit zu Zeit, indem er auf ibn binaufftolpert. Die Strafe verdiente ihren YYamen 
früher. Jetzt ſchwankt der Mann bald rechts, bald links in Rinnen, tritt in Löcher. 
Links fällt der Wald jäb ab. Bei jeder ſcharfen Rechtsbiegung rutfchen die linken 
Leute den Hang hinab. Kin Bagagewagen ift liegen geblieben; die Rolonne quetfcht 
ih vorbei. Es gibt eine Stauung, Ruͤckſtoͤße. Nachher reift die Verbindung nad 
vorne ab; der Hann muß laufen, was er Faum ann. Beine Zoffnung während des 
ganzen Marfches, daß Befferung eintritt, Feine Zoffnung für Fünftige Maͤrſche. Bin 
Dorf wird durchſchritten. Artillerie ftebt da, Bavalleriepatrouillen reiten ab und 
3u. Der Mann ficht ſich an ein Pferd geftoßen und bat Angſt vor dem Teitt, eine 
Pferdebruft ift plögli da und wirft ihn um. Die Artillerie zieht an und fährt uns 
über die Füße. Wir ruben ſchließlich. Alle zufammengedrängt. Wer dur das Lager 
will, tößt an Röpfe mit feinen Stiefeln. Mitten in der Yacht erfcheinen die Rüchen. 
Die einen Leute erwachen rafcher, fie fhreiten dıber die anderen. Der fpäter Erwachte 
muß frob fein, noch etwas zu befommen. Alles gebt wie im Traum. Jene Ordnung, 
die in der Raferne jedes Tun beberrfcht, ift bier unmoͤglich. Im Schuͤtzengraben er- 
greifen fie na Einbruch der Dunkelheit ihre Kochgeſchirre. Über 500 m nur müffen fie 
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geben. Aber der Schlamm ift bald fuß-, bald metertief. Gräben, die fidy in allen Winkeln 
Preuzen. Aus dem einen berausgefroden, fällt und rutfcht der Mann in den naͤchſten. 
Richtungsirr ſtoͤßt er an einen Stacheldraht. Er kehrt um. Wo er weiter gebt, teitt er 
in ein Granatlod. Jetzt und wieder. Er ſchaͤmt fich. Es ift ihm zum Verszweifeln an 
allem. Viele Kuͤchen fteben da, Faum mit einem Schimmer beleuchtet. Bis er die eigene 
bat, drüdt und ftößt er fib dur. Rechts ein volles Kochgeſchirr, links eines, foll er 
zuräd. Wieviel wird er ſchließlich, wenn er feinen Unterftand erreicht, noch haben? 
Oder das Eſſenholen vollzieht fi in einem Graben. Jeder bat fein Gewehr umge 
hängt. Die Zuͤge begegnen fih. Immer ftößt ein Hann auf den andern. Daran merkt 
er die Begegnung. Einmal zehnmal, dreißigmal — und immer muß es fo fein. Ar- 
beitsmannfdhaften ſtehen in fremden Gräben. Die Gräben zerfchoffen. Die Offiziere 
und Unteroffiziere Fönnen fi nicht vorbeiwinden. Das ©benfteben verbietet der Seins. 
Sie find drei Stunden bermarfdiert, drei müffen fie zuräd. Sie follen, fie moͤchten 
auch arbeiten. Aber man fiebt nichts, man weiß nichts. In all dies unheimliche, 
ſchauerliche Ungefeg der Nacht muß der Soldat in feiner Weife eine Regel bringen, 
die es ihm geiftig möglihd madt, unter folben Bedingungen weiter zu arbeiten. 
Denn diefes nähtlihe Regen bedeutet das Wiederberftellen der Rraftmafcine, die 
obne das Feinen Tag mebr laufen würde. Eine mit Feinem Namen zu bezeichnende 
Treue ift nötig, um diefe Keibes- und Gemütsftrapazen durchzumachen, Ausdauer, 
Zaͤhigkeit, Rlugbeit. Nur das Wort Heldentum paßt nicht. Aber wie tiefernft ift 
diefe Arbeit, wie ruͤhrend anzufeben, wie bitter zu denken! Nennt uns Opferer 
unferer Bräfte und unferer ſchwarzen Haare, aber fpottet unfer nicht durch Helden⸗ 
erflärung. Eugen Fiſcher 


: : In der 
Rriegsfoziale Probleme in Altertum und Gegenwart — 


waͤrtigen ſchweren Zeit, wo das ganze deutſche Volk unbegrenzte ſchwere Opfer an 
Leben und But den Beduͤrfniſſen des Krieges bringen muß, um unſerer gerechten 
Sade zum Sieg zu verhelfen, find die Finanzprobleme, welde die ftetig wachfenden 
Ausgaben aufwerfen, von größter Wichtigkeit für die Zukunft der Nation. 

Eine Menge Steuerprojefte gelangen zur Disfuffton, und unter ibnen find in 
jäingfter Jeit namentlich indirekte Steuern in großem Umfange vorgefchlagen. — Alle 
diefe neuen Steuerlaften treffen die Schichten des Volkes gleibmäßig, weil fie Bedürf- 
niffe des täglichen Lebens belaften. 

Kine geredhte Verteilung diefer Kaften ift dadurd gewiß berbeigefübrt, aber eine 
Folge ftellt fi heraus, weldye für das nationale Bemeinwefen von einfchneidender 
Bedeutung fein Fann. 

Die Kebenshaltung und damit die Gründung neuer Familien wird bedeutend er- 
ſchwert und die Eheloſigkeit gefördert. 

Wenn vor dem Kriege die frage des Bevoͤlkerungszuwachſes ernſte Befuͤrchtungen 
erregte, fo müßte beute, wo der Rrieg fo viele Männer den familien entzieht und 
einen erbeblidhen Teil derfelben im beften Lebensalter dabinrafft und die Moͤglichkeit 
einer Bevoͤlkerungsabnahme mebr als je zu befürchten ftebt, alles vermicden werden, 
was die Eheſchließung irgendwie erfchweren Fann. 

Gegenwärtig tauchen nun in den Blättern allerlei Projekte auf, welche angefichts 
der Erſchwerung der Ehe und angefichts der damit zufammenbängenden Junahme 
der unchelichen Geburten eine Derbefferung der fozialen Stellung unebeliher Kinder 
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und auch deren Mütter verlangen. Schon macht ſich bei den wachſenden Schwierig ⸗ 
Feiten, fich zu verebelichen, eine Bewegung, wenn aud zunaͤchſt ſchuͤchtern, zugunften 
der freien Liebe und des Rechtes auf Mutterfchaft in den Kreiſen unverbeirateter 
Srauen bemerkbar! — 

Wie man fih nun aud zu der Moral folder Fragen jtellen mag, auf jeden fall 
find diefe Projekte, die foziale Stellung unehelicher Rinder zu verbeflern und das 
Recht der Mutterfchaft ohne Ehe zu legalifieren — fo menſchlich berechtigt fie er- 
feinen mögen —, nur geeignet, die Anzahl der Ehen noch mehr zu verringern, denn 
je weniger Verantwortung die Folgen unebeliher Verbindungen mit ſich bringen, 
defto mehr Wiänner werden auf die Ehe verzihten und das bequeme Keben freier 
Liebe — denn die frau Fommt doch nicht’allein in Betracht! — mitgenießen wollen. 
Auf diefe Weife kommen wir in ganz unbaltbare foziale Zuftände hinein. Die Ge 
ſchichte lehrt au, daß Einrichtungen diefer Art immer Fiasko gemacht haben. 

Im alten Rom batte man in der vorauguftinifchen Zeit ſolche Einrichtungen ge- 
ihaffen, wie auch ſchon früher im füdlihen Griechenland (Plato hatte ſchon eine 
Regelung diefer Frage vorgefhlagen) durch faatliche Erziehung unebelidher Binder, 
umfangreihe Adoptionsmöglidpfeiten ufw. — Auch war das Verhältnis zwifchen 
Sklaven, Sreigelaffenen und roͤmiſchen Bürgern der „freien Liebe” ufw. ſehr günftig. 

Ganz abgefeben vom Hetaͤrentum. 

Uber diefe Zuftände hatten einen ſolchen fittlihen Verfall herbeigeführt, daß es 
notwendig wurde, durch flaatlihe Reformen einzugreifen, um dem bequemen Jung- 
gefellentum und der Abnahme der Bevdlferung zu fteuern. IEs wurde zur Jeit des 
Verva und des Trajan ein ftaatliches Bedlirfnis, das Anieben der roͤmiſchen Familie 
3u heben und das Heiraten wieder begebrenswert zu machen. 

Es ift in unferer Zeit vielleicht nit ohne Wert — für das fleuerzahlende Volk 
und für die gefeggebenden Borporationen —, ſich zu erinnern, wie das gefchab. 

Wan fand den Weg dabin, die Samilienbaltung zu erleichtern, den Junggefellen- 
fand zu erfhweren und — die Ehe, d. b. die Finderreiche, als ſolche erwerbsfähig zu 
machen. Man fuchte den Bevolkerungszuwachs zugleich mit einer Verbefferung der 
ſozialen Zuftände und Befeftigung einer gefunden Moral durch diefelbe Gefeg- 
gebung zu erreichen. 

Um wirffamften erwies ſich für diefen Zwed die unter Auguftus allgemein einge- 
führte Erbſchaftsſteuerreform. 

Gefegli war beftimmt, daß im MWlannesalter ftebende ebelofe Perfonen nicht be- 
rechtigt waren, Erbſchaften zweiten Grades anzunehmen. Verheiratete, aber Finder- 
loſe Perſonen erhielten nur die Haͤlfte der ihnen erbſchaftlich beſtimmten Vermaͤcht⸗ 
niſſe. — Die Gelder und Werte, welche infolge dieſer Beſtimmung nicht an direkte 
Erben gelangten, fielen den Verwandten erſter Linie, welche drei Rinder aufzuweiſen 
hatten, zu. In Ermangelung von Erben erften Grades verfielen die Werte dem 
Staate. Schenfungen und Verträge von beftimmtem Jeſſionscharakter galten als 
Umgebung des Geſetzes. 

Obwohl diefes Geſetz aud feine Nachteile hatte — der jüngere Plinius erzählt in 
einem feiner Briefe, daß beguͤterte Junggefellen oder Finderlofe Eheleute ftets von 
einem Heer von Schmeichleen und Erbſchleichern umgeben waren —, fo hatte es 3u- 
naͤchſt zur Folge, daß die Eheſchließungen und der Rinderfegen bedeutend zunahmen. 
— Uber au der Staat hatte eine beträchtliche Zinnabmequelle gewonnen. 

In Rom — d.h. bei römifchen Bürgern — war nur ein armer bis wohlhabender 
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Teil, die misera plebs, und ein kleiner, immens reicher Teil der Bevoͤlkerung vor- 
handen. — in Mittelftand fehlte. 

Die reihen Römer waren meift auch Großgrundbefiger, die in der Regel über 
große Ländereien in den Provinzen verfügten. — 

Das erwähnte Gefeg brachte die großen Güter zur Verteilung an Einderreidhe 
Samilien oder an den Staat, der, auf diefe Weife bereichert, die Steuerlaften er- 
mäßigen und zugleich Finderreiche Familien anfiedeln Fonnte. 

Die Staatskaſſen waren leer, teils infolge der Derfhwendung der roͤmiſchen Raifer, 
teils durch die beftändigen Rriege, deren Roften immer mebr zunabmen. Die Palaft- 
bauten der uͤppigen Herrſcher (wie das goldene Haus des Nero) hatten Linfummen 
verſchlungen, die durch Steuern aufgebradt werden mußten. 

Da waren die dem Staate zufallenden Erbſchaften aus der toten Hand willfom- 
mene Zuſchuͤſſe zu den anderen KLandesabgaben. 

Gleichzeitig wurde der Lupus durch Gefege unterdrüdt und von der Errichtung 
Sffentliher Pradtbauten Abftand genommen. Das galt aub für Triumphbauten 
und Tempel. „Die Götter bedürfen nicht des Opfers der Armen.“ Über die Aus- 
führung diefer Geſetze wachten befondere Beamte, die Zenforen. 

Auch Strafgelder in betraͤchtlicher Zöhe wurden herangezogen, als unter Trajar 
und Titus, weil die Raffen leer waren, gefpart werden mußte. 

Unter diefen Strafgeldern intereffiert uns vor allem die Strafzablung für Ehebruch. 

Das Geferz (de adulterlis) verfügte, daß beide Teile mit Verbannung beftraft 
wurden. Die Ehebrecherin verlor außerdem die Haͤlfte ihres Heiratsgutes und ein 
Drittel ihres Befamtvermögens. 

Bei diefer Beftimmung war an Ehebruch einer verbeirateten frau mit einem ebe- 
lofen Manne gedacht. — 

Bei Vertrauensbräcden traten erheblich fhärfere Strafen ein. Der jüngere Plinius 
erzählt in einem Briefe an Cornelianus von einer Gerihtsverbandlung, wo ein Haupt · 
mann (Centurio) wegen Ehebruchs mit der frau eines Bameraden abgefegt, mit 
Verbannung beftraft und fein Name aus Gründen der Briegszucdt befannt gemacht 
wurde. 

Das wichtigſte Gefeg war das erwähnte Erbfchaftsgefeg, durch weldes eine Ver⸗ 
teilung des Beſitzes aus der toten Hand obne Schädigung des engeren IEigentums- 
begriffes erzielt und damit die Gründung neuer Samilien ermöglicht wurde. 

Der letztere zweck wurde noch gefördert durch die Beftimmungen des fogenannten 

„Dreifindergefeges“. 

Zufolge diefes Geſetzes genoſſen verbeiratete und mit Rindern gefegnete Samilien 
befondere vermögensrechtlihe und foziale Vorteile. 

Schon die verheirateten Perfonen mit ein oder zwei Rindern hatten bei Sffentlichen 
Verfammlungen, bei Plagverteilung in Gefellihaften, Theatern ufw. unter den Ge- 
noflen gleihen Standes den befieren Plag und den Vortritt. 

Die familien von mindeftens drei Rindern hatten auch Ermäßigungen der Steuer- 
abgaben, waren von läftigen Ämtern (Vormundſchaft, Schöffendienften ufw.) befreit. 
Sie wurden bei Bewerbungen um einträglidhe Poften — „ceteris paribus” (bei gleicher 
Qualififation durch Examen, Dienftalter ufw.) allen anderen Bewerbern vor- 
Bezogen. Diefe Beftimmung betraf alle Stände und alle Berufsarten, aud die 
hoͤchſten Beamten. 

Der jlingere Plinius berichtet in einem Samilienbriefe an feinen Schwiegervater, 
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daß Caleſtrius Trio, welcher mit ihm zuſammen Quaͤſtor (Finanzbeamter, unſerem 
Miniſterialdirektor vergleichbar) geweſen fei, im nähfiböberen Amte, dem Tribunate, 
ihn nad) dem Dreikinderrechte überholt habe. Man Fönnte einwenden, daß bei diefer 
Einrichtung die mehr befäbigten Randidaten gegenüber den minderbefäbigten leiden 
Fönnten. Uber unter der Wirfung des Geſetzes würden die ledigen Bandidaten gewiß 
eine Seltenheit werden. Sie würden heiraten, um der Vorteile des Gefeges teilbaftig 
zu fein. 

Es würden namentlib frübszeitige Eben bei den zahlreichen Fleinen Beamten 
aller ftaatliden und Fommunalen Dienftzweige eine häufige Erſcheinung fein, ganz 
im Gegenfage zu den Zuftänden, wie fie gegenwärtig bei uns befteben. 

Aeutzutage ift die Familie, namentlid die Finderreiche, für viele und wieder be 
fonders für Pleine Beamte, nit allein im Bonfurrenzfampfe des Lebens, fondern 
au bureaukratiſchen Fortkommen, eber ein Zindernis, als ein Vorteil. 

Man denfe nur an die Schwierigkeit für Finderreihe Familien, Mietswohnungen 
au finden. 

Solden Schwierigkeiten gegenuͤber waren die fozialen Vorteile des römischen Drei- 
Findergefeges eine Urt ausgleichende Gerechtigkeit. 

Außerdem mußten Finderreiche Samilien beiden erwähnten Erbfchaftsregulierungen 
beruͤckſichtigt werden. 

Es war alfo damals eine recht anſehnliche Prämie auf Heirat und BRinderfegen 
gefegt und fie verfehlte nicht, ihre Wirkung auszuüben. 

Im fogenannten goldenen Zeitalter Roms batte diejes unter Mitwirkung der 
Baiferin Livia zuftande gefommene Gefeg eine anerkannt beilfame Wirkung. Unter 
einigen, der Sittenftrenge abbolden, nadfolgenden Baifern Caligula, Claudius 
(Meffalina), Nero außer Rraft gefegt, trat es unter Defpafian und Titus, und, nach 
Purzer Unterbrechung durdy die Regierung des Domitian, unter Nerva und befonders 
unter Trajan wieder voll in Rraft. Es wurde mit aller Strenge gehandhabt, ob- 
wohl Haͤrten vermieden und Ausnahmen zugelaffen wurden. 

Die alten Römer hatten alfo ein Erbſchaftsgeſetz, welches nicht allein den Beſitz 
regelte und defien Anhaͤufung in einzelnen Haͤnden verhinderte, fondern auch foziale 
Unterfchiede ausglih und die Gründung folider Familien beförderte. 

Sie hatten außerdem eine Bolonifationsordnung, welde demfelben Zwede diente 
und mit dem Erbſchaftsgeſetze in Juſammenhang ftand. 

Dabei wurden die aus dem Felde zurückkehrenden Brieger, die Briegsinvaliden 
ganz befonders behandelt. — Die ausgedienten „Legionaͤre“ erhielten Land, weldyes 
fie, gegen die uͤblichen Abgaben an den Staat, bewirtihaften Fonnten und als 
Kigentum bebielten. — Es war LKand der eroberten Provinzen und Land im 
roͤmiſchen Gebiet taliens felbft. — Staatlih eingezogene oder durch das Krb: 
ſchaftsgeſetz an den Staat gefallene Güter wurden unter die Legionaͤre verteilt. — 

So entſtand eine neue, innere Rolonifation! — und zahlreiche neue Familien wurden 
gegründet. 

Blieb die neue Familie Finderlos, fo ging der Befig als Erbe in andere Familien 
mit Rindern über. 

Sollten wir in der jegigen 3eit, wo der Krieg fo viele Exiſtenzen vernichtet und in 
DVermögensfragen fo graufam eingreift, nicht von den nflitutionen des alten Rom 
lernen Fönnen ? 

Wie damals, fo ift auch jegt ein Weltkrieg vorhanden. Wie damals die roͤmiſchen 
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Legionen, ſo ſtehen jetzt unſere Armeen mit den tapfern Bundesgenoſſen vereint in 
allen Ländern, von Gallien bis zum Euphrat. Nur daß der Krieg blutiger iſt und 
mebr Opfer fordert. 

Und auch die Heilmittel Finnen heute wie damals die gleichen fein. 

Schon vor dem Kriege ift die Rlage fiber Abnahme der Bevölkerung laut ge 
worden. — Hlan tröftete fi mit der Annahme, es fei eine vorübergehende Erſchei⸗ 
nung. Das ift ein Irrtum. — Es ift ein Zeichen beginnender Defadenz und eine ernfte 
Mabnung, an Zeilmittel zu denken. — Rüdfichtslos müffen fie durchgeführt werden, 
wenn der Staat erhalten bleiben foll. 

Was nust uns der glänzendfte Sieg ber unfere Feinde, wenn das Volk nad einer 
Aeibe von Generationen ausftirbt. 

War das aber vor dem Rriege ein Anlaß zur Befürchtung, wie vielmehr muß der 
Gedanke an die Erhaltung und Dermebrung der Nation im Rriege, wo der Beftand 
an Männern ſich ftändig verringert, die Sorge der ARegierenden bilden? Man über- 
ſehe dabei nicht, daß ſchon jegt wegen Abweſenheit von 7 Millionen Maͤnnern vom 
beimifchen Herde die nächfte Generation ſich erheblich mindert. 

Da drängt ſich uns die Erinnerung an die Mittel auf, welde die alten Römer 
gegen die Entvolkerung mit Erfolg anwendeten, zunaͤchſt die Rolonifation der Beſitz⸗ 
lofen, insbefondere der heimkehrenden Krieger! 

Iſt diefes Mittel aud bei uns anwendbar? Die Srage muß entſchieden bejaht 
werden, wenn wir an unfere Aufgaben im Oſten denken, bei denen Rurland und 
Litauen gewiß eine große Rolle fpielen werden. 

Uber eine umfangreihe Rolonifation allein genuͤgt bei weitem nicht, um dem 
drohenden fosialen Unheil des fteten Geburtenruͤckganges vorzubeugen. 

Es müflen immer vermögensrechtlihe und foziale Reformen zu Hilfe gerufen 
werden, wenn auch das IEntfcheidende der innere Geift ift, um diefes 3iel zu erreichen. 
Und diefes Ziel ift das Bebot der Stunde! Hoc ift es Jeit, aber es liegt Ge- 
fabe im Verzuge. Man verfucde nicht, fidd den neuen, dringenden Aufgaben mit 
Berufung auf althergebrachte, bewährte Zuftände zu entziehen. 

Wir find plöglid in eine neue Zeit verfegt und fie bringt andere größere Aufgaben. 

Wie im alten römifhen Reiche, fo find auch beute die großen Vermögen als Be- 
triebswerte oder als Bodenbefig in den Haͤnden einer Pleinen Minderheit von Groß ⸗ 
grundbefigern, Briegslieferanten und Jnduftriellen. 

Die größere Menge des Volkes wird durch den Brieg bedeutend gefchädigt, in der 
Kebensbaltung eingeengt. Viele Erwerbsquellen verfiegen ganz! Andere werden durch 
die Rriegsgefetze bebindert. Die Bauffraft des Geldes nimmt immer mehr ab; die 
Veugrändung von Samilien ift bedeutend erfchwert. 

Zwar traͤgt die Arbeit auch jetzt ihren Lobn in fi ;fiewird auch im Rriege gut bezahltl 

Aber wie ſollen die zahlloſen, auf Penſion angewieſenen Witwen und Waiſen, die 
Greiſe und Rrüppel, die nicht arbeiten koͤnnen, weiter exiſtieren? Wie wollen fie, der 
fletig fortfchreitenden Teuerung gegenüber, mit ihren gegebenen Mitteln austommen? 

Bönnte uns nicht ein Erbſchaftsgeſetz wie das altrömifche zu Hilfe Bommen? Sollen 
die Majorate ein privilegierter Ewigkeitsbeſitz bleiben ? 

Und ift nicht der Lupus, wie damals, fo auch heute nicht nur ein Ärgernis, fondern 
im ZJinblid auf die allgemeine Not eine Derfündigung an der aus großen Jielen ge- 
borenen ©pferwilligfeit der Nation? 

Wie wenig aber diefes Gefühl ins Volk gedrungen ift, das beweifen die überfällten 
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Vergnuͤgungslokale unſerer Großſtaͤdte, der Lupus der Damentoiletten und der Rlei- 
dung der Rinder in den Badeorten. 

Und der Staat? Muß er nicht fozial ausgleihende Hilfsquellen fudyen, um die 
Wunden, die der Krieg ſchlug und täglich mebrt, zu heilen, um die aus dem Briege 
als Kruͤppel und Hilflofe Zuruͤckbleibenden vor Mangel zu ſchuͤtzen? 

Es darf nicht bei den Unterſtuͤtzungen bleiben, weldye zu einer kuͤmmerlichen Exiſtenz 
verurteilen. 

Es müffen die Erwerbsquellen für Rrüppel, Siehe und Zinterbliebene vermehrt 
werden ohne Schädigung der normalen Ronfurrenz der heranwachſenden Genera- 
tionen. Sonft wird ein bedauernswertes Proletariat aus dem Ende des Brieges ber- 
vorgeben. Um es zu vermeiden, muß der Staat rechtzeitig forgen, ohne die Steuer- 
laften zu vermehren. 

Wer wollte leugnen, daß bierfür ein Erbihaftsgefeg, ähnlid dem römifchen, das 
befte Mittel wäre? Otto Rehl 


— Es haͤngt wohl mit der durch 

dur Frage der weiblichen Erziehung — —— 
Perſpektive, in welche die Frau, ihre Stellung, ihre Arbeit geruͤckt wird, zuſammen, 
daß man gegenwaͤrtig der Frage der Erziehung des weiblichen Geſchlechts wieder 
ein ganz beſonderes Intereſſe entgegenbringt. Viel, allzuviel vielleicht, wird daruͤber 
geſchrieben und geſprochen. Und da der Vorrat an Ideen auch uͤber die wichtigſten 
Fragen nicht unerſchoͤpflich iſt, iſt es nur naturgemaͤß, daß nicht gerade immer Neues 
geſchrieben und geſprochen wird. Es find im weſentlichen zwei Richtungen beſtim⸗ 
mend. Die eine, die, von einem aprioriſch gefaßten Frauenideal ausgehend, an der 
Vergangenheit orientiert, Fonfequenterweife diefe Orientierung geſetzgebend fein läßt 
für die Aufgaben der Zukunft; die andere, die.mit und aus den Gegebenheiten des 
Vieuen heraus nicht gerade ein neues Jdeal, aber neue Richtlinien für die frau zu 
entwideln ſucht. Aud das Programm der „Rünftigen Aufgaben der weib- 
lihen Erziehung“, das der befannte Sozialethifer und Philofopb Prof. F. W. 
Sörfter vor kurzem vor einer ungemein 3ablreihen Zubdrerfhaft in Münden 
niederlegte, wies Feine grundlegend neuen Zuͤtge auf. Es war, Fönnte man fagen, fehr 
feiner, febr ſtarker alter Wein in neuen Schläuden. Immerhin waren die Aus 
führungen eines Mannes wie Sörfter bedeutend und durch das Neue ihrer Saffung, 
die neuen 3Zufammenbänge, in die fie geftellt waren, eigenartig und intereffant genug, 
um fie einer größeren Allgemeinbeit zu unterbreiten und Stellung zu ihnen zu nehmen. 
Ks ift das alte, biftorifhe Srauenideal, von dem Förfter ausgeht. Diefes alte 
deal, das er in dem perfönliben Sein wie der fozialen Keiftung angeftrebt ſehen 
will, an Plato, Laotſe, Goethe orientiert, fiebt Förfter in dem fi immanent aus- 
wirfenden Wefen, „der Rube heilig Gut”, die mehr gibt als nimmt, die nicht berrfchen 
will, fondern „dienen“, gerade in diefem Dienen aber die böchfte Ausftrablung ihrer 
Perſoͤnlichkeitswerte erlebt; die das Sein uͤber die Keiftung ftellt, jedenfalls die 
Keiftung im äußeren Sinn, wenn fie auch weit davon entfernt ift, Paffivität zu fein, 
vielmebr die nach innen gerichtete Tatkraft bedeutet. Von diefem Ideal fieht Foͤrſter 
die frau durd ihr Kintreten in die Berufsgebiete des Mannes weiter entfernt als 
je, er fiebt in ibm im Gegenteil die größte Gefahr fuͤr ihr eigenftes Wefen. Denn 
wäbrend diefes nur aus dem Zentrum, den ureigenften weiblihen Bräften heraus 
werden Pann, bedeutet die Einbeziehung der Frau in die Region der männlichen 
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Arbeit mit all den unliebſamen Merkmalen diefer, der Überfpesialifierung, der Hie- 
chaniſierung, der Amerifanifierung, die Veräußerlihung, alfo die Entartung der 
Srauenarbeit und des Srauenfeins. Nicht die Frau ift in die Männerberufe einge- 
derungen, fondern die Männerberufe find in die frau eingedrungen, haben fie fih unter- 
worfen und zu eigen gemacht. „UITan verfprad ihr die Menfchwerdung, und fie endete 
als Arbeitsmafdine.” 

Dem flimmen wir ganz und gar bei. Yriemand kann mebr als wir die „Amerifani- 
fierung“ der ganzen privaten wie Sffentlihen Arbeit beflagen. Aber wir beflagen 
fie zunächft bei der Frau in erfter KLinie deshalb und aus den gleichen Motiven, weil 
wir fie aud bei dem Hanne im legten Grunde als Entartung beflagen. Und die 
Stage, wie man die Frau davor bewahren Fann, fällt für uns zufammen mit der 
Stage, ob wir diefe allgemeine Entwidlung fataliftifh binzunebmen haben, oder ob 
aus unferm Innerften heraus, aus unferer Flaren Einſicht, unferm intenfiven Willen 
Gegenfräfte zu mobilifieren möglich ift. Die Srage der Entmechaniſierung und Ent ⸗ 
amerifanifierung der Srauenarbeit fällt für uns legten Endes zufammen mit der 
gleihen Stage beim Mann. Die Befreiung der frau in diefer Zinficht ift identiſch 
mit der Befreiung des Mannes. 

Von’ diefer ganz univerfellen Srage trennen wir nun aber die fpeziellere, ob die 
Berufsarbeit der frau als folde eine Gefahr flr das Weſen des Weiblidhen be- 
deutet. Die Tatfache der Exiſtenz und der Notwendigkeit der Srauenberufsarbeit, 
die Ausficht auf ihre flets wachfende Ausdehnung in die ſeither männlichen Berufe 
ift da, ift fo ePlatant, daß jedes Wort darüber überflüffig ift, obne daß wir in diefer 
Entwidlung der Dinge das deal ſehen möchten. Don diefer Sachlage aber fpricht 
Foͤrſter nicht. Er deutet zwar einmal an, daß jener „Rube beilig Gut“ mit Berufe- 
arbeit nicht unvereinbar fei, aber nur ganz nebenbei, mehr die Srage umgehend und 
damit den Bern der Sache überhaupt, von dem aus allein nach meiner Anficht fie 
zu diskutieren wäre, die frage, ob und wie in diefem falle „das Jdeal und 
das Keben“, Berufsarbeit und Srauenidcalzu vereinbaren find. 

Und damit bin ich an dem Punft angelangt, von dem aus wir trog Übereinftim- 
mung in febr vielen KZinzelbeiten wie dem Grundgedanken — fofern diefer Grund- 
gedanfe wahre Bildung, d. i. Derinnerlihung der frau bedeutet — gegen die ganze 
Kinftellung Sörfters Front machen. Sörfter ſprach weniger von den Aufgaben der 
weiblichen Erziehung als der weiblichen Erziehung der Befigenden, und zwar der ſehr 
Befigenden; das Ideal des jungen Maͤdchens, das ihm vorfhwebt, fo ſchoͤn und fein 
es ift, Läuft doch Gefahr, in Wirklichkeit in jenes „junge Mädchen“ gewiffer Gefell- 
fchaftsFreife einzumlnden, das, vom wahren Keben bermetifh abgeſchloſſen, fein 
„innerlih“.felbftgenägfames, bequem-egoiftifches, pflanzenbaftes Dafein zu führen in 
der Lage ift, und auf das den Singer gelegt zu haben ich ein Zauptverdienft der 
Srauenbewegung erblide. 

Etwas Beftimmteres hätte ih auch gewuͤnſcht über die Frage des Eintretens der 
Frau in die politifhe Sphäre zu hören. Auch bier flimme ip wieder vollftändig mit 
Foͤrſter überein, wenn er wünfcht, daß die Frau den Beift der Derinnerlihung, den 
Geiſt des Heims, ihrer eigenften fittlihen Rräfte als „Sriedensweberin“ in die Do- 
mäne des Mannes, das Reich des Staates zu übertragen und damit die Veredelung 
der Politif herbeizuführen babe. Nichts anderes ift der legte Sinn der Srauenftimm- 
rechtsforderung: Die frau als frau in der Politik. Nur darf man dann aud, 
wenn man uͤberhaupt diefe Forderung befliewortet — Sörfters Ausführungen waren 
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immerhin mehr hypothetiſch als kategoriſch —, die Frau nicht gar zu aͤngſtlich von 
der Beruͤhrung mit den haͤrteren, den „maͤnnlichen“ Seiten der Politik, dem rauheren 
Luftzug des wirklichen Lebens fernhalten wollen. Das aber iſt der Fall, wenn Foͤrſter, 
um dieſes Bild beizubehalten, in der Moͤglichkeit, daß die Frau in der Politik „nit 
mehr wie feither für Piccolomini, fondern für Wallenftein ſchwaͤrme“, die „Hoͤrigkeit 
der frau“ erblickt, wenn diefe Kinfhränfung nicht überhaupt eine Ubfage bedeutet. 
Ich möchte dem entgegenbalten, daß die frau im politiſchen Leben, fo wenig wie der 
Hann im AZaufe, nicht fo leicht ihr Wefen verlieren, Schaden an ihrer Seele zu 
nehmen braucht. Sörfter fpricht ja im anderen Zufammenbang felbit von den Mädchen 
der Heilsarmee, die ungefährdet und unberührt durch die niederften Mlatrofen- 
fpelunfen geben. Und die Frau follte dur ihre Berührung mit der doch wohl nicht 
fo fhlimmen, fondern nur realen politifchen Atmofpbäre gefährdet werden Finnen ? 
Bommt nur darauf an, was fie ift. 

Doll und ganz dagegen ſtimme ich mit Förfter darin uͤberein, wenn er aud in der 
Forderung des weibliben Dienftjabres, wie fie jet mehr oder minder unklar 
und mit beneidenswerter SelbftverftändlichFeit aufgeftellt wird, ein Symptom jener 
Mechaniſierung und jenes Amerifanismus, wenn er in dem „Beneralbetrieb einer 
Maͤdchendienſtkaſerne“ nichts weniger als eine Loͤſung erblidt. Und wenn ih auch 
darin mit ihm übereinftimme, die foziale Wirkfamkeit der frau überhaupt weniger 
im dußern Sinne als in einer Einwirkung von innen ber, in einer Durhdringung 
des oͤffentlichen Lebens mit ihrem Geifte zu wuͤnſchen, fo glaube ich mich Feines Wider- 
ſpruchs mit der Sorderung der politifhen Rechte der Frau fhuldig zu machen. Denn 
ich ſehe gerade in der politifchen Betätigung ein ſolches geiſtig innerliches Wirken im 
Gegenfag zu jener mehr oder minder dußerlih gefaßten, mehr phyſiſch als geiftig 
gelbten fozialen Arbeit. Die frau, möchte ib faft fagen, braudte fi vielleicht 
weniger in diefer rein äußeren Arbeit zu erfhöpfen, wie wir dies dfters bemerken 
müffen, wenn fie die Moͤglichkeit und den Willen hätte, durch ihre Mitarbeit an der 
Politik᷑ auf 3Zuftände hinzuwirken, die jenes äußere Tun mehr oder minder uͤberfluͤſſig 
machen. 

Zuletzt noch ein Wort zu der auch von Foͤrſter beruͤhrten Frage der Koedukation. 
Es ergibt ſich aus dem Befagten faft von felbft, daß Sörfter von feinem, wie gefagt, 
an der Vergangenheit orientierten, vomantifch gefärbten Jdeal ber gegen die ge 
meinſchaftliche Erziehung der Geſchlechter ift, obwohl ſchon vor hundert Jahren 
Leute wie ein Fichte von nicht weniger idealiftifhen Befihtspunften ber für diefe 
eintraten. Fuͤr Fichte, der die „Erziehung zum volllommenen Menſchen“ gerade in 
der Koedukation gewäbrleiftet fab, verftand es ſich „ohne unfer befonderes Bemerken, 
daß beiden Gefchlechtern diefe Erziehung auf die gleidhe Weife (und gemeinfam) zu- 
teil werden müfle“. Und Sichte verlangt die Roedufation aus einem gleichen Befichts- 
punfte, aus dem fie Sörfter verwirft. Naͤmlich: „. . . beide müffen erft gegenfeitig 
ineinander die gemeinfame Menſchheit anerfennen und lieben lernen und Freunde 
baben und Sreundinnen, ebe fib ihre Yufmerffamkeit auf den Geſchlechts⸗ 
unterfhied richtet und fie Batten und Battinnen werden.“ So Fichte (in 
den „Reden an die deutfche Nation“). Förfter aber ift gegen die gemeinfame Erziehung, 
weil fie eben den Geſchlechtsunterſchied verwifcht, weil er weniger fittlihe Gefahren 
wie andere, als eine Nivellierung in den äußeren Lebensformen und von da aus der 
inneren Struftur der Geſchlechter, befürchtet, befonders flr das weibliche Geſchlecht. 
Er fiebt in dem Sichandersfühlen, in der Scheu vor dem zu vielen Beifammenfein 
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in den Entwicklungsjahren einen geſunden Inſtinkt, eine geſunde Schutzwehr gegen 
jene Nivellierung. Nun koͤnnte man zunaͤchſt Foͤrſter einwenden, ob nicht gerade aus 
der gemeinfamen Erziehung, aus den damit gegebenen Beruͤhrungen wie Reibungen 
weniger eine Nivellierung als eine um fo ftärfere Gegenſaͤtzlichkeit der Geſchlechter 
bervorgeben Fönne? Aber laſſen wir das. Die Frage ift vielmehr die, ob eine ſolche 
grundfäglide Betonung des Geſchlechtsunterſchiedes gerade in jenen 
Jahren überhaupt wünfdenswert it? Mir will dies nicht ſcheinen und viele Er⸗ 
fahrungen fpredyen dagegen. Diefe Scheu vor dem Zufammenfein, diefe durch Er⸗ 
ziehung und Ronvention gefteigerte Atmoſphaͤre des Sihandersfühlen bat ſchon, wie 
wir wiſſen, recht unliebfame, ungefunde Erſcheinungen gezeitigt. Und die Erziehung 
follte nad meiner Anficht viel mehr auf gefunde Natuͤrlichkeit und Unbefangenpeit 
im Verkehr der Geſchlechter binarbeiten als auf jene „Scheu“. Wir ftehen bier zu 
Fichte, ohne damit die Frage der Roedufation reftlos pofitiv beantworten zu wollen. 
Aud was Sörfter von den unlicbfamen Erfahrungen fagte, die man in Amerika in 
bezug auf die Wirfungen der Koedukation auf die Ehen gemacht babe, Fann mid 
nicht überzeugen. Ich Fann mit dem beften Willen Feinen fahlid-immanenten Zu- 
fammenbang zwiſchen der Koedukation und diefen unliebfamen Erſcheinungen: un- 
reife Maͤnnlichkeit und hohles Mondänentum, erbliden. — 

Foͤrſter, und das möchte ich als Fazit nochmals andeuten, ging von einem, wie er 
glaubt, zeitlofen Jdeal aus. Aber ganz abgefeben davon, ob diefes Jdeal wirflid 
zeitlos oder wie fo viele andere Ideale, die dies zu fein fi duͤnken, auch nur ein 
hiftorifh und fozial bedingtes ift, hätte ich beflimmtere Singerzeige gewänfdt, auf 
weldye Weife die Forderungen des deals und die der Wirklichkeit, wie fie fi nun 
einmal geftaltet bat, in Einklang zu bringen find. Eliſe Dofenbeimer 


Dom Beftande des Glücks zwifchen zwei Menſchen — 
An Lulu von Strauß und Torney) Ihres Lebens 


haben Sie ein Bekenntnis abgelegt, in dem Sie Ihren Geſchlechtsgenoſſinnen ſagen, 
in welchen Stuͤcken die Frau von der Natur zum Verzicht beſtimmt iſt, und wie ſie 
doch gerade aus dem tapferen Bewußtſein dieſer Beſchraͤnkung ſich ein beſcheidenes 
Gluͤck aufzubauen hoffen darf. Nicht die Geſchlechtsliebe iſt — ſo ſagen Sie — das 
dauernde Gluͤck der Frau; denn fie, deren Schickſal der Mann iſt, wird doch nie mehr 
als ein Erlebnis im Leben des Mannes fein Fönnen. Auch nicht das Rind; muß es 
ſich doch immer mebr gerade von der Mutter Iöfen, je dlter und reifer es felbft 
wird. Und eigene Arbeit — wobeiwirgewiß mit Ihnen an Ihren Rünftlerberuf denken 
follen?— fie Fann wohl Frieden geben, aber nur in der Vergewaltigung deffen, was 
die Frau zum Weibe macht. So bleibt nur eines: die Teilnahme am Werke des 
Mannes, und aus diefem Glauben wollen Sie nun felbft einen neuen Abſchnitt Ihres 
Lebens geftalten. 

Der Mann, der auf Hlonateodergar auf Jahre von den Seinen getrennt iftundim An- 
geſicht des Todesim Felde Abrechnung mit fich über fein Leben hält, ift vielleicht am beften 
imftande, die Geſchloſſenheit und die ſtarke perſoͤnliche Eigenart Ihres Bekenntniffes 
nachzufuͤbhlen, dann aber auch berechtigt, von ganz anderen Vorausfegungen aus 
die allgemeine Geltung Ihrer Säge zu prüfen und die Ergebniſſe Ihrer Selbft- 
beobadtung durch neue zu ergänzen. 

LCaſſen Sie mid zu diefem Zwecke eine ganz andere Zauptfrage aufwerfen, als Sie 
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es getan haben. Sie gingen von der erlebten Tatfadye einer Tragif im Leben der 
Frau aus, und fanden diefe Tragif angelegt in ihrer Geſchlechtsart. Überall, wo fie 
erleben und fchaffen will, wird fie gebunden duch ihre Geſchlecht, und nur eines bleibt 
ihr: dienende Teilnahme. 

Meine Vorausfegung ift dagegen diefe: Zwei Menſchen find einmal ganz glüdlic, 
ineinander, durcheinander, fhreinander. Ich trage Bedenken binzuzufegen: als Ge- 
ſchlechtsweſen; denn fo gewiß diefes Glüd nur zwifchen zwei Menſchen verfcpiedenen 
Geſchlechts zu denken ift, fo wenig darf es ſich nur auf ihr Geflecht gründen. Doch 
damit nehme ich fhon die Antwort auf die Srage hinweg, die ich ftellen will: Wie 
Bann jenes Glüd Dauer enthalten? Denn ich hoffe Sie richtig zu verftehen, wenn id 
behaupte, daß die Frage des Glüd's, das Mann und frau einander geben Fönnen, 
die wichtigfte in Ihren Gedankengaͤngen ift, und daß alles andere Srauenwirken von 
Ihnen nur darum ins Auge gefaßt wird, weil Sie in der Gefhlebtsart von Hann 
und frau für die legtere nur Tragif und Feine Erloͤſung angelegt finden. Wenn ſich 
nun ein Weg böte, diefe Tragif zu umgeben, dazu ein Weg, der zu demielben tätigen 
Srauenleben führt, wie der Ihre, nur weniger entfagungsvoll und bitter? 

Der Rlırze halber wollen wir jenen Augenblick des Glüds den Rauſch der Liebe 
nennen. Ihm als Rauſch Dauer verleiben, Finnen nur die wollen, die aus dem ganzen 
Keben ein einziges Feſt machen möchten. Es ift dies zu allen Zeiten die Sehnſucht aus- 
erwäblter und nicht der fehlechteften Maͤnner und Srauen gewefen. Dagegen gibt es 
andere, und es find, wie ich mit einer ähnlichen vorfichtigen Formel fagen darf, nicht 
die undeutfcheften, für die jener feftlihe Rauſch wohl ein Rleinod in ihrem Leben ift, 
aber nicht ihr Kebensgläd, die infolgedeflen den Rauſch nicht für ihr Keben ver- 
ewigen müffen, fondern ibn fo veredeln, daß er nicht bloß in ein ernftes, pflicht- 
gemäßes Leben bineinpaßt, fondern fogar die Grundlage flır feinen wichtigften Teil 
bilden Fann. Darf fihaber, fragt man wohl, aufdem Rauſch der Kiebe ein gemeinfames 
Keben zweier Menſchen aufbauen? Ja, antworten wir, wenn der Rauſch darnach if. 

Sie Fennen den Traufprud aus dem Altertum, daß die zwei fein werden ein Keib, 
und Sie Fennen auch die Fabel der Platonifchen Diotima, daß der einzelne Menſch 
nur eine Seelenbälfte beſitzt, und fo lange auf Erden fucht, bis er die vorbeftimmte 
Ergänzung dazu findet. Diefe Sehnſucht und diefes Finden ift der Eros. 

Die Vereinigung der beiden getrennten Teile vollzieht fi, um unfer voriges Wort 
aufzunehmen, als Rauſch — aber ift der Rauſch das einzige, was fie fid zu geben 
baben, und ift er die Grundlage ihrer Zufammengebödrigfeit ? Wenn fidy die zwei 
Teile vereinigten, fo enden damit zwei Einzelleben und ein neues inzel-Doppelleben 
nimmt feinen Anfang. Bein Teil vermag aud nur einen Lebenswert auf ſich allein 
zu beziehen; alles ift Gluͤck, Ungläüd, Aufgabe, Sorge, Erfolg, Beſitz der neuen 
Kebenseinbeit. Die zwei verbundenen Menſchen Finnen ihre Fehler gegenfeitig er- 
Zennen, befämpfen, darunter leiden — fie bleiben deshalb nicht minder verbunden; 
nichts Fann fie mehr ſcheiden als die Erkenntnis, daß das Innerſte nit mehr vor- 
banden ift oder nie vorhanden war, daß ihre Ehe nicht im Himmel gefhloffen und 
eine Suͤnde wider den Heiligen Geift war. 

Aber freili weiß Platons Diotima, daß nur eine einzige zweite Jälfte zu meinem 
Seelenbruchſtuͤck auf Erden wandelt — wem ift es vergönnt, fie zu finden? Kur 
Rindern des Glüds. Und dann foll nur flir die ganz Auserwäbhlten jene ewige Ge 
meinfhaft zweier Menſchen da fein? Yrein. Den Glüdlihften wird fie zuteil als 
Gabe, als Zufall — andere Fönnen fie erwerben und ſich erwachſen laffen. 
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achten wir ibn nicht. In jenem Genuß, den wir Raufh nannten, liegt eine Schuld 
und Verpflichtung, die gerade der Deutfche erfüllen will und kann. Es ift mein fefter 
Glaube, daß das Feine Falte Liebe, Feine Heuchelei ift. Es ift Selbftzucht, Überwin« 
dung, die dann auch ſtolzes Gluͤck gewäbrt. 

So denfe ih mir Goetbes Verbältnis zu Chriftianen. Uber diefe Pfliht braucht 
gar nit immer der einzige Bauftein des Gllides zu fein; um fo häufiger ift der 
Fall, daß er neben anderen dem Gebäude Halt verleiht. Als eine Schuld erfcheint es 
dem fittlichen Menſchen, wenn er einen anderen zu feinem Genuß'gebraudt bat, wenn 
es nicht ein gemeinfames, untrennbares Erleben gewefen und geblieben ift. Trennung 
oder Rälte ift eine Art Schändung; nicht nur der Frau, fondern aud des Hlannes, 
für den es diefelbe Keuſchheit gibt wie flr die frau, wenn aud die Überlieferung 
feine Peranlagung anders auffaßt und beinahe zum Gegenteil verzogen bat. Daraus 
erwaͤchſt dann die Pflicht, dem anderen die Bloßftellung feines tiefften Weſens zu er- 
fparen. Und jede Selbftzudt wird ſchließlich Natur und Glüd. 

Ich bin mehr ins Theoretifieren gefommen, als es eine Antwort auf Ihr lebens: 
volles Bekenntnis tun dürfte. Uber glauben Sie mir, daß auch hinter meinen dürren 
Sätzen lebendiges Erlebnis verborgen ift, innere Rämpfe und ein Glüd, das mid 
binaus in den äußeren Kampf befeligend begleitet bat. 

Un der Dina. Reinhard Buhwald 


Zum Frieden in der freideutfchen Bewegung wre 


den Sreideutfchen ausgebrochen: da Fam der Brieg. Wie viel bat man ber feine fitt- 
li läuteende und einigende Wirkung geredet und gefchrieben! Wenn irgendwo, fo 
war ſolch fegensvolle Wirkung in unferen Rreifen zu erwarten, die doch fo empfäng- 
li find für alles Hohe und Große. 

Uber was gefcbiebt?! Der Streit gebt weiter, ja er wird allmäblid wieder per- 
fönlicher, giftiger. 

Auf der einen Seite bat man die Wyneken nabeitebenden Rreife des „Anfangs“ ge 
reizt, indem man ihren Ausfhluß auf der Marburger Tagung als „energifhe Ab- 
ftoßung von Keuten, die fih an uns berandrängten, obne zu uns zu gehören“ bezeich- 
nete; andererfeits bat nun Wyneken dem I. Jahrgang der „Freideutfchen Jugend“ 
eine hoͤchſt abſprechende Kritik gewidmet." Sie ftellt nur einen „negativen Wert“ dar 
(8.3), fie „blamiert Monat flr Monat“ die Jugend (S. J3), die fi als freideutſch 
fühle. Ihrem Scriftleiter wird „ridtige Wüblarbeit“ und „unfinnige laͤcherliche 
Bericterftattung“ (3.6) ber Wyneken und fein Wollen vorgeworfen, und es wird 
ibm „volltändige Unfähigkeit“ befcheinigt, „einen nicht ganz primitiven Gedanken zu 
begreifen” (8.6). 

Iſt das alles ſach liche, vornebme Auseinanderfegung ?! 

Entſpricht fie dem Rat, den Wyneken felbft im vorangehenden Zefte** gibt: „Ih 
meine, diefe Art der Polemik follten wir uns ganz abgewäöhnen: von den ſachlichen 
Gründen, den dargebotenen Eroͤrterungen hberzufpringen zu einer Einſchaͤtzung 
perfönliher Qualitäten“? 

Ich bin perfönlih gar nicht der Meinung, der „Burgfriede“ müfle fo aufgefaßt 

* „Die Freie Schulgemeinde” VI. Jahrg. 4. 1/2. S.3—]3. Eine fahlich gehaltene Ent ⸗ 
Rt — bringt die Freibeuffche Jugend“ i im März.April-Heft. ** V. Jahrg. 
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werden, daß man alle Gegenſaͤtze totſchweige oder kuͤnſtlich abſchwaͤche. Moͤgen ſie 
immerhin zu Wort kommen, auch in der Kriegszeit. Aber wenn dabei ſolch' aufreizende 
und kraͤnkende Worte fallen, muß das nicht jeden aufrichtigen Freund der Bewegung 
ſchmerzen, muß das nicht auf Draußenſtehende abſtoßend wirfen?! Und was werden 
die Freideutfchen im Felde dabei empfinden, wenn jegt fo wichtige Sragen erärtert 
werden wie die, warum Wyneken den Aufruf zum Meißner. Sefte nicht unterzeichnet 
bat, wer in der offiziellen Feſtſchrift dieſen Aufruf „verwäflert” babe, und ob auf 
dem Meiner im Tanzen und Singen richtiges Maß gehalten worden ift! 

In meiner Schrift „Die freideutfhe Jugendbewegung“ („br bisheriger Verlauf 
und ihre Bedeutung für die Zufunft“)* habe ih mid bemüht, die Geſchichte der 
Bewegung vom Meißner: Sefte bis zum Rriegsausbrud moͤglichſt objektiv darzuftellen. 
Ich bin dabei auch auf die Gegenfäge eingegangen; ich babe fie pſychologiſch zu 
verfteben und in ibrem relativen Recht zu würdigen verfucht. Ich wollte durdy diefe 
Schrift die neu in die Bewegung bereinwadfende Jugend Über deren Geſchichte und 
ibren gegenwärtigen Stand orientieren und an ihrer Zukunft mitbauen helfen. Was 
ich dort gejagt, will ih bier nicht wiederholen. Noch immer aber meine id, daß es 
3u einer inneren Derarmung der Bewegung führen werde, wenn eine der ftreitenden 
„Richtungen“ hinausgedrängt wird. Die Meißner Sormel bietet Raum für beide. 
Darin flimme id Wyneken zu. Wer aber wie er der freideutfchen Jugend ihre geiftige 
Weite erhalten will, der muß gerade auch das Bemeinfame betonen und darf nicht 
durch perfönlid gehaltene Polemif den Undersdenfenden die Kinigung erfchweren. 
Und diefe „Andersdenkenden“ follten es ebenfo machen! 

Univ.-Profeffor Auguft Meſſer · Gießen 


Geiſtes ſchutʒzpark oder Jugendpark? — —— re 
Kin fpäter „offener Brief”, am J.5. 16 „Tat“ feinen wigigen Aufeuf 


„zur Gründung eines Geiftesfhugparfes“ vom Stapel. Das, was ih damals — obne 
praftifches Gegenbeifpiel — als zornige Replif nur dachte, das habe ih heute — 
durch Zeit und Arbeit beffer geräftet — wefentlih rubiger niedergefhrieben. 
Mein Brief aber lautet: 

Und wenn es nun doch Fein Aprilfchers geweien wäre, Dein Vorſchlag, o großer 
Unbekannter?! Zwar das mit der Schenfung von Carnegie, Jeiß und Rrupp fcheint 
ein bißchen ſtark gepfeffert. Das war, ift und bleibt natuͤrlich Scherz! Aber an und 
für ſich gefällt mir Deine Idee ganz gut. Immerhin, was beißt denn „Geiſtesſchutz“ 
in Verbindung mit der Natur, mit einem Park? Ich weiß wohl ungefähr, was Du 
meinft, guter Derborgener; aber die Keute, die das fhwierige Wort „Geiftesfhug- 
park“ hören, werden an einen größeren, verzeib, Journaliftenverein denfen. Und 
etwas davon würde Deine Wirklichkeit au immer an ſich tragen. 

Befonders aber finde ih Geſtalt und Ort ein wenig unglüdlid gewählt. Alles, 
was nicht bloß Spiel ift, und ſich dennoch von dem Mittelpunfte unferes täglichen 
Lebens bewußt entfernt, trägt den Beim der Entartung in fi. So etwas wird 
notwendig immer „Trugburg der Unbefriedigten“, „Afyl der Eigenen“ — „Ge 
fängnis der Fuͤhrer“. Mit feiner Sremdbeit zum großen Ganzen würde es ein Pfabl 
im Sleifche fein, anftatt fein Blut. Nur Feine Pilgerftätten für romantifierende Angel- 
ſachſen. Wir ſuchen ja uns felber, und deshalb gebdren auch unfere Taten für uns 
felbft an unfere Arbeitsftätten, von denen fie ausgeben. 

* Langenfalza, Herm. Beyer u. Söhne, 18015. 38 S. 50 Pf. 
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Das ſchließt den auch jede ZJentraliſation von vornherein aus. Beſter Freund, was 
wollen wir mit einem „Olympia“, wir, die wir eben erſt, Volk“ geworden, uns aber 
kaum fhon „Mlenfchen“ nennen dürfen. Erſt muß der Einzelne, jeder von uns, würdig 
vorbereitet, PSrperlih und geiftig kulturdurchknetet — olympiareif fein, ehe wir 
allefamt eine ſolche Deutfche Bralsburg zu tragen und zu naͤhren vermoͤchten. Wie 
müffen organifatorifh durchdacht vorgeben: Bein Zweifel, es handelt fi sundchft 
um planvolle Vorbereitung der Jugend. 

lſo follte man vielmehr „Jugendparks“ bauen. Das ift das zunaͤchſt Yot- 
wendige: 
Pflanz- und Pflegeftätten für die körperliche und geiftige Ertüdti- 
gung der deutfhen Jugend — Jugend in jeglicher Form und im weiteften Sinne. 

Wie mag ein folder Parf ausfeben? Yun, da er allen dient und alle mitarbeiten 
follen, fol er aud allem, was geift-Förperlide Kraft, Zukunft oder Tradition bat, 
ein Jeim geben. Da follen Jugendwebr, Pfadfinder und Wandervoͤgel ihren „Bar- 
ten der Hationalen Wehr” vorfinden und die Schuljugend bis sum Fort⸗ 
bildungsf&hüler bin mit Sport- und Turnvereinen ihren „Barten der jugend- 
lichen Spiele“. Ein „Barten des nattrlihen Lebens“ mit Luft: und Sonnen- 
bädern, mit Strand- und Sreibadleben, mit Auder- und Segelfport gelte als Heim 
des weitverbreiteten Waturbeilwefens. Wichtig ift auch ein großer Seftgarten 
für gemeinfame Spiele und Tagungen aller vorgenannten Beftrebungen. 

Mit diefer Organifation der „Pörperlien Zucht im Grünen“ innigft verbunden, 
wäre eine „Hochſchule geiftiger Werte“ zu denken. 

Als Mittelpunkt, auch Außerli ragend, der „Zentralbau” in der Art eines 
Zirkus fir Vortrag, Mufiß, Theater, Bino,für Turnen und Tanz. Mit ihm verbunden 
ein YTaturtbeater für fommerabendlihe Aufführungen großen Stils. Schließlich 
wäre ein Sreilihtmufeum als Sammelftätte von Briegszeihen und plaftifchen 
Bunftwerfen eine Undeutung der moͤglichen Schaugärten diefes monumentalen Parks, 
den ein feierliber Aufmarfhraum einzuleiten und eine große Ringpromenabe 
orientierend zu umſchließen hätte. — 

Selbftverftiänslid erwacht, wie immer und notwendig bei großen Dingen, der 
Skeptiker mit feinen aufdringliden Fragen nach Geld, Raum und Veranftalter. 
Auch er Fann befriedigt werden. 

Was liegt 3. 3. näher, als den Krieg felber für feine Schäden haften zu laffen ?: 
„Der deutiche Rriegerdanf“, jene große elementare, aber doch noch recht dunkle Be- 
wegung binter der Front, fie foll unferen Jugendparf geiftig tragen. 

Und weiter: Da es ein „Nationalpark“, der abgefeben von den Roften, die Gefahr 
des Öden, Unbenugten, Unwirtſchaftlichen in fich birgt, eben nicht fein foll, fo kommen 
als natürlihfte Verteiler danach die ungefäbren Begrenzungen der deutſchen 
Stämme, alfo die Kinzelftaaten und die preußifchen Provinzen in Betracht. Dabei 
ift es mit Ruͤckſicht auf Bevdlkerung, Verkehr und anderes mebr gegeben, den eigent- 
lien Play jeweils in die Naͤhe der Provinzialbauptitadt, aber weit genug von 
ihrem Lärm, in die Felder, noch beſſer in die Wälder zu legen, Erſcheint die Einheit 
eines folben „Provinzialjugendparfs“ noch zu groß, fo hindert nichts, die groß- 
möglichfte Auswirfung der Jdee duch Einrichtung von entfprechend befdeideneren 
„Breisjugendgärten“ den breiteften Schichten der Bendlferung (insbefondere 
auch auf dem platten Lande!) nabezubringen. 

Entſprechend diefem Aufbau müffen alle beteiligten Kraͤfte nach Keiftungsfäbigkeit 
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beifteuern: Der Staat (Militaͤrfiskus), die Provinz nebſt Kreiſen, Städten und Ge- 
meinden f&ließen ſich mit großen Rorporationen zu einer Genoſſenſchaft m. b. 4. zu- 
fammen, wenn nicht ein Reichsgeſetz erlafien wird. Aufſichtsorgane wären Einzelſtaat, 
Provinz und Rreis. — h 

Zur praktiſchen Verwirklichung diefes Planes habe ih mid mit dem guten Städte. 
bauer und Volkswirt Dr. Martin Wagner vom Zweckverband Groß-Berlin zu- 
fammengetan. Unfer Projeft nimmt nad längerer ſtiller Vorarbeit nunmehr zu- 
fehends Beftalt an. Wir hoffen, demnaͤchſt den erften praktiſchen Jugendparf. Vorſchlag 
veröffentlien zu Finnen. 

Se ungefaͤhr, genau fo braucht's ja nicht zu ſein, ſieht unfer Schutzpark, unſer 
„Jugendfhugparf“ aus. Was fagt mein freundlicher Feind dazu? 

Die innere Derwandtfchaft unferer Ideen ift ja unverfennbar. Ich frage wie Du: 
„Was tun wir, um uns 3u einem führenden Rulturvolf in der Welt zu entwideln?“ 
Beide antworten mit dem recht verftandenen, dem neuen Lagarde: „Zu den Quellen; 
in Gottes bald rauber, bald milder Luft wach ſen, in Sturm und Wind, wie in 
Sonnenfdhein und mildem Tau.” „Wir wollen”, wie Horneffer fagt, „die einheitliche 
Organifation des Menſchengeſchlechts“ auf der Erde herbeiführen helfen, von der 
wir glauben, daß es die gottgewollte Aufgabe des Deutſchtums ift. 

Diefe Deutſchen müffen hierfür aber erft einmal ordentlid „ſcharf“ gemacht werden. 
Dazu find unfere Jugendparfs wie geſchaffen. Sie bedeuten, mein nunmehr Faum 
noch feindliher Sreund!, fie find, wenn idy fo unbefcheiden fein darf, eine Pleine Der- 
befferung Deines Geiftesihugparfs, möglicherweife nur feine Vorläufer, beftimmt 
aber eine zwedvoll-Flare Dereinfabung im Zinblid auf die Tat. 

Leberecht Migge, Jamburg-Blanfenefe 


* 3 + | Der Dichter der „Kifernen So- 

Joſef Windler als Rriegsdichter” | „ertes ift das realiftifcnifiondee 
Erlebnis moderner Jnduftrie und Weltwirfchaft. 

Der Rriegsdichter ift das realiftifd-vifiondre Erlebnis der modernen Schlacht. 

Die Stoffe find verwandt. Darum entfprad ihm der Rrieg mit feiner Technik und 
UnperfönlidFeit, feiner Maßlofigfeit und Maſſenhaftigkeit, feiner unerbittliden Sad- 
lichkeit und — Brutalität. Hier Fonnte er feine Doppelgabe entfalten, naturaliftifcy 
eraft zu feben, efftatifch-idealiftifh zu fchauen; der Iprifche Wirklichkeitskuͤnſtler, der 
vor nichts zuruͤckſchreckt und doch mehr ift: dem alle Wirklichkeit unerſchoͤpfliche 
Wirkung ift, nit ein Feſtes und nicht ein Letztes — Gebeimnis, Wunder, binter- 
gruͤndig, transparent, metapbyfifh. Er ift ein Mann des „zweiten GBefichts“ (von 
Geburt Weftfale); er ſieht das eine, aber auch das andere. Wie ſich ibm alles ver- 
wirklicht zu gegenftändlichfter StofflicpFeit,fo entwirklicht-überwirkflicht fi ihm alles, 
bis zu Unirdifhem, Spukhaftem, Mythiſchem. Das Tranfzendentale ift ihm Pol, Mitte, 
für das ſtroͤmend Chaotiſche der Maffe. Aber dies Tranfzendente ift in den Dingen, 
nicht außer ihnen! Und wie er ber das Objekt hinausfteigt, fteigt er gleiherweife 
über das Subjekt hinaus; er ift der Gegenwurf zum felbftmaßgeblichen Subjektiviften, 
zum fi felbft genießenden —AAſtheten, zum Romantiker, der die Wirklichkeit gefübls- 
mäßig fälfeht, und bleibt in wahrhaft Goetheſchem Sinn Kealift. 

Ss ift er in den Rriegslegenden Feineswegs Romantifer, denn die Wirklichkeit wird 
nicht angetaftet, fie wird nicht weniger wirflid, wird greller wirklich, gefteigert zum 
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balluzinatorifh Tppifchen, wird Fosmifch eingebaut, überbaut. Und fo wird er 
Wabrbeitsdichter in böberem Sinn und repräfentiert ein Stuͤck Zukunftsmenſch, der 
ſchaͤrfſte Denkkraft mit naiver Schaufraft glüdlich ineinander lebt. Er ift ein Bote 
jenes höheren Mittelalters, des wir warten, in das der Weltkrieg uns einführen 
wird, in dem wiſſenſchaftlich erafte Diesfeitigfeit-AUuswendigkeit verfchwiftert ift mit 
gläubig-intuitiver Inwendigkeit ⸗Jenſeitigkeit. Bedeutfam ift in diefer Beziehung, 
wie die äußere Kebensgeftalt des Dichters, der mit dogmatifher Schärfe praktiſche 
Berufsarbeit flr ſich fordert, mit der inneren merkwuͤrdig übereinftimmt, wenn 
Debmel ſchreibt: ... „dies erinnert an die berrlichfte Zeit unfres Volkes, an das 
gotiſche Mlittelalter, wo man vor allem erft ein Ritter fein mußte, um als Sänger 
für voll genommen zu werden.“ 
Rlar ſpricht der Dichter ſich felbft aus: 
„Ich preife dich, dir gilt mein Gruß, 
Heuer deutfcher Genius, 


Der ganz erfüllt mit Erdengeiſt 
Doch uns zu den Sternen weiſt.“ 


So wird er wohl zum ſtaͤrkſten Mittler des realiſtiſch ˖idealiſtiſchen Zeitgeiſtes. 
Allerdings, ſein herriſches Weſen, ſeine kuͤhne Neuartigkeit machen den Weg zu ihm 
nicht leicht, wie etwa zu Hch. Lerſch, dem liedhaften, einfachen, der ihm als Rriegs- 
dichter oft entgegengeftellt wird. Seine Rriegsbücher find denn audy die einzigen, die 
einen fhärferen Meinungsfampf veranlaßt haben. Auch rollt das Eruptive erfter 
Erregung zu ungeordnet in ihnen nach, die fortreißende Naͤhe der Dinge behinderte 
die volle Fünftlerifhe Bewältigung, zumal er wohl als erfter den Krieg organiſch 
aufbaute. Uber diefe rein formalen Mängel befagen nichts gegenüber dem gewaltigen 
Erlebnis, das diefer Dichter darftellt. Jobann Ludwig Shumader 


P Auf die Unfragezettel in der März- 
dur Umfrage an die Tar-Lefer nummer ber Wuͤnſche zur zukünftigen 
Geftaltung liefen bis Mitte April Antworten ein, von denen fi 67 für eine Er⸗ 
weiterung der „Tat“ zu einer Halbmonatsſchrift, 24 für die Beibehaltung der 
jegigen form und des jegigen Umfangs ausſprachen, während 5 fich einer Auße 
rung dazu enthielten. Ich babe auch noch für die vielfahen Anregungen und Wuͤnſche 
zur Weitergeftaltung zu danken, die id als ein fihtbares Zeichen für die praktiſche 
Wirkſamkeit der verdffentlihten Aufſaͤtze deute. 
Manderlei Sorderungen ftchen fih da gegenüber. Der eine will mehr Bampf 
gegen die Rirche, der andere Vermeidung aller Angriffe und nur religisfes Erlebnis; 
der eine möchte weniger Religion, der andere mehr Ethik und Moralphiloſophie 
und weniger foziale fragen (!), der eine wendet ſich gegen das Zuvielerlei der Intereſſen, 
er will Befhränfung auf einige Linien und beflimmte Themen zu endgültigen 
Refultaten gebracht feben, der andere fordert Vielfeitigfeit unter befonderer Beruͤck⸗ 
fihtigung der Intereſſen, die fi aus feinem Beruf ergeben. Die Jugend will mebr 
Erziehungsreform und Geſchlechterfrage, aus dem Feld wehrt man fi gegen „üuber- 
fläffige” Themen wie „Weibliches Dienftjahr”, der eine will mehr ſozialpolitiſche 
Zufunftsaufgaben, der andre die Entwicklung des Volkstums betonen. Im allgemeinen 
geben aber aller Wuͤnſche zufammengefaßt ein Dertrauensvotum, das fi dreimal 
in den Ruf verdichtet: „Weiter machen wie bisher!“ 
Nicht mit Unrecht wird mehrmals die augenblidliche Zuruͤckſetzung von Kiteratur 
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and Kunſt getadelt, es wird auch von einigen bedauert, daß Feine Beiträge von Ernſt 
Horneffer mehr erfcheinen, man wuͤnſcht auch wieder wie früher wenigftens ab und zu 
Sondernummern Über beflimmte Sragen. Daß Ernſt Jorneifer der „Tat“ Feine Auf- 
ſaͤtze mehr ſchickt, liegt an der veränderten Tätigfeit Horneffers, der jet eine der 
Verbreiterung freimaurerifher Jdeenwelt dienende Zeitfhrift „Der unfichtbare 
Tempel“ berausgibt. Die etwas ftiefmütterlicde Behandlung der Runft und Literatur 
wird ſicher nad dem Kriege anders, wenn erft die fhöpferıfhen Rräfte wieder zur 
Produktion einfetzen, wenn es dann gilt, das Erlebnis der großen 3eit fruchtbar 
werden zu laffen. 

Alles Leben ift eine Einheit. Jetzt muß es ſich für die „Tat“ in eriter Linie darum 
handeln, daß jeder, der fühlt, er hat zu der Wandlung der Dinge etwas lEigenes zu 
fagen, in ihr friſch und frei fi alles vom Herzen berunterfpeehen Fann. Es muß 
doch eine Stelle in Deutfhland geben, wo Fein Parteidogma gilt, wo aud der 
Feggerifchfte Gedanke ausgefprocden werden kann (falls es die hohe Zenſur erlaubt). 
ine oder zwei Antworten haben aud, fagen wir, mebr „Papfttum” in der Redaktion 
gewänfcht. Ihnen fei entgegengebalten: Jeder Schriftfteller leidet daran, daß er 
das, was ihm wirflid ernft ift, von Publikums wegen nicht fagen Fann. „Eigentlich 
darf man nirgends feine Hleinung fagen, nicht etwa von Regierungs- fondern von 
Redigierungs wegen“, ſchrieb kuͤrzlich Rurt Hiller. Es gibt Feine fertigen Aezepte 
im Denfen und Urteil, es gibt in Feiner Frage endgültige Aefultate, denn Keben ift 
Bewegung, und jede Anſchauung ift relativ. Aber jeder bandelnde Menſch erlebt in 
ſich als Erfahrung, welde Anregung ihn befruchtet, und wenn die „Tat“ ihre Auf: 
gabe, der deutfchen Zufunft zu dienen, erfüllen fol, fo darf fie nicht mit der Bequem- 
lichkeit des Durchſchnittsmenſchen rechnen, der ſich flirchtet, gewonnene Anſchauungen 
wieder preiszugeben, weil er dann feine Ruhe verliert. „Wiſſen erzeugt Unruhe“, 
fagt Goethe, das Jandeln aber will im Sinne Nietzſches ein ewiges Sich-neu-Bebären 
des individuellen geiftigen Menſchen. E. D. 


A Seſunde Jugend. Daß zu Anfang des Krieges manche 

Gedanken sur Seit Zeitungen, um Haß zu fäen, fpftematifch alle literarifchen 
Urteile abfprechender Selbftfritif unferer Feinde fammelten und durch deren Zu ⸗ 
fammenftellung ein gefälfchtes Bild des Volfscharakters gaben, baben wir beinabe 
fhon wieder vergefien. Uber leider fand ſich ein Schulbliherverlag, der diefe Ent ⸗ 
gleifungen fortfegte, indem er innerhalb feiner weitverbreiteten Sammlung für 
fremdſprachliche Schulleftäre einen Band herausbrachte, der den Schuͤlern die Rennt- 
nis engliſchen Weſens auf diefe verzerrte Weife vermitteln foll. Wir entrüften uns 
über die Geſchichtsfaͤlſchungen der franzoͤſiſchen Schulbuͤcher, aber welde paͤda⸗ 
gogiſche Zeitſchrift bat einen Proteft gegen diefe undeutſche Art von Urteilsfälfbung 
veröffentlicht ? Wohl Feine. Um fo erfreuliher wirkt es, zu bören, daß in einer Thuͤ⸗ 
einger Stadt die Schhilerinnen eines Ayzeums, als fie diefes Buch leſen follten, felbft 
dagegen Proteft erhoben und es durchſetzten, daß ein gutes Originaldidhtwerf 
an feiner Stelle gelefen wurde. Sollte dem pädagogifhen Herausgeber nicht das 
Schamgefuͤhl gegenüber diefer Tatſache anfommen? E. D. 
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Sie alle Flommen zum Turm und haben die Blode zu Bort geläuter, 

Die große Glocke, die mittlere, dDröhnend von Bottesfunde, 

Und fie drehten den Zeiger am Uhrturm und wiefen die Ewigkeitſtunde. 

Sie alle Haben nur einen Bott befannt, 

Den ungelaflenen, den heftigen, den Bott voll Rauſch und Brand. 

Ich bete zu Bott, der nicht gerecht ift nach Menſchengerechtigkeit, 

Ich bete zu Bott, der aus großen Stimmen großer Befenner fchreit, 

Ich bete zu dem Bott, von dem ich Kraft fühle in meinen Adern und 
SEingeweiden, 

Bott Fommt zu den Seinen in Leid, und gewiß, ich will Bott erleiden. 


Ich will midy felber einmauern in den himmelanfteigenden Stein, 

So bin ich gewiß, Bort hört midy in meinem Muͤnſter fchrein. 

Ich bete zu dem Bott, der in den Seinen verbrennt, 

Seine Seber ftehn in Rauch und Afche unter feinem glühenden Sir- 
mament, 

Weit durch die Tahrtaufende, glofend in rotem Blanz, 

Wandert Inbrunftglaube als ein Rofenfranz, 

Die Hände aller Erwaͤhlten verfengt er mit ſcharfen Bränden, 

Kine Sand reicht ihn heruͤber, ich fpür’ ihn in meinen Sänden. 

Und ih muß nun, wie Schufter und Schneider, ungelahrt 

Die Schrift auffhlagen und neu ausdeuten. 

Wie Kohle bin ich diefem Seuer aufgelpart, — 

Ih muß auf den Turm und die Blode läuten. 


II 
ott fpricht: 
Ich liebe den Wald mehr als den Baum, mehr als die Welle lieb’ 
ich die See, 

Mehr als die Scholle die Erde, mehr als die Flocke den Schnee. 
Ich liebe den Menſchen, wo immer er bauft, 
In wimmelnder Stadt, im einfamen Rolf, 
Wo Gebirge fiarrt, wo Meerflut brauft, 
Mehr lieb’ id das Dolf. 


Unendlich find die Wienfchen wie Käfer und Spinnen, 
Ihre Wege find wie die Läufte des Regens im Sande, die alsbald 
verrinnen, 
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Und wie fi) die Steine bauen und tragen, 

Bis daß mir zum Preis gen mid) die Bebirge ragen, 

Doch fie werden nicht Flein, ob auch raftlos Trümmer entftäuben, ent- 
fplittern, 

Die Rinde fi rieft, die Kruſte fich tieft, fie langfam in Windwehn 
verwittern, 

Alfo find die Völker vor mich hingeſtellt, 

Ob auch raftlos die Fülle der Menſchen entfplittert, 

Abbrödelt, abfällt, 

Alt ſtehen die Voͤlker vor mir, verwittert. 


Wehr als die Traube liebe ich den Wein, 
Ich liebe das Bebirge mehr als den Stein. 


IV 


u, Bott, den ich meine, bift ein Bott der Schweigfamfeic, 
Schweigen ruht über deiner Ewigkeit. 
Du bift Seind allem Reden und Geſchwaͤtze, 
Schweigend ruft du Befchehn und fest du Geſetze, 
Du redeft Wälder, du fprihft Weinranfen, 
Du fagft Meere, du redeft Windwehn, 
Du bebft aus den Stimmen gewaltiger Menſchen Bedanfen, 
Daß fie ſchweigend in deinem Schweigen ftehn. 
Du fchweigender Bott, dis tuender Bort, du wirfender, wahrer, 
Du feiender Bott, du unmittelbarer, 
Lafle mich auf die Steige und Stufen der Selfen treten, 
Auf Bebirgen, einfam, fchweigfam, will ich zu dir beten. 


Die Menſchen ſchwatzen viel zu vieles in der Zeit, 

Du aber willft fie nicht Hören, du Gott der Schweigſamkeit. 
Du formft den Schall, du fagft das Licht, 

Du wirkft und weft, was immer ift, 

Du tuft, du redeft nicht. 

Du redeft nicht, du bift. 


Und alfo, fpür’ ich, ift dein Wille, 
Daß ich aus meinem Dafein breche diefen Sinn: 
Abfeits zu geben einfam in die Stille, 
Auf daß ich fagen kann: ich rede nicht, ich bin. 
13* 
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v 


wer haft du manche beftellt, 

Daß fie Menfchen aus dem Steine ſchlagen? 
Warum befahlft du einigen, ſich auszufagen, 

Daß fie vermehren Welt zu Welt? 


3u deinen Erben fchufft du fie, zu deinen Söhnen, 
Sie reden nicht, — fie geſchehn 

In den Sarben, Bleichniffen, in Steinen, Tönen; 
Wie Bebirg: fie reden nicht, fie ftehn. 


VI 


u, Bott, den ich meine, bift Fein Bott der Eile, 
Du, Bort, bift ein langfamer Bott und fegneft die Weile. 
Unbeilige 
Sind vor dir Gurtige, Slüchtige, Eilige. 
Der ich dich befenne 
Und im weißen Licht deines Anfchauens erbrenne, 
Mögen fie laufen und wirr ſich eilen in der Zeit, 
Ich fehe ihnen ftaunend zu in Belaflenbeit. 


Du haft die Welt nicht wie ein Tagelöhner zufammengefchlagen, 
Jahrtauſendtage haft du gefeflen in Sinnen und Vordichſchaun, 
Dann haft du dich ſchwer gerührt und begonnen aufzubaun, 
Und gefügt und gefügt in Tahrtaufendtagen. 


Zang, lang, lang ift das Werden, lang und voll Langſamkeit, 
Langſam waͤchſt die Wurzel, daß fie zur Krone gedeiht, 
Langſam wachfen die Bebirge, Lage auf Lage, 

Langſam wachen die Dölfer, Geſchlecht auf Befchlecht, 
Langſam waͤchſt die Sitte, langfam waͤchſt das Recht, 
Langſam waͤchſt der Dölfer Befang und Sage. 
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Jakob Schwad 
Der Technismus 


ange Jahre ſchon vor dieſem Weltkriege ſagten es die Renner: der 
I nächfte große Krieg wird ein Ingenieurfrieg fein. 
u ft es der gegenwärtige ganz? 

Was Mörfer und Munition, was Sappen, Eifenbahnen und Brüden 
in diefem Rriege bedeuten und wieviel fie bedeuten — wer. wollte es 
leugnen? Aber die Tatfache, daß auch jest fo oft und fo gründlidy eine 
Minderheit über eine Überzahl gefiegt bat, auch bei ungefähr gleicher 
Quantität und Qualität der Bewaffnung, macht eine rein techniſche 
Qualifikation unmöglich. Line technifche Bewertung nämlidy bedeutet: 
den Wert und Erfolg einer Partei nach Zahl, Kilogramm, Wieter und 
Pferdefraft beftimmen zu Fönnen. Indem es fich aber zeigt, daß die 
kriegeriſch · menſchlichen Qualitäten eines Deutfchen höhere find als die 
des Förperlich glei ftarfen Sibirisfen, und daß der englifche Soldat 
Hoͤheres leifter als der franzöfifche, find fchon Imponderabilien ins 
Ralkuͤl gekommen. Daß all die techniſch mechaniſchen Rriegsfräfte eben 
von Menſchen dirigiert werden müflen, bei denen Beift und feelifche 
Verfaflung different find, macht, daß der „Beift der Armee“ auch heute 
ein ausfchlaggebender Faktor ift. Die deutſche Organiſation, infoweit 
fie verordnungsmäßige Plasbeftimmung und äußerlich-funftionelle Ar- 
beitsteilung ift, Fann der Seind zur Not noch anzulernen verfuchen; die 
Faͤhigkeit aber der Einzelnen zum Örganifiertwerden und zum 
Selbftändighandeln, das muß teils angeboren, teils anerzogen fein. So- 
bald es ſich alfo erweift, daß menſchliche Eigenſchaften Über Sieg oder 
Vliederlage entfcheiden, ift eine nur-technifche Bewertung aufgehoben. 

Daß man fidh deflen bewußt werde, ift vielleicht fchon darum von 
Wichtigkeit, damit die technifche Monomanie, die ſchon früher, zum 
Teil mit Sinficht eben auf Krieg und Kriegsmoͤglichkeit, fo ftarf war, 
jetzt nicht gar zu fehr die Beifter beberrfche. Hört man ja fchon von 
mancher „dem Leben zugewendeten” Seite die freudige Ronftatierung: 
Diefem Kriege werden wir das endgültige Verlaſſen „der deutfchen 
Ideologie zu verdanken haben!” 

Als Beleg aber, wie mächtig die Überzeugung von der Gottheit der 
Technik fhon war, möge folgende Ungeheuerlichkeit angeführt werden. 
Der ungeheuerliche Ausſpruch nämlidy eines ernften Mannes geſetzten 
Alters, eines Wiener Arztes und Samilienvaters, der in nichts hervor- 
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ragt oder vertieft ift, welcher alfo alle Bedingungen bat, um ein Urteil 
von der foliden Marke des gefunden Wienfchenverftandes abzugeben. 
Als die Welt der. Zeitungen vor dem Kriege durch den Fühnen Slug 
eines franzöfifchen Aviatikers in tiefes Staunen verſetzt wurde, fagte 
jener in einem Geſpraͤche über den Rulturwert der Slugmafchine ganz 
ernfthaft und mit feftem Pathos: „Eine Schraube am Slugapparate 
von 3. ift für die Menſchheit wichtiger und wertvoller als fämtliche 
Schriften Boerhes und Kants und, wenn hr wollt, als alle Runſt 
und alle Philofopbie aller Zeiten.” 

Vielleicht aber wird mancher einen anderen Ausſpruch ungebeuerlicher 
finden, obwohl er der Sorm nad) weniger Fraß, im Beziehen weniger 
aufreizend erfcheint. In dem Aufſatz eines römifchen Grafen in einer 
„führenden“ liberalen Wiener Zeitung* über die Panama-Ausftellung 
in San Sranzisfo fpricht derfelbe vom „Sieg der Menſchheit über 
die ihren 3ielen fi entgegenftellende YIatur“. Da nun weiter 
jene Ausftellung uns diefen Zielen der Menſchheit natuͤrlich näher bringt, 
fo ift es Fein Wunder, wenn er die Tatſache, Daß das erfte Zehntel der 
Boften von den „bervorragendften Bürgern“ San Franziskos inner- 
halb einer halben Stunde gezeichnet wurde, als einen Zug ihrer „wahren 
Seelengroͤße“ bezeichnet. 

Soweit ift es alſo gekommen: die Menfchheit ift das Primäre, hat 
die Ziele, und die Natur ftelle ein Sindernis dar! Der Beginn ift bei 
Srancis Bacon zu fuchen. Bei Ariftoteles heißt es: „Seitdem aber 
mehrere Rünfte erfunden wurden, deren Begenftand teils die YIot- 
wendigfeit, teils der geiftige Benuß war, gelten uns fters die Erfinder 
der lesteren für weifer als die der erfteren, weil ihr Wiffen nicht dem 
gewöhnlichen Bedhrfnis dient.” Bacon aber ftellt das neue, anziehende 
Ideal auf: Naturerkenntnis zum 3wede der Naturbeherrſchung 
und des Nutzens für das Leben, denn darauf beruhe Bröße und Sort- 
ſchritt der Menſchheit; Wiflen ift Wacht. Diefe Ideen Bacons, des ge- 
nialen und felbftfüchtigen Begründers der modernen Erfabrungsphilo - 
fopbie, fanden dann Verbreitung durch die EinzyPlopädiften, befonders 
dur D’Alembert. Als dann nach Watt, Stephenfon, Siemens und 
Reffel die Technik jenen ungeahnten Aufihwung nahm, von dem jet 
noch Fein Ende abjehbar ift, da ftieg der Sochmut der Zeit ins Unfaß- 
lie und jene erwähnten Äußerungen find für den technifchen Seti- 
ſchismus charakteriſtiſch. Wie nun dem Afthetizismus „die Runſt, diefes 
Mictel, um zum Leben zu gelangen, felber ein Zweck ift“, fo Eönnte man 
Neue Freie Prefie.“ 
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in dieſem Sinne in bezug auf die Technik vielleicht die Bezeichnung 
„Technismus“ gebrauchen. („Technizismus” ift ſchon für einen andern 
Begriff im Bebraudy.) Wie breit dabei der Bezeichnungsfompler ift, 
den das Wort „Technif”" heute umfaßt, möge aus den Worten Öftwalds 
im „Brundriß der Naturphiloſophie“ erfannt werden, wo er die Forde⸗ 
rung, die Wiflenfchaft foll um ihrer felbft und nicht um des Nutzens 
willen betrieben werden, als einen „mißverftandenen Idealismus“ Fenn- 
zeichnet. Es führe nad) diefer Anficht die direkte Überlegung dazu, alle 
Wiſſenſchaft und deren Forſchung als techniſche Vorverfuche zu be- 
trachten. In einem gewiflen Sinne hat allerdings diefe Bedanfenridy- 
tung ſchon in der Antike ihre Vorläufer gehabt: die Enzyklopaͤdiſten 
Briechenlands, die Sopbhiften, haben fi auf die praftifh nuͤtzlichen 
Sertigfeiten befchränft und ſich von aller bloß theoretifchen Forſchung 
abgefehrt. Nur daß Oſtwald jeder theoretifchen Sorfchung irgendwie 
für irgendeinmal eine praftifche Nuͤtzlichkeit entfprießen ſieht. 

Es wäre natuͤrlich albern, hier den Wert, den Nutzen der Technif 
etwa zur Disfuffion zu ftellen. Dies forderte die Srage nach Wert der 
Zivilifation überhaupt — ein Brübeln, das fo alt ift wie das Bewußt- 
fein ihres Dorbandenfeins. „Iſt fie all der ungeheueren Arbeit wert, die 
fie verurfacht ? Sind wir glüdlicher?” Oder ift Gluͤck gar nicht der Zweck 
von alledem? Ein altjuͤdiſcher Weifer antwortete: befler wär's gewefen, 
wir wären nicht geboren, und ein Inder rief: „Ihr feid zu tätig! Ihr 
habt nicht Zeit zu leben!” Soraz lächelt epifuräifch-geringfhägig über 
die Raftlofigkeit der zweckbeſeſſenen und das Pathos Rouſſeaus predigt 
die Ruͤckkehr zur Natur. Tolftoi verwünfcht alles Errungene und Er⸗ 
Flägelte und — wohnt in feinem ſchoͤnen Schloffe; Henry David Thoreau 
aber verfchließt fi) der Welt glücklich und ohne Haß und lächelt über 
den Srondienft der Menſchen; er lebt fein Leben im Walde und am 
See und benützt Pein anderes Derfehrsmittel als feine Süße. 

Preift der eine die Technik begeiftert als den eigentlih ausichlag- 
gebenden Saftor des fozialen Sortfchritts: daß nämlich legten Brundes 
nicht die forefchreitende Aufklärung und ethiſche Erkenntnis das Los 
des Arbeiters in vielerlei Hinficht verbeflert hätten, fondern daß durch 
die leichte Moͤglichkeit der Ortsveraͤnderung, als Solge der Verkehrs⸗ 
mittelennwidlung, niemand einen unangenehmen Zwang zu ertragen 
gewillt fei, vielmehr dorthin ungeduldig enteile, wo ihm das Leben 
leichter und fein oͤbonomiſcher Wert größer erfcheine; auch daß Durch 
die Technik Millionen Menſchen, deren Mittel befehränft find, eine große 
Zahl von Lebensgenüflen ermöglicht worden feien, die früher nur den 
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Wenigften vergönnt waren — fo verweift der Begner auf die Mannig ⸗ 
faltigfeit des Elends, die die Maſchine bei ihrer Verbreitung hervor- 
gerufen und fortwirfend noch hervorruft, in der Sorm von Srauen- 
und Zinderarbeit oder der Zerſtoͤrung von Millionen felbftändiger 
Exiſtenzen, ohne Hoffnung auf fpäteren Aufftieg. Ebenfo auf die gerade 
durch verfchiedenartige Erfindungen immer größer werdende luft 
zwifchen arm und reich, die „um den Abftand zwilchen der Luftbahn 
und dem Wandelweg erweitert” wird, fo daß die Maſſe mit ftärferem 
Grimm gegen, all den Zurus ihre Sauft ballt, durch welchen fie ihre 
Armut verhöhnt fieht. Kinder es der eine in Ordnung, daß die Er⸗ 
rungenfchaften der Technik, wo nur möglich, militärifchen Zwecken 
nugbar gemacht werden: der prononzierteften Repräfentation ftast- 
licher Bemeinfchaft, fo zählt das der „reine“ Sriedensfreund oder der 
politifhe Antimilitarift zu den bemmenden Saftoren der Menſchheits 
entwidlung, eben weil er gleichfam in allem Pulvergerudy fpürt. Und 
nicht nur auf das Verhältnis zum Nebenſtaate bezieht ſich feine Be- 
forgnis. Auch binfichtlidy des eigenen Staatsinnern beunruhigt den 
ſozial · dynamiſch Örientierten die Erwägung, daß mit dem Sortfchriet 
der Waffentechnif es immer ſchwieriger werden muß, einer Rlaffe oder 
einem Stande oder einer Llique, die irgendwo und irgendwann die 
Macht im Staste ufurpierte und zur Unterdrüdung der Allgemeinheit 
mißbrauchte, diefe Wacht durch gerechte Auflehnung aufzuheben oder 
zu ſchwaͤchen. Denn als der Schutz der Tyrannen einft in einer Barde 
von Steinbeil- oder Lanzenträgern beftsnd, da war es leicht, daß das 
DolE, oder was dem entfpricht, mit ungefähr gleich Einfachem ſich be- 
waffne und feine Rechte erlange; aber daß Ziviliften gegen einen Miß- 
brauch von Maſchinengewehren auffommen oder anderer Rriegs- 
maſchinen, die noch Fommen mögen, wie ſchwer ift das! Wobei diefes 
Reſultat nicht erft beim Äußerſten, bei einer Revolution oder der- 
gleichen, zum Vorſchein Fäme. Denn in politifhen Kämpfen find fchon 
die Dorpoftengefechte von der Beneralfchlacht gleihfam rücdbeeinflußt: 
wer fpürt, daß der Begner im äußerften, größten nicht ftandhalten 
Fann, der hat es ſchon im Fleinen nicht nötig, Ronzeffionen zu machen. 
Iſt weiter der eine voller Dufelei daräber, daß die Maſchine „dem 
Menden immer mehr von feiner Hände Arbeit abnehmen und die be- 
gonnene Vergeiftigung der Menſchheit in ihrer ganzen Breite vollenden 
wird”, jo lacht der vom gegnerifchen Standpunkt und weift auf die 
Mechaniſierung, Beifttötung bin, die bei der modernen Arbeitsteilung 
und Maſchinenbedienung unumgänglich ift. Vornehmlich auf diefe Be- 
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Dienung eben, in welcher er mehr domeſtikenhaft unfreie Bebundenheit 
fieht als im lieb-perfönlichen Verhältnis zum früheren primitiven Werf- 
3eug; „’homme — machine“ erhält bei ihm für jetzt eine neue, betrü- 
bende Bedeutung. Zr lacht und zitiert Emerfon und William Morris: 
„Wir find die SElaven der Ungeheuer geworden, die unfere Schöpfer- 
Eraft geboren bat.” 

Einen Wert aber der Technif, den mag und vermag niemand in Srage 
zu ftellen: ich möchte ihn vielleicht den Ronfurrenzwert nennen. Das 
Entſcheidende, Treibende und was ihnen Richtung gibt, den fort- 
wäbhrenden YIeuerungen, ift ja nicht der abfolute Wert, fondern der 
relative: wie es die andere Sabrif, der andere Staat ausnügen Fönnte. — 
Ob das aber noch Überhaupt ein Wert ift? Taufend Dinge, die gut 
find, von allen anerfannt gute find, Fönnen nicht in Angriff genommen 
werden, weil der nachbarliche Menſch oder Staat nicht auch mittut. 
Und mic der ftereotypen Wendung hört man das überall rechtfertigen: 
„es ift doch fo!”. Sir wen allerdings der Inbegriff aller Rulturwirflid- 
Feit, auf innerfte Erkenntnis bezogen, der ift: ſich und andere zu fragen, 
„ob das, was ift, auch gut iſt“, für den ift das ftärffte Argument des 
Technismus, feine Sieghaftigfeit, wenig überzeugend. 

Doc follte man eigentlich bei der ganzen Problemftellung nicht fo 
ſehr Menſchheitsziele ins Auge fallen und nicht fo wenig den feelifchen 
Urfprung der Derfchiedenbeit in der Beantwortung diefer Sragen be- 
trachten. Dann werden die ertrem gehaltenen Antworten als baupt- 
fächlic) die zweier Wienfchentypen fich erweifen, weldye Sermann Swo- 
boda, nad) einer anderen Beziehung bin, als die Lebenden und Er- 
lebenden ſcheidet. Sundamental feindliche Weltwertungen, auf denen fo 
viele Meinungsverfchiedenheiten beruhen, daß man eigentlidy die Welt 
in zwei Derwaltungsbezirfe fozufagen teilen müßte: die verftehen gegen- 
feitig ihr But und Böfe nicht, nicht ihr Schön und Häßlich und darum 
nicht ihr Gluͤck und Leid. „Erleben heißt, fi durch Leben etwas an- 
eignen, durch Leben erwerben. Sür den Sinnesmenfchen find die Dinge 
fo lange da, als fie ihn reizen; dem Beiftesmenfchen wird in allerlei 
Bildern und Beftalten fein eigenes Wefen Fund. Dem entfpricht der 
Unterfchied zwiſchen Ereignis und Erlebnis. Das Ereignis ftößt zu, 
das Innenleben ift Arbeit am Ich.” 

Yıun muß man fagen, daß der Beift der Technik (natürlich ift da 
immer das Extrem gemeint, die techniſche Monomanie) mit anderem 
die UnfähigFeit fördert, das Ausdrudsvolle, Schlichte, Stille, vor allem 
aber das Perſoͤnlich · uͤberwerktaͤgliche zu genießen. Dem aͤußerlichen 
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Menſchen ift die mechaniſch geordnete, gemütlich chaotiſche Rompliziert- 
beit der technifchen Ziviliſation eine Notwendigkeit. Er lebt nur von 
der Rolportagedramatif der Ereigniſſe, der zum Geraͤuſch Beborene. 
Dieweil ipm Können nichts ift, Haben alles, entfpricht ihm der Beift 
der Technik; denn diefe — nie Erzieherin, immer Rellnerin — offen- 
bart fi im großen oder Fleinen, das fie erreicht, für den Benügen- 
den als Beſitz, 5aben, Erfüllung; fie hat aber nichts an fich von der 
Sehnfuchtsfhwangerfchaft der geiftig-firtliden Probleme zum Beifpiel 
oder der Runft. Demnach bewirkt das ftere Einſickern diefes Beiftes 
mit der ſich verallgemeineruden Technik in die breite Maſſe eine Der- 
armung der Dolksphantafie und eine Serabminderung der Faͤhigkeit 
zum gefühlsbetonten Schauen und andächtigen Erlebnis. Denn durch 
das „technifche Lebensgefühl” wird mittelbar und unmittelbar in 
unferem Innern vornehmlich der Zug zur Flucht und Bewegung leb. 
haft und geftärkt, der zur Ruhe und Konftanz hingegen zuruͤckgedraͤngt 
und gefhwächt. Wieviel Jmprefario-Unruhe neben grinfendem Sno- 
bismus lag 3. 8. im Berichte eines Schmocks Über die erfte Fahrt des 
Imperator”, wo er über die „Derträumtheit alter Rulturen” fpörtelt, 
die „Gottheit der fachlihen Maſchinen, den Rult eleftrifcher Ver⸗ 
windungen und minutisfen Räderwerkes” preift und wiederholt im 
Wundergefühl ſchwelgt, man befinde fich in einem „ungebeuren Seft" 
landhotel”. Befonders das „Ungeheure”, das macht's. Lines der in ge- 
wifler Sinficht fundamentalften Ziele der Technik, die möglihft große 
äußere Dimenfionierung, leitet uns dazu, einzig den ReFord im äußer- 
lid Wießbaren zu werten und zu bewundern. Und doch bat ein inner- 
lich gewichtiger Menſch nie dies Extrem des Unperfönlichen, den 
Reford, gefucht, nur Tiefe, Höhe, Weite. 

Das die eine Seite des technifchen Ziels. Während es anderfeits das 
Ziel jeder wahren Wiflenfchaft ift: zu wiflen, daß man nichts weiß, ift 
das der Technif: zu erfennen, daß man alles kann. Darum jener Hoch ⸗ 
mut der 3eit ohne Grenze und Bezug, darum das grandiofe Selbft- 
gefühl der technifchen Monomanie, die davon fpricht: „Die Technik 
babe das jetzige Menſchengeſchlecht von den Sefleln des Raumes und 
der Zeit befreit.” (Wie wurde der Beift degradiert, der früher allein 
diefe Befreiung vermochte!) Darum der Stolz jener Journaliſten, die 
immer wieder das Thema variieren: wie weit wir es gebracht haben 
Wahrlich, die find ehrlich ftolz auf Erfindungen, die andere gemadht- 
Dielleiht gehört das auch zum Beift der heutigen Tagesprefle. Was 
läßt fi naͤmlich nicht alles vom Aeroplan zufammenfcildern, und wer 
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unter anderen „auch da war”, wie wenig aber von „Über allen Wipfeln 
ift Ruh”! 

Es mag nody von Tnterefle fein, das Augenmerk auf den Unterfchied 
zu lenken, weldyer zwifchen dem Verbältnis vom Schaffenden zum Ge⸗ 
nießenden bei geiftigen Werfen oder denen der Runft, und diefem Der- 
haͤltnis bei Werfen der Technik befteht. Bei jenen ift der Beniefende 
das gefühlsmäßige Romplement und die WefentlichFeit der Wirkung 
foll dem Beift und Befühl der Schöpfung nie disparat fein. Anders 
bei der Technif. Die oft unfelbftfüchtige LeidenfchaftlichFeit des Er- 
finders kann reine Wiffens- und Erfahrungsbegier im Sinne Ariftoreles 
fein und mitfamt der Ausdauer und Opferwilligkeit eine bewunderungs- 
würdige ethiſche Höhe bedeuten. Seine Ronzeptionskraft mag ficherlicy, 
fubjeftiv genommen, auch von äftherifch-emorioneller Wertigkeit fein. 
Zr muß bisweilen mehr Phantafie haben, als fo mancher Rünftler 
wirflid bat, und oft gar nicht fo viel eigentlich technifches Willen, als 
man gemeiniglid annimmt. Die hier Benießenden aber teilen fich 
ein — beifpielsweife, ſchematiſch dargeftellt — in Mafchinift und Pafla- 
gier. Der Mafchinift, der Chauffeur, der Pilot, die dürfen all das in 
der Zinbildung und im Gefühl wurzelnde innere „Sichgehenlaſſen“ 
ex officio nicht haben. Ihre Beiftesgegenwart ift Phantafieabwefenbeit. 
Sonft bricht einer das Benid, zumindeft die Maſchine. Die regfamen 
Nerven andererfeits des modernen „Publifums” fuchen in den großen 
Erfindungen der Technif zupsrderft die Senfation, wie einft in Rom 
nach circenses gefchrien wurde: etwas, das die Phantafie befriedigt, 
obne fie zu befruchten. Wie follten denn auch alle die Beifter, die ſich 
nie erheben Fönnen, zum Mitflug auf dem Aeroplan ſich nicht magiſch 
bingezogen fühlen? Den tiefen Menſchen allerdings Fann zuweilen eines 
Steines ewige Unbeweglichkeit mit größerer ftaunender Bewegung er- 
füllen, als jemals das hoͤchſtfliegende Slugzeug es vermag. Aber wie 
viele fänden ſich denn, die nicht lachten, beteuerte einer, er ſchaue mit 
größerem Benuß dem Spiele junger Ratzen zu, als dem fliegenden 
Ballon? Sich felber immer fchlechte Befellfchaft, fehlt den vielen das 
bißchen Phantafie, das zum Benuffe Pleiner Sreuden nötig ift; die - 
große San möüflen fie haben. Das ift ein Wierfzeichen: Fleine 
Menſchen brauchen große Sreuden, große Menſchen Fleine. (Man 
Fönnte dies auf eine mathematifche Sormel bringen: aXb= Xonr- 
ftante, wobei a die „Brdfe” des Menſchen, b die der Sreude fymboli- 
fieren würde). 

Merkwuͤrdig bezeichnend bleibt es ſchließlich, daß unfere Zeit, die fich 
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rühmt, allen Dogmatismus überwunden zu haben und in allem und 
gegenüber Jedem Selbftzwec zu fein —, daß diefe Zeit im Grunde dem 
Baconfchen Idol von der „Beherrſchung der Natur“ gedanfenlos 
buldige und opfert. Dies als Ziel von Menſchenhoͤhe aufgefaßt und 
als Pflicht und Miffion im Kosmos, bedeutet eine Wiederfrönung 
jenes Pleinlichen Anthropo- und Egozentrismus, welcher vom natur- 
wiffenfchaftlichen Beift eben diefer Zeit fo belacht wird. Alfo dazu 
wären wir de, um die Natur zu beberrfhen? Wozu der Menſch da 
ift, Darauf gibt es legten Endes nur die Antwort einer Religion oder 
Feine. Die moderne, fcheinbar antiteleologifhe Errungenſchaft: „Der 
Menſch ift da, um da zu fein”, ift eine Selbfttäufchung. Denn im „um“ 
ift fhon ein äußerer Zwed. Man wäre denn hoͤchſtens Fonfequent und 
fagte: der Menſch ift niche für ein „um“ da, fondern durdy ein „weil“; 
weil eine Urfache ihn gebracht hat. Der Zweck wäre fo ausgefchalter 
und nur die Urfache Fäme in Berracht. Aber das beantwortete freilidy 
die Srage nicht, fondern höbe fie nur auf. Außerdem find unfer Broß 
und unfer Klein, unfere gewaltigen Errungenfchaften und unfer Un- 
vermögen, Fosmifch angefehben, doc jo finnlos, d.h. die Maße fo 
willfürlid, zufällig! Warum wird beifpielsweife beim Aeroplan 
die Geſchwindigkeit des Schnellzuges zum Maßſtab genommen, die der 
Elektrizitaͤt aber nicht? Woher überhaupt der Ton der Pflicht beim 
Beherrſchen der Natur und die ftolge Befriedigung über deren Er⸗ 
füllung? Die taufend Bequemlichkeiten und der taufendfache Nutzen 
haben in diefen Betracht Feine Ingerenz; denn über jede YIordurft- 
Befriedigung mag man frob fein, über Feine aber ſtolz. 

Ya, und die Beherrihung an fih! Es wäre banal, wollte man 
detsillieren, wie da geftern und morgen menſchliche Werke, durch fo 
viele Shmöder als von „endgültiger Sicherheit” auspofaunt, durch 
ein Räufpern der Beherrfchten nur fo weggefegt werden. Kine winzige 
Kiswarze auf dem Meeresgeſichte ift die Rataſtrophe für „Wunder der 
UnüberwindlicyFeit” ufw. So daß einer das Befühl haben mag, als fei 
alles Menſchenſein und Leben und Schaffen für jest und alle Eiwig- 
keit nur fo ein geringfchägiges Bedulderwerden feitens der ihres 3er- 
fiörenfönnens fi bewußten Mutter Natur — wie Fönnt Ihr durch 
ihre Beduld nur fo frech werden?! 

Aber es ift fo ftartlid, das Befühl, Jerrfhher zu fein durch die 
Tehnif — wer dies Befühl nur aufbringen Eönnte! Wie ſchoͤn wär's 
mit dem Herzen auf Seite der Sache zu fein, die fiber fiegt! 

Siegt und fördert die Mißerziehung zur Anficht, da der Fortſchritt 
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des Menſchen nicht die Steigerung der Sorderung an fidy felber fei, 
fondern an die Leiftungsfähigkeit der Maſchine. 

Moͤglich, daß diefer techniftifche YIebel durch das Bewitter diefes 
Krieges zerftreut werden wird. Es hat fidy einerfeits gezeigt, wie ent- 
fcheidend auch bei fo vervolllommneter Rriegstechnif das Unmwägbare 
des Beiftig-Seelifchen ift. Andererfeits wird vielleicht die innere Er⸗ 
fhätterung und das Geſamtheits ⸗ Erlebnis in diefem Rampfe audy 
den Einzelnen zu der Erkenntnis führen: Alles Leben befommt Sinn 
und Wert erft durch das Erlebnis. 

Möglidy aber auch, daß das „Leben“ als ftärfer fi) erweifen wird: 
das Leben der „Tatfächlichen”, der Überlegenen, der Praktifchen, der 
„klaren Köpfe”, der Sicheren — derer, die „mit beiden Süßen im Leben 
ftehen” und die „mit dem Zeitgeift geben”. 

Dann aber ift dieſe Ausſicht für die Zukunft vorhanden, vielleicht 
auch die Bewißbeit: alle Menſchen werden Chauffeure, der „Motor 
der Zeit pocht als Gerz in ihrer Bruft”, fie „arbeiten unter dem Hoch⸗ 
drude von zehntaufend Volt“ und ihre Art und Sprache ift „inter- 
national wie die Sprache des eleftrifchen Stromes”. 

Und wer darüber lachen Fann, der lache. 


Albert Bende 
Der Welt: und Reichsgedanfe des 


Laotfe und die deutfche Staatsidee' 
De alte Pekinger Sofhiſtoriograph Laotſe, den wir als den Ver⸗ 


faffer des Tao-te-Fing, anerkennen müflen, war ein Zeitgenoſſe des 

Rong-fu-tfe und lebte ungefähr hundert Jahre vordem Epheſer 
seraklit, der in feiner Metaphyſik ſowohl wie in feiner Ethik eine fehr 
bemerkenswerte Derwandtfchaft mit dem chinefifchen Philofophen auf- 
weiſt; ein Umftand, der es verdiente, zum Begenftand einer befonderen 
und eingebenderen Unterfuchung gemacht zu werden. Damals — um 
das Jahr 600 v. Chr. — wurde nicht nur für den Beift Chinas die end- 
gültige Sorm gefunden, die er feitdem nicht mehr verlaflen hat, auch 
in Indien ruͤhrte fic die tätige Seele des Volkes und im Beftreben, 
der Sefleln des abgeftorbenen Brabmanismus ledig zu werden, ent- 
® Die Religion und Philofopbie Chinas, Bd. VII: Kaotfe, Das Bud) des Alten vom 


Sinn und Leben (Tao Te Ring). Überfegt und erläutert von Richard Wilhelm. 
Tfingtau. broſch. M 3.—, geb. M 4.20. Eugen Diederihs Verlag, Jena. 
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fproßten dort am jungen Baume des Buddhismus die erften Blüten. 
Welche gewaltigen Bedanfen, welche tiefe Erkenntnis vom Wefen der 
Dinge und vom Bein quollen dort im fernften Oſten und im beißen 
Süden des afiatifchen Bontinents, gleihfam wie aus übervollem Bo- 
den empor, während erft ein Wienfchenalter fpäter Thales, der uns als 
der frübefte der griechifchen Philoſophen gilt, noch feft am Stoffe Fle- 
bend, den er allerdings zum belebten Stoffe machte, fein muͤhſam Fon- 
firuiertes Bild der empirifchen Welt ſchuf. 

Zwiſchen dem naiven SHylozoismus des Thales und feiner nächften 
Nachfolger einerfeits und den in die tiefften Seelengründe binableucy- 
tenden Gedanken eines Kaotſe und Buddha Flafft eine Welt, an deren 
Simmel das fo fehr verfannte China und Indien als leuchtende Be- 
ftirne ftehen, neben denen fidy die beginnende griechiſche Philoſophie 
recht kuͤmmerlich ausnimmt, um allerdings dann ſchon mit Anaximander, 
dem Schüler des Thales, mit gewaltigem Fluge aber mit Seraflit, den 
Weg zur Höhe zu nehmen. Mit Seraklic zieht ein neuer Beift in die 
griechiſche Philoſophie ein, der ſich jedoch, nachdem er in Plato und 
Ariftoreles fein fchärfftes Bepräge erhalten, zu überftürzen ſcheint und 
im Servorbringen ftets neuer Erſcheinungen fihtbar erlahmt. 

Die Derbindungslinien, die ſich zwifchen den Bedanfen des Laotſe, 
des älteren Philofophen, und denen des Seraflit ziehen laffen, find fo 
zahlreich, daß man geneigt ift, an eine direkte Übertragung zu denken; 
es ift in beiden Sällen diefelbe Wurzel, die allerdings, entfprechend dem 
Beifte des Chinefen und des Briechen, eine ganz andere Blüte erzeugt. 
Heraklit rühmt fi an verfchiedenen Stellen, der Entdecker, der erfte 
Seftfteller des Prinzips der Identitaͤt des Begenfazzes, der Identität 
von Sein und Nichtſein zu fein, und Doch hatte, faft hundert Jahre 
vor ihm, Laotſe diefes Prinzip, das er als Tao bezeichnet, in einem der 
erften Kapitel des Tao-te-Fing bereits ans Licht geftelle und ebenfo wie 
seraklic in feiner dunklen Sprache das unausfprechliche, unbenennbare 
Weſen diefes Prinzips damit ausgedrückt, daß er fagt: „Das eine und 
einzige Weiſe, der Name des Zeus, will und will nicht genannt fein“, 
— denn wer vermöchte das beftändige, zu Beftslten fih formende Um- 
fhlagen in den Gegenſatz des diefen Gegenſatz bereits als geftaltende 
Kraft in fi entfaltenden Unendlichen, des Urftoffes der Welt, durch 
einen Namen zu bezeichnen, — ebenfo erFlärt Laotfe im erften Rapitel 
feines Buches: „Das Tao, welches fich wirklich entfalter, ift nicht das 
Tao nad) feinem ewigen Anfichfein; ein Name, der als wirkliche Be- 
nennung gebraucht werden Fann ift Fein Name des Dinges an fic. 
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Denn ein Namenloſes ift der Urfprung, die Subftanz der. Welt; ein Un- 
nennbares das Prinzip der Entftehung der Dinge der Welt.” Der gleiche 
Bebalt des metaphyſiſchen Urfprungsgedanfens ergibt dann auch bei 
beiden Philofophen eine Ethik, die ſich an dem gleichen Gedanken der 
Begierdelofigkeit als des Mittels, fi dem ewigen Sein, dem empi- 
rifchen Nichtſein anzugleichen, orientiert, denn diefes wahrhafte Nicht⸗ 
fein, das uns als Sein erfcheint, ift ja nichts anderes als das durch die 
Triebe, die Begierde herbeigefuͤhete Sefthalten an der einen, nach unten 
ftatt nad) oben führenden Seite des Prozefles des ewigen Gegenſatzes, des 
beftändigen Umfchlagens, das uns auf den Weg nach oben führen follte, 
uns aber, infolge der Begierde, die über unfer befferes Selbft den Sieg 
davon trägt, nach unten führt, wo der Begenfag fich immer mehr zum 
Leiden fteigert. 

Während aber bei dem Griechen, auf diefem Gedanken fußend, in 
dunkler, fentenziöfer Form ein tiefes metapbyfifches Syftem aufgebaut 
wird, in welchem der echifche Teil Faum mehr als eine Konfequenz 
des vielfach variierten Brundgedanfens bilder, ift bei dem chinefifchen 
Philoſophen das Sauptgewicht auf die praftifche Ausgeftaltung diefes 
Gedankens für das Leben und für das allein des Weifen würdige 
Streben gelegt, und da diefes Streben, ebenfo wie bei Seraklit, auf die 
Allgemeinheit geht, fo ift es das Reich und der Reichsgedanfe als der 
gedanflichen Verfinnbildlichung der Allgemeinheit, dem der Broßteil 
der ethiſchen Lehren des hinefifchen Philofophen gilt. 

Das chineſiſche Reich war zur Zeit des Laotſe Faum mehr als ein 
politifches Aggregat; in ziemlich lofer Verknuͤpfung ftanden die Seudal- 
territorien mit ihren Sürften unter dem in Pefing refidierenden Chen, 
Raifer, deſſen Siftoriograph Laotſe einige Zeit lang war, um fich fp&- 
ter, angewidert von den Wirren, der Selbftfucht und den politifchen 
Raͤnken der Seudalfürften, in die Einſamkeit zurüdzuziehen und bier, 
indem er den Tao-te-Fing fchrieb, feinen Zeitgenoffen einen Spiegel vor, 
zubalten. Die politifhe Situation war damals in China ähnlidy der, 
wie etwa unter Sriedrich dem Dritten in Deutfchland, dem Vater Mic- 
fimilians, der ein von beften Bedanfen geleiteter, aber ſchwacher Fuͤrſt 
war, und die Bedanfen vom Reich und von der Sührung des Reiches, 
die num Laotfe auf feiner Taolehre aufbaut, find nicht nur fo befchaf- 
fen, daß fie aus dem SGerzen eines deutfchen Philofophen entfproflen 
fein Fönnten, fondern fie haben auch, da [Laoıfes Taobegriff etwas 
Endguͤltiges, Überzeitliches befizst, einen Ewigkeitswert, der als Maß- 
ftab für die objektive Beurteilung von Staatsbildung, Stastsform und 
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ftaatlihem Leben in Betracht Fommt. Diefe Seelenverwandtfchaft zwi ⸗ 
fhen dem alten chineſiſchen Denker und unferer Staatsauffaflung ift 
um fo erftaunlicher, als der Deutfche und Laotſe von ganz verfchiedenen 
Brundauffaflungen ausgehen, denn während der letztere den Staat als 
eine unter dem Tao ſtehende, nach feinen Beferzen fidy entwickeln fol- 
lende, aljo als eine religisfe Inſtitution betrachtet, ift uns Deutfchen 
von jeber, alfo ſchon zur Zeit des heiligen römifchen Reiches der Staat 
Faum mehr als eine Sorm geweſen, die den einzigen Zweck hat, die 
nationalen Kraͤfte zufammenzubalten. Erſt ſeit einem halben Jahr⸗ 
hundert ift in diefer Anfchauung bei uns eine Wandlung eingetreten, 
eine Wandlung, die uns, allerdings ohne jede theofratifche Beziehung, 
den Staat weit über die bloße Form, die er uns bisher war, erhebt 
und ihn dem befeelten Örganismus annäbert, als welcher er im Auge 
des hinefifhen Philofophen erfcheint. Diefer Bedanfe ſchlummerte in 
uns, diefer nationale Bedanfe war bisher gleichfam verdedit durch das 
Stammesgefühl, das Befühl der GBruppenzugehörigfeit; dann aber 
Famen Kant, nach ihm Fichte und Segel als Derfünder der neuen deut- 
[chen Staatsidee, die als eine, die Idee der Nation weit hberfpannende, 
in den letzten Jahrzehnten immer mehr und mehr an Boden gewonnen 
bat, fo daß wir heute Anhänger und Verfechter eines Reichsgedanfens 
geworden find, der uns, abgefehen von der theokratiſchen Prämiffe, 
aber doch nicht einmal im Begenfag zu diefer, in die Fußtapfen des 
Laorfe führe und fo erlebt der aufmerffame Schauer das feltfame 
Schaufpiel der Entfaltung einer deutſchen Reichsidee des 19. und 20. 
Jahrhunderts nach Chrifto, welche in ihrem erhifchen Bebalt jener, die 
Laotſe im fiebenten Jahrhundert vor Chrifto lehrte, welensperwandt 
ift. So wirft ſich ein großer Bedanfe in Tahrtaufenden, fern von dem 
Örte, wo er zuerft erdacht wurde, aus, während das Volk, in deflen 
Mitte er erftand, heute noch von der Verförperung diefes Bedanfens 
ebenfo entfernt ift wie vor zweitaufend Jahren. 

Wenn Laotfe beifpielsweife im 57. Kapitel des Tao-te-Fing fagt: 
„Mit Sußeren Veranftaltungen ift der Bevoͤlkerung nicht gedient, je 
mehr unterfagt und verboten ift im Reich, defto mehr verarmt das 
Volk (pſychiſch), je mehr beim Volk ſcharfe Mittel Anwendung finden, 
defto mehr gährt es im Staste. Je kuͤnſtlicher und erfinderifcher die 
Behandlung des Volfes ift, defto unglaublichere Schlihe Fommen im 
Volke auf” — denn jede gefünftelte Behandlung erzeugt eine noch ftär- 
Fere Begenbewegung des Volkes, das fich durch alle möglichen Abwebhr- 
bewegungen diefer Behandlung entziehen will — fo ift das ein Satz 
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über das Verhaͤltnis und die Stellung der Regierung zum Volke, der: 
recht aus deutfchem Denfen heraus gefchrieben ift und in fchroffem: 
Gegenſatz ſteht zu der Idee, die in romanifchen Ländern, in Sranfreich 
und in Italien, aber auch in England — da dort die innere Politik 
durch die perfide Außenpolitif weſentlich beeinflußt wird — in Beltung: 
ift und deren Durchfuͤhrung von der Regierung erwartet wird. Es ift: 
eben der Begenfas der Phrafe und der mehr oder weniger geiftreichen: 
Improvifation zur Regierungshbandlung, die nur der natuͤrlichen Ent- 
faltungdes voͤlklichen Lebensfolgt, die aus innerer Notwendigkeit den Um⸗ 
ſtaͤnden, die durch dieſe Entfaltung gezeitigt werden, entſpringt, einer Re- 
gierungshandlung, die nichts „macht” ‚nichts kuͤnſtlich zu erzeugen fucht, 
was nicht aus der gefunden Entwidlung des Volkes hervorgeht. Auf 
der einen Seite ein organifches Werden, auf der andern ein beftändiges 
Bafteln und Schaffen, ein Serumoperieren am Staate, Das dem Ro- 
manen zum politifchen Dafein gehört. Kin Teil von Laotfes Ethik ift 
feinem Widerfpruch gegen diefes „Machen“ gewidmer. Das Tao, das 
«ls fichtbares Tao, im Gegenſatz zum unfichtbaren, dem abfoluten Tao, 
das unnennbar und unerfennbar ift, die Welt regiert und das man als 
den „rechten Weg” bezeichnen koͤnnte, ift das begierdelofe, naturgemäße 
Sidyentfalten; ihm ift das „Machen“, das letzten Endes immer mit 
einem ſelbſtiſchen Zweck zufammenhängt, alfo eine Begierde ift, ein Ab- 
Fehren des Menſchen von feiner befleren YIatur, die ihn zur Höhe füh- 
ren will, während ihn das „Machen“ immer wieder an das Unlautere 
in feinem Wefen feflele. So fagt er Rapitel 64: „Wer die Dinge ‚macht‘, 
bat Schaden davon. So befindet ſich das Volk, das fters darauf aus 
ift, Befchichte zu machen, immer in gefpannter Erwartung des Erfol⸗ 
ges und Fommt doc dabei zu (innerem und vielleicht auch aͤußerem) 
Schaden, vor allem ſchaͤdigt es dadurch feine RechtlichFeit. Was bier 
den Einzelnen gilt, gilt für die Regierung, enthält fie ſich raffinierter 
Maßregeln, fo ift fie ein Blüd des Staates. Wer diefe Erfenntnis be- 
fire, ift Meifter und Vorbild und beſitzt dadurch das hoͤchſte Bebeim- 
nis der Tugend, einer Tugend, die ebenfo tiefgründig wie fernwirfend 
ift, weil fie im Tao wurzelt.” Diefe Wurzelung im Tao bedeutet, da 
fie am Prinzip des Ewigen teil hat, ewiges Leben für den Einzelnen 
fowohl als für den Staat, denn diefes Sefthalten am Wege des Tao, 
des Weges nach oben, führt im beftändigen Umſchlagen der Begenfäge, 
als weldyes ſich das Leben darftellt, immer ein Dormwiegen des nad 
oben Berichteten herbei, fo daß fi) das Sein, eben dadurch, daß es, 
zugunften des höheren Prinzips, beftändig fich felbft aufzugeben bereit 
J4 
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iſt, am Sein erhält. Es heißt Rapitel 50: „Des Menſchen Leben treibt 
ihn vorwärts (d.h. dem Tode zu), weil fein Leben ein Mißbrauch ift. 
Wer das Leben recht zu erfaflen weiß, durchreift dagegen forglos die 
Lande ohne Furcht und ohne Bedenken, denn er bietet Feine Angriffs: 
ftellen für den Tod. Servorbringen und nichts für ſich haben wollen, 
ſchaffen und ſich nichts darauf zugute tun, zu etwas Rechtem machen 
und nicht darüber verfügen wollen, das heißt tiefgründigfte Tugend, 
heißt am Tao teilnehmen." Wan fieht, daß diefe höhere, rein durdy 
das „Tao“ beftimmte Tugend, weldye Zaotfe vor allem von den Re- 
gierenden verlangt, nicht die Tugend ift, die wir im gewöhnlichen Sinne 
als Tugend verftehen, denn diefe Tugend „zweiten Brades”, wie fie 
Laotſe nennt, das gewöhnliche SittlichFeitsideal, will nur Tugend fein, 
um damit einen äußeren Erfolg zu erreichen. Sie ift ein Selbftzwang 
und infofern lobenswert, fie erreicht aber nicht das, was Zaotfe, ebenjo 
wie unfer Rant, als höchftes Ziel des Dafeins preift, die innere Frei⸗ 
heit, „die Kindlichkeit und Sorglofigfeit des Gefuͤhls“. Diefe Tugend 
ift bloße Werftätigfeit, die keinen abfoluten, nur relativen Wert bat, 
fie „bezielt” etwas, die reine Tugend aber vollbringe Werfe, ohne einen 
Vorteil dabei zu fuchen, und das foll die Tugend der Regierenden fein, 
wobei das Wort „Vorteil“ im weiteften Sinne als ntereflengemein- 
ſchaft zu nehmen ift. Diefe Tugend ift für Laorfe das höchfte, was der 
Menſch erftreben Fann und fo fagt er Rapitel 38: „ft man um das 
Tao gefommen (als gekennzeichnet durdy diefe Tugend erften Brades), 
fo bleibt noch die Tugend (zweiten Brades), hat man diefe angebracht, 
bleibt nod die Sumanität, bat man die Sumanität verloren, bleibt 
noch die Rechtlichkeit und har man diefe eingebüßt, bleibt nur noch 
der äußere Anftand, der zwar den Schein von RedlichFeit und Treue 
erwect, aber doc der Anfang des 3erfalles von wahrer Sitte und 
Ordnung ift. Das Sichausfennen in den äußerlichen Sormen ift zwar 
ein Bluͤtenanſatz des Tao, aber oft auch der Anfang der Unvernunft“, 
und an anderer Stelle: „Das Reich, das nur mehr diefen niederften 
Reſt des Tao befisst, geht dem Verfall entgegen.” 

Das find Worte, die recht aus der heutigen Zeit berausgefchrieben 
fein Fönnten, Worte, die fo fcharfe Lichter auch auf die Wechfelbezie- 
hungen zwiſchen Volfstum und Bitte, Regierungsmaßnahmen, Re 
gierung und Regierte werfen, daß der Umftand, daß fie vor 2000 
Jahren von einem cinefifchen Philofophen gepredigt wurden, ihre 
Ewigkeitsgeltung recht hervortreten läßt. 

Was fagt nun Zaotfe über das Verhältnis der Staaten untereinander. 
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Sören wir ihn in Rapitel 6]: „Wenn der Broßftaat fi) den Rlein- 
fiaaten unterordnet (wie das Weib, das Meiſter wird über den Mann, 
weil es rubig, fcheinbar, ſich fügt), fo gewinnt er die Rleinftasten für 
fi; wie die Rleinftaaten durdy Unterordnung unter den Großſtaat 
diefen für fi gewinnen. Darum beißt es (nach dem Befer des Tao): 
Die einen ordnen fid unter, um andere für fich zu gewinnen, die an- 
dern ordnen fich unter, weil fie felbft gewonnen werden. Zines Broß- 
ftaates hoͤchſtes Beftreben geht dahin, die Menfchheit in ihrer Befamt- 
heit zu verforgen, das hoͤchſte Beftreben des Kleinftaates ift, fi am 
Dienfte der Menſchheit zu beteiligen. Sollen diefe beiden eines wie das 
andere erreichen, was fie anftreben, jo muß das Broße ſich herablaffen.” 
Und weiter heißt es, Rapitel 6$: „Wer einen großen Staat regiert, 
muß verfahren wie der, welcher Fleine Fiſche Focht (nämlich jeden ein- 
zelnen, d. h. jeden Kleinſtaat, über den er Macht ausübt, möglichft un- 
verfehrt laſſen). 

Man fieht, Laorfe will, daß mir Mitteln gearbeitet wird im Staats⸗ 
wejen, die aus jenem Begriff der höheren Tugend fliegen, der letzten 
Endes als Dernunft bezeichnet werden Fann und der fo nach dem Be⸗ 
griff des Tao geleitete Staat wird zur objeftivierten Dernunft, zur 
Staatsidee Gegels und das Tao felbft' Pleider fi dem Staate gegen- 
über in die Sorm des gerechten Weltordners Rants. Das was Laotſe 
das „Unterordnen” des Broßftaates unter den Rleinftsar nennt, um 
diefen zum Dienfte für die Menfchheit für fi zu gewinnen, entfpricht 
im vollften Sinne des Wortes der deutfchen Bleichheitsidee, die Fein 
Nivellieren, Feine Bleihymacherei ift, die ein Höher und Tiefer aner- 
kennt, aber von dem Söheren den Berechtigungsnachweis hervorgebo- 
bener Stellung dadurch verlangt, daß es ſich der Bemeinfchaft, dem 
Dienfte des Banzen unterordner. Aus diefen Lehren Laotfes Flingt uns 
das Wort des alten Sri entgegen: „Ich bin der erfte Diener meines 
Staates.” Caotſes Staatsbegriff ift eben, wie dies der deutfche von je- 
ber gewefen, ein dynamifcher; der Staat ift ihm eine Kraft, die fich 
nach ihren eigenen inneren Befezen auswirken muß und Sade der 
Regierenden ift es, diefe Geſetze zu erfennen und ihrer Erfüllung alle 
Sinderniſſe aus dem Wege zu räumen. Kapitel 75 heift es: „Daß das 
Volk ſchwer zu regieren ift, kommt daher, daß feine Obrigkeit ftets er- 
was mit ihm oder an ihm zu machen hat”, und den Regierenden wie 
jedem einzelnen wird in Kapitel 63 als Richtſchnur gegeben: „Es gilt 
zu wirfen als wirkte man nicht, zu ſchaffen als fchaffte man nicht, zu 
genießen als genöfle man nicht; das Kleine gilt es als Großes zu be- 
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handeln, in Wenigem Vieles zu erkennen, Seindfeligkeit mit Wobl- 
wollen zu vergelten, Schweres zu unternehmen, fo lange es noch leicht 
iſt.“ Man Fönnte nach diefem Ausfprud annehmen, daß Laotſe um 
jeden Preis den Srieden gewahrt wiffen will und den Kampf verabfcheut. 
Das ift aber durchaus nicht der Gall, ebenfowenig wie er den verftän-, 
digen Benuß des Lebens tadelt; im Begenteil, das Leben ift ſchoͤn und 
voller Reize; nur muß man das, was wirklich Reiz und Schönheit ift 
und das uns auf den Weg nach oben führt, vom Hängen an rein finn- 
licher Zuft unterfcheiden. Lin ſolches Hängen am Schweren und Trü- 
ben ift unter Umftänden auch der Krieg, aber nicht jeder Krieg. So 
fagt er Rapitel 69: „Es gibt nichts Unheilvolleres als leichtfertigen 
Angriffsfrieg, er ift gleihbedeutend mit der Einbuße unferes wertvoll- 
ften Befizes (nämlich der Menſchlichkeit und damit der Tao-Derwandt- 
fhaft), darum bleibt es dabei: Wenn feindlihe Maflen aufeinander- 
ftoßen, bleibt derjenige der Sieger, der Mitgefühl hat”, und Kapitel 68: 
„Wer es recht verfteht, Anführer zu fein, ift nicht Friegerifch, wer es 
recht verfteht zu Fämpfen, ift nicht zornmuͤtig, wer es recht verfteht, den 
Gegner zu überwinden, ift Fein Rampfhahn. Wer es recht verfteht,die 
Leute zu gebrauchen, ordnet ſich ihnen unter. Das heißt die Runft, 
den Streit zu vermeiden, d. h. das Vermögen anderer fich dienftbar zu 
machen, das heißt dem Simmel es gleidy zu tun; das Hoͤchſte, was die 
Alten erreichten.“ Und daran Fnüpfen ſich dann in einem fpäteren Ra- 
pitel (70) die fhwerwiegenden Worte: „Meine Worte find ſehr leicht 
zu verftehen und leicht zu befolgen, aber niemand in der Welt vermag 
fie zu verftehen, vermag fie zu befolgen. Denn die Worte Fommen vom 
ehrfurchtgebietenden Vater (dem abſoluten, transzendenten Tao) und 
darum weil er nicht verftanden wird, verfieht man auch midy nicht, 
denn die mich verftehen find wenige, das gereicht mir zur Ehre.” 
Diefe Sentenz muter uns ganz heraklitiſch an, denn auch Heraklit 
beklagt fi darüber, daß es Feinem möglidy fei das Unausfpredpliche 
auszufprechen, daß er deshalb nur in Symbolen fpredhen Fönne, die, 
wenn auch nicht den ganzen Bebalt, jo doch ein bildlihes Bleichnis 
vom Walten und der Befchaffenheit des ewigen Urprinzips geben. Es 
Flingt auch an Worte Chrifti an, wenn er feinen TJüngern den Brund 
angibt, warum er zu dem ihn am Jordan umringenden Volk nur in 
Gleichniſſen fpreche. — Brieg und Kampf, das geht aus verfchiedenen 
Stellen des Tao-te-Fing bervor, find, wenn fie recht gehandhabt wer- 
den, ebenfalls fittlide Werte, weldye die Menſchen zum Tao, zum redy- 
ten Wege binleiten Fönnen. Aber der Krieg muß ein gerechter Krieg 
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fein, er muß, wie Laotſe fagt, mit „Menſchenfreundlichkeit“ geführt 
werden. Kapitel 67 fagt er: „It man menfchenfreundlid, wenn man 
Rrieg führt, jo behält man den Sieg, ift man menjchenfreundlich in 
der Verteidigung, fo hält man Stand; der Simmel wird einen foldhen 
retten, durch menfchenfreundliches Weſen befchafft er fich den Sieg.“ 
Mic anderen Worten: Die firtlide Weltordnung, die höhere, ausglei- 
chende Berechtigfeit triumphiert endlich. 

Der Staat, das Reich ift, wie ſchon bemerft wurde, in dem Bedanfen 
Laotſes eine Auswirfung des an ſich nicht erkennbaren und unbegreif- 
lichen, weil überfinnlihen Tao; aber foldye Derförperungen des Tao 
in abfteigender Zinie find auch wir und infofern als wir uns als foldye 
erEennen, find wir imftande das Ülberfinnliche, das Urtao und die Be- 
ferze des in der Welt verförperten Tao, einerfeits mit dem Gefühl zu 
erfaflen, andererfeits, aus dem Befühlsinhalt heraus, mit dem Be- 
danken nachzudenken. Deshalb, wenn Laotfe fagt, daß die Worte der 
Lehre, weil fie vom „ehrfurdhtgebietenden Vater” (dem Tao) Fommen, 
nicht zu verfteben find, fo ift damit Doch nur ausgedrückt, daß fi) Das 
Tao nicht lehren läßt wie eine Wiffenfchaft, aber das Befühl vermir- 
tele die in den Worten verborgene Weisheit und macht fie auf diele 
Weife dem Denfen zugänglich; ein Denken, das mehr ein intuitives 
Schauen, als ein logiſches Zergliedern ift. Es handelt ſich bier, wie 
leicht zu erfehen ift, beim Staate fowohl als bei dem einzelnen Indi⸗ 
viduum um einen dynamifchen Begriff, um das Sichauswirken einer 
Rraft und deshalb ift es eine Befahr für den Staat und das Dolf, 
wenn die Staatslenfer mit dem Staate, an und in dem Staate etwas 
zu „machen” verfuchen, denn man Fann nur an Subftanzen, nicht am 
Rraͤften wirken. 

Das ift nun ganz die deutfche Staatsauffaffung gegenüber der roma- 
nifchen. Auch für uns ift der Staat ein Dynamifches, eine Kraft, die 
über der YIation, als der Subftanz, an der ſich diefe Kraft äußert, ſteht; 
die romanischen Völker find dagegen nie über den Subftanzbegriff hin⸗ 
ausgefommen, welcdyer die Idee der Nation über die des Staates ftelle. 
Unfer nationales Leben fügt fich in die fefte organifch entwidelte Sorm 
des Staates ein, bei den romanijchen Völkern ift die Nation das pri- 
märe, den eingebildeten oder wirklichen Bedürfniffen der YIation gegen- 
über muß der Staat beftändig feine Sormen ändern, ſich ihm anpaffen, 
denn es ift eben das Wefen der Subftanz, daß fie in beftändigem Fluß 
begriffen ift, ihre Stabilität geht nur auf die Maſſe und deshalb ift 
das „Machen“ in romanifchen Stasten an der Tagesordnung, wäh- 
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rend in Deutſchland mit dem werdenden Ausbau des Reichsgedanfens 
das „Machen“ infolge der natürlichen Kräfte, die fich in unferem Staate 
entfalten, immer mehr und mehr ausgefchalter wird. 

So wird der Reihsgedanfe Laotfes auch für uns Deutfche und für 
unfere 3eit fruchtbar; ein Gedanke, der fich Furz und fcharf durch die 
Worte Laotfes im zehnten Kapitel ausdrüden läßt: „Schöpferifch wir- 
Fen und zugleich der Erhalter fein, Schaffen und nichts für fi bean- 
ſpruchen, Wirken und fid nichts darauf zugute tun, Überlegen fein 
und doch Feine Serrfchaft ausüben, das heißt Tugend im tieferen Sinne”, 
das follte auch das 3iel unferes Staatsgedanfens und das jedes Kin- 
zelnen fein. 


Eliſabethe Buſſe⸗Wilſon 
Frieden im Krie 9 Von einer Gerbftwanderung 
in Deutfchland 


iefer Rrieg brachte neben mehr oder weniger barmlofen Aus- 
De der Teutomanie gewiß auch viele ernſthafte Be⸗ 

ſtrebungen zur Sebung des voͤlkiſchen Selbſtbewußtſeins. Diel- 
leicht die Mitte zwifchen beiden Sormen hält der moralifierende Wed- 
und Mahnruf: „Reifer in Deutfchland, im eigenen Lande”; eine nationale 
Sorderung, die freili nur aus der Ylot eine Tugend macht und (wie 
fo oft) die nachträgliche Erhebung eines Zwanges zu einer ethifchen 
Handlung darftellt, da ja allerdings ein Verlaflen des Daterlandes praf- 
tiſch unmögli war. Wie man audy dies nachhinfende Yiormierungs- 
verfahren einfchägen mag, fo beleuchtet es doch die feſtſtehende Tar- 
fache, daß der wohlhabende und gebildete Bürgerftand zu YIormalzeiten 
in Deutfchland felber tatſaͤchlich wenig reift. Seitdem nach den 70er 
Jahren das Vlationalvermögen raſch anwuchs, und ein verhältnis- 
mäßig bedeutender Reichtum in die oberen und mittleren Schichten 
der Bevölferung gelangte, wurde auch der Maßſtab der Lebenshaltung 
immer größer und die Bedürfniffe derartig gefteigert, daß die allfommer- 
lie Erholungsreife mindeftens bis in die Schweiz führte. Wer macht 
noch feine Sochzeitsreife an den Rhein und wieviele Mädchen ver- 
bringen ihr Penfionsjahr, wie das allgemein Sitte war, in der nächft 
größeren Refidenz. oder Provinzftadt? Allerdings ift auch bereits feit 
einiger Zeit in der Wandervogelbewegung eine Begenftrömung ent- 
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ſtanden, die der jugendlichen Begeiſterung die ſeeliſche Erfaſſung der 
deutſchen Seimat wirklich nahe brachte und die entſchwundene Ro- 
mantik wiederfand, die nur noch als Traumbild lebte. 

Durch eine wunderbare Ronſtellation der Ereigniſſe iſt nun dieſes 
romantiſche Deutſchland, das friedevolle, ſtille, deutſche Land, in dem⸗ 
ſelben Jahr, in dem es furchtbare Kriege fuͤhrt, wieder zu koͤſtlichem 
Daſein erwacht. Wem waͤre der ſeltſame Gegenſatz entgangen zwiſchen 
dem Rieſenkampf, den das Volk zu tragen hat und dem Lande ſelber, 
das ruhiger ift als im Srieden. Wer im Rriegsfommer 1915 in der 
Seimat wanderte, Fonnte Deutjchland geradezu entdeden. Die ſchoͤnſten 
Schönheiten feiner Landfchaft waren durch die Rriegsftille neu ge- 
boren, neu erwedt. Denn überall ſchien die befreite YIatur gleihfam 
aufzuarmen, nun fie des Betümmels aller jener Sonntagsausflügler, 
Serienreifenden oder Bewohnbeitstouriften entbehren durfte. Der Rhein, 
die vielbetretene Bafthausftraße Zuropas, war in eine urfprüngliche 
Stille und Srifche eingetaucht. Ausgeldfcht das TJahrmarktstreiben an 
den Ufern des Stromes, verfhwunden die Seerfchar jener gedanfen- 
lofen Benäßlinge in den internationalen Hotels. Durch den Krieg wurde 
der Rhein, der beinahe das Symbol des Deutfchen Reiches geworden 
ift, deflen Name unzählige Male im Rriegsliede erklingt, zu einer Schön- 
beit verjüngt, wie fie wohl nur die Beneration erlebte, die hier einft 
die Geere der Sobenftaufen ziehen fab. Und fo war es allerorten. Über- 
alltrardas wahre Antlitz der deutſchen Landfchaft wieder in Erfcheinung. 

Wer die Seen Öberbayerns ſah, ohne die Invaſion der Sachſen und 
Berliner, dem Fonnte die Seimat eine Offenbarung werden, nach der 
er früher vergeblid gefucht hätte. Mindeſtens ein Menfchenalter ift 
es ber, daß die Alpen zu ihren Süßen nur die Zingeborenen wandeln 
faben. Die 3eit, die foviel Blur und Leid gebracht hatte, fchien ihren 
Zeiger — [hier widerfinnig — für eine Furze Spanne ruͤckwaͤrts geftellt 
zu haben. 

Das Iwifchenland zwiſchen YIord- und Shödeutfchland ift ein Be- 
biet, daß zwar einen ununterbrochenen Menſchenſtrom hindurchlaͤßt, 
aber als Reifeziel faft nur von im Umkreis anfäffigen gewählt wird; 
es umfaßt die Winkel, die der Main und der Neckar einſchließt und 
die Fleinen Bebirge, die diefe Slüffe trennen. Der YIedar, mit Geidel- 
berg freili, gehört zu den Punften, die ein Menſch mit voͤlkiſchem 
Empfinden gefeben und erlebt hat, wie etwa das Yliederwalddenfmal. 
Der Kölner Dom — es gilt als eine Sache des nationalen Anftandes, 
ihn zu lieben und zu bewundern, obwohl er durdy die berüchtigte „Dom- 
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freiheit” jenes Zufammenhanges im Befamtorganismus der Stade 
anlage völlig beraubt wurde, die ſolchen Bauwerken zu ihrer Wirkung 
unentbehrlich ift. Denn die gotifchen Vertifalen wollen durch den Aus- 
ſchnitt einer engen Baflensffnung oder im Rahmen fteiler Giebel ge- 
feben fein. Zinzig die Denfmäler der Gotik Fönnen nicht, im wage 
rechten Sinne, als liegende Maſſe auf freien Plägen aufgenommen 
werden. 

Nicht viele diefer Patrioten aber erfchauten eine Geſtaltung ger- 
manifcher Bildungsfraft aus dem erften Jahrtauſend unfrer Entwic- 
lung wie die Stiftsfirhe zu Wimpfen im Tal. Don diefem früb- 
romanifhen Bau blieb nody die weftliche Saflade mit ihrer großen 
Niſche, den beiden Flankiertuͤrmen und den feftungsähnlichen Fleinen 
Senftern. Auch Refte des „Paradiesleins”, das alle fruͤhchriſtlichen Bir- 
hen hatten, find erhalten. Befchloffen und ernft, felbftverftändliy und 
erhaben fteht dies Denfmal frübgermanifcher Rultur heute in der Ein ⸗ 
ſamkeit eines verfonnenen Marktfleckens. 

inter dem Beficht der alten Rircye liegt aber eine jüngere gotifche, 
in den einfachen Sormen der Srübzeit. An ihrer Stelle befand ſich der 
zur Saflade gehörige Rundbau, ein fruͤhchriſtlicher Rirchentyp mit 
Emporengalerie, von der Art des großartigeren Aachener Muͤnſters. 
So tief alfo in das Innere Deutfchlands hinein reichten im frübeften 
Mittelalter die Auswirkungen einer ganz jungen, aber wachstumfäbigen 
Rultur. 

Oben nun in der anderen Stadt Wimpfen, auf dem Berge über dem 
gluͤcklichen Slußtal ſchauen die ArFadenböden der Raiferpfalz hinunter 
in die Ebene jener Burg, die ſchon die Sränfifchen Gerrfcher und fpäterdie 
Hohenſtaufen zu ihrem Wohnſitz wählten. Nicht bedurfte es bier des 
archäologiichen Scharffinnes, um mühfam bloße Grundriſſe feftzulegen, 
oder aber Bebäude zu rekonſtruieren, die nie vorhanden waren, fondern 
die ganze Schaufeite des Pallas in reihen fruͤhromaniſchen Sormen 
ift noch erhalten mit der alten Burgfapelle. Rein verwadhfener Barten 
zwar, wie in Belnhaufen, hüllt die malerifhen Refte ein, fondern ein- 
gezwängt in die Ställe und Wohnungen der Aderbauer finder man 
bier die Spuren des Raiferfchloffes — eine Ruine im großartigen und 
rübrenden Sinne, wie fie der Deutfche fonft im treulofen Italien zu 
zu fuchen gewohnt war. Sinter der Pfalz aber, die den Abfall des Berges 
faumt, liege die Altſtadt, noch völlig eingefchloffen in den Ring der ur- 
ſpruͤnglichen Wehrmauern, fo eine Fleine, deutfche Stadt mit hohen Sady- 
werf- und Biebelhänfern, engen Straßen und alten Brunnen. Ihre 
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wohlhabenden Ringelwerkbauten mit Holzſchnitzereien aus der Zeit der 
Renaiſſance, die hohen Speicher der Getreidehaͤndler und im Innern 
oft uͤberraſchend prächtige Höfe mit offenen Holzgalerien — fie offenbaren 
die deutſche Kultur des fpäten Mittelalters, die hohe handwerkliche 
Schulung und und Tradition der Fünftlerifchen Beftrebungen, die von der 
felbftbewußten Würde des Bürgertums getragen wurde. 

In der Einſamkeit des Rriegsfommers war dies deutfche Berg- 
ſtaͤdtchen ganz wie in fidy felber verfunfen. Arbeit und Leben pulfierte 
nur bei feinen Bewohnern, die ihren ländlichen Berufen nachgingen. 
Ein fremdes Element war da allerdings zu bemerfen; zu beftimmten 
Stunden des Tages, mittags und abends, Famen aus manden Höfen 
Männer im bunten Rod: Sranzofen, die in den zahlreichen Keltereien 
und landwirtfchaftlihen Betrieben der Wimpfener arbeiteten; gefangen. 
in dem großen Weltkrieg waren fie in die Fleine deutſche Stadt ver- 
fhlagen —, ein Rörnlein der „gallifhen Zivilifation“ verpflanze 
in den Srieden eines deutfchen Ernteſommers. Manche von ihnen 
waren hochgewachſene Beftalten, blond und blauäugig. Leicht dachte 
man dann an die Bewohner der Normandie. Doch unberedyenbar und 
wunderbar find die Wege der Dölferentftehung und Raffenmifchung. Denn 
germanifcher dem Blute nach find manche diefer gallifchen Seinde, als die 
Einwohner des Landes, denen fie als Rriegsgefangene Dienfte leiften. 

Reltifh war ja die Bevoͤlkerung des ganzen Neckartales, bis jene 
ftarfe Rolonifation einfesste, durch die das militaͤriſch wichtige Fluß⸗ 
gebiet des Main und Neckar zur Sauptfiedelungslinie des römifchen 
Reiches im Norden gemacht wurde. Obwohl nun die Völferwanderung 
noch allerlei Stämme durdyeinander wirbelte, haben die Bewohner 
diefer fhddeutfchen Zone, namentlich der männliche Teil auf dem Lande, 
noch heute oft einen auffallend „roͤmiſchen“ Befichtsfchnitt und dunkel⸗ 
brünetten Typus bewahrt. So wenig einfach und einheitlid ift der 
Begriff der Raſſe, der in Tagen nationaler Zrregung leicht ausgefpielt 
wird,daß vielfach Derwechflungendes Fulturgefhichtlihen unddesanthro- 
pologifchen Sinnes bei diefer an ſich fchon fliegenden Bezeichnung ein- 
treten. — Wohl ift ganz Preußen, mehr als die Zaͤlfte Deutfchlands, 
ein germanifiertes Slawengebier, und doch: welche Begenfäge bilden 
das Kunſtwerk des preußifchen Staates mit feinem einzigartigen „Mili- 
tarismus”, dem Beamtentum und auf der anderen Seite die Seld-, 
Wald- und Wiefenruflen, die, am Wege arbeitend, dem Schnellzug mit 
unendlihem Erſtaunen nachſchauen. Es ift der Beift, der fidy den 
Rörper baut. 
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Die unfreiwilligen Sommergäfte fremder Nationalitaͤt waren in der 
Tar faft das einzige Woment, das den, der Deutjchland im leuten 
Herbſte durchreifte, daran erinnern Eonnte, daß dies Fleine Land mir 
der ganzen Welt Krieg führte. In den Städten freilich, namentlich denen 
der Induſtriebezirke, war eine vielleicht erhöhte Betriebſamkeit der Arbeit, 
und des gewerblichen Lebens gegenüber den Sriedenszeiten zu fpüren. 
Hier war auch der Derfehr womöglich noch gefteigerter, die Produftions- 
fähigkeit einiger Wirtfchaftszweige bis zum äußerften angefpannt. Den- 
noch: das Land wird wohl nie wieder fo friedlich und ftill fein, wie in 
diefem Rriegsjahr. Iſt es ſchon zu gewöhnlichen Zeitläuften im Ver⸗ 
hältmis zur Befamteinwohnerzahl und ‚dichte relativ einfam (fo daß 
3.8. ein ländliches Bebier wie das Großherzogtum mecklenburg · Schwerin 
nur ebenfoviel Einwohner zählt als die eine Stadt Leipzig), [jo wurde 
in diefem Schrediensjahr vollends ein Bild in ihm erfchaffen, das den 
Schauenden um Jahrzehnte zuruͤckverſetzte, in die Zeit, als Deutfchland 
nod nicht induftrialifiere war und in der Ruhe des Agrarftastes dahin- 
träumte. Mancherlei Zufälle halfen diefen Eindruck verftärfen. In 
Pleineren Bemeinden mußte man auf die Benuzung der landwirt- 
ſchaftlichen Dreſch und Siemafchinen verzichten, weil die Arbeiter zu 
ihrer Bedienung fehlten. So Fonnte der Wanderer wohl in den Fleinen 
Dörflein den Föftliden Rhythmus der Drejchflegel wieder hören, der 
vielleicht fon feit Jahren verftummt war, und den Saͤemann wieder 
mit feinem weißen Armtuch über die Sluren fehreiten fehen. In eifen- 
bahnlofen Begenden waren mebrenteils die ſchweren Poftautos zur 
Rriegsverwendung eingezogen unddiegelben PoftEutfchen wieder hervor- 
geholt worden. Auch ſolche Fleinen Züge ließen in jenen ohnehin ftillen 
Gegenden das Deutfchland Richters und Schwinds wieder lebendig 
auferftehen. 

Ein Schimmer von diefem jhon ein volles Wienfchenleben zurüd- 
liegenden 3eitalter war weit und breit zu fpüren; auch über dem be- 
ruͤhmten alten Mainſtaͤdtchen Miltenberg und Wertheim an der Tauber- 
mündung lag er. Und weiter hinauf, die Städtchen an der Tauber 
waren in gleichem Maße vereinfamt: Rothenburg, jene einzige Stadt, 
in der dank eines weifen Geſetzes Fein Stein innerhalb der alten 
Stadtmauern verändert worden ift. Rothenburg im Rriege, Rothen- 
burg ohne Engländer und Amerikaner, ohne das Riefenheer der 
Sommerbefucer: bizarres Spiel des Geſchehens, das Trauminfeln 
von Srieden und Abgefchloffenheit durch einen großen Brieg ent- 
ſtehen ließ! 
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Andererſeits machte ſich der Mangel an Menſchen, trotzdem doch 
Millionen im Felde ſtehen, kaum irgendwo auffallend bemerkbar, und 
der Eindruck des Ausgeſtorbenſeins Fam niemals zur Geltung. Aller- 
dings tritt der Ausfall der männlihen Bevölferung überhaupt ver- 
ſchiedenartig in Erſcheinung. Äußerlich ift er am wenigften in den Groß ⸗ 
ftödten zu beobachten; aber nicht erwa in den Dörfern, fondern in 
den Fleinftädtifchen, noch halb-ländlihen Siedelungsbezirfen, die er- 
fahrungsgemäß ja auch das meifte und befte Refrutenmaterial liefern, 
bat er die größten Deränderungen und auch fogar Störungen bervor- 
gerufen. In folden Städtchen Fann man freilid wohl von einer 
„Maͤnnernot“ reden. Dort ſieht man denn die Srauen nicht nur jene 
eigentlich überhaupt weiblichen, fonft aber trotzdem in den Sänden der 
Männer befindlichen Berufe ausäben, wie das Srifeurgefchäft, fondern 
auch in der rußigen Schmiede beim Seuer und Blafebalg das Befchlagen 
der Pferde beforgen. So traf man auch in den Waldgebirgen, die der 
Main einfchließt, auf den Straßen manche Fuhre, die, ſchwer beladen 
mit Rlaftern Holz und mit zwei, drei Fräftigen Pferden befpannt, oft- 
mals zu Tal geleitet wurde dur ein einziges junges WTädchen. 
Der Ylaturfreund allerdings wird hierbei mit heimlicher Sreude feit- 
ftellen, daß das Sehlen der rüftigen Waldarbeiter und Solzfäller anderer- 
feits den einzigartigen Waldbeftänden des Speflarts zugute Fommt, wo- 
durch manche ehrwürdige KRiefeneiche, die der Solzbändler fi ſchon 
lange vorgemerft hatte, nad mehreren Jahrhunderten des Wachstums 
weniaftens für die Dauer diefes Weltfrieges noch verfchont bleibe. Iſt 
der Sriede wieder hergeftellt, fo wird man ihnen freilich um fo unnad- 
fichtiger den Krieg erklaͤren. 

Zu Anfang des Dölferringens wurde der Vorfchlag gemacht, an Stelle 
der unerfreulichen Rriegerdenfmäler folle jede ländliche Bemeinde einen 
Gedaͤchtnishain von Linden oder Kichen für die Befallenen anlegen. 
Diefe Sorm, ein Erinnerungsmal zu fegen, ift gewiß nicht unwürdig, auch 
weil fie erft den Fommenden Befchlechtern ſich erfüllt. Denn das Baͤume⸗ 
pflanzen ift eine der wenigen Tätigfeiten, durch welche der Menſch für 
eine 3eit, die er felber beſtimmt nicht erlebt, voraus plant. Wieviele 
«ber wiflen, daß es noch einige Überrefte germanifcher Waldespracht 
gibt, deren Jahre freilich gezählt find. In Deutſchland liegt dicht an der 
fonnigen, belebten Mainſtraße ein Fleines abgefchloffenes Gebirge, wo 
Kichenhaine voll uralter Stämme ftehen, wo man Parzellen „Urmwaldes“ 
trifft, in denen abgeftorbene 1000 jaͤhrige Baumriejen durcheinander 
liegen, und die übrigen Lebensalter der Gewaͤchſe wachſen, wie es die 
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nach dem Rriege. Noch liegt eine große Ruhe uͤber dem Land. Bis 
mit dem Endſieg die ungeheuren Neuheiten einer Weltmachtftellung 
auf es hereinftürmen. Doch hätte einer unferer Seinde Deutfchland 
im ftillen. Srieden des Rriegsfommers 1915 gefehen, es wäre ihm ein 
ftärferer morslifcher Banfrott angefommen, als es felbft das Miß- 
gefhi der Waffen bewirkt hat. Denn der Rrieg, der es vernichten 
follte, fiel auf die Angreifer zuruͤck. Er bar unfer Rei Faum berührt 
und raft in anderer Voͤlker Länder, um dort die arme Erde zu zerftören. 
Ia, Deutfchland ift geradezu eine Sriedensinfel mitten in dem Kriegs- 
ſturm, der faft den ganzen europäifchen Kontinent heimſucht. Wie oft 
ift das Wort gefallen „von dem Land ohne Rüden”, wie oft ift von 
der Danfesfchuld gegenüber den Maͤnnern im Oſten, Weften und Süden 
gefprodyen worden, die eine undurchdringliche Hecke um die Seimat bilden. 
Dielen aber, die zugleich mit ſolchen Äußerungen weitgehende nationale 
Anfprüche, die der Sriedensfhluß verwirklichen foll, im Munde führen, 
ift Die ungeheure Bedeutung der Tatfache nicht aufgegangen, daß unfer: 
Boden vor der Rriegsfurie verfchont blieb. Nicht der Zweifler ift der 
Befäprlihe im Lande. Slaumacber und Unzufriedene aus innerem 
Lebenspeffimismus gibt es bei jeder YIation. Der Ylimmerfatt, dem 
Fein Erfolg greifbar genug erfcheint,deflen Junger mit dem Eſſen waͤchſt, 
ift der eigentlich Unwürdige unter den Seimgebliebenen. Die, die draußen 
ftehen, foweit entfernt von dem, was fie verteidigen, find die innerlich 
Befcheidenen. 

Der Krieg hat für fie nur einen Sinn; der Flingt aus den Worten: 
„Du bift Örplid, mein Land, das ferne leuchter. Uralte Waſſer fteigen 
verjüngt umdeine Jüften, Rind, vor deiner Gottheit neigen fi Könige, 
die deine Wächter find.” 


F. Quade 
Die Entwicklung des ſozialen 
| Gewiſſens 


is der Weltkrieg zu Ende iſt, wird Deutſchlands Kriegsſchuld auf 
B* 40 Milliarden gewachſen fein, zu deren Verzinſung jaͤhrlich 
2 Milliarden gehören. Man wird auch Faum zu hoch greifen, 
wenn man die Auslagen des Reichs für die Invaliden und die Sinter- 
bliebenen der getöteten Brieger auf Jahrzehnte hinaus auf mindeftens. 
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J Milliarde für jedes Jahr anſetzt. Endlich muß man daran denken, die 
Rriegsfhuld zu amortifieren. Derwender man darauf zunächft eine Mil- 
liarde und fpäter nach Maßgabe der Verminderung der Zinslaft und 
der Invaliden- ufw. -Renten mehr, fo würden nach dem Kriege etwa 
je ein Jahrzehnt 31/, Milliarden, dann 3, dann 21/,, ſchließlich 2 Mil- 
liarden mehr aufzubringen fein als vor dem Kriege. 

Andererfeits dürften die Lebensmittel nicht fo bald wieder zu den 
Dreifen, die wir vor dem KRriege hatten, zurädfehren, während dies 
mit Löhnen und Behältern nad Maßgabe des zu erwartenden 
ftarfen Arbeitsangebotes und des einftweiligen Darniederliegens ge- 
wiffer Zweige der Zrportinduftrie und des Erporthandels viel ſchneller 
der Sall fein dürfte. Alfo: vermehrte Laften an direkten und indirekten 
Steuern und höhere Lebensmittelpreife, daher teurere Lebenshaltung, 
Dabei aber weniger günftige Lage auf dem Weltmarkt und Erſchwe⸗ 
rung der Bewinne dort, und Feine Ausficht auf befleren Verdienft, wenn 
nicht die LZeiftung gefteigert wird. 

Die natürliche Folge muß fein, daß der Dafeinsfampf, befonders der 
Arbeiter und der ftädtifchen Mittelklaſſe, noch viel härtere Sormen an- 
nehmen wird als vor dem Kriege. Muß der Menſch aber länger als 
acht bis neun Stunden, oder aber während diefes Zeitraumes fo intenfiv 
arbeiten, daß er danach für alle andere Tätigkeit zu müde ift, fo wird 
meift Lebensfreude und Lebensgenuß finfen und der Berroffene nur 
wenig von all den Annehmlichkeiten, die unfre Kultur an fich bieten 
Fann, haben. Oder aber der Menſch wird weniger arbeiten, dann aber 
ein fo Fläglihes Ausfommen finden, daß er fidy auch den befcheidenften 
die Lebensführung verfchönenden Zurus verfagen muß. 

Das Bewiflen jedes fozial denkenden Menſchen muß fich dagegen 
empören, foldye Übelftände eintreten zu laffen, wenn es Mittel geben 
follte, innen abzuhelfen. Und foldye Mittel find vorhanden. 

Billig und gerecht wäre eigentlich in einem Bemeinmwefen der 3u- 
ftand, daß jeder foviel Arbeit der anderen für fi und feine Samilie 
in Anfpruch nimmt, wie er auch feinerfeits dem Bemeinwefen leifter. 
Relativ Flar und einfach liegen die Derhältniffe etwa beim Fleinen 
Handwerker. Er ftellt 3.3. aus Robftoffen — Leder, Holz, Tuch ufw. — 
ein den Wünfchen des Verbrauchers entfprechendes Erzeugnis ber, 
empfängt den feiner Arbeitsleiftung gebührenden Betrag in Beld und 
Fann mit diefem Beld Faufen, was er von den Erzeugniffen der Dolfs- 
genoflen für feine Lebensbedürfniffe braucht. 

Der Bauer bedarf zur Erzeugung feiner Produfte jchon eines größeren 
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Teils Bodenfläche, eines Landbefiges von beſtimmtem Wert, deflen 
Derzinfung er bei Bemeflung des Preifes für feine Waren in Redy- 
nung ftelle. ft ihm diefer Beſitz fhuldenfrei vererbt, fo erhebt er aljo 
dauernd von den Volfsgenoflen einen Zins, dem Feine Arbeitsleiftung 
entſpricht. 

Das Gleiche gilt vom Inhaber einer Waſſerkraft, eines Bergwerkes, 
eines Mietshauſes, weiter von jedem, der zinstragende Wertpapiere 
beſitzt. Zu feinem Arbeitsverdienſt kommt noch die Einnahme an Pacht⸗, 
Miete, Aktiengewinn, Sypotbefenzins uſw., die ihm ohne oder faſt 
ohne irgendeine Mühwaltung in den Schoß fällt. 

Dieje Einnahmen find zum Teil darauf zurädzuführen, daß Baben, 
die uns die Natur bietet, ohne daf wir dafür etwas zu leiften hätten, 
Beldeswert befizen, wie Brund und Boden, Erze und nunbare Be- 
fteine, Kohle und Petroleum, Bold und Edelſteine, oder wie audy die 
von wildlebenden Tieren und Pflanzen zu gewinnenden nugbaren Er- 
zeugnifle. An diefen Baben follte jeder Dolksgenoffe gleichen Anteil 
haben, alfo nicht einer, der fie für fi mic Befchlag belegt hat, daraus 
allen Vorteil ziehen. Aber es ift wenig Ausſicht vorhanden, daß die be- 
ftehenden diesbezüglien Befizverhältniffe weſentlich geändert werden. 
Dafür follten fi aber alle privilegierten Nutznießer bewußt fein, daß 
fie eigentliy nur Derwalter eines Teils des YIationalvermögens und 
damit fozial verpflichter find, den ihnen zufallenden Nutzen in mög- 
lichft weitgehendem Maße wieder zum Vorteil der YIation zu verwenden. 

Außer den Baben der Natur befizen Produfte menſchlicher Arbeit 
Beldeswert. Sind fie, wie Kulturflaͤche und Sorfte, Gebäude und Ma- 
fhinen, Eiſenbahnen und Schiffe, Straßen, Brüden und Tunnels, 
Safenanlagen und Kanäle, Bergwerke und Rraftanlagen Runft- und 
viele Bebrauchsgegenftände von längerer Lebensdauer, jo geben fie 
dur Erbfolge aus dem Beſitze derer, die an ihrer Sertigftellung ge- 
arbeiter haben, in die Jande von Menſchen über, die mit ihnen ohne 
perfönliche Arbeit Geld verdienen. Dabei macht es nichts aus, ob nun 
die Erbichaft in preußifchen Ronſols befteht, deren Zinfen etwa aus 
den Erträgniffen von Zifenbahnen und Sorften aufgebracht werden, 
oder aus ftädtifchen Obligationen, die bei Durchführung 3. B. der 
Ranalifation aufgenommen wurden und nun durdy ftädtifche Steuern 
Dedung finden, ob aus Ralifuren und Lloydaktien oder endlih aus 
einer Villa oder aus einer Scradivari, für die jederzeit zinstragendes 
Bargeld zu erhalten ift. Immer bat der Erbe Vorteil aus der Arbeit 
der Vorfahren ohne perfönlichen Arbeitsaufwand. 
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Dies Bewußtſein darf ihn nie verlaffen. Er darf nicht vergeffen, daß 
die Derzinfung folder von ihm ererbter Rapitalswerte durch die Ar- 
beit der Volksgenoſſen aufgebracht wird. Dom KReifenden, der feine 
Fahrkarte teurer bezahlen muß als die Aufrechterhaltung des Betriebes 
allein erforderte, weil eben die Derzinfung in den Fahrpreis hineinkal- 
Euliert wurde, nimmt er feinen Tribut, vom Eleinen Arbeiter, der dem 
Sauswirt die Bebäudefteuer mit jeinem Mierzins aufzubringen hilft, 
vom Dienftmädchen, das für feinen Sonntagsftaat eben fo viel bezahlen 
muß, daß er als Aktionär einer Wollfämmerei, Baumwollfpinnerei oder 
eines Sarbwerfes oder als ftiller Teilhaber einer Konfektionsfirma 
mit der Dividende oder feinem Bewinnanteil zufrieden fein Fann. 

Die größten fozialen Ungerechtigfeiten find eben dadurch bedingt, daß 
Volksgenoſſen, an die durch Erbfolge zinstragende Werte irgendwelcher 
Art gefallen find, daran verdienen, und von dieſem Verdienft ihren 
Lebensunterhalt in mehr oder minder lupurisfer Art beftreiten Fönnen, 
ohne irgendwelche Arbeit zu leiften. 

Laͤßt ein Tunichtgur feinen Vater, feine Mutter, feine Srau oder 
Rinder für fi arbeiten, ohne die Jand zu rühren, ſchreit alle Welt 
Zeter und Mordio. Hält fich aber ein reicher Erbe ein Stadt- und ein 
Landhaus mit zahlreihem Dienftperfonal, eine Foftfpielige Beliebte, 
ein Auto und ein Rennpferd, und verzehrt feine Zinfen, ohne irgend- 
welche Arbeit zu leiften oder Werte zu fchaffen, während er doch fort- 
während viele Hände direft und indireft für fi in Bewegung ſetzt, 
fo finder man das gentlemanlife und begegnet diefer Art Tagedich 
jedenfalls äußerli mit größter 3Zuporfommenbeit. 

Fe mehr Arbeit in der Welt geleifter ift, defto leichter müßte den 
Fommenden Befchlechtern die Lebensführung fein. Sie finden fertige 
Saͤuſer, Straßen, geordnete Felder, regulierte Fluͤſſe, rationell arbeitende 
Kraftmaſchinen vor, fie Fönnen auf reichen bygienifchen, landwirt- 
Ihaftlihen und gewerblihen Erfahrungen der Vorfahren fußen, und 
dennoch Fommen fie vor Arbeit Baum zur Selbftbefinnung und Reife, 
weil der größte Teil aller diefer Errungenfhaften nur den Befizenden 
in vollem Maße zugute kommt. 

Staat und Bemeinden find Sachwalter für ihre Bürger und inner- 
politifh ohne eigennügige YIebenzwede. In ihren Händen Fommt, 
was die Vorfahren erarbeitet, der Befamtbeit zugute. Es follte da- 
rum die Ungerechtigkeit der Erbfolgegeſetze dadurch gemildert werden, 
daß J. bei jedem Erbfall 8—I2 Proz. des Wertes an den Staat 
fallen, daß 2. der, welcher ohne Arbeit Einfommen aus ererbten Bütern 
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bat, ſich bei dem Verbrauch derfelben gewiflen fozialen Pflichten unter- 
zieht. Stedt er das Beld in Unternehmungen hinein, die neue Werte 
erzeugen, verwendet er es für den Bau von Wohnftätten, für die Be— 
fhaffung von Waren von Dauerwert, zum Wohle feines eigenen 
Rreifes, fo wird dagegen nichts zu fagen fein, wohl aber, wenn er es 
im Spiele verfchleudert, für überflüffigen Luxus vergeuder, für 
fein eigenes Wohlleben, feine perfönlihe Bequemlichkeit verwendet, 
obne überhaupt daran zu denken, entfprechende pofitive Werte zu 
ſchaffen. 

Einen ſolchen Menſchen ſollte geſellſchaftlich Achtung treffen. Durch 
das Geſetz kann er zu beſcheidener Lebensfuͤhrung nicht gezwungen 
werden, auch nicht zum Wohltun oder poſitiver Arbeit. Da hat die 
Geſellſchaft aus ſozialen Erwaͤgungen heraus eine hoͤchſt wichtige und 
dankenswerte Aufgabe zu erfuͤllen. Wie ſie heute ſchon einem Wucherer 
oder Bordellwirt, einem gewohnheitsmaͤßigen Spieler oder Buch⸗ 
macher die Achtung verfagt, fo muß fie es auch gegenüber dem tun, 
der, obwohl arbeitskräftig, nicht fchafft, oder dem, der wohl etwas 
arbeitet, aber viel mehr, als er erarbeitet, für fidy verausgabt. Auch 
den muͤßte diefe Acht treffen, der die Überfchüffe, die ihm reiche Lrb- 
ſchaften bringen, zu immer größeren Rapitalien anwachfen läßt, ohne, 
wozu ja jedermann die MöglichFeit bat, Staat oder Gemeinde zu för- 
dern, Bedürftigen zu helfen, Furz, fozial zu wirfen. Wilder wird die 
Befellihaft Aber den urteilen müflen, der die Kinkünfte aus durch 
eigene Arbeit erworbenem Vermögen in einer dem fozial denfenden 
immerbin unbefriedigenden Weife verwendet. Einem großen Chirurgen, 
einem bedeutenden Rechtsanwalt, einem erfolgreihen Erfinder oder 
einem Sänger von europäifchem Ruf wird man es weniger verargen, 
wenn er fich bei feinen großen Einkuͤnften, die er eigener Tätigkeit 
verdankt, eine Iururisfe Lebenshaltung erlaubt. 

Nun finder fi) aber die größte Derfhwendung,d.b.aljo weitgehendfte 
Benutzung der Arbeitsleiftung der Volfsgenoflen, außer bei reichen 
Erben am bäuflgften bei den erfolgreihen Unternehmern in Sandel 
und Induſtrie, Beld- und Derfehrswefen. Die Arbeitsleiftung des Unter- 
nehmers fteht in der Regel in gar Feinem Derbältnis zu den Zinfünften, 
die er bezieht. In den erften Jahren beanfprucht wohl ein neues Unter- 
nehmen eine gefteigerte Arbeitsleiftung, bald aber leiften die Angeftellten 
die Sauptarbeit und der Chef ſteckt für eine zwei- bis vierftindige An- 
wefenbeit im Bureau den Reingewinn ein. Aber felbft, wenn er mehr 
srbeitet, als irgendeiner feiner Angeftellten, wird doch fein Derdienft 
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immer ganz unverhaͤltnismaͤßig ſeine Leiſtung, verglichen mit Leiſtung 
und Verdienſt der Angeſtellten, uͤbertreffen. 

Zieht mithin der Unternehmer, aͤhnlich dem reichen Erben, Nutzen 
aus der Arbeit der Vorfahren, die die Fundamente fuͤr die Proſperitaͤt 
feines Unternehmens ſchufen, und der Arbeit der Zeitgenoſſen, beſonders 
der in dem Unternehmen felbft tätigen, fo follte er fich fozial ver- 
pflichter fühlen, zunächft feine Angeftellten fo gut wie moͤglich zu 
ftellen durch Derficherung, Schaffung guter Wohnverhältniffe und be- 
fonders auch Bewinnbeteiligung, und follte fich des ferneren ſtets vor 
Augen halten, daß er unter einem höheren Befichtspunft nicht das 
Recht bat, die ihm verbleibenden größeren Einfünfte ſchrankenlos für 
. fein perfönlidhes Wohlleben zu verwenden, daß er vielmehr dem Wohl 
des Banzen, dem er fie zum größten Teil verdanft, Rechnung tragen 
muß. 

Die Geſellſchaft aber, die leicht in Erfahrung bringen wird, ob ein 
Unternehmer — oder auch der ftarf am Reingewinn intereffierte Di- 
reftor einer Unternehmung, einer Banf oder Schiffahrtsgeſellſchaft, 
einer Exportfirma oder eines nduftriewerfes — das Wohl feiner 
Angeftellten fördert oder fie rüdfichtslos ausnutzt, ob er beim Ver- 
braudy feiner Einfünfte foziale Befichtspunfte oder nur ſchrankenloſen 
Egoismus kennt, kann durch Boykottierung des Unſozialen einen ſehr 
ſtarken Zwang ausuͤben. 

Dieſe Anſchauungen koͤnnen aber erſt dann in der Geſellſchaft allge⸗ 
mein guͤltig werden, wenn die Mehrheit die Erkenntnis erworben und 
ihrem feſten Ideenbeſitz einverleibt hat, daß die Einkuͤnfte aus Beſitz 
dem, der ſie bezieht, dazu verpflichten, bei ihrem Verbrauch wie auch 
ſonſt die Intereſſen der Volksgenoſſen zu foͤrdern. 

Während die Mehrzahl der Menſchen die 4* bis 5prozentige Verzin⸗ 
fung eines Beſitzes gedanfenlos als etwas Begebenes hinnimmt und 
fi Faum darüber Flar wird, daß bier eine der Sauptwurzeln fozialer 
Mipftände liegt, ift der Bewinn aus Spefulation ſchon vielen ein Dorn 
im Auge. 

Begen die Spekulation mit Brund und Boden find am nahdrüd- 
lihften die Bodenreformer aufgetreten. Sier’wird wirffame Abhuͤlfe 
durd vernünftige Bauordnung, Durch Wertzumachsfteuer, die zu min- 
deftens !/; an die Bemeinden fällt fowie dadurch gefchaffen, daß die 
Gemeinden felbft möglichft viel Brundbefig erwerben und in Erbbau- 
recht vergeben. Erbbauhäufer Fönnen mit Amortifationshypotbefen bis 
3u 75 Proz. der Baufoften belafter werden. 
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Die Spekulation in Produften ift wohl ungefund; doch koͤnnte fie 
nur durch eine internationale Regelung, für die einftweilen Peine Stim- 
mung fein wird, eingeſchraͤnkt werden. 

Ahnlich liegt es mit der Spekulation in Beld und Effekten. Zweifellos 
beachtlich ift der Vorfchlag, den Houfton Stewart Chamberlain in feiner 
jüngft erfchienenen Broſchuͤre „Politifhe Ideale“ gemacht har: Daß 
naͤmlich der Staat alle reinen Beldgefchäfte in feine Jand nehmen jolle. 
Es würden dann die Bewinne bei neuen Emiſſionen, die Auffichts- 
rateinfünfte fowie ein erheblicher Teil der Bankzinfen und Dividenden 
dem Staate zufallen, der fie dann wieder für Eulturelle, fozisle und 
fonftige allgemeinnügige 3wede verwenden Fönnte. Bares Beld für 
ſolche Geſchaͤfte aber kaͤme durch die oben vorgefchlagene Erhöhung der 
Erbſchaftsſteuer auf 8—12 Proz. in den Beſitz des Staates. 

Geſetze über Erbſchaftsſteuererhoͤhung, über die allgemeine Zubilli- 
gung von !/, des Wertzuwachſes von Brundftäden an die Bemeinden, 
über die Verſtaatlichung der Banfen und die ftaatlihe Kontrolle der 
Aktiengeſellſchaften, fchließlih auch die der Produften- und Effekten⸗ 
börfe koͤnnen in der Dolfsvertretung nur durchgebracht werden, wenn 
bei einem ſehr erheblichen Prozentfa der Befizenden das foziale Be- 
wiſſen fo rege geworden ift, daß fein Zwang ftärfer auf die Entſchlie⸗ 
ungen wirft als die Vorftellung Fünftiger Zinbuße an Wohlleben 
und bequemen Verdienft. 

Ebenſo wird auch die Befellfchaft, die zum großen Teil aus Befizenden 
Befteht, zunächft wohl nur den ärgften Auswuͤchſen von verfchwende- 
rifchem Lupus, eflatanten Sällen rücfichtslofer Auspowerung von An- 
geftellten, Mietern, Pächtern, Darlehnsnehmern, ſowie der Erdroſſe⸗ 
lung kapitalſchwacher Betriebe, der Vertruftung und der Preistreiberei 
mit ihrer Waffe des Boykotts begegnen. Aber, aus der Arbeiterklafle 
und aus dem Mittelftand, der von der Jand in den Mund lebt, geben 
immer wieder weldye in den Rreis der Befigenden über, deren Ohr 
der harte Egoismus des Habens noch weniger gegen die Stimme des 
Gewiſſens verfchloffen hat und die weitgehendere Sorderungen an fich 
und die Befellfchaft ftellen. Und von den Idealiſten, die zum Blüd in 
Deutfchland niemals fehlen werden, wird in Büchern und Zeitfchriften 
gepredigt, in Schulen und Univerfitäten gelehrt werden: 

Einkünfte aus Befig ſchaffen foziale Verpflichtungen. 
Die alte „YIobleffe oblige“ Fam in gewilfem Sinne auf dasfelbe heraus, 
das Dornehmen waren eben die Befizenden. Seute ift Beſitz nicht mehr 


anf den Adel befchränft. 
]5* 
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Der Inhaber eines großen induftriellen Unternehmens, eines Gandels- 
baufes, einer Bankfirma mag nody ein gewifles Derantwortungsgefühl 
gegenüber feinen Arbeitern und Angeftellten haben, der Sauswirt felbft 
gegenüber feinen Mietern; wer aber nur einfach den Erlös der Zins 
fcheine von feiner Banf halbjährlicdy zugeſandt erhält, der glaube fi 
meift frei von jeder fozislen Verpflichtung. 

Diefen, wie allen den anderen, die ihren Kopf nicht mir unbequemem 
Nachdenken über die wahre Quelle ihrer Einkuͤnfte belafteten, foll das 
Bewiflen gewedit werden. Es ift ein unbequemer Mabner, den uns 
die Natur mitgegeben bat, ein fügfames Bebilde, das ſich den Bedürf- 
niffen der Fulturellen Entwicklung anzupaſſen verftebt. 

Zu eng wäre ein Gewiſſen in unferer Zeit, daß ſich nur bei Ülber- 
trerung der Beferze und der Derpflichtungen gegen die nächften Ange- 
börigen regte. Mic zunehmender Induftrialifierung und Kapitalifie- 
rung, mit Überwindung der räumlichen Entfernungen und Ausdeb- 
nungen der Sandelsbeziehungen über die ganze Welt ift der Dolfsge- 
nofle in engere Beziehung zum anderen getreten, ift die für die Mehr⸗ 
zahl der eigenen Bedürfnifle auffommende Einzelwirtfchaft der „Dolfs- 
wirtfchaft” gewidhen. Jar nun der Menſch neue Anſchauungen ge 
wonnen, neue Bedürfniffe befommen und zu befriedigen gelernt, hat 
fi fein Denfen wie fein Wünfchen und Wollen den neuen Derbält- 
niffen entfprechend geändert, jo muß auch in fein Bewiflen das Be⸗ 
mwußtfein von den Verpflichtungen gegen feine Volksgenoſſen über- 
geben. 

Dies Verpflihtungsgefühl, das auch in den Anſchauungen über die 
befte Zeit der Eheſchließungen, über Rinderzabl und Kindererziehung 
zum Ausdrud Fommen foll, ſollte, ſum fozialer Not zu fteuern und die 
Erweiterung der fozialen Beferzgebung vorzubereiten, im modernen 
Menſchen in jeder Weife im öffentlichen wie im bäuslihen Leben ge- 
wedt werden, befonders bei denen, die zu helfen und beflern die Macht 
haben, bei den Beſitzenden. 

Wird die Angft vor gefellfchaftlihem Boykott auch viele Unfoziale, 
die gern zur Befellfchaft zählen möchten, an gar zu rücdfichtlofem Han ⸗ 
deln hindern, wird auch das, was in der guten Befellfchaft bon ton 
geworden, in immer weitere Rreifeeindringen, nachgeahmt und ſchließlich 
als felbftverftändlih empfunden werden, wird das Votum der guten 
Geſellſchaft befonders auch bei allen politifchen Abftimmungen von Zin- 
fluß fein, jo würde Verf. doch auf die Befellfhaft als mögliche 
Schuͤtzerin und Segerin jozialen Bewiflens nicht fo ausdrüdlid bin- 
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gewiejen haben, wenn er glaubte, der Appell an das Gewiſſen des ein- 
zelnen Befizenden genügte. 

Aber da folgt einem einmaligen Anlauf, einer wobltätigen Spende fürs 
Rote Kreuz, für einen armen Derwandten u.dgl. leicht wieder der Rüd- 
fall zum früheren bequemen Egoismus. Die mehr unperfönliche Be- 
ſellſchaft aber, in der die Srauen ein gewichtiges Wort haben, hat ihre 
foziale Befinnung nicht fo unmittelbar Durch die Tar zu beweifen, über- 
nimmt ja nur in gewiller Weije die Rolle des Moralpredigers und 
Sittenrichters, und wird eine ſolche Rolle mir viel größerer Beftändig- 
keit durchführen, als wenn fie jelbft handeln müßte. Selbftverftändlich 
wird ſich da viel Pharijäertum entwiceln. Aber es Fann die, weldye 
wirklich ſozial handeln, alfo der Befellihaft Feinen Anlaß zur Bean- 
ftandung geben, nicht treffen, fondern im allgemeinen nur die Unſozialen. 

Naͤher auseinanderzu fezen, wie die foziale Berätigung erfolgen Fann, 
würde bier zu weit führen. 

Beflerung der Löhne und Behälter, Sörderung volfsgefundbeitlicher 
Beftrebungen (beffere Wohnungen, Spielplaͤtze, Schrebergärten) der 
inneren Rolonifation und befonders Eintreten für joziale Geſetze jeien 
bier erwähnt. : 

Durd Beitritt zum Verein deutſcher Bodenreformer, der ſich jetzt be- 
fonders für die Begründung von Rriegerheimftärten eingeſetzt bat, und 
Studium des grundlegenden Buches von Adolf Damafchfe „Die Boden- 
reform — Brundfägliches und Befchichtliches zur Überwindung der jo- 
zialen Not“, JO. Aufl., 1915, bei Guſtav Sifcyer, Jena — kann ſich jeder 
leiht ein Bild verichaffen, wo überall erfolgreich fozial zu wirfen ift. 

Streben wir Deutfchen gegenüber der Unfozialität des engliſchen 
Mancheſtertums und des amerifanifchen Truftunmefens, des Regiments 
der Sinanz- und Induftriegrößen in Frankreich und der Autofraten in 
Rußland danach, unſer Vaterland dadurch zu hoͤchſter Kultur zu er- 
heben, dag wir jeden Volfsgenoflen zu einem freien und freudigen 
Arbeiter an der Aufgabe machen, die ihm in dem Riefenorganismus 
des deutſchen Staatsverbandes zugefallen ift. Um ihm aber dieje Srei- 
beit und Freudigkeit zu geben, müflen wir alle, befonders die beati possi- 
dentes, geleitet von Gefühl der Solidarität und in Befolgung der 
Stimme des jozialen Bewiflens, einander helfen, ftügen und fördern. 
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W. Ganzenmüller 
Die Horwendigkeit der deutfchen 
-  inbeitsfchule 


SG ı einem Aufſatz im vorigen Heft der „Tat“ habe ich dargelegt, 
daß unfrer höheren Schule die Aufgabe zufällt, zu wahrem 
RN Weſen zu erziehen. Die einzelnen Unterrichtsfächer 
"waren danach zu bewerten, was fie für die Erziehung zum Deutſchtum 
leiften. Unter diefem Geſichtspunkt bat fih eine neue Bewertung der 
verfchiedenen Sächer ergeben, die von der herrſchenden fo verfchieden 
ift, daß wir nicht hoffen Fönnen, innerhalb der auf die alte Bewertung 
aufgebauten Lehrpläne unfer 3iel zu verwirflihen. Geſchichte und 
Deutſch Fönnen die ihnen zumwiefene Aufgabe nicht erfüllen, fo lange 
nicht beide Sächer, insbefondere auf dem Bymmnafium, eine Dermeb- 
rung ihrer Stundenzahl erfahren. Umgekehrt Fönnten nach unferem 
Plane im alt- wie neuſprachlichen Unterriht Erſparniſſe eintreten. 
Kine Kürzung des Sprahunterrichts wäre aber nicht nur möglich, 
fondern fogar unbedingt nötig, denn die gegenwärtige Stundenzahl ift 
(mit den dazu gehörigen Jausaufgaben) fo Hoch, daß fie die Kraft eines 
Durchſchnittsſchuͤlers vollkommen ausfüllt, wo nicht uͤberſchreitet. Mit 
einer einfachen Vermehrung der deutſchen und der Geſchichtsſtunden 
iſt alſo ſchon aus dieſem Grunde nicht gedient. Blieb alſo die Frage: 
welche Faͤcher koͤnnten zugunſten des Deutſchen und der Geſchichte eine 
Verminderung ihrer Stundenzahl erleiden? Auch auf dieſem Wege wird 
ſich keine befriedigende Loͤſung finden laſſen. In der Theorie iſt zwar 
die Mehrzahl der Fachlehrer mit einer Neugeſtaltung des deutſchen 
und geſchichtlichen Unterrichts durchaus einverſtanden und jeder iſt 
gern bereit zu einer Einſchraͤnkung — aber nur außerhalb ſeines eigenen 
Gebiets, und ſo iſt eine Einigung der Lehrerſchaft unmoͤglich. Aber 
ſelbſt, wenn es — durch behoͤrdliche Verfuͤgung uͤber den Ropf der Lehrer 
hinweg — gelaͤnge, die eine oder die andere Sprach ˖ oder Mathematik. 
ſtunde in der oder jener Klaſſe dem Deutſchen zuzuwenden, ſo wuͤrde 
das fuͤr unſeren Zweck noch lange nicht genuͤgen. Auch waͤre damit 
nicht der Übelftand beſeitigt, daß der Beginn des fremdſprachlichen 
Unterrichts und überhaupt die Wahl der Schulart immer nody zu früh 
erfolgt. 
Der vorgefchlagene, die Unter und Mittelftufe gemeinfam umfaflende 
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Unterbau und der Darauf ſich erhebende, in altfprachliche-neufprady- 
lie und mathematiſche ⸗˖ naturwiſſenſchaftliche Rurfe gegliederte Ober⸗ 
bau führt vielmehr zur Zinheitsfchule. 

Banz gewiß follen die großen Schwierigkeiten, die aus der For⸗ 
derung der Einheitsſchule ſich ergeben, nicht verfannt werden. Don 
vielen Seiten find alle mögliden Zinwände gegen die Einheitsſchule 
gemacht worden. Sreilich find nicht alle diefe Einwaͤnde ernft zu nehmen. 
Oft handelt es ſich bei ihrer Ablehnung nur um bewußten oder un- 
bewußten Standes- oder Klaffenegoismus. So, wenn in einer philo- 
logiſchen 3eitfchrift ganz naiv auseinandergejet wird, die Lehrerſchaft 
der höheren Schulen müfle ſchon deswegen gegen die Einheitsſchule 
fein, weil fie durch ihre Einführung eine große Anzahl von Stellen 
verlieren würde. Als ob die Allgemeinheit — und um die handelt ſich's 
doch bloß — ein Intereſſe daran hätte, möglichft viele Stellen für höhere 
Lehrer zu ſchaffen! Das bieße das Mittel zum Selbftzwed machen. 
Oder aber die Eltern ſcheuen davor zuräd, ihre Kinder mit denen 
der unteren Klaſſen zufammenfommen zu laffen. Dagegen ift zu fagen, 
daß im Begenteil durch die frühzeitige Trennung der verfchiedenen 
Rlaflen angehoͤrenden Rinder in ganz unnoͤtiger Weife der Klaffen- 
gegenſatz ſchon in die Kinder hineingerragen wird. Selbftverftändlich 
follen die Rinder — oder in frühefter Tugend an ihrer Stelle die Eltern — 
vorfichtig fein in der Auswahl ihres Derfehrs. Aber diefe Auswahl 
fol nicht durch Rüdfichten auf den Beldbeutel oder die foziale Stel- 
lung der Eltern, fondern allein durch die Kigenfchaften ihrer Mit- 
fhüler bedingt fein. Wohl kann nicht geleugner werden, daß in Broß- 
ftödten die Förperlihe und firtlide Derwahrlofung mander Schüler 
eine Gefahr für die ganze Klaſſe bilden kann. Diefer Anſteckungsgefahr 
find aber auch jetzt die Volksſchuͤler ausgeferzt, und zwar mehr, als es 
bei den durdy die dauernde Beauffichtigung und den ganzen Beift des 
Elternhauſes befler Davor behuͤteten Schülern aus den Höheren Ständen 
bei einem Beſuch der Einheitsſchule der Sall wäre. Im übrigen ift 
die aus diefen Zuftänden zu ziehende Solgerung nicht die Unmöglidy- 
keit der Einheitsſchule, fondern die beflere Sürforge für die in Gefahr 
der Derwabhrlofung befindliden Kinder. Natorp* bat bier mir dem 
Vorſchlag der Bründung von „Nachbarſchaftsgilden“ einen fehr glüd- 
lien Briff getan. 

* Dergl. feinen Auffag „Die Wiedergeburt unferes Volkes nah dem Briege“ in dem 


Sammelwerf: Die Arbeiterfhaft im neuen Deutfchland, herausgegeben von Thieme 
u. Legien, S. 20]. 
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Gelingt es, mit Bilfe der Nachbarſchaftsgilden die vorſchulpflichtige 
Jugend, wie Natorp das will, zu erziehen, jo wird Damit zugleidy ein 
weiterer und, wie mir jcheinen will, ein fachlidy berechtigter Linwand 
gegen die Einheitsſchule befeitigte, der nämlich, daß ſchon vor aller eigent- 
liden Schulbildung die geiftige Höhenlage des Volfs- und der höheren 
Schüler fo verfchieden ift, daß ein gemeinſamer Unterricht faft un- 
möglich, jedenfalls aber für die „höheren Schüler“ entſetzlich langweilig 
jein müßte. Diefe Ungleihheit würde in der Tar den gemeinjamen 
Unterricht zwar nicht unmöglich machen, aber doch bedeutend erjchweren, 
wenn es nicht gelänge, auf die erwähnte Weife [bon vor dem Schul- 
beſuch ausgleichend zu wirfen. Natuͤrlich laffen ſich noch andere Zweifel 
an der Richtigkeit der Einheitsſchule cheorerifch verfechten und wider- 
legen. Alle diefe Zweifel an der Moͤglichkeit im einzelnen werden wir 
Aubänger der Zinheitsfchule aber am liebften durch die Tar widerlegen. 
Es ift bier diefelbe Sache wie mit der Reformſchule. Bei dem cheore- 
tifhen Sin und Ser kommt nichts heraus, als perfönlihe Mißſtim ⸗ 
mung. Man gebe uns Belegenbeit zu wirken und überlaffe die Ein⸗ 
beitsfchule folange ſich felbft, bis eine Schülergeneration aus ihr her⸗ 
vorgegangen ift, die für ihren Wert wird 3eugnis ablegen. 

Aber felbft, wenn man gegen die Sache an fich Feine Einwände machen 
will, ihr vielmehr wohlwollend gegenüberfteht, jo bleibt noch eine legte 
große Schwierigfeit. Wenn man mit der Sorderung der Einheitsſchule 
wirklich Ernſt machen will, d.h. wenn es nicht bei einer Umgejtaltung 
nur des höheren Schulwefens fein Bewenden haben und die Volfs- 
ſchule als die Schule der ärmeren Kreiſe Daneben beftehen bleiben joll, 
jo ift die Forderung Foftenlofen Unterrichts davon nicht zu trennen. Und 
damit nicht genug. Wirklich begabten Schülern muß auch bei gänz- 
lier Wittellofigkeit der Weg zur Univerficät offen ftehen. Wer bis 
zum Abiturienteneramen Fommt, dann aber verzichten foll, der wird ſich 
erft recht unglüdlidy fühlen in der Halbheit feiner Bildung. Will man 
alfo die Menge der mittellofen verbitterten Halbgebildeten nicht noch 
vermehren, jo muß man den angefangenen Schritt auch ganz tun. Es 
müßte alfo auch einer gewiſſen Anzahl mittellofer Schüler der Aufent- 
halt auf der Univerficät ermöglicht werden, etwa durch Einrichtungen 
nad) Art des Tübinger Stifts oder der Pepiniere in Berlin. Der Grund⸗ 
gedanfe ift hier ficher fehr gejund, wenn auch feine Verwirflihung 
manches zu wünfchen übrig läßt. Es würden alfo dem Staat bzw. der 
Bemeinde ganz ungeheure Ausgaben erwachfen. Die Übernahme diefer 
Roſten auf den Staar bar man vielfady für unerwuͤnſcht, jedenfalls 
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aber für unmöglich gehalten. Unerwuͤnſcht zunaͤchſt deshalb, weil damit 
den Eltern zu ihrem eigenen Schaden die Pflicht der Sürjorge für ihre 
Rinder abgenommen werde. Yun gefchieht dies «ber bei vollftändiger 
Mittellofigfeit der Eltern auch jest ſchon, ja einzelnen (aber viel zu 
wenigen) Volksſchuͤlern wird bei bejonderer Begabung auch für eine 
Sreiftelle auf einer Höheren Schule geforgt, obne daß man in dieſem Salle 
fürchtete, das Derantwortungsgefühl der Eltern zu ertöten. Der Unter- 
jchied bei der Einheitsſchule wird nur der fein, daß das Eintreten des 
Staates im Salle der Unvermoͤglichkeit der Eltern in viel größerem 
Maße noch geichieht, daß zugleich der druͤckende Charakter der Wohltat, 
des Almofens dabei wegfällt. Im übrigen bilden die Ausgaben für 
die Schulbildung der Kinder Doch nur einen Teil der pefuniären Lei- 
ftungen der Eltern überhaupt. Die Sorge fuͤr Nahrung und Rleidung 
joll die Zinheitsfchule den Eltern fo wenig abnehmen, als dies — von 
wirfichen Notfaͤllen abgejehen * — die Volksſchule jeicher getan bat. 
Eine Verminderung des Pflihrgefühls der Eltern ift alfo nicht zu be- 
“ fürchten. Wo aber umgekehrt diefes Pflihrgefühl bedauerlicherweiſe 
nicht vorhanden ift, da ift es doch gut, wenn auch ohne bejondere An- 
ftrengungen der Eltern der Begabte es zu etwas bringen Fann. Bleibt 
noch als lesztes die Behauptung, es jei unmöglich, die norwendigen Beld- 
jummen aufzubringen. Nun, unmöglid ift dem Philifter alles, was 
noch nicht da war. „Unmoͤglich“ war es auch, die ungeheuren Roften 
für Seer und Marine auf die Dauer aufzubringen, „unmöglih“ wäre 
es erjchienen, hätte man im Srieden propbezeit, daß unſer Volk in 
dieſem Krieg 361/, Milliarden Briegsanleihe aufbringen würde. Mic 
Recht jagt Lie **: „Solange das deutſche Volk jährlid 300 Millionen 
für feine Entartung durch Alkohol ansgibr, ift es ungerecht, unfinnig 
und unfitelich, den Mangel an Mitteln für die Nationalerziehung zu 
behaupten.“ Wenn er dann fortfährt: „Vielmehr find die Mittel für 
Nationalerziehung vorhanden, wenn Einfachheit und Maͤßigkeit in 
allen Kreiſen geübt werden”, jo gilt das heute in noch höherem Brade. 
Der Krieg har uns gelehrt, das wir vieles „Unentbehrlidhe” entbehren 
Fönnen, wenn eine gebieteriſche Notwendigkeit es von uns fordert. 
Haben wir willig Opfer gebracht für die Erhaltung unjeres nationslen 
Dafeins, fo werden wir auch Opfer bringen für die Sicherung und Lrweite- 
zung diejes Dafeins. Um nichts Beringeres handelt es fich bei der Einheits · 
ſchule, denn darin liege ſchließlich ihre tieffte Berechtigung, daß durch 
* 7% denfe dabei etwa an Verabreihung von Mlıld in Fällen, wo die Rinder in- 


folge Ser Arbeitsbedingungen der Eltern morgens Fein warmes Srübftüd befommen 
Fönnen. *Nationalſchule, S. J$. 
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fie und nur durch fie alle Kräfte unferes Volkes Fönnen freigemacht 
werden für den großen Rampf der Zukunft. Niemand glaube, daß 
diefer Krieg der legte ift. Bekanntlich pflegen die befiegten Völfer aus 
ihren Yliederlagen zu lernen. So werden auch unfere Seinde die größten 
Anftrengungen madyen, die bei ihnen hervorgetretenen Fehler zu beflern. 
Dementfprecheud dürfen auch wir in unferen Anftrengungen nicht nadh- 
laflen, ia wir muͤſſen fie womoͤglich fteigern um bei einem neuen 
Rampfe wieder das Übergewicht zu haben. Diefe gewaltige Aufgabe 
Fann unfer Volk aber nur erfüllen, wenn es mit feinen Rräften baus- 
hält. Wir brauchen jede Begabung, erft recht nad) diefem Kriege, der 
fo viele Hoffnungsvolle Söhne unferem Volke entriffen bat; wir Fönnen 
es uns nicht mehr leiften, fie nur aus den oberen Schichten der Be— 
völferung ausfuchen zu wollen. Umgekehrt muß damit aufgeräumt 
werden, daß fo mancher Examina befteht und den Zugang zum Staats’ 
dienft fich eröffner nur deshalb, weil fein Dater in der Lage ift, wäbh- 
rend der Schule durch Privarftunden und [päter durch einen Repetitor 
feinem Sohn das nötige Eramenswiflen oberfläylih einpaufen zu 
lsflen. Bis jegt tragen unſere Schulen vorwiegend RKlaſſencharakter: 
die Volksſchule für die unteren, die höheren für die oberen Klaflen; 
ja auch der Begenfa zwifchen Gymnafium und Realfchule ift, wo 
beide Schulen an demfelben Pla vorhanden find, vorzugsweife ein 
fozisler. Die foziale Kluft ift die größte Befahr für die Einheit unferes 
Dolfes. Anſtatt fie zu überbrüden, vertieft die Schule fie noch. Zugleich 
bringt diefe unfachliche Trennung der Schule felbft den größten Schaden 
dadurch, daß die Höheren Klaſſen mit untaugliden Schülern überfüllt 
werden, die ihre Anweſenheit nicht ihren Leiftungen, fondern allein 
dem Beldbeutel ihres Daters verdanfen. Mit Mühe und Not und mit 
viel Nachhilfe durch Privarftunden erreichen viele von ihnen zwar 
doch noch das Ziel, beſtehen ſoͤgar die Staatsexamina und ruͤcken ſchließlich 
in die Beamtenſtellen ein. Sier aber, wo oberflaͤchlich eingepauktes 
Wiflen nicht mehr genügt, wo man PerfönlicyFeiten braucht, bier ver- 
fagen fie und verftedlen ihre perſoͤnliche Unfähigkeit unter ftrenger Be- 
obachtung des Schemas. Da fie nur mit Muͤhe fich in die beftehenden 
Verhaͤltniſſe hineingefunden haben, fo halten fie dann auch daran feft 
und find felbft vernünftigen Tleuerungen abgeneigt. Kurz, das, was 
man unter Bureaufratismus verfteht, Die Serrfchaft des feelenlofen 
Syftems an Stelle der Perſoͤnlichkeit, das har 3. T. feine Wurzel im 
Standescharafter der heutigen Schule, der der Auslefe der wirklich 
Tüchtigen nicht günftig ift. So gehen bier die Tintereflen des Staates 
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im allgemeinen und der Schule im befonderen Sand in Sand; beiden 
ift am beften gedient mit der Einheitsſchule. 

Diefe Erkenntnis bricht fi denn auch immer mehr Bahn. Seit 
Sichte in feinen Reden an die deutſche Nation die Sorderung aufgeftelle 
bat, ift fie nie mehr verftummt. Die ſozialdemokratiſche Partei hat fie 
in ihr Programm aufgenommen, erft neuerdings find Maͤnner wie 
Lietz, Rein und Natorp für fie eingetreten. Vollends die Erfahrungen 
des Krieges haben vielen die Augen geöffnet; mit befonderer Genug 
tuung begrüßen wir die Äußerung des Eonfervativen Politikers von 
Zedlig, „Daß den Beſitzloſen, der Arbeiterfchaft, Kraft und Befähi- 
gung vorausgefest, die völlig gleiche Bildungsmoͤglichkeit eröffner wird 
wie den befigenden Volfsgenoffen“. 

So fteht denn zu hoffen, daß mit fo vielem anderen auch die Srage 
der Einheitsſchule nach dem Krieg einer erneuten und fachlichen Prü- 
fung wird unterzogen werden. Eine folde unvoreingenommene Be— 
trachtung ift ja auch alles, was wir wünfchen Fönnen. Wenn einmal 
die Allgemeinheit die Linheitsfhule nicht mehr deswegen von vorn- 
herein ablehnt, weil fie zu teuer ift, weil durch fie den oberen Klaflen 
das Wionopol der akademiſchen Bildung entzogen wird, oder gar bloß 
deswegen, weil fie auch von radikalen Politifern und Pädagogen ge- 
fordert wird, ein Standpunfk, der vor dem Krieg befhämend oft ein- 
genommen wurde, wenn vielmehr das Intereſſe unferes ganzen Volkes, 
die großen Vorteile im Unterricht in Berracht gezogen werden, dann 
wird die Entſcheidung zugunften der Einheitsſchule ausfallen. Dor 
sllem muß die Schulfrage heraus aus dem engen Kreis theoretifcher 
Beiprehung innerhalb der pädagogifhen Fachſchriften. Sie ift eine 
Angelegenheit unferes ganzen Volkes, ja eine feiner wicdhtigften Ange- 
legenheiten. Die technifhen Probleme, die ſich Dabei ergeben, mag man 
den Lehrern ruhig überlaffen. Aber jeder Vater und jede Mutter haben 
ein Recht zu verlangen, daß ihren Rindern die größtmögliche Foͤrde⸗ 
rung durch Unterricht und Erziehung zuteil wird, und jeder Deutjche 
bat ein Intereſſe daran, daß unfere Volkskraft geftärft wird durch 
eine Erziehung im wahrhaft deutſchen Beift, in dem Beift der die Ein⸗ 
beit ficht nicht im Sein, fondern im Werden. 


D“ Brundfäge haben ſich uns im Laufe unferer Betrachtungen 

ergeben: 

J. Die Schule hat in ganz anderem Maße als bisher zu wahrem 
Deutſchtum zu erziehen. 
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Dazu ift der bisherige Unterricht nicht imftande geweſen: es muß 
vielmehr ein neuer Lehrplan gefchaffen werden, mit Überwiegen von 
Deutſch und Beichichte und Zuruͤckdraͤngen der Fremdſprachen und 
der Mathematik. 

. Das führt zu einer völlig neuen Schulgattung, der deutſchen Kin⸗ 
heitsſchule, mit gemeinfamem Unterbau und dreifach geteilcem 
altſprachlichem, neuſprachlichem, mathematiſch -narurwillenichaft- 
lichem) Oberbau. 

Wir haben ferner geſehen, daß dieſe rein aus paͤdagogiſchen Erwaͤ 

gungen hervorgegangene Forderung zugleich der ſozialen Gerechtigkeit 

entſpricht und im wohlverſtandenen Intereſſe der Allgemeinheit liegt. 

Insbeſondere noͤtigen uns die durch den Krieg verurſachten ſchweren 

Verluſte gerade aus den Reihen der Beſten dazu, jede Kraft, aus 

welcher Volksklaſſe ſie auch hervorgehe, fuͤr den Staat brauchbar zu 

machen und deshalb auch dem begabten Sohne des Arbeiters den Zugang 
zur hoͤchſten Bildung zu oͤffnen. Die Forderung iſt tief und mannigfach 
begruͤndet, ich bin alſo uͤberzeugt, daß ſie ſich durchſetzen wird. Die 

Einheitsſchule wird kommen, denn ſie muß kommen. Aber wann? 
Es wäre durchaus unbillig, auf Grund von theoretiſchen Ausein- 

anderfegungen, und feien fie taufendmal beffer und überzeugender als 

die vorliegenden, zu erwarten, daß die deutſchen Schulbehörden, nody 
dazu im Begenfaz zur Mehrheit der akademiſch gebildeten Lehrer, ſich 
zu dem revolutionären Schritt der Zinführung der Einheitsſchule von 

Amts wegen entjchließen follten. Alles, was man billigerweije fordern 

Fann, ift die gleichberechtigte Zulaffung der neuen Schulart neben den 

alten. Es hätte demgemäß fowohl in den einzelnen Bundesſtaaten, als 

in den größten und leiftungsfähigften Stadtgemeinden eine Werbearbeit 
in dieſem Sinne einzufezen. Dor allem wäre dabei auf unferen größten 

Bundesftaat zu hoffen: möge Preußen feinen alten und wohlverdienten 

Auf, führend zu fein auf dem Bebiete des Schulmwefens, in diefer wich⸗ 

tigften Angelegenheit aufs neue bewähren. Wir haben ferner in Deutſch⸗ 

land Männer genug, von denen man nach dem, was fie bereits im all- 
gemeinen Intereſſe getan, eine tätige Hilfe auch auf diefem Gebiet er- 
warten darf. Und ſchließlich laſſen uns die Erjcheinungen des Rrieges 
noch erhoffen, daß es möglich fein werde, audy die deutſchen Bewerf- 
ſchaften aller Richtungen als Mitarbeiter an der Verwirklichung un- 
feres Planes zu gewinnen. Auch die freien Bewerfichaften werden Zu ⸗ 
jammenarbeit mit Angehörigen anderer Klaffen nicht mehr prinzipiell 
ablehnen, zumal nicht in unferer Sadye, die auch die aller Däter und 
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Mütter aus dem Arbeiterftande ift. Wer unfere Arbeiter Eennt, bat 
nie bezweifelt, daß fie mit ihren Mitteln Bedeutendes auch für die 
geiftige Sörderung ihrer Jugend leiften. Können fie die Überzeugung 
gewinnen, daß die deutſche Einheitsſchule eine Bevorzugung einer be- 
ftimmten Rlaffe nicht mehr Fennt, daß fie zwar zu bewußtem Deutfch- 
tum erziehen will, aber Feinerlei Chauvinismus und Surrapatriotismus 
dulder, daß fie fchließlich zwar Achtung vor der Dergangenbeit lehrt, 
aber nur in Sreibeit und unter eigener Verantwortung die Mitarbeit 
an der Zukunft für moͤglich haͤlt, dann werden fie auch praktiſch ein- 
treten für die Sache der Einheitsſchule, deren theoretifche Anhänger 
die meiften von ihnen auf Brund ihres Parteiprogramms bereits find. 

Wir Fönnen nicht glauben, daß von all diefen Bundesftasten, Stadt- 
gemeinden, wirtichaftlihen oder anderen Vereinen und Einzelnen nie- 
mand ſich bereit finden follte, die Derwirflidung der Einheitsſchule 
wenigitens an einer einzigen Stelle zu ermöglidyen. Sollte aber diefe 
Soffnung doch zu jchanden werden, dann bliebe nichts übrig, als die 
Werbearbeit fortzufezzen und einftweilen mit Fleinen Mitteln einen Teil 
zu erreichen zu juchen. 

Sind wir Anhänger der Einheitsſchule einftweilen noch zu ſchwach, 
um unſere ganzen Sorderungen allein durchzuſetzen, fo müflen wir fo- 
viel von unferen Sorderungen zunächft aufgeben, daß wir für die An- 
bänger der alten Schularten biündnisfähig werden. Die Sorderung, die 
deutſche Eigenart im Unterricht ftärfer, als bis jest gefcheben, zu be- 
tonen, ift fo allgemein vor und während des Krieges erhoben worden, 
daß ſich in diefer Beziehung bei gemeinfamer Arbeit etwas wird er- 
reichen laflen. Sreilid wird es dann zunächft bei der Beibehaltung der 
alten Schulgartungen mit ihrer fozialen Ungerechtigkeit nody bleiben. 
Es wäre dann wenigftens danach zu ftreben, daß Sreiftellen und andere 
Beihilfen noch weit mehr als bisher an begabte Schüler gewährt wer- 
den. Im übrigen bar auch innerhalb der höheren Schulen felbft eine 
ftarfe Bewegung zugunften der „deutſchen Erziehung” eingefere. Es 
fei bier nur an die Beftrebungen von Direktor Lohmann-Zannover 
erinnert, der bereits vor dem Kriege für das „deutſchnationale Lyzeum“ 
eingetreten ift*. Noch etwas weiter gehen die Dorfchläge von Direktor 
Dr. Traugott in Wittenberge, der für das „deutſchnationale Ayzeum”** 
in den verſchiedenen Rlaflen ſechs Stunden, in Klaffe VII fogar acht 
Stunden und in RKlaſſe I fieben Stunden Deutf und von Klaffe IV 


* Dgl. Bericht über die 23. Zauptverfammlung des Deutfchen Vereins für das 
böbere Maͤdchenſchulweſen. Srauenbildung XII, S. 382 ff.“ Srauenbildung XIV,S.243 ff. 
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ab ebenfalls drei Stunden Geſchichte verlangt. Es wird fidy ja auf der 
nächften Derfammlung des deutfchen Dereins für das höhere Maͤdchen⸗ 
ſchulweſen (denn um eine Umgeftaltung der Maͤdchenſchule handel 
es ſich bei diefen Dorfchlägen) zeigen, ob die NTehrheit der Lehrer gewillt 
ift, einen Fortſchritt in diefer Richtung mitzumachen. Sollte dies der 
Sall fein, ſo wäre es töricht, als Anhänger der Einheitsſchule eine 
nAlles- oder Nichts ˖ Politik“ zu treiben und nur „nachzuweiſen“, daß 
diefe Sorderungen die alte Sorm des Lehrplans zerbrechen, ohne das 
Neue herbeizuführen. Wenn es wirflid gelingt, fünf bis ſechs Stun⸗ 
den Deutſch und drei Stunden Geſchichte herauszufchlagen und den 
Beginn des fremdfprachlien Unterrichts um ein Jahr hinauszu 
fchieben, fo wäre damit immer [yon ewas erreicht. 

Serner muß die bereits an einigen Rnabenfchulen, namentlich in 
Sachſen, beftehende Linrihrung von wabhlfreien Aurfen auf der 
Öberftufe noch allgemeiner werden. Es wäre ein wichtiger Schritt auf 
dem Wege zur Einheitsſchule, wenn es ſich durchſetzen ließe, daß 
wenigftens von Ulnterprima ab die Schüler fidy für einen beftimmten 
Zweig des Unterrichts entfcheiden Fönnen in der Weife, daß nur ein ge 
wifles Mindeftmaß von Renntniſſen in allen Schulfäcdhern verbind- 
li fein foll und daß der Schüler ſich felbft diejenige Bruppe von 
Säcern berausjucht, in der er glaubt, etwas befonderes leiften zu 
Fönnen. So würde wenigftens von Unterprima ab, wo die Schulunluft 
erfahrungsgemäß am ftärfften aufzutreten pflegt, dafür geforgt werden 
Fönnen, daß die diefe Unluſt Hauprfächlich erzeugende erzwungene und 
zwedlofe Befchäftigung mir Sächern, die dem Schüler nicht liegen, ein- 
gefchränft wird. Auf der anderen Seite Fönnen dann in den freiwillig 
gewählten eigentlichen Studienfächern die Anforderungen allerfeits er- 
hoͤht werden, da man das Bleigewicht der unluftigen und verftändnis- 
lofen Schüler losgeworden ift. Sollte die Zinrichtung fi bewähren 
— und daran ift nach den bisherigen Erfahrungen nicht zu zweifeln —, 
fo Fönnte man den Beginn der Wahlfreiheit allmählidy immer weiter 
nach unten legen, und ift man dann foweit gelangt, den Schüler ſchon 
beim Verlaffen der Mittelftufe an den Scheideweg zu ftellen, fo wäre 
auch von diefer Seite her der Anſchluß an unfere Sorderungen einiger- 
maßen erreicht. Sreilid würde das eine Vermehrung der Sachlehrer 
mit ſich bringen und fomit etwaserhöhte Roſten verurfachen*. Immer⸗ 


* Diefe Erhöhung der Roften fällt aber mit Einfuͤhrung der wirklichen KEinheits- 
ſchule fofort weg, da nun die ehemaligen Einzelkurſe der verſchiedenen Schulgat- 
tungen zufammengelegt werden. 
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hin waͤren dieſe lange nicht ſo betraͤchtlich, daß an der Roſtenfrage 
die notwendige und nuͤtzliche Einrichtung ſcheitern duͤrfte. Vor allem 
haͤtte man in der langſamen Vermehrung der Schulen mit wahlfreien 
Rurfen ein Mittel in der Sand, den uͤbergang zur Einheitsſchule ganz 
allmählidy zu geftalten. Nie aber darf außer acht gelaflen werden, daß 
all dies nur die Eleinen Mittel find, geringfügige Verbeſſerungen unferer 
Stellung, mit denen wir uns nur folange begnügen, als unfer Beer 
nod ‚nicht zahlreich genug ift zu einem großen Schlag. Unfer eigent- 
lies Ziel muß immer bleiben: Gleiche Bildungsmöglicyfeit für alle 
Rinder unferes Volkes durch die deutfche Kinheitsfchule. 
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ie Kriege der Neuzeit find bei jeder der Priegführenden Parteien 

Bade der ganzen Nation, fie verlangen von allen Volksgenoſſen 

perfönlidhe Leiftungen, ſchwere Opfer an Blur und Eigentum. 
Dielleicht ift dies die nuͤtzlichſte, dem Fünftigen Srieden förderlichfte Lehre, 
die Deutfchland den Engländern beigebracht bat. So lange Frankreich 
feine Mierstruppen und SHilfsvölfer anderer Leute Sluren verwüften 
ließ, fo lange feine Rönige und Raifer den Regierten weder einen Zin- 
bi in die Auslandpolitif noch eine Abrechnung daruͤber geftarteten, 
fo lange Fonnten die Sranzofen den Sändeln gelaflen zufchauen und ab- 
warten. Nach der Leipziger Schlacht ſchwindet das Gefuͤhl der Be- 
borgenbeit; als die fremden Heere über die Brenze bereinfluten, macht 
es der hochmuͤtigen Verachtung der Seinde und der Abneigung gegen 
Napoleon Plag. Audy der Krieg von 1870 war anfänglich Fein Volfs- 
Frieg; aus dem Munde ihrer (parlamentarifchen) Vertreter, fagt Moltke, 
erfuhr die franzöfifche YIation, daß fie den Krieg wolle. Aber je ſchimpf ⸗ 
licher die Niederlagen einander folgten und das faft Franfhafte Selbft- 
bewußtfein erfchlitterten, je tiefer die Deutfchen in Frankreich eindrangen, 
je ſchmerzlicher die Laften auf den Einzelnen drücken, defto leidenfchaft- 
liyer und allgemeiner entbrannte der aß gegen die Sieger, defto hef- 
tiger lautete die Sprache, vor allem die gefchriebene. Aus Zeitungen 
und Siugfchriften, aus allem, was gedrudt wurde. Gleich Tollhäuslern 
überfchlugen ſich die Hetzer, wie heute ging die Verlogenheit der Be⸗ 
richte ins Sinnlofe, man drohte mit einer fuͤrchterlichen Vergeltung, 
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man prahlte mit einer uͤberlegenheit, die nie beſtanden hatte, man pochte 
wie heute auf die heilige Einheit, als ſchon die Wuͤhlarbeit der Um ˖ 
ftürzler nicht mehr zu uͤberhoͤren war, man befchimpfte, wiederum wie 
heute, die Deutfchen als Söhne der Zunnen und ihren Oberfeldherrn 
als König Beiferih. Dem 3eitungsfhwarm war diefes würdelofe 
Treiben eber zu verzeihen als den Schriftftelleen von Ruf, einem About, 
Dictor Hugo, Cherbuliez, einem Renan, der doch früher an uns Deut- 
fchen viel Gutes beobachtet hatte; felbft dem biedern „Onkel“ Sarcey 
entfuhr öfters eine boshafte Bemerkung. Was hätte ein vernünftiges 
Volk nad Sedan getan, nach dem Sturze des fchuldigen Serrfchers? 
Das franzöfiiche aber, ftatt einen ehrenvollen Srieden zu ſchließen, lief 
fi) von einem verblendeten Tribunen zum Banden- und Maſſenkriege 
fortreifen, und der ohbnmächtige Trotz: „Rein Sußbreit unferes Bodens, 
Fein Stein von unferen Seftungen” Fam teuer zu ftehen, ehe der avocat 
pleurard, der jenes Wort ausgegeben hatte, dem deutfchen Kanzler die 
Unterwerfung anbot. Auch da ftellte ſich die Selbfterfenntnis noch 
nicht ein; es verging noch geraume Zeit, ebe die paar Stimmen der 
Reue und Befinnung Gehoͤr fanden. Zunächft verunglimpfte die Lite⸗ 
ratur, ob Yiovellendichtung (von Affolant bis Maupaffant), ob Lyrik 
(Deroulede), ob Jugendbücher (jelbft die von Miniftern wie Dictor 
Duruy und Paul Bert verfaßten), ob politifche Schriften mit viel- 
fagendem Titel (La Prusse au pilori) das deutfche Seer und die preu- 
ßiſchen Staatsmänner, man beraufchte ſich an bitteren Erinnerungen 
wie an giftigen Tränfen, aber man vergaß, was die grande nation ein 
Fahr vorher ihrem Seinde auf der Oſtſeite zugedacht, wie ihre Äriege- 
borden während der legten Jahrhunderte in deutfchen Landen gebauft 
betten. Quis tulerit Gracchos de seditione querentes! Wie haben wir 
es in der Tar ertragen? WMeiftens geduldig, oft ganz gleichgültig; die 
ſchmutzigſten Anwürfe wurden in die Muͤllgrube gefebrt. Diele unferer 
Beften fchrieben ihre Erinnerungen an die Rriegszeit in ruhiger Sach⸗ 
lichkeit nieder, einige, wie Rindfleifch, mit einem Zuſatz ſcharfer Kritik, 
andere, wie Th. Sontane, mit menſchlicher Anerkennung der Lichtfeiren 
im feindlihen Bilde. Dem Sieger fällt, wenn nicht die Großmut, doch 
die Berechtigfeit leichter. Aus der berufenen deutfchen Tagesprefle ſcholl 
es mitunter gereizt zurüd‘; die politiſch felbftändigen Blätter berichtigten 
Irrtuͤmer, wiefen unberechtigte Klagen ab und ſchonten berechtigte 
Empfindlichkeiten. Tat's not, fo Fühlte ein Wafferftrahl aus Bismarcks 
Ranszlei die ärgften Schreier an der Seine ein bifichen ab. Die Zeit tar 
Das Übrige. Im Laufe der Jahre Fam audy drüben der gute Wille zum 
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Einlenken body. Die Sirmen, die anfänglidy Feine Deutfchen mehr zu 
beſchaͤftigen, die Befellfchaften, die Feine als Teilhaber wieder zuzulaffen 
beſchloſſen hatten, die Schaufpieler, die uns auf ihren Runftreifen hatten 
meiden, die Derfäufer, die uns ihye Waren hatten vorenthalten wollen, 
fie mußten alle bald merfen, daß fie fi) felbft am fchwerften fhädigten. 
Nicht nur die Raufleute, die Banfherren, die Befiger von Sabrifen 
und Bergwerfen, die Derwaltungen der Eiſenbahnen und Telegraphen, 
auch die am geiftigen Sortfchritt und an der Sffentlichen Wohlfahrt 
Beteiligten: Arzte, Techniker, Seuerwebrleute, YIaturforfcher, Beo- 
graphen und andere Belehrte, erinnerten fich wieder an die Bleichartig- 
Feit oder Bemeinfamfeit der Ziele für Sranzofen und Deutfche. Ja, es 
festen ſich deutſche Tüchtigkeit und Überlegenheit auch drüben durdy, 
nicht immer glatt und mühelos; das auffälligfte Beifpiel bot die Muſik 
Richard Wagners. Dielleiht waren wir unfererfeits mehr als nötig 
befliffen, unfere Verſoͤhnlichkeit zu beweifen; ficher hätte etwas mehr 
Vorſicht und nüchternes Denken uns Enttaͤuſchungen erfpart. In den 
Wechfelbeziehungen der Literaturen und nicht weniger bei den Sragen 
der Erziehung; vor dem internationalen Briefwechfel habe ich 1898 
als Deutfcher und als Schulmann in einer Zeitfchrift gewarnt. 

Wie wird ſich unfer Verhältnis zu Frankreich nach dem gegenwärtigen 
Weltfriege geftalten? Recht düfter wäre der Ausblid, wenn die Be- 
ſchichte uns nichts zu lernen gäbe. Mit denfelben Mitteln wie 1870 
vergiften diefelben Blätter, der „Temps“, der „Baulois”, der „Sigaro” 
u. a., die öffentliche Meinung, an die Stelle der Victor Sugo find die 
Maurice Barres und Benoflen getreten, und die Sranzofen aller Stände 
zeigen fich in Erregbarkeit, Rachgier und Überhebung der Väter wert. 
Indeſſen beim Mangel an Zufuhr erlifcht jedes Seuer, das wildefte zu- 
erfi. Wenn wir Deutfche dem verhesten Dolfe auch mande Aus- 
fhreitung nachfehen, wenn wir auch die im frifchen Eifer gefchriebenen 
Berichte der Unfern oder Neutralen aus dem Weften mit Fritifcher 
Ruhe lefen und uns vor verallgemeinernden Schlüffen hüten wollten, 
wir müßten doch ein töricht-felbftlofes Dergeflen üben, um ſchon bald 
die Jand zur Verföhnung zu reichen. Oder vielmehr, um in die dar- 
gebotene einzufchlagen. Denn wir Fönnen im Befühl unferes Rechtes 
und unferer Kraft cs abwarten und muͤſſen es aus Selbftachtung ab- 
warten, daß der Gegner die zerriffenen Faͤden wieder zufammenzu- 
knuͤpfen wünfcht. Und diefer Wunſch wird ganz ficher einmal laut 
werden. Schon vorher wird mancherlei gefcheben, was Frankreich eben 
nicht hindern Fann. Es mag ihm gelingen, freilich nicht ohne eigenen 
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Nachteil, zwiſchen ſich und Bulgarien oder ſogar die Tuͤrkei eine Iſolier⸗ 
ſchicht zu legen, aber es ift für die Dauer außerſtande, ſich von Deutſch⸗ 
land, feinem Nachbar, fernzuhalten. Gleich nady Sriedensfchluß werden 
die Wagen über TJeumont oder Pagıyy nach Frankreich bineinrollen, 
dafür find ja die Bahnfchienen da; und in diefen Wagen finen Händler, 
die drüben Maſchinen und Metalle abzufezen oder Befpinfte aus 
Seide und Flachs einzukaufen begehren. Wenn dann der füdfranzöfifche 
« Züchter uns feine Blumen oder Erſtgemuͤſe hereinſchickt, foll er fich 
nicht einbilden, daß der Zolldienft ihm zuliebe fo rafch erledigt wird. 
Bald wird der geiftige Verkehr nachfolgen. Bein Dolf Fann ohne 
ſchwere Schädigung auf die Berätigung feiner Fünftlerifchen und wiflen- 
ſchaftlichen Anlagen, auf die Mitarbeit an wirtfchaftlichen, hygieniſchen, 
fozialen Aufgaben verzichten, Feines Fann diefe Aufgaben allein loͤſen 
und die Hilfsmittel der andern entbehren, Fein DolE, das eine Geſchichte 
bat, will beim Aufftieg der Menſchheit hintan bleiben. Das franzöfifche 
Volk har eine Geſchichte, eine hoͤchſt unruhige und doch ruhmvolle 
Rulturgeſchichte. Was ſoll uns die franzoͤſiſche Kultur, hieß es neulich 
wegwerfend in einem Seldbriefe. Dielleicht der übrigen Welt mehr als 
uns, wiederum uns zufünftig nicht ſoviel wie früher. Selbft für das 
tägliye materielle Leben ift die unwirfche Srage des mit feiner Anſicht 
wohl nicht allein ftehenden Briefjchreibers Feineswegs angebracht: fran- 
zoͤſiſche Rüde und franzöfifher Bartenbau find recht inhaltreiche 
Worte. Wir verftehen unter Behagen etwas anderes und nicht durdh- 
weg Befleres als die Sranzofen; wir haben ftets in Sandel und Wandel 
die Aufrichtigkeit am höchften geſchaͤtzt; aber haben die Hoͤflichkeit und 
das verbindlidde Weſen bei jenen nicht auch ihren befonderen Wert, 
felbft wenn diefe Masken einmal trügen? Broß find die Unterfchiede 
im Denfen und Streben bei den beiden Völkern, ebenfo groß wie die 
Unterfchiede in ihrer Veranlagung. Was wir nicht befizen und nicht 
mögen, finder aber zuweilen den Beifall der nicht-deutfchen und nicht- 
franzoͤſiſchen Mitmenſchen. Allzeit haben die Sranzofen den Schein, 
die fchöne Sorm bevorzugt; fie pflegen von allen Beiftesfräften am 
meiften den Derftand, fie fuchen nach dem gefälligen, durchfichtigen Aus- 
druck für ihre Bedanken, ja, auch für die neuen Bedanfen anderer Leute 
und machen fie darin zum Bemeingut der Welt. Unfere Philofopbie, 
unfere Runſt behalten, wenn die Sremden fie ausgedeuter zu haben 
meinen, einen lessten nationalen Reſt, der diefen verſchloſſen bleibt. Diel- 
leicht nody mehr gilt das für englifhe Runſt und Philofophie. Den 
franzöfifhen Werfen aus diefen Gebieten ift die Plare, leichtverftänd- 
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lie Saflung oder Sorm eigen, unbeftreitbar an fidy ein Vorzug. Er ift 
mit nationaler Zigenart, auch mit anderen Vorzügen wie Tiefe und 
Originalität vereinbar. Wenn wir die Jahrhunderte durchgehen, ftellen 
wir bei den Sranzofen bedeutende Eigenſchaften feſt; die Kehrſeiten 
freilidy, les defauts de leurs vertus, wie Yfme de Stael fie nannte, find 
nicht davon zu trennen. Wir finden die bis zum letzten Ende getriebene 
Folgerichtigkeit, den meift von der heldenhaften Bebärde begleiteten und 
zuweilen nuglofen Wagemut, die nicht felten mir Eigenſinn gepaarte 
oder auch vorzeitig ermattende Tatfraft, die oft durch Selbftverfportung 
ſich zerferzende Begeifterungsfähigfeit, die Hingabe an große Ziele, die 
leider von Broßfprecherei und Pofe nicht immer frei ift. Um zu be- 
gründen, warum der erfte Napoleon ihr Abgott werden mußte, leitet 
Moltke (übrigens genau wie ehemals der Ruffe Roftopfchin) alles Tun 
und Laffen der Sranzofen aus zwei Yleigungen als einem Kerne ab, 
aus der Ruhmfucht und der Habgier. Die Anficht eines fo klugen Be- 
obachters in fhuldigen Ehren! Aber fie trifft nicht in allen Sällen zu, 
und diefe Sälle bilden Feineswegs vereinzelte Ausnahmen. Wie will 
man mit derartigen Antrieben den Befennermut der Sugenotten er- 
Flären, wie das unſaͤglich muͤhe und entfagungsvolle Leben der Blaubens- 
boten, aus welchen Orden fie audy hervorgehen mögen, des TJefuiten- 
märtyrers “Jean de Brebeuf in der Suronenwildnis oder des noch 
lebenden Rongoapoftels Augouard aus der Befellfhaft der weißen 
Däter? Wie ferner die hriftliche Liebestätigfeit Sranfreichs mir dem 
heiligen Dinzenz von Paula, mit Sriedridd Ozanam und vielen anderen, 
auch Srauen, als 3ierden? Was das franzöfifche Volk als Rulturvolk 
gefchaffen bat, beſteht fort und wirft weiter, veredelnd und anfpornend; 
auch die befonderen Talente diefes Volkes für die Mitarbeit an der 
Rultur im hoͤchſten Sinne haben fi noch nicht erfchöpft. Wer kann 
Descartes, den Philofophen, vergeflen, wer Calvin, den Pifarden, deflen 
Lehre ganze Länder erobert bat? Wer weiß nicht, daß Sranfreich in 
der Baufunft feine eigenen Wege gegangen ift, von der Botif, der wahr- 
haft franzöfifhen Blüte, bis heute, daß es im KRunftgewerbe, im Buch- 
fhmud wie in der Verarbeitung von Holz und Metall, ganz wunder- 
volle und felbftändige Leiftungen aufzumweifen, daß es in der Muſik die 
Fomifche Oper mit größtem Erfolge gepflegt hat, daß es noch in der 
Neuzeit fi der Miller und Rodin rühmen Fann? Wer möchte feine 
wiſſenſchaftlichen Bahnbrecher überfehen, die Männer von Lavoifier 
bis Pafteur, um nur eine Linie zu nennen? Rennen heißt bier aner- 
Fennen, und mit offener Anerkennung ehren wir uns felbft. Wer Der- 
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geltung uͤben will fuͤr all die Unbill, die jenes Volk jetzt und fruͤher 
uns angetan hat, der wehre ſich gegen die franzoͤſiſchen Rleidermoden, 
gegen den Ritſch neuerer Runſtrichtungen und die leichtfertige Buͤhnen ⸗ 
ware, wenn ſie eines Tages von druͤben zu uns aufs neue eingeſchleppt 
werden. Und vor allem beſinne er ſich auf ſeinen deutſchen Eigenwert und 
Beſitz. Im Dienſte des deutſchen Geiſtes ſollen wir arbeiten, jenes 
Geiſtes, der Kant fiber die franzoͤſiſchen Philoſophen des Materialis- 
mus ſtellt, der das Ideal der ſtaatlichen Gemeinſamkeit und Befamt- 
verantwortung gegenüber dem felbftfüchtigen Individualismus verficht.. 
Die Ausländerei bat ſich in die Ede verkrochen. Ob für immer? 
Zweifler berufen ſich auf die Dergangenbeit, in dieſem Salle auf die Zeit 
nad) der Sremdherrichaft. Der Kampf gegen franzöfifche Einfluͤſſe und 
Erinnerungen war nach 1815 fehr ernfthaft gemeint; er wurde gegen 
die Mode ebenfo nachdruͤcklich wie gegen die Sremdwörter geführt. 
Aber er wurde zur Teutſchtuͤmelei, zu einem Übermaß, ofı in Außerlich · 
keiten. Das ſetzte ihn in den Augen der Gebildeten herab, derjenigen 
Schicht, von der eine Bewegung ſolcher Art getragen wird. Noch un- 
günftiger wirfte darauf der damalige politifche Zuftand Deutfchlands 
ein. Don einem einigen Deutfchland war nicht einmal die Rede; die 
Deutfchen jener Tage fühlten fi nur in Sprache und Sitte miteinander 
verbunden. Seute hat das Befühl der Zufammengehörigfeit aller deut- 
fhen Stämme, von Sürft und Volk, fo fehr fämtliche Blieder des Reichs 
durchdrungen, daß darin die ftärffte Gewähr für völfiihe Reinheit 
und Befundbeit liege. In früheren Jahrzehnten pflegten Deutfche, denen 
der Eifer ihrer Polizei oder Steuerbehoͤrde läftig fiel, die vermeintliche 
Sreibeit in Sranfreich über den lee zu loben; andere, die an unferer 
Derfaflung oder Erziehung mäfelten, priefen England als Vorbild, 
ohne Ruͤckſicht auf die Derfchiedenheiten der Dölfer in Charakter und 
Entwidlung. Mit diefer nach dem Ausland fchielenden Voͤrgelſucht, 
mit der Liebedienerei gegen die Großmaͤchte des Weftens follte es jetzt 
zu Ende fein. Aber ein anderes ift das objektive Studium fremder 
Völker, auch Frankreichs. Der Haß, der zwifchen uns und jenen Ylationen 
eine chineſiſche Mauer errichten möchte, ift undeutſch, ift, wie 5. St. 
Chamberlain irgendwo bemerkt, altteftamentlich. Diefelben Leute, die 
hoͤhniſch von Spitteler abrüden, haben es doch Seine, um feiner Lyrik 
willen, verziehen, daß er von ſchmutzigen Teutonenftiefeln am Beine- 
ftrande fchrieb und die deutfchen Dreifarben „Affenfteißcouleuren“ 
ſchimpfte. In ihrer Übertreibung verkennen diefe Eiferer, daß es vater- 
ländifche Pflicht ift, das heimifche But durch Anleihen von draußen zu 
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mebren. Wir lernen, indem wir uns obne Vorurteil in die fremde Art 
und Arbeit vertiefen, felbft aus den Seblern der Sranzofen; wir lernen 
freilid noch mehr aus ihren Erfolgen, von denen ich vorhin geſprochen 
habe. Daß eine Ergänzung aus fremdem Beiftesvorrat einen Bewinn 
für unfere eigene Bildung bedeutet, daß wir uns felbft fördern, wenn 
wir in das Wefen anderer mit Derftändnis, und Feineswegs um das 
eigene aufzugeben, eindringen, diefer Sa ift als richtig am Beiſpiel 
jener nachzuweifen, die fich für lange oder für immer im Ausland nieder- 
ließen. Die von weitblidienden und großmätigen Sürften Deutſchlands 
aufgenommenen Vertriebenen aus Sranfreicy, die Refugies und zum 
Teil felbft die adligen Emigres zählen zu ihnen; Namen aus der preu- 
Bifchen Briegsgefchichte, wie Sorcade, Srangois, Derdy du Vernois, oder 
aus der Literatur: de la Miotte-Souque, Chamiflo, Sontane, oder die 
des rechtsgelehrten Sapigny und des Gelleniften Buttmann (aus Boute- 
mont umgedeutfcht), auch der des oberrheinifchen Induftriellen Bienanch 
(aus Buinand) find ebenfoviele Belege für das Befagte; die eigentuͤm⸗ 
lihe Entwidlung der Sranzofendsrfer („Bolonien”) in sSeflen gibt 
reichlich Stoff zum Ylachdenfen Über diefe Umpflanzung oder, befler 
gefagt, die Um- und YIeubildung. 

Den Landsleuten, die alles Sranzöfifdye bei uns mit Stumpf und 
Stiel ausrorten möchten, empfehle ich, fofern fie auf die Berechtigfeit 
und Vernunft hören wollen, ein wenig die geiftige Derfaffung der Sran- 
3ofen zu Beginn des jeigen Krieges in Betracht zu ziehen. Diefe hatten 
jahrelang in nervoͤſer Unruhe gelebt, weil fie fich durch einen Angriff von 
Oſten bedroht glaubten. Der ungeheure Anteil der Deutfchen am Bergbau 
und Hüttenberrieb Nordfrankreichs, die vsllige Beherrſchung der Rali- 
induftrie durch Deutfche, die außerordentlihe Rübrigkeit der deutſchen 
Raufleute in Sranfreich, die 3. B. jede Straußenfeder ein-, faft alle für 
Deutfchland beftimmten articles de Paris ausführten, diefes ganze unauf- 
baltfame wirtfchaftlide Dordringen der Deutfchen mußte nach franzoͤ⸗ 
ſiſcher Anſicht auch politifhe Wirkung haben. In dem Kriege fab alfo 
das franzöfifhe Volk den lange geplanten Überfall Wilhelms II. Lin 
närrifcher Bedanfe, ficherlih; er wurde wieder und wieder glaubhaft 
bingeftellt durch eine verlogene, feile Prefle, die ihre Leferfchaft irre- 
führt, im Ungewiffen läßt oder verhetzt. Sür diefe Prefle, und eine 
andere gibt es feit mehr als Jahresfriſt nicht, ift der Sranzofe ſchwerlich 
verantwortlich; gegenüber diefer zur Großmacht ausgebildeten Prefle 
find wohlmeinende und gutunterrichtete Schriftfteller ohnmächtig oder 
mutlos. Das Verlangen nach Vergeltung für 1370 ift nie ganz erlofchen; 
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ehrgeizige Politiker, verantwortlide und unverantwortliche, bliefen die 
Aſchenglut in Zwifchenräumen zum Auffladern an. Aber daran war 
die Befamtheit der Nation ebenfowenig beteiligt wie an der dreift zu- 
greifenden Rolonialpolitif,dem Werke einflußreicher Sinanzkreife. Unter 
den Zaͤuptlingen der Straße, die nach Rache fchreien, gibt es immer viele 
Ausländer. Der verftorbene Oppert aus Blowig, Rorrefpondent der 
„Times“, Artur Meyer aus Afchaffenburg, der Vorkaͤmpfer des König 
tums in feinem „Baulois“, eingewanderte Elſaͤſſer, Slüchtlinge aus den 
polnifhen Aufftänden, ihre Binder und Enkel, fie alle nährten oder 
nähren durch Schrift oder Wort, oft in Eleinem reife, aber doch mit 
Erfolg, die Seindfchaft gegen Deutfchland oder Deutfchrum. Der an- 
ſtaͤndige Sranzofe möchte fie abſchuͤtteln, jedoch er und feinesgleichen 
find in der Minderheit gegenüber den abtrünnigen und eigentlich vater- 
landslofen Überläufern, denen der Mob folgt, gerade fo wie feine Däter 
fi die Concini und Mazarini, die Law, die Bonaparte und Bambetta 
gefallen laſſen mußten, nachdem diefe von der Sofgunft oder der Zeit- 
firömung in die Höhe getragen waren. Jene überlauten Sälfcher der 
öffentlichen Meinung werden ihren Widerhall einmal verlieren, Wahr- 
heit und Vernunft laffen fi nicht umbringen. Weine Hoffnung auf 
einen Fünftigen Umſchwung gründe ich nicht auf den Einfluß der Zeit, 
auch nicht auf die freundliche Laune des Zufalls, fondern auf die nacür- 
liche politifche Entwidlung. Sobald die unausbleiblidhe Entfremdung 
zwifchen Sranfreich und England eintritt, fobald es mit dem Traum 
von einem unerlöften Elſaß · Lothringen für immer zu Ende ift, da jeder 
denkfaͤhige Sranzofe fchließlich begreift, daß unfer Reichsland nicht er- 
löft fein will und nicht erlöft werden Fann, Fommt auch die Moͤglichkeit 
für ein gerechteres Urteil über die Deutfchen. Während des letzten 
Rrieges erklärte Renan die allgemeine Dienftpflidt und den Schul- 
zwang für unerfüllbare Sorderungen in einer Demofratie. Und fie find 
doch wie mandye andere Reform von der dritten Republif durchgeführt 
worden, haben höchft wohltätig gewirkt und werden es nach dem jetzigen 
Kriege vermutlich noch mehr. Die ftärffte Buͤrgſchaft für ein erträg- 
lies Verhaͤltnis zwifchen Deutfchland und Frankreich gewährt die 
Weiterbildung der Republik zur fozislen Republik: diefe erſt ſetzt an 
die Stelle einiger regierenden Bruppen die Serrfchaft des dritten und 
vierten Standes, deren Vorteil im Srieden liegt. Ob es bald dazu Fommt, 
ob es überhaupt dazu Fommt? Ich bin Fein Propber. Aber wir Fönnen 
geduldig die beflere Zukunft abwarten. Wir haben die Beduld ja auch 
den Öfterreihern gegenhber nach 1866 und über 1870 hinaus nicht 
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verloren. Es braucht darum Feine untätige Beduld zu fein. Unfere 
Beften, die Sührer des Volkes, Staatsmänner wie Schriftfteller, werden 
beftrebt fein, Licht über die Dorgefchichte des Krieges, über unfer Ver- 
haͤltnis zur übrigen Welt, über die YIatur und Richtung des deutfchen 
Bedanfens zu verbreiten, ein Licht, das der Sonne glei die Reime 
des Guten emportreiben und die Rranfheitserreger töten muß. In 
Sranfreich finden fie Widerftand, aber fie finden auch Derftändnis und 
Beifall. „Die vielen Taufende von Befangenen,” fagte ein junger Sran- 
zoſe beim Abfchied von dem niederfächfifchen Dorfe, in dem er mit 
feinen gefangenen Rameraden während des legten Sommers gearbeitet 
batte*, „die vielen Taufende von Gefangenen, die mit einer ganz neuen 
Renntnis Deutfchlands und der Deutfchen nach Frankreich zurückkehren, 
treten gewiß, ohne ſich die Rolle des Politifers anzumaßen, mit neuen 
Meinungen und Sorderungen für die Zukunft vor ihre Landsleute, und 
fie werden ſich zu Pionieren jenes Bedanfens machen, der die beiden 
großen Völker in dasfelbe gute Verhaͤltnis bringt, das bier, im Fleinen, 
Sranzofen und Deutfche in der gemeinfamen Arbeit an den Seldern, die 
jest Deutfchen und Sranzofen Brot geben, verbunden hat.” Es gibt 
noch ftärfere Mächte, die an der großen Aufgabe der Derföhnung mit- 
arbeiten werden. Junächft die internationale Arbeiterpartei. Inter⸗ 
national ift nicht antinational. Süben wie drüben hat fie treu zu ihren 
Stammesbrüdern geftanden und ihr Anrecht auf eine eigene Rolle ge- 
wehrt. international ift nach ihrer Meinung verträglid mit national, 
wie der Querſchnitt, der die Menſchheit in Stände teilt, verträglich ift 
mit der Senfrechten, der fie in Nationen fcheider. Ehrwuͤrdiger und 
gewaltiger als der Bund der fchwieligen Sand ift das Chriſtentum. 
Sein weltumfpannender und von der Zeitlichkeit unberührter Charakter 
prägt fi am glänzendften in der Rirche Roms aus, die darum eben 
die Facholifche heißt. Baudrillart, der Parifer Beneralvifar, und feine 
selfershelfer möchten fie in Landeskirchen aufteilen. Wird das religisfe 
Frankreich diefe Schädlinge ihr Treiben noch lange fortſetzen laſſen, 
will es vergeflen, daß der göttliche Stifter feiner Kirche die erhabene 
Bergpredigt gehalten hat? Wird fi) das philofophifche Frankreich nicht 
des unfterblichen Plato wieder erinnern, nad) dem der Menſch als Blied 
des Staates und der Staat mitfamt dem Rosmos im gleihen Strome 
gebunden find und nach derfelben Richtung treiben? Erſt Sranzofe, 
dann Europäer, erft Europäer, dann Weltbürger! Weltbürger, nicht 


Nach einem bübfhen Auffage von F. Kuͤnzelmann in der „Röln. 3tg.“, J9J5, 
Vr. 1205. 
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im verwaſchenen Sinne dieſes Wortes, ſondern als hoͤchſtes Ziel, das 
jene Vorſtufen mit ihren beſonderen Pflichten durchaus vorausſetzt und 
beſtehen laͤßt, ein Ziel, ohne deſſen Geltung die chriſtliche Lehre, die 
Menſchheitsideale und das Mittel zu ihrer Verwirklichung, die gemein- 
fame Wiflenfchaft, Schall und Rauch bleiben. Kine befreundete ſchwe⸗ 
Difche Dame, eine Witwe, hat aus ihrer erfien Ehe mit einem Deutfchen 
einen Sohn, aus ihrer zweiten mit einem (auch bei uns vorteilhaft be- 
Fannten) Sranzofen ebenfalls einen Sohn. In diefem Fleinen Kreiſe 
vornehmer Menſchen ift ein verlegendes Wort über deutſch ⸗ franzoͤſiſche 
Kriege unmoͤglich. Zu folder Höhe der YIeutralität, der „Öbnfeitigkeic”, 
koͤnnen wir uns nicht erheben, verdienen dafür auch Feinen Tadel. Aber 
wollen wir nicht unfere Bedanfen und Wünfche auf die der gegen- 
feitigen Achtung entfpringende Derföhnung richten, in der Erwartung, 
daß die Begenfeite uns folge? 

Im Leben, auch im Voͤlkerverkehr, ift der Haß ein fchlimmer Rar- 
geber. Manchem Deutfchen, der dies zugibt, erfcheint der franzöfifche 
Rultureinfluß deswegen unberechtige, weil Sranfreich in anhaltendem 
Vliedergange begriffen fei. Die Minderung feines politifhen Anſehens 
und feiner wirtfchaftlihen Kraͤfte Fann niemand beftreiten, wenn es 
auch lange noch zu den Broßmächten zählen wird, ja fogar als Vor⸗ 
macht des romanifchen Südens zu einer neuen Sendung berufen fein 
Eönnte. Aber Machiftellung und Rultureinfluß entfprechen einander 
nicht immer: Athen beweift es, das, als Lyfander feine langen Wiauern 
abgetragen und ihm den Vorrang genommen batte,der Lichtquell des 
Altertums blieb; das beweift die Fleine Schweiz. Auch Frankreich felbft 
beweift es: unter dem fchlaffen Ludwig XV. verlor es feine Bedeutung 
als Marinemacht und feinen beften überfeeifhen Befin; unter dem 
Bürgerfönig, dem Rönig mir dem Regenfhirm unter dem Arm, der 
dem Phantafiebilde eines Königs gar nicht ähnlich ſah, ſchreckte Sranf- 
reichs drohende Bebärde niemand; und doch bat unter beiden Serr- 
ſchern der franzsfifche Beift ſich nach allen Seiten weit über die Landes- 
grenzen verbreitet. Um Deutfchland dem Rultureinfluß Sranfreihs zu 
verfchliegen, fchlägt ein Überlehrer in einem Berliner Blatte vor, 
man folle das Sranzöfifche als Pflichtfach befeitigen; für die Zuneigung 
oder Abneigung der Völker, fo meint er, fei die Sprache maßgebend; 
die franzöfifch fprechende Welt denke franzöfifch; und um den Wacht- 
bereich der franzöfifhen Sprache zu verringern, müßten wir fie aus 
unferen Schulen verdrängen. An diejfer Begründung babe ich auszu- 
ferzen, daß fie fehlerhaft ift. Das wallonifche Belgien und die romaniſche 
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Schweiz denfen franzöfifh (d. b. neigen zu Sranfreich), und darum 
ſprechen fie auch franzöfifch, nicht umgekehrt. Wenn wir fie, was jeder 
Deutfche begrüßen würde, für uns einnehmen Fönnten, ließe fi in ab- 
fehbarer Zeit auch die deutfche Sprache dort einbürgern. Vielleicht! 
In Slandern und der deutfchen Schweiz denken die Bebildeten Feines- 
wegs franzöfifch, obwohl fie das Sranzöfifche fehr viel und fließend 
verwenden. Und die große Mehrzahl der Kanadier und die Roloniften 
in den Furheffifchen Dörfern, die unter ſich franzöfifch Iprechen, haben 
mit Sranfreihs Kultur und Denken nichts mehr zu tun; ihr Sran- 
3öfifch gleicht dem vom Mutterſtamm losgelöften und in fremdes Erd- 
reich verpflanzten Zweig, der felbftändig gedeiht. Wir Deutfche denken 
nicht franzöfifch, wenn wir das Sranzöfifche lernen; auch dann nicht, 
wenn wir es fehr gut gelernt haben. Wir brauchen alfo auch Sranf- 
reich nicht ſprachlich zu befämpfen, um uns feines Zinfluffes zu er- 
wehren. Und das „Sauptmittel” follte in der Befeitigung des Sran- 
zoͤſiſchen aus den deutfchen Schulen befteben?! Werfen wir einen Blick 
auf die Geſchichte des franzsfifhen Unterrichts. Schon vor dem dreißig- 
jährigen Rriege und lange nachher lernte man das Sranzöfifche außer⸗ 
halb der Schule. Zuerft wurde es in die Standesfchulen für den Adel 
eingeführt, „zu einer mehr ftandesgemäßen Erudition”, wie eine fürft- 
liche Unterrichtsorönung fagte, und weil „wir mit diefen occidentalifchen 
Benachbarten Fünftighin etwas Mehreres als bisher zu thun und zu 
negotlüiren finden werden”. Später fand es Eingang in die Belebrten- 
fchulen. Die Aufnahme des Sranzöfifchen in die Realfchule Seders, 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts, kommt feiner Anerkennung als 
Bildungsmittel gleich: es follte das Lateinifche erfegen und das Wort 
des Zittauer Reftors Chriftian Weife (17. Jahrhundert) bewahrbeiten: 
non omnem sapientiam apud veteres reconditam esse, sed etiam inter 
hodiernos inveniri qui sensibus et ratione polleant. Wenn fo neben 
das urfprüngliche Ziel der praftifchen Verwendung ein zweites oder 
mebrere traten, jo wird jenes doch heute noch voll geſchaͤtzt und ange- 
ftrebt. Ungereimt wäre es, das Engliſche an die Stelle des Sranzöfifchen 
zu fezen und diefes abzufchaffen*. Die Schulmänner, die das befür- 
worten, es find auch Neuſprachler darunter, weifen darauf bin, daß Eing- 
lifh$ eine Weltfprache fei. Das Sranzöfifche etwa nicht? Im Laufe des 


* Will jemand den franzsfifchen Rultureinfluß von diefer Seite ber brechen, dann 
arbeite er gegen Sranfreichs Proteftorat über die Chriften im Orient, gegen die 
Alltance frangaise, gegen die franzofengünftige Einſeitigkeit der Alliance Israelite, gegen 
die franzoͤſiſche Finanz in den Balfanländern, gegen den franzsfifhen Preßkluͤngel 
in Italien, und was weiß ih noch. 
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19. Jahrhunderts haben die Unterrichtsverwaltungen, auch außerdeutſche, 
die Vorzuͤge des Franzoͤſiſchen als Schulfach immer mehr herausge- 
funden und fie durch ein ftändig verbeflertes Lebrverfahren zur Beltung 
gebracht. Bat es diefe Vorzüge infolge des Weltfrieges verloren oder 
hatte es fie ſchon vorher eingebüßt, derart, daß wir nur aus Luft an 
der Vielſprachigkeit oder unferen Nachbarn zuliebe ihre Sprache lern- 
ten? Eigentlich eine Srage für Knaben. Als Mittel der geiftigen, zu- 
nächft der ſprachlichen Schulung verdient das Franzoͤſiſche feinen bis- 
berigen Rang bei uns. Es ift eine romaniſche Spracde, das will fagen 
eine Sprache, die weiter vom Deutfchen abfteht als eine verwandte ger- 
manifche; fie fest uns beſſer als die lerztgenannte inftand, die WTutter- 
fprache, die unferen Vorftellungsinhalt einfchliegende Sorm, unbe- 
fangener, freier, mit einer gewiffen Selbftentäußerung zu erfaffen. Eine 
romanifche Sprache führt naturgemäß als Mittelftufe zum Lateinifchen 
zurüd, ein Weg, den unfere Reformfchulen mit unbeftreicbarem Erfolge 
eingefchlagen haben. Könnte man an die Stelle des Sranzöfifchen eine 
andere romanifche Sprache fezen? Das Ttalienifche, gewiß ein Flang- 
ſchoͤnes Idiom, hat feit fieben Jahrhunderten die lautlihe Sorm wenig 
geändert, was für eine Literaturfprache von hoͤchſtem Belange ift. Aber 
beſitzt es oder beſitzt etwa das Spanifche bis zu demfelben Brade wie 
Franzoͤſiſch jene Klarheit und vor allem jene ftrenge Geſetzmaͤßigkeit, 
die für den Unterricht fo fhwer ins Bewicht fallen? Man lefe eine 
halbe Seite in Sroiffarts Geſchichtschronik, um abzufchänen, was die 
großen Schriftfteller Sranfreichs feitdem aus der Sprache ihres Landes 
gemacht haben, und um zu begreifen, warum das ganze Volk gewiflen- 
haft diefen geiftig-finnlichen Befig verehrt und huͤtet. Das Sranzöfifche 
ift eine lebende Sprache, es kann im Leben und durch das Leben fort- 
geſetzt werden, und erft der Beharrliche, der es fich ganz zu eigen ge- 
macht bat, wird feine fruchtbarften Wirkungen verfpüren. Ein einziges 
Beifpiel genüge: Lonrad Serdinand Meyer. Doll zutreffend urteilt 
Spitteler über ihn: „Wenn wir aber beiläufig fragen, woher €. $. Meyer 
feine literarifche Maͤnnlichkeit bezieht, fo ftehe ich nicht an — und audy 
das ſtimmt zum Sugenotten — zu fagen: aus Frankreich. Je oͤfter ich 
feine Novellen lefe, defto unbedenklicher urteile ich: das ift franzoͤſiſch, 
nicht deutſch, franzöfifch bis in den Bau des Sazes; wohlverftanden 
nicht modern- franzöfifch, fondern franzöfifch aus der klaſſiſchen und 
vorflaffifchen Zeit, das Sranzsfifche der großen Memoirenfchreiber und 
das Sranzöfifche von Ylavarra. In den Bedichten erfcheint die Ser- 
kunft durch den deutfchen biftorifch-humaniftifhen Sortbildungsftoff 





Bilderftärmerei 251 


etwas maskiert, wenn wir indeflen näher zufehen, fo wird auch bier 
die italienifche Renaiſſance durch das Medium franzsfifcher Erziehung 
"angefchaut und dementfpredyend modifiziert. Überhaupt möchte id) die 
gefamte Runftweisheit unferes Dichters, vor allem fein eminentes Sorm- 
gefühl auf franzöfifhe Urfprünge zurückführen.” Als Schlüffel zur 
franzöfifchen Literatur wird das Sranzöfifche zu dem gleichen Preife 
bewertet werden wie jene Literatur felbft. Auch mit diefer möchte das 
heute getrübte Urteil der Unzuftändigen flore-fhnoddrig und wie im 
Rehraus verfahren. Sehen wir ab von der Geſchichtſchreibung der 
Sranzofen, in der fie glänzende Kigenfchaften entfaltet Haben, von ihrer 
Lyrik mit jeweils neuen und auch deutfche Überfeger (3. 3. Beibel) 
entzuͤckenden Weifen, von den Weltromanen, die in den europäifchen 
Literaturen tiefe Spuren hinter ſich ließen, von der Sabeldichtung mit 
dem nirgends übertroffenen Lafontaine, und ziehen wir einmal das fran- 
3öfifche Auftfpiel heran. Zwei Dorzügen verdankt diefes feinen Einfluß 
und Ruhm: einer meifterhaften Technik, dem Ergebnis langer Bühnen- 
erfahrung und hochentwidelter Wort- und Dialogkunſt, einerfeits und 
einem feflelnden Inhalte andererfeits, der nicht bloß im Sittenftäd, 
fondern auch im gefchichtlihen Luſtſpiel dem wirklichen Leben enc- 
nommen wird und die Befellfhaft widerfpiegelt. Ehebruchsdichtung ?! 
Nur zum Teil. Die leichtfertigen Sitten werden auch nicht ihrer felbft 
wegen dargeftellt, und fie bilden ebenfowenig die Saupthandlung; wir 
ſchauen in die Welt des Handels und der Spekulanten, des Adels, der 
Offiziere, in das Betriebe der Börfe und der Tagesprefle. Wenn unfere 
Theater, die übrigens auch Engländer (Shaw), Dänen (Wied) u. a. zu 
Ehren bringen, von Anleihen aus Sranfreich abfehen Fönnen, um jo ' 
beſſer! Zum mindeften follten fie aufs forgfältigfte fichten. Die deutſche 
Schule hat das von jeher getan, zum Vorteil der Jugend. Aber das 
franzöfifche Zuftfpiel ganz aus ihren Wänden verbannen ?! Das Fönnte 
nur ein Tor anraten: noch ſteht Wioliere unerreicht da. Wie in der 
Literatur eines Landes, führt die Sprache auch in deflen Volkstum 
ein; fie erfchließt das Derftändnis für die Anlagen, Neigungen, für die 
Vorzüge und Schwächen einer Nation. Mag der franzsfifche YIachbar 
unfer Begner, mag er unfer Wlitbewerber um die Bunft der Welt oder 
den Siegespreis der modern-riftlicden Befittung fein, mag er — wer 
wagt fo viel zu hoffen? — in ferner Zufunft unfer Sreund werden, 
wir müflen ihn Fennen. 


252 Umſchau 
Umſchau 
Dom Blauben ans Volk (Perfonen: Nathan, ein Arzt. — Konrad, ein 
z Landfturmmann.) 
Kin Beipräd) im Selde YHatban: Sie Finnen fi meine Über- 


raſchung vorftellen, als ib einen meiner Branfen nah Bameraden aus unferer 
gemeinfamen Zeimat fragte und dabei au Ihren Namen hoͤrte. 

Ronrad: Nicht weniger war id verwundert, Sie im Felde wiederzutreffen. Bei 
Ihrem Alter hätte ih angenommen, man werde Sie böchftens zur Dienftleiftung in 
einem unferer beimifchen Lazarette beranzieben. 

YHatban: Ich babe mid) freiwillig für den Felddienft zur Verfügung geftellt. 

RBonrad: Gerade bei Ihnen ſcheint mie das Urteil Aber diefen Schritt nicht fo 
einfach. Ich verftehe es wohl, daß Sie aus innerem Drang zu unferen Fämpfenden 
Rameraden hinaus verlangten. Bing es mir doch gerade fo! Aber gerade Sie hätten 
bedenken müffen, daß Sie in der Heimat dringende Pflichten zu erfüllen hatten. Ich 
will Ihr Tun bier draußen nicht verfleinern; aber ip weiß doch, daß Ihre Wirf- 
ſamkeit daheim ganz auf Ihrer menſchlichen Eigenart beruht und auf dem Ver— 
trauen, das gerade der einfache Hann Ihnen entgegenbringt. Ich babe es in der 
Heimat aus mandem Munde gehört. 

Nathan: Wer Fonnte in den eriten Tagen des Rrieges, als id mid zur Ver- 
fügung ftellte, abnen, daß der Brieg fo lange dauern und wie fi die Verbältniffe 
in der Heimat geftalten würden? Damals war alles Begeifterung, was jegt Über: 
legung, damals war ungeſtuͤmes Drängen, was jegt ſtrenge Pflichterfüllung ift. 

Ronrad: Ja, diefe jugendlihe Freude fehlt mir und manchem, die wir erſt fpäter 
einberufen worden find. Und doch hätte die JugendlichPeit jener Tage ein Städ des 
Rriegsfegens, der inneren Befundung fein Fönnen, wovon wir fo viel ſprechen. 

Watban: Glauben Sie an diefe innere Erhebung? Oder genauer: glauben Sie, 
daß fie mebr als ein Rauſch war und in einer langen Dauer des Rrieges, vor allem 
aber im Fommenden Srieden, fortwirfen wird? 

Ronrad: Diefe Frage bat fi wohl jeder ernfte Deutſche in den legten Hionaten 
vorgelegt. Doch um uns nicht mißzuverfteben, wollen wir erft feftlegen, welcher Art 
und welden Inhalts die Begeifterung war, die wir meinen. 

Vatban: Sie war Einigung des Volkes, plögliche Erkenntnis von Volk und Staat. 
Alle wußten plöglich, daß fie vor allen Dingen Deutfhe waren und fein mußten, 
und fie abnten, was deutfches Wefen bedeutete. 

Ronrad: Ihre Frage läßt fi alfo genauer fo faflen: ob die Wandlung der Be- 
geifterung in vorfichtige Überlegung aud zu einer Plaren Erkenntnis und einem feften 
Bewußtjein vom deutfchen Weſen geführt bat. Wir haben uns ja längft daran ge 
wöbnt, daß der Verftand nicht allmächtig ift und daß die fogenannte Intuition, alſo 
die abnungsvolle Begeifterung, ihm vorauseilen Fann. Iſt er ihr aber nun gefolgt 
und bat er ihre Eroberungen zum bleibenden Befiz gemacht? 

YHatban: Ich bin felbft einen aͤhnlichen Weg gegangen, wie Sie ihn für unjer 
Volk fordern. Jh denke, daß es uns unferem Ziele näberführt, wenn ih Ihnen Furz 
davon erzähle. 

Von Geburt bin ih weder Deutſcher, noch Germane. Ich bin galiziſcher Jude. 
Ohne mir Redenfhaft darüber abzulegen, warum ich die einzelnen Schritte des 
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Weges tat, wurde ich deutſcher Student und Arzt in einer deutſchen Stadt. Ich babe 
auch nie verfucht, mid mit Abſicht dem deutfchen Wefen anzugleichen. Ich war von 
dem Gefühl durchdrungen, ein Glied diefes Volfes und Teilhaber diefer Rultur zu 
fein. Ja, allmäblidy ftellte fid eine ftolze Überzeugung ein, daß ich viel deutfcher jei, 
als die meiften der Blutdeutfchen. Es war mir natürlid, in meinem Beruf aufzu- 

geben; meine Arbeit war eben mein Leben. Wenn mid aber die anderen Ärzte von 
früh bis fpdt unterwegs faben, Eonnten fie ſich mein Tun nicht anders erflären als 
mit jüdifher Habſucht. Da ging es mir ganz deutlih auf: gerade, was diefe Deut: 
fen mir vorwarfen, war mein deutfches Wefen, war mein Teil an jener Geiftesart, 
die ich nicht anders als deutſch zu benennen wußte, war die bewußte Sortbildung 
des Triebes, der mid nad Deutfchland geführt hatte. Denn das Deutfche in mir ift 
mein Verhältnis zur Arbeit. Jh babe bier aus meinen befonderen Verbältniffen 
heraus erlebt, was ih dann in wiffenfhaftliden Unterfuhungen aͤhnlich babe aus- 
ſprechen hören. Aber es ift eine webmütige Erkenntnis: gerade mein Deutfhtum 
madt mid zum Sonderling in Deutfchland, fheidet mich von den meiften Volks 
genoffen. Ich babe mid ſchon gefragt, ob mein angeblides Deutfhtum nit doch 
ein Judentum mit Fantifh-idealiftifhbem Anfteih ift. In jenen erften Rriegstagen 
war es freili anders, und meine freiwillige Weldung zum Zeeresdienft war für 
mich wie die legte Vermittlung mit dem Volke meiner Wahl und Sebnfucht. 

Bonrad: Gerade das, was das Tragifche in Ihrem Deutſchtum ausmacht, ift für 
mid) eine Öeftätigung deffen, was ih mir unter den Eindruͤcken des Krieges uͤber 
das Wefen von Volk und Volkstum zurechtgelegt hatte. 

Nathan: Ich hoffe von Ihren Ergebniſſen auch eine Loͤſung meiner Zweifel. 

Bonrad: Krlaffen Sie mir eine fpftematifhe Darftellung und Entwicklung, fon- 
dern erlauben Sie mir, ganz frei einige Zauptpunfte berauszugreifen. 

Zunaͤchſt dies: Verwechſeln Sie nie die Begriffe Raſſe und Volk. Die Kaffe ift von 
der Natur gegeben und verhältnismäßig beftändig; das Volk ift ein Ergebnis und 
Träger geſchichtlicher Entwicklung. Im allgemeinen wird eine Raſſe, oder eine Unter: 
art einer Kaffe, den Stoff zu einer Volfsbildung abgeben; aber wenn man überhaupt 
der Meinung ift, daß Wortbedeutungen nicht leichtfertig verwifcht werden dürfen, 
fo ift diefe Unterart nicht ein Volk, fondern allenfalls ein Stamm. Kin Volk — oder 
fagen wir vorfichtiger: jene geſchichtliche Einheit, die wir herkoͤmmlich und am beiten. 
unter Volk verfteben — ift erft da vorhanden, wo ein gemeinfames Wollen binzu- 
Fommt. Die Gemeinſamkeit wirtſchaftlicher, politifcher, religidfer, Fünftlerifcher Ziele 
ift es, durch die ein Volk wird. Deshalb gehören auch Volk und Staat zufammen, 
das eine ift die Scele, der andere der Rörper, und es ift der Geiſt, der fih um feines 
Beftandes willen den Rörper bauen muß. 

Nathan: Und find wir Juden Fein Volk ohne einen eigenen Staat? 

Bonrad: Die nicht, die in einem anderen Volk aufgeben, wie Sie. Aber ein bedeut- 
famer Teil von Euch ftrebt zum eigenen Staate bin. Außerdem iftesaber in Dingen wie 
dem vorliegenden nie ndtig, daß die Rechnung in allen Poften gleich ift, wenn fie nur 
aufgebt. Und fo Fann aud die Macht politifher Zuftände und Ziele erfezt werden 
durch die der religidfen oder gar der Fünftlerifchen, wie im alten Griechenland. 

Hatban: Ich gebe zu, daß Ihre Beweisführung etwas Verlodendes bat, und 
Sie mögen aud der Eigenart des Volfes gerecht werden. Was dagegen den Staat 
betrifft, fo fallen doch beifpielsweife Öfterreih und die Schweiz aus Ihrem Rahmen 
beraus. Sie müffen etwa fagen, es find das Staaten obne Seele, Staatswefen ohne 
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Volk. In der Schweiz ſtreitet man ſich ja ſelbſt feit langem, ob die drei Nationali ⸗ 
täten ein ſchweizeriſches Volk ausmachen oder nicht. 

Bonrad: Ganz recht, und ich gebe von diefer Feſtſtellung weiter zu der forderung, 
daß fie eine Seele ſich fhaffen. Und mein Glaube ift, daß dies möglich ift. Lehrt doch 
aud die Geſchichte, daß ebenfo oft ein Volk ſich einen Volksftaat gefhaffen bat, wie 
in einem. Staate ein Staatsvolf entftanden ift; in Staaten eben, die zunädhft nichts 
als Shöpfungen großer Einzelmenſchen, d. b. ihrer Fuͤrſten waren, oder durch be- 
fondere geographiſche Verbältniffe oder geſchichtliche Vorgänge gebildet worden find. 

YHatban: Und diefe Seele foll denn auch obne jenes einbeitlide Hlaterial, Stamm 
oder Kaffe, geſchaffen werden Finnen, auf dem doch in anderen Fällen die Bläte der 
Seele erwaͤchſt? 

Ronrad: Bewißlid, auch dies ift möglih und oft genug WirklichFeit gewefen. 

Matban: So wäre ſchließlich das Bezeichnende für ein Volks fozufagen feine 
Secle? 

RBonrad: Ich möchte den Say fogar obne Ihr „Sozufagen“ aufftellen. Es gebdrt 
dazu eine Verftändigung Uber den Begriff „Seele“. Wir koͤnnen aber aud ohne dies 
Wort austommen, wenn wir fagen: ein Volk wird zufammengebalten durdy gemein- 
fame feelifhe Jandlungen, durch deren Ziele ſowohl, als durch die Art, auf fie binzu- 
arbeiten. 

WHatban: But, und dann Fönnte alfo meine Behauptung zu recht beftehen, daß 
die Eigenart des deutfchen Volkes letlih in einer eigenartigen Auffaflung der Arbeit 
beftebt. 

Ronrad: Ganz gewiß, wenn es natürlich immer feine Bedenken bat, etwas Leben⸗ 
diges wie einen toten Begriff aus einer einzigen Quelle herzuleiten. 

YHatban: Was mid mebr als dies beunrupigt, ift ein anderes, was id ſchon vor- 
bin andeutete. Sowohl jene Kigenart feelifhen Jandelns, wie audy jene bezeichnenden 
Ziele find eben doch nicht bei jedem Deutſchen zu finden, ja, es gibt verfhwindend 
wenige, die fie aufweifen. 

Ronrad: Sie führen mid felbft auf den zweiten Punkt, den ih aus meinem 
Rriegserlcbnis, fo weit es mein Verbältnis zum Volk betrifft, berausgreifen wollte. 
Sie Fennen Lagardes Wort, daß das Wefen des Deutfchen fid mit der Zeit wandelt, 
daß es ein Ideal ift, ein ewig zukuͤnftiges. Daraus folgt aber ſchon, daß es immer nur 
wenige erkennen und in ihrem Leben verwirklichen werden. Ich Fann es nicht beſſer 
verdeutlichen, als daß ich auf die Legende aus dem Alten Bunde binweife, wie Ubraham 
mit Gott handelte. Nicht um aller Sodomiten willen, nit um 100 oder MO) oder SO 
follten die Städte Sodom und Bomorrba gerettet werden, fondern [bon um ganz 
weniger willen. Und fo wird aud unfer Deutſchland in der Welt befteben, nicht weil 
alle Deutfchen ausgezeichnete Rerle find, audy nicht weil unfere Gebildeten oder unfere 
Arbeiter allen anderen in der Welt voran find, fondern um der Wenigen willen, 
fagen wir um Luthers und Schillers und Sichtes und des Rembrandtdeutfchen willen 
und derer, die heute aͤhnlich wirken und leben, wie diefe. Wie der Menſchheit Würde 
bei Schiller in die Hand der Rünftler gegeben ift, fo find Träger des Volfstums die 
arbeitenden, fehaffenden, ſchoͤpferiſchen Glieder des Volkes. Ich fagte, daß das 
Volk geeint wird durch feine feelifhen Handlungen. Wirklich gebandelt, gefhaffen, 
gewirkt wird aber nur von jenen wenigen, den Suchern, führern und Helden. Diefe 
find — erlauben Sie mir diefen Schlußfprung — das deutfche Volk. 

Watban: Ich will Ihnen ja fo geen folgen, wenn Sie mir nur noch eine Lücke 





Umſchau 255 


ausfuͤllen helfen: iſt dann alles, was Großes innerhalb eines Staatsvolkes gedacht 
und getan wird, beteiligt am Aufbau dieſes Ideals, dieſes Volkstums? 

Bonrad: Keineswegs; ſondern nur das, was erſtens in einer geſchichtlichen Linie, 
der Seelengeſchichte des Volkes, liegt; fodann das, was geeignet ift, Gemeinbeſitz des 
Volkes zu werden oder fi wenigftens auf einen größeren Teil davon auszudehnen. 

Nathan: Damit zerftören Sie nun freilih Jhren eigenen Bau, und wir ftellen 
an feine Stelle wieder den Durchſchnitt, von dem Sie mich fo glüͤcklich erloͤſt hatten. 

RBonrad: Das kann ich nicht zugeben. Ich verfuche mit diefen Beftimmungen janur 
von außen und greifbar zu faflen, was in Wahrheit ein gebeimnispoller und doch un- 
verfennbarer Vorgang ift. Es ift die Einheitlichkeit des gefchichtlichen Geſchehens in 
einem Volke, wodurch diefes nit nur eine Einheit der gegenwärtigen Menſchen, 
fondern auch der Urväter und Enkel wird. Jeder wirft nur aus feiner Anlage und 
um feiner Sade willen; aber er fezt mit feiner Tat nur bewußt oder unbewußt die 
Taten der Ulteren fort, und Jüngere werden auf ihr weiterbauen. Ich moͤchte da 
das Volk mit dem Einzelmenſchen vergleichen. Beide Finnen wir durch einen Auer- 
ſchnitt und durch einen Caͤngsſchnitt veranfchauliden; das eine ift ihr gegenwärtiger 
Juftand, das andere ihre Kebensgefchichte. Beide Male ift es die Geſchichte einer be- 
wußten Seele mit ihren Zielen, Erinnerungen, Leidenfhaften. Durch eine ſolche Ein⸗ 
heitlichkeit, durch einen ſolchen zufammenbängenden geſchichtlichen Verlauf entftebt 
die Lebensgefchichte des einzelnen Menſchen, und genau fo die Gefchichte eines Volkes. 
Erſt wo eine folde Seelengeſchichte vorhanden ift, Fann man von einem wirklichen 
Menſchenleben, einer Perfdnlicpkeit reden, und genau fo macht die Seelengeſchichte 
erft ein Volk. 

Hatban: Wie foll ih aber heute von meinem YIebenmenfcen, ja fogar von mir 
felbft, wiffen, was an meinem Wollen volksmaͤßig in diefem Sinne ift? 

Ronrad: Wiffen Fann man es wohl nit. Wir fteben an der Grenze, wo man 
nur glauben Bann, aber feinen Glauben an Tatſachen und Erfahrungen prüfen. 
Wieviele große Männer haben ihren Jeitgenoffen entgegengebanbdelt, find von ihnen 
gehaßt und befehdet worden! Und doc wiffen wir, daß fie neue Möglichkeiten des 
deutſchen Volkstums, neue Inhalte und Sormen der deutfchen Geſchichte eröffnet 
baben. Das Dolf bat fi mandhmal auf merfwärdigen Umwegen ihres Geiftes be- 
mächtigt. Auf welchen Umwegen ift beifpielsweife Nietzſches Bedanfenwelt in die 
weiteften Rreife gedrungen, und felbft ein Lutber wirkt nur mittelbar auf die meiften, 
die doch tatſaͤchlich feines Geiftes voll find! So daß man beute, wenn man den n- 
balt des deutfchen Volkstums befchreiben will, auch aufzählen muß: Beift Luthers 
und Nietzſches. Do zuruͤck zu Ihrer Frage: wir müffen ganz einfah aus beftem 
Willen handeln, dann Fönnen wir auch vertrauen, unferem Volk zu dienen und Taten 
zu tun, die den Namen „deutfch“ verdienen. Dabei will idy nicht leugnen, daß wir es 
bisher ſtraͤflich vernachlaͤſſigt haben, unfer unbewußtes, bandelndes Deutfhtum durch 
Erkenntnis der gefchichtlihen Vorausſetzungen zu ftügen. 

Hatban: So darf man alfo auch heute an eine Herrlichkeit deutfchen Wefens glau- 
ben. Ich bin frob, daß Sie mir die Zweifel daran benabmen. Denn es Fann mir genligen, 
daß bei einer Minderzahpl echtes Deutfhtum vorhanden ift, daß uͤberhaupt deutfches 
Keben gelebt wird. Und doch bleibt noch ein bitteres Gefühl übrig. Was mid be- 
unrubigt, möchte ich jegt fo ausdruͤcken: es ift der Abftand zwifchen den Spigen und 
der großen Mlaffe, der große Zeitraum, den Taten und Gedanken brauden, um ſich 
durchzuſetzen, und — was im Grunde alles auf dasfelbe binausläuft — das 
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prozentuale Verhaͤltnis zwiſchen verſtaͤndnisvollen Gefolgsleuten und der breiten 
Menge. 

Konrad: Das iſt nichts anderes als das Problem aller Volksbildung und Volfs- 
erziebung, und. bier liegt eigentlid aud der Grund, weshalb alle Bildung, alle Er⸗ 
ziehung national fein muß. Nur durch die Erbaltung unferes geiftigen 
Volfsbefiges bleiben wir ein Volk, und durch feine immer ftärkere Eroberung 
werden wir immer mebr ein ftarfes, gefundes Volk. 

YHatban: Sie zeigen da allerdings einfache und ſchoͤne Wege in die Zufunft. Wird 
man fie aber geben? Denn fo feft auch alle Ihre Gedanken ineinander greifen, das 
Volk, das fich feinen Staat baut; das Volk, das fidy feines geiftigen Erbes bemaͤchtigt 
und — das darf ich wohl binzufegen — ein Volk von felbftändigen Menſchen wird; 
das Volk endlich, das durch dies geiftige Leben immer mehr zum wirfliden Volk 
wird — —: man wird doc immer dabei bleiben, daß das Volk nichts fein Fann und 
nichts zu fein braucht als die breite Maſſe. 

Bonrad: Ich weiß wohl, trog aller meiner ſchoͤnen Beweife bleibt es ein Wagnis, 
mir zu folgen. Es beißt da, wie wir fhon einmal fagten: glauben. Glauben an die 
Macht des Tuͤchtigen, an die Rraft des Geiftes, glauben vor allem an das deutfche 
Volk, ſowohl wie es fi) darftellt in feinen großen Fuͤhrern, wie in der Maſſe, die einft 
werden foll glei jenen. 

Hatban: Geben wir uns die Jand. Wir grüßen uns als Deutſche. Und frob 
bliden wie in die Zukunft, denn wir glauben. 

Bonrad: Wir glauben: — aber wir forgen audy, denn wir kennen die Gefahren. 
Es liegt an uns, diefe Gefahren zu überwinden, den Glauben zu erfüllen trog feiner 
Gegner. Und wer find diefe Gegner? Es find die, die nicht unferes Glaubens find, 
die Rleingläubigen. Sie müffen wir überwinden, duch Arbeit an unferem Glauben. 

R.2. 


n FE 3 F Wer gewohnt iſt, die Weltgeſchichte nach 
Die Tragik in dieſem Krieg — 
und Vordergruͤnden bin zu beſehen, der wird unſchwer die Tragik in ihr erblicken. 
Tragiſch ift an ihr die Zweifeitigfeit, das Auf und Ab, das Bommen und Geben 
der Staaten und Völker, tragifc der Abftieg, der notwendig mit dem Moment der 
böchften Hoͤhe einfegt, tragifc der Anblick der bereitftchenden Erben für die wiſſend 
Altwerdenden. 

Als Griedenland fant, flieg Rom, als Rom ſich zum Hiedergang von nie dageweſener 
welthiftorifher Hoͤhe anſchickte, als die Dämmerung feiner alt und müde gewordenen 
Rultur anbrach, braufte der Srühlingsfturm ljugendfrifchen, zufunftsfhwangeren 
Germanentums verbeißungsvoll durch die Welt. Als die Zeit des Dionpfos erfüller 
war, war die des Gefreuzigten gefommen. 

Hegel vor allem unter den Philoſophen bat diefes tragiſche Gefeg der Geſchichte 
gefeben und in engem Juſammenhang mit feinem metapbpfifd-Iogifhen Weltprinzip 
und als deffen unmittelbarften Ausdrud formuliert. Diefes tragifche Geſetz ift 3u- 
gleih das Schema, in dem fi nit nur der dialeftifch-Iogifche, fondern auch der 
Weltprozeß des Sittlichen vollzieht. Jede hiſtor iſche Entwidlungsftufe ftellt fi 
fo dar als die Kealifierung einer Stufe in der Entwicklung des vernänftig-fittlien 
Geiftes, der „dee“. Die Geſchichte ift der fihtbare Prozeß, in dem fidy diefe „Idee“ 
zur Wirklichkeit bringt, fie ift der „vernünftige, notwendige Bang des Weltgeiftes.” 
In diefem dialektifhen Prozeß ruft jede biftorifhe Erſcheinung mit Notwendigkeit 
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ihren Gegenſatz hervor; ihre Exiſtenz iſt zugleich die Bedingung ihres Untergangs. 
Jeder biftorifche Zuftand ift in diefem Sinne „ſittlich,“ weil er, fo wie er ift, notwendig 
geworden ift, damit er der Idee als Werkzeug diene. Er wird unfittlich, fobald er feine 
miffion erfüllt bat und muß deshalb einem anderen weichen. Voͤlker, Reiche, Indivi⸗ 
duen find nur Mittel zum Zweck für die Pläne der Idee, nur Material, an dem und 
durch das fie fi zur Selbftentwicdlung bringt. Während jene anfcheinend ihre eigenen 
Zwecke verfolgen, bandeln fie nur im Dienfte des Weltgeiftes: „Die Vernunft allein 
wacht, verfolgt ihren Zweck und madt ſich geltend.“ 

Und Friedrich Hebbel, der Tragifer, fieht in diefem Sinne ganz ausdrüdlih in 
der Geſchichte eine Tragddie, die auf dem gleichen Geſetz wie die wirkliche Tragd- 
die berubt, jenem tragifchen Gefeg, das wir meinen, und das Hebbel ſehr gluͤcklich 
als „Dualismus des Rechts“ formuliert. 

Der „Dualismus des Rechts“ ift das Befen aller hiſtoriſchen Zuftände, alles biftori- 
ſchen Geſchehens. Jede biftorifhe Bildung bedeutet an fi die Schmälerung, wenn 
nicht Verdrängung der Rechtsſphaͤre einer anderen. Ein neues ſetzt ſich durch, es ift 
fein Recht, aber es Fann dies nicht anders, als indem es cin altes, alfo ein altes Recht 
verdrängt. Nie Fann von einem abfoluten Recht, von einem „definitiven, gewifjer- 
maßen cbemifchen Scheidungsprogeffe”, von ſchwarz oder weiß die Rede fein. Stets 
wird es fib nur um ein „moralifdhes Plus oder Minus“ handeln. In diefem Kichte 
fieht Zebbel Revolution und Aeftauration, Proteftantismus und Ratbolizismus. Und 
weil dies fo ift, weil wie das Geſetz des Weltlaufs, wie das Gefez der Tragddie der 
Dualismus des Rechts auch das Geſetz des im menſchlichen Geſchehen ſich darftellen- 
den Weltlaufs der Gefchichte ift, deshalb ift auch die Geſchichte nichts anderes als 
ein tragifher Prozeß. Die Geſchichte „fpigt fib in allen großen Reifen 
immer zur Tragddie zu“. Und deshalb geht Hebbel fo weit, in dem Hiſtoriker 
dem Gebalte nad, den er darftellt, in legter Kinie nichts anderes als den 
Dramatiker zu feben, wie er umgekehrt in der Tragddie, weldes ihr Stoff auch 
fein mag, ftets eine hiſtoriſche oder vielmehr die hoͤchſte Geſchichtsſchreibung ſieht, 
infofern fie wohl oder uͤbel immer „die Atmofpbäre der Zeiten mit zur Anſchauung 
bringt“, den legten geiftigen Gehalt einer Zeit darftellt”; und zwar foll fie ihren 3eit- 
punkt immer dann wählen, wenn die Beburtsweben einer neuen Zeit, ein „Bredhen 
der Weltzuftände“ gekommen ift. Und deshalb ift der Maßftab, an dem der eine ge- 
meffen wird, zugleich das Rriterium flir den Wert des anderen. Wenn alfo der Dra- 
matifer feine Befähigung an der Art, wie er jenen Dualismus zum Ausdrud bringt, 
nachzuweiſen bat, fo auch der Hiſtoriker. Was nun ein Dramatiker wert ift, der für 
diefen Dualismus des Rechts Feinen Sinn bat, weiß jeder, aber der Ziftorifer, 
dem er fehlt, follte nit Höher im Preife fteben, wer nur ſchwarz oder weiß 
kennt, der Fennt gar nichts, und wer mir nicht Ignatius Loyola und den La Roche 
Jaquelin zeihnen Fann, dem erlaffe ih aud den Kutber und den Mirabeau.“ 

in „Brechen der Weltzuftände” bedeutet auch — das glauben wir, foweit der Mit- 

lebende uͤberhaupt erkennen Bann, zu erkennen — der Krieg. Und wir feben die 
tragiſche Ronftellation. Das deutfche Volk Fämpft um fein Daſeinsrecht. Diefes 
Daſeinsrecht ſchließt fein Ausbreitungsrecht, räumlich und geiftig, ein, das Recht, feine 
Waren zu verbreiten, feine Schiffe zu fenden nad allen Zimmels- und Meeresrich- 
* „Die DichtFunft, die böchfte, ift die eigentlihe Geſchichtsſchreibung, die das Refultat 
der biftorifhen Prozefie faßt und in unvergänglihen Bildern Fapatt, wie 3.2. 
Sopbofles, die Idee des Griechentums.“ 
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tungen bin, fein Beiftiges in die Welt zu projizieren. Soll das deutfche Volk jenen zu- 
liebe nationalen Malbuftanismus betreiben, foll es ſich Stilltand und damit Ruͤck⸗ 
gang zum Geſetz machen? Nein, es ift nicht nur fein Hecht, es ift feine welthiſtoriſche 
pflicht, alle feine Moͤglichkeiten zu realifieren, alle feine „Morgenröten leuchten“ 
3u laffen. 

Dies ift der objektive Tatbeftand. Ob diefer Kampf um das Recht immer und von 
jedem in der richtigen Weife gefämpft worden, ob die Deutſchen, der Raufmann, der 
Beamte, der Offizier ihren Anteil an diefer welthiftorifhen Sunftion immer im 
richtigen Geifte aufzufaflen verftanden, ob das Verhalten der deutfchen Politif immer 
dem Plaren Sinn diefes objektiven Tatbeftandes adäquat war, das ift eine andere 
Srage, kommt aber bier nit in Betracht, das „Geſetz“ wird durch fie nicht im min: 
deften affisiert. 

Und nun die andere Seite. Sehen wir auch bier von allem Zufällig Individuellen 
ab, von den baltlofen Äußerungen eines Hlinifters oder eines Schayfanzlers, oder 
den dummen oder bosbaften Ergüffen eines 3eitungsmannes oder »frau, feben wir 
ab von allem, was uns in diefem Krieg auf jener Seite fo erftaunte und empoͤrte 
und verlegte, ſuchen wir auch bier nur die hinter allen Zufälligfeiten liegende Linie 
des Weltbiftorifh-Begebenen, man Fönnte auch fagen, die Pbilofopbie der Ereigniſſe 
berauszuldfen und zu verfteben. 

Zundädft bei England. England Fämpft, bewußt oder unbewußt, wie wir um die 
Gewinnung, um die Erbaltung feiner weltbiftorifchen Stellung. Mag diefe in ihren 
Einzelheiten ethiſch und politifd einwandfrei fein oder nicht, mag die Art, wie es 
feine Herrſchaft ausbreitete und geltend madt, den Begründungen, worauf es fie 
ftligte, entfprechen oder nicht, mag endlich feine Furcht vor der deutfchen Expanſion 
berechtigt fein oder nicht — es Fämpft um die Erhaltung eines feitber unbeftrittenen 
Befiges, es fieht einen feitber an Macht und Preftige unter ibm ftchenden Rivalen 
emporfteigen, feine Herrſchaft in Srage ftellen, wenn nicht ihren Grund erfchüttern. 
Und wir brauchen Feinen Moment unfer eigenes, unfer „bewiefenes“ Hecht zu ver- 
geffen, Feinen Moment unferer eigenen Sache untreu zu werden und Fönnen uns doch 
in eine fo gelagerte Stellung einfüblen, ihre Tragik erfennen. 

Ihre Tragif in obigem Sinne. Ja, gerade daß unfer Recht ein fo bewiefenes, fo 
objektiv einwandfreies ift, daß mit der Sichgeltendmachung des Deutfchtums, des 
deutfhen Willens zur Macht eine hiſtoriſche Notwendigkeit aufftebt, gegen 
die alles Wehren vergeblich, gerade das macht die englifche Stellung zu einer tragi- 
ſchen.“ Es ift ja gerade das Wefen des tragifhen „Dualismus des Rechts“, wie ibn 
der Philoſoph wie der Dichter faßte und in allem biftorifhen Geſchehen wirkſam 
fab, daß ein von irgendeiner Seite ber Berechtigtes gegen ein anderes Berechtigtes, 
ein SEntftchendes gegen ein Dergebendes, ein Notwendig ˖ Gewordenes gegen ein Not— 
wendig · Werdendes aufftebt und umgefebrt. Und es liegt aber audy im Weſen des 
tragifhen Rechts, daß es durch die Einſeitigkeit, mit der es ſich durchzuſetzen, feine 
*Diefe „tragifche Erkenntnis“ ift es, die in dem geiftvoll-farfaftifchen, in der Bro- 
fhüre „Rriegsgegner in England“, Derlag G. Birf & Co., Münden, erfchienen Ar- 
tiFel, „Der legte Sprung des alten Löwen“ von 6. B. Shaw, zum Ausdruck Fommt: 
„Was mid anbelangt, idy verftche es; es ballt in mir nach; ich begreife die Macht 
und das Nipfterium; allerhand Saiten in mir Plingen mit beim Verlangen, daß des 
Löwen letzter Rampf der befte fein foll, und Deutfchland der letzte Gegner, den er 


überwindet. Uber ic bin Sozialift und weiß wohl, daß des Löwen Tag vorbei ift 
und daß der tapferfte Löwe ſchließlich erfchoffen wird.“ 
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Lebensfphäre gegen eine andere zu behaupten fucht, fuhen muß, durch die „Entgegen⸗ 
fegung gegen ein Sittliches“ als foldes zur tragifhen Schuld wird; ein Gedanke, 
der, in feiner böchften metapbpfifhen Ausprägung (um nochmals an Hebbel und 
Hegel zu erinnern) fi bei dem Dichter zu der problematifchen Auffaffung ſchon des 
LCebens als Schuld zufpigt, bei dem Philoſophen ſich in dem dem gemeinen Menfcen- 
verftande nicht minder unloͤslich fcheinenden Ausfpruc äußert: „Unſchuldig ift daber 
nur das Nichttun wie das Sein eines Steines, nicht einmal eines Rindes.” 

Sranfreid lebt in einer tragifchen Situation, feit es im Jahre 1870 den erften, 
empfindlihen Stoß feiner politifchen und nationalen Integrität erleiden mußte. Da 
begann feine tragifche Derblendung, feine tragiſche Schuld. Seine tragifhe Schuld ift, 
daß es nicht vergefien Fonnte, daß es nicht ftarf und groß genug war, ſich in das un- 
widerrufbar Gegebene mit Sreibeit zu fügen und daß diefes Nichtvergeſſenkoͤnnen es 
dazu brachte, fein Geſchick an das eines ihm geiftig unebenbürtigen Verbündeten zu 
Endıpfen, fein Heil in der Allianz mit Defpotismus und Unterdrüdung zu fuchen, 
daß es, dasKand, von dem vor einem Jahrhundert die Proflamierung der Menſchen⸗ 
rechte ausging, fi felbft untreu ward. Seine tragifhe Schuld ift, daß es wohl 
den Frieden wollte, wenn anders die Beften eines Landes als deffen Spiegel 
gelten dürfen, aber durch jenes Vichtvergeffenkönnen ſich zu einer kriegeriſchen 
Politik verleiten ließ und in Wirklichkeit unmaßgeblichen Elementen, einer ge 
wiffenlofen Preffe vor allem, zu viel Spielraum gewährte, fie fo lange mit dem ‚Feuer 
fpielen ließ, bis es ausbrach. Man muß, wie die Verfafferin diefes, unmittelbar vor 
Rriegsausbrud im Lande gewefen fein, um diefen Dualismus in feiner ganzen Trag- 
weite täglich gefeben und erlebt zu haben, den Dualismus zwifchen dem Willen zum 
Frieden und dem Willen zur „Revande.” 

Und nun bat es diefe tragifhe Schuld an den Rand des Abgrundes gebracht. Ob 
es ſich fıber ihm balten, ob es aus diefem furchtbaren Bampf, wohl der ärgften Madht- 
probe nad) außen, die es je zu befteben batte, unverfebrt, wenigftens in feinen Tiefen 
unverfebrt hervorgehen wird? Schon vor dem Rriege Fonnte man aus manchen Auße 
rungen, und nicht feiner Schlechteften, ein gewiſſes Bangen, eine leife Ahnung heraus: 
lefen, daf etwas vorbei fei für immer, wenn nicht ein Wunder, eine Wiedergeburt 
aus den legten Rräften des Volkes heraus ſich durchringe, daß jenes tragifche Geſetz 
der Geſchichte in Frankreich feine Wirkſamkeit begonnen, daß fein „Eimer im Brunnen“ 
finfe, während der feines Befiegers fteigt und fteigt. Und ſchon im Jahre 1870 hatte 
Erneſt Renan in feinem Briefwechfel mit David Sriedrih Strauß (kuͤrzlich beraus- 
gegeben als ein Sünfzigpfennig-Infelbücheldhen, Ur. 64) nit nur die Befuͤrchtung 
ausgefproden, daß für fein Land die Kosreißung Elfaß-Lothringens einen ſolchen 
Stoß ins Innerfte bedeuten würde, daß es in „Rrämpfe geraten und zugrunde geben“ 
muͤſſe, fondern aud, „daß eine Nation, die ihr Programm erfüllt und die Gleichheit er- 
reicht bat, unmoͤglich mit jungen Voͤlkern Fämpfen Fann, die noch voll von Illuſionen 
und im friſchen Seuer ihrer Entwicklung find.“ Strauß batte ihm darauf in bezug 
auf die Unnerionsfrage geantwortet, daß die Befuͤrchtung Renans ſicher unbegründet 
fei, „da traue ich dem franzöfifhen Staats: und Volkskoͤrper doch eine zäbere Lebens. 
Fraft zu” und „ich möchte diefes Zugeftändnis nicht gemacht haben, wenn ich ein 
Franzoſe wäre”, daß aber jene andere Dorausfegung „abnungsvoll an die Rede von 
dem Vicdergange der Iateinifhen Raſſe anflinge, die jegt unter der germanifdhen um- 
gebt“ !! Die Geſchichte bat bis jegt im erften Punft Strauß und nit Renan Recht ge 
geben, Sranfreih bat jenen Schlag überwunden und nah manden Richtungen bin 

17* 
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neue Lebenskraͤfte manifeſtiert. Aber das hindert nicht als dunkles Folio Symptome 
des Niedergangs anderer Art, der unheimliche Ruͤckgang der Bevoͤlkerung vor allem, 
das Ausſterben ganzer Dörfer, die Kirchhofsſtille in der Provinz, gewiſſe Dekadenz⸗ 
erſcheinungen in der Politik. Und noch einmal fragen wir deshalb, wie wird Frank. 
reich aus diefem Bampf, aus diefer großen Brife, „die ſich zur Tragödie zufpigt”, 
bervorgeben? Niemand Fann beute etwas wiffen. Wenn die Weltgeſchichte tragifchen 
Geiftes ift, fo ift der Bang ihrer Abläufe jedenfalls ein fehr Iangfamer, die Mitleben- 
den Finnen Faum abnen, was fih nad Jahrhunderten als tragifhe Bataftropbe 
entlädt. 

nd nun noch die Frage. Iſt Tragif au bei uns? Wir find geneigt, fie in erfter 

Linie dort zu feben, wo die Gewichte finfen, wo wir ein Anftürmen gegen VWot- 
wendigfeiten und Unabaͤnderlichkeiten erbliden. Uber aud dort, wo der Jeiger nad 
aufwärts weift, wo die Schale fteigt, wo Totwendigfeitenerfällt ftatt befämpft 
werden, ift Tragik. ft es nicht Tragik, daß das deutfche Volk, um ſich fein Recht, 
jenes Recht, von dem wir oben fpradyen, zu erobern, fo furchtbare Mittel anwenden 
muß, daß es, um fi zunddft zu behaupten und dann „mit Bewußtfein zuftande zu 
bringen“, wie Fichte fhon vor Ioo Jahren feine Aufgabe formulierte, ein Mittel an- 
wenden muß, vor dem feine Seele bebt? Und daß es es auf fi nehmen muß, daß um 
jener harten Notwendigkeit willen, diefe Seele in ihren tiefften Inftinften fo verfannt, 
und nicht immer aus böfem Willen verfannt, fo verleumdet und gefhmäbt wird? 
Tragifch ift es aud, fliegen oder untergeben zu müffen ! Eliſe Dofenbeimer 


R Erkannte Wunder mit dankbarem Bewußtfein genießen, vor 

Rriegsandadır unerfannten in fhaffender Ehrfurcht fi beugen und die 
Pflicht des Tages erfüllen, ift Religion. Die Religion des wachfenden Menſchen. 

Beten beißt Kraft fammeln für das Hoͤhere der aufgebenden Stunde. Nicht der 
Gluͤckliche ift der Erfuͤller, ſondern der Tüchtige. Das Dafein ift hart, darum müffen 
wir härter fein als der Widerftand unferer Wot. Erläfung beißt Überwindung des 
Widerftandes und Seligfeit, das Bewußtfein bewußter Krfüllung. 

Und doch bleibt ein Reſt. Der Reſt des Unerfüllten, das wir von höherer Warte 
erkennen. „Streben müffen“ ift darum der Sinn unferes Dafeins. Denn wir find 
Sproſſen des Wachſenden, hineingewachfen in das Rätfel unendlichen Werdens. ARätfel 
zu „erfüllen“ muß unfer GBlüd fein. Und Zingebung an das „große Bebeimnis“ unfer 
Vertrauen. 

Die eigenen Wuͤnſche in den Hlittelpunft ftellen mit der Wunſchluſt des Rindes, ift 
Verſuchung des Ewigen. uͤberwindung iſt das Ziel unſeres Daſeins, und Rraft in 
der Beſcheidenheit feine Erfüllung. 

Don unferen Seldgrauen Finnen wir’s lernen. Don der heiligen Scham ihrer Taten, 
von ihrem ftillen Mute, der handelt obne zu prablen. Don der Einordnung ihres 
Fuͤhlens und Denkens in die Pflicht jeder Stunde und von ihrem Opfer. 

So wird Großes vollbracht durch das Rleine, das fich fligt zum gewaltigen Ganzen. 
Und in dem ftrebenden Wadfen des Kinzelnen wähft das Ganze des Volkstums. 

Diefe verbindende Kraft zu bewahren, fie zu beiligen im Rampfe gegen das Un- 
volltommne, ift unfere Sculdigfeit. Die Pflibt derer zu Haufe. Der Opfertod 
unferer Helden im Rriege ſchreit nad opferfreudigen Taten des Friedens. Erſt in 
der Sonne des Sieges uͤber das Niedrige Finnen die Saaten beranreifen, die unferem 
Volfstum dauernde Kraft geben gegen die Gefahren der Zukunft. 
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Daran mitzuarbeiten ſoll ſich jeder geloben, der in dem großen Kriege mehr ſieht 
als eine Laune blinder Geſetzloſigkeit. Dipl.-Ing. Karl Heltau 


Fuͤr die Alten war die Erde eine 
Plenifches und g lobifches Denten Ebene, 3Zweidimenfional war auch 
ihre Weltanfhauung. Ihre Vorftellung von den ewigen Dingen Fam nicht von der 
einfadyen Antitheſe los: Leben huͤben — Leben drüben. Das Undimenfionale (zugleich 
Aldimenfionale) des Geiftes gelangte nicht zur Beftimmungsberrfhaft in ihrer Vor- 
ftellungswelt; der Geift blieb der Untergebene der Empirie. Die Welt befhränfte 
fih auf das Sihtbare und Erfabrungsgemäße, und auch diefes wurde wiederum 
auf die Zweidimenfionalitdt reduziert. Das machte fi am allerftärkften in der Moral 
geltend, deren flarres IEntweder-Öder noch heute nachwirkt, als ob eine Menſchheit 
volllommen undenfbar wäre, die „zweckmaͤßig“ fungiert, obne neben ihrem Mecha⸗ 
nismus noch den zerfegten moraliſchen Schematismus einberzufchleppen. Die zwei- 
dimenfionale Moral vergewaltigt Wirkungen und Urſachen in einer Weiſe, daß felbft 
einem Rant Fein anderer Ausweg bleibt, als dur ihre Widerfprücde einen dicken 
Strid zu ziehen und ihr zuliebe die moraliſche und die phyſiſche Welt voneinander 
abzutrennen, etwa als gleihberechtigte, aber verfchieden wurzelnde Teilnehmer an 
der firma „Ih“. Während fi gerade aus der Unftimmigfeit der Moralgefege die 
Erweiterungsmoͤglichkeit der metapbpfifchen Erkenntnis, die Hoͤherſtellung des Per- 
fönlichFeitzieles herleiten läßt, [hiebt er dort den Beftimmungsriegel vor, wo er prak⸗ 
tif genommen ſchon feit Jabrtaufenden geftedt hat. Kine prakiſche Kritik der 
Moral, die den perfönlichen Wohlfahrtszweck ausfcpeidet, um ein reineres Erkenntnis 
produft von wahrhaft geiftiger Alldimenfionalität zu gewinnen, ift noch nicht ge- 
lungen. Das beißt, der höhere Zweck der PerfönlichFeit, ganz abgeldft vom Dienfte 
der Gattung, des Staates, der hberlieferten Dorftellungen, alfo ein wahrhafter Welt- 
zweck ift noch nicht erfannt worden. 

Han mag einwenden, daß dies Überfläffig fei;z ungefund meinetwegen. Daß es 
allenfalls ſchoͤn fein mag, fi einmal von jedem Zweck genefen zu fühlen und in der 
felbftlofen Hingabe an das AU, fei es flır Sekunden nur, dem Benuffe eines bewußten 
Nicht ˖ Ichs zu frohnen. Immer aber wird man in der Behauptung endigen, daß in 
der Grenze des perſoͤnlichen Zweckes die Grenze der Erkenntnis von der menſchlichen 
Beftimmung überhaupt gezogen fei. Ja, daß hinter jeder möglichen Vorftellung von 
einem hoͤchſten, allgemeinften 3wede doc immer und Überall das Jh Iauere. Aber 
ſteht denn feft, daß die überperfönliche Beftimmung jenfeits des Ichs liegen muß? 
Warum fuht man fie nit durchaus in einer Erweiterung des Ichs? — Weil dem 
immer wieder die uͤberlieferte zweidimenfionale Woral entgegenftebt. Sie unterfchiebt 
dem Individuum eine Kinheit, die niemals eriftiert bat und zwängt Anſchauungen 
und Erkenntniſſe, Gefege und Gefellfihaftsverfaffungen in diefe vorausgefegte Kin- 
beit, allen zur Qual und ſich felbft zum Ungedeiben. Diefe Moral, die nur die Anti. 
tbefe der perfönlidhen Einheit und des unperſoͤnlichen, feindlihen Nichts enthält, 
bört nicht auf, alle effektiven uͤberperſoͤnlichen Zwede im Menſchen, namentlidy die 
Yaturzwede, totzufchweigen und den armen Einzelnen zum Opfer der gegen ihre 
Vergewaltigung anfämpfenden Zwecke zu maden. Sie bringt uns immer mehr ruͤck⸗ 
wärts, als vorwärts. Sie verfnüpft den Knoten der Einheit immer ftärker, flatt 
ibn zu loͤſen. 

Auch der Verſuch des Chriftentums blieb nad ruͤckwaͤrts gerichtet. Es wagte nichts 
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über die Moral hinaus, ſondern ſpaltete von der Perſoͤnlichkeit einige Beſtandteile 
ab, wodurd es wohl das Beftimmungsfeld bereicherte, aber aud die Qual des 
Widerfpruds vermehrte. Ks teilte den Einen in Drei. In den Erzeuger, den Er⸗ 
Penner und den Mitfübler. Die Unvollftändigfeit diefer Spaltung fuchte es denn 
duch unendlihes Flickwerk nachzuholen. Uber weil fein Weg nicht von der Einheit 
in die Nicht ˖ Einheit ging, fondern alle Anftrengung gerade auf die Feftbaltung der 
Einheit als hoͤchſtes Prinzip gerichtet war, fo verrann der Verfuh im dürren Sande 
des Nichts, des leeren Dogmas. Es ging nur neue Qual des Widerfprudhs daraus 
bervor. Und baben wir nit im Mlonismus abermals den gleihen Verſuch? Die 
Erfahrungen der Wiſſenſchaft, die doch jenfeits aller perſoͤnlichen Zwed's: Voraus: 
fegungen liegen, follen nun „erft recht“ zur perſoͤnlichen Einheit zufammengefchuftert 
werden. Wie unwahrſcheinlich ift aber diefer ganze Auslauf! In der antiken, aus 
roben Inftinften aufgebauten Welt entftand die Vorausfezung der Einheit famt 
ihrer Moral, und das inftinftlofe Zeitalter der Wiſſenſchaft, das den entfeglichiten 
Brieg aller Zeiten mit Fühlen und objektiven Erwägungen des gegnerifchen Stand» 
punftes führt, unter rubigem Beobachten des Hlanometers, bält offiziell an diefer 
Moral nody immer feft! 

Daß der Weltfrieg audy den langerfehnten moralPritifhen Vorftoß befchleunigen 
wird, ift außer Zweifel. Bin phyſiſches Symptom fpricht daflır: die forfchreitende 
Umwandlung des planiſchen Denkens in globiſches. Mit vollem Recht wird der Be 
ginn der eigentlichen Reifis der Moral nicht in das Auffommen des Chriftentums 
verlegt, fondern in die Entdeckung der Rugelgeftalt der Erde. Wenn man fi das 
Ungebeure einer ſolchen Umwälzung des Weltbildes vorftellt, jo will der Widerftand, 
der ſich gegen das Beginnen erhob, faft Flein beduͤnken. Das Problem Fonnte damals 
auch noch nit von fern erkannt, nur inftinftiv umfodhten werden. Es war nichts 
Fleineres, als daß die Welt, im Umfang aller Vorftellungen, die fie umfaßt, plöglid 
obne Grenzen dafteben follte! Alles, alles war bis dahin begrenzt, alfo in die Ebene 
projiziert, und lief nun ins Grenzenlofe auseinander. Das traf am allerfchwerften die 
Vorftellung des Menſchen von ſich felbft. Auch die Einheit ift eine 3wangsprojeftion, 
eine Vorftellungsausfluht vor der alldimenfionalen, dem rohen Inſtinkt fo unerträg- 
liden Wirklichkeit. Diefe 3Zwangsprojeftion zu überwinden, ift der allgemeine Sinn 
der noch unausgetragenen moralifchen Reifis. 

Was aber bat der Zinbrud der phyſiſch ˖natuͤrlichen Welt in die moralifd-bypo- 
tbetifhe bisher bewirkt? Man Fann nicht fagen wenig. Denn der Weg ift weit. Zum 
Beifpiel die inftinktlofe Befonnenbeit, mit der der fortgefchrittenere Teil der Kriegs 
beteiligten das fcheinbar fo 3iel- und zwedlofe Wüten begleitet, ift ein ganz neues 
Phänomen und zeugt von einem ſehr weit gediebenen Abbau der alten Einbeit-Moral. 
Sie zeugt von einem als Bewußtfein aktiv gewordenen Erweitern des Mit-IErlebens 
über das Einheit ˖ Ich hinaus. Der Strablenfreis des Ichs bat fich bedeutend ent- 
materialifiert, die gegenfeitige menfchbeitlihe Durddringung, die Entſelbſtung ift 
fortgefohritten. Die perfönlihen Qualen, die die große Auseinanderfegung bereitet, 
die Unfähigfeit, fie vorerit anders, als auf Friegerifhem Wege zu fuchen, Fommen 
alleinauf die Rechnung der alten Moral, zu deren Arfenaldie perfönlihe Gewalt gehoͤrt. 

Die Srage lautet heute gar nicht mehr, welches, Volk“ wird das „Führende“ fein? 
Sondern: welde Menſchengruppen werden die Nicht ⸗ Ich Moral weiter begen und 
entwideln? Volk ift als politifhe Einheit auch noch ein planifher Begriff. Durch 
alle fortgeſchrittenen Voͤlker hindurch zieht ſich jedoch, als bald mehr, bald weniger 
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deutlidhes Band die Sucht nad) globiſchem Denken und Fühlen. Die durddringend 
allgemeine Erkenntnis von der Zwedlofigfeit des Aufeinanderprallens wird äußerlich 
duch das phyſiſche Phänomen befördert, daß der Rrieg zum Stillftand führt, ftatt 
zur Entſcheidung; ein Ergebnis der Verwiffenfhaftlihung (Entperſoͤnlichung) dest 
Brieges. Aber wie überhaupt die Umwandlung des Denkens durch den Kingriff des 
unfelbftifchen phyſiſchen Phänomens eintrat, fo wird der Rriegszuftand auf weder 
logifhem, noch moralifchem, fondern auf rein phänomenalem Wege ein großes Auf- 
räumen unter dem veralteten Moralbeftand bewirken. Er wird, fo ſehr der Schein 
jet dem Gegenteil zuneigt, einen großen Fortſchritt in der Entnationalifierung der 
Erde bringen. Wäre das nicht, wie wollte man es fonft erflären, daß gerade die 
Voͤlker in den engen Grenzen ihrer nationalen Wohnſitze aufeinanderfhlagen, die 
fi fr verpflidtet und berechtigt halten, diefe „Brenzen“ uͤber den ganzen Erdball 
zu erweitern? Der globifhe Drang bat fi in ibre ganze Vorftellungswelt einge- 
freffen, nun wird ihnen gerade das 3u eng, was allein ibre Einheit famt Moralszu- 
behoͤr verbuͤrgen würde: die nationale Befhränfung. Diefer Krieg ift ein Selbft, 
mordverſuch der alten Moral, und diejenigen werden das Los der Zufunft ziehen, 
die ihn mit der ſachlicheren Erfenntnis führen und mit dem geringeren Moralrüd, 
ftand planiſchen AUngedenfens. Hermann Bottfhalf 


R Es ift aus Keferfreifen die Un- 
Goethe als Energetiker der Zuunfe ] Be ur 8; Kogsügen As 


Goethe fi im Sinne der von mir entwidelten Energetik ausgefprocden bat." Vor- 
ausfhiden muß id, daß ich die Natur⸗ und Rulturintuitionen einer zufammenfaffen- 
den Rraftkunde ſchon in mir trug, als id mid) wieder zu Goethe wandte, um meine 
Gedanfen mit den Schauungen diefes Genius zu vergleihen. Ich formulierte im 
Jahre 1906 das Entwicklungsgeſetz der Rultur fo, daß ein ftörender Gegenfag alle 
großen Kulturgeſetze erdffne, ein gewiffer Ausgleich fie trage, die Wechſeldurch⸗ 
dringung aber der organiſch aufeinandergeftellten Gegenfäglichkeiten, der „Aus 
tauſch“ fie erfülle. Im Anſchluß an diefe Rulturintuition erforfchte ih die Rraft- 
vorgänge im Kebensfpiele und gewabrte, daß bier das Geſetz der Rebarmonifation 
walte. Das Heben erſchien mir nicht als tote, fertige Harmonie, fondern als tätiges 
Rebarmonifieren beftändig wirffamer Störungen und Bedrohungen in der Form, 
daß Störungen und Erregungen, die ſich damit verknüpfen, die Jarmoniefraft ber- 
ausfordeen, die zunaͤchſt lich in einem gewiffen Ausgleihe Halt gibt. Diefer Ausgleich 
führt aber zu Umlagerungen und Yreubildungen und vollendet fi gleihfalls in 
der Derfchmelzung der erwedten organiſchen GegenfäglichFeiten in einer neuen Zar- 
monielage. 

So gewann id in der Rebarmonifation eine Rultur und Natur zufammenfaffende 
Idee. Alles Schaffen erfbien mir als ein Aufftieg von der Erregung duch Std- 
rungen durch die Beberrfbung im Ausgleih bis zur Erfuͤllung in Weubildung 
empor. „Dom Gegenfag zum Gleichgewicht, zum Schaffen dann, das VNoͤthe bricht”, 
ſo babe ih in meinem Bude „Warum denn fterben ?“ (Verlag von Keichter, Berlin: 
Schöneberg) meinen Standpunkt in einem Reimchen bezeichnet. 

Da die Störung im Begenfag zur Harmonie ftebt, obwohl die Jarmoniefraft an 
ihr den Arbeitsftoff gewinnt, fo habe ich fie auch als Gefeglofigfeit im Gegenfag zum 
* VDergleihe den Auffag: Schlüter, Goethe als Energetiker der Zukunft im Juni- 
beft der Tat, 1914. 





264 Umſchau 


Geſetze, d. b. zum Geſetze der Harmonie bezeichnet. Die Harmonickraft des Kebens 
war dann das Gefeg, das fib in der Aeharmonifation der Erregung und Störung 
Freiheit gibt. Ks ift aber die natlırlide Auffaffung ergiebiger, da fie von einer 
Geſetzloſigkeit im wahren Sinne nichts weiß, fondern die Störung ift im Grunde 
für fie auch ein Störungsgefeg, das der Organismus garnicht entbehren Fann. Die 
Ruhe wäre für uns der Tod. Ich babe daber, ftatt wie verwandte Denker nur in 
der Geſchichte, mi in Goethe umgefeben, und war natürlid bocerfreut, als ich 
fand, daß Goethe im Grunde die gleiche Auffaffung vertrat. Wenn id die Goethe: 
ſchen Wendungen in meine Sprache Überfegte, fo ftünte id mi auf Goethes Worte 
über fein Verhältnis zu Schiller in feinem Tagebuche. Goethe fagt: „Ib befaß die 
entwidelnde entfaltende Methode, Feineswegs die zufammenftellende orönende .. .“ 
In diefem Sinne bat aub Heinrich Driesmans, der dem Gedanken der Aebar- 
monifation die antbropologifche Bafis gab, Goethe mit Recht und ganz in Goethes 
Sinne behandelt. Jedoch, man würde fehl geben, wenn man glaubte, wir hätten 
einer Vergewaltinung des Goetheſchen Geiftes bedurft, um unfere eigenwüdhfigen 
Intuitionen bei ihm wiederzufinden. 

Die Vorausfegung für die Rebarmonifation ift, daß wie Driesmans im zweiten 
Bande feines Werfes „Das RBeltentum in der europdifchen Blutmifhung“ bemerkt, 
jede natuͤrliche Rraft „ſich nur potenzieren und differenzieren — nicht zerlegen“ 
läßt. Yıun wohl, Goethe fagt ausdruͤcklich im IL Abfchnitt des Auffages „Principes 
de Philosophie Zoologiques“ (Teil XXXXIV der Hempelſchen Ausgabe „Zur Yatur: 
geſchichte im Allgemeinen“) anläßlid des Wortes Rompofition . . . „fo beißt es, der 
Naler Pomponiere fein Gemälde, der Mufifus wird ſogar ein- für allemal Bomponift 
Benannt, und doch, wenn beide den wahren Namen eines Rünftlers verdienen wollen, 
fo fegen fie ihre Werke nit zufammen, fondern fie entwideln irgend ein inne 
wobnendes Bild, einen höheren Anflang natur: und Funftgemäß. Ebenſo wie in der 
Bunft iſt, wenn von Natur gefprocen wird, diefer Ausdrud berabwärdigend. 
Die Organe Fomponieren fi nicht als vorber fertig, fie entwideln ſich aus: und an- 
einander zu einem notwendigen, ins Banze greifenden Dafein.“ Ein organifches 
Ganzes läßt ſich alfo nicht zerlegen wie ein beliebiger Wiehanismus. Das eben bat 
Driesmans behauptet. Goethe wendet den Begriff der organifchen Totalität, die 
ſich nit mechaniſch zufammenfegen oder zerlegen läßt, mit gleicher Entſchiedenheit 
aud auf das feelifhe Leben an. „Wer nicht uͤberzeugt ift,“ fagt er in feiner Rezenfion 
des Buches „Pſychologie zur Erklaͤrung der Seelenerfcheinungen“ von Ernſt 
Stiedenrot, „daß er alle Manifeftationen des menſchlichen Welens, Sinnlidyfeit 
und Vernunft, Einbildungskraft und Verftand, zu einer entſchiedenen Einheit aus- 
bilden müffe, welche von diefen Eigenſchaften aud bei ihm die vorwaltende fei, der 
wird fi in einer unerfreuliben Befhränfung immerfort abquälen und niemals 
begreifen, warum er fo viel bartnädige Gegner bat und warum er ſich felbft fogar 
manchmal als augenblidliher Gegner aufftößt.“ Diefe Eugnoſie, diefes Denken und 
Aufmerken mit Kopf und KEingeweiden, mit Verwertung der KichtEräfte des Be- 
wußten und der Verjüngungsfräfte des Unbewußten, führte Goetbe ganz folgerichtig 
auch zur Eukratie, d. b. zur harmoniſchen Verwertung fowohl der Erregung als 
der Beberrfchung, fowohl der TriebPräfte als der Richtkraͤfte, fowohl der Gäbrungen 
als der Klaͤrungen unferer Seele, die ic im Gegenfag ebenfowohl zur bloßen Der- 
nunftsmoral als aud der bloßen Gefühlsmoral feit Jahren unverdroffen verfechte 
im Einklang wiederum mit dem Eugenetiker Heinrich Driesmans, der Runft- 
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geiftigfeit auch für die Ethik will. Goethe ſchreibt in eufratifcher Rlarbeit anCarlple: 
„Über das Prinzip, woraus die Sittlichkeit abzuleiten fei hat man ſich nie voll- 
kommen vereinigen Finnen. Einige haben den Eigennutz als Triebfeder aller fittlidyen 
Handlungen angenommen; andere wollten den Trieb nah Wohlbebagen, nah Glüd: 
feligfeit als einzig wirffam finden; wieder andere festen das apodiktiſche Pflicht: 
gefühl obenan, und Feine diefer Vorausfegungen Fonnte allgemein anerkannt werden. 
Man mußte es zuleszt am geratenften finden, aus dem ganzen Komplex der gefunden 
menſchlichen Natur das Sittlihe fowie das Schöne zu entwideln.“ (Weimar, den 
J4. März 1828.) Man erfennt hieraus die Gedankenloſigkeit, mit welder man den 
Ethiker in Goethe zu einem bloßen Rantianer geftempelt bat. Goethe war weder 
Dernunftpurift des Erkennens noch Vernunftmoralift der Tat. Er wußte Rant, 
aber er wußte aud den Pan und Prometheus der Keidenfhaft, einen Hamann, zu 
ſchaͤtzen, welder der Antipode Rants war. Goethe als Ethiker ift im Grunde noch 
gar nit entdedt. Das ift mein Ergebnis, nachdem ich die Goetbeliteratur aufs 
emfigfte erforfhht babe. Zum Goetheverftändnis gebdrt Goetbemut und nicht bloße 
Gelehrſamkeit und feige Vornebhmbeit. In Goethe pulfiert viel mehr Volk und Kaffe 
als Schöngeifter und Aftheten des Salons ahnen, die Ohren haben und nicht bören, 
felbft wenn Goethe noch fo laut vom Leben im Gegenfag zum Todesgeifte der zahmen 
Anpaſſung fprict. 

Um nun zum Gedanken der Rebarmonifation zuruͤckzukehren, fo betont Goethe 
ebenfo energifch das Entzweien, alfo die „Störung“, als das Einen, die Rebarmoni- 
fierung als das Leben der Natur. Er meint: „das Beeinte zu entzweien, das IEnt- 
zweite zu einigen, ift das Leben der Natur; dies ift die ewige Spftole und Diaftole, 
die ewige Synkriſis und Diafrifis, das Ein- und Ausatmen der Welt, in der wir 
leben.“ (Zur Farbenlehre, J. 2%.) Es ift bier alfo nicht von einem Abtun des Std: 
venden oder Entzweienden die Rede, fondern ewig fezt der Rampf aufs neue ein. 
Er ift fo gut Kebensbedingung wie das ibm begegnende Jarmonifieren. Goethe 
fordert daher in einem Spruͤchlein (Gott, Gemüt und Welt) die Söhne der Jeit auf, 
@ott zu danken, „daß er die Pole für ewig entzweit“. 

Die Rebarmonifation, die duch Störungen berausgefördert wird, nennt Goethe 
die „vis centripeta“ (Problem und Erwiderung). Aber ebenfo energiſch wie Goethe 
diefe Rraft ins Auge faßt, verweilt der Kebensdenfer oder „Bioſoph“ wie ib ihn 
im bewußten Gegenfag zur bloßen Wifjenfhaftspbilofopbie nenne, bei der Erreg⸗ 
barkeit und der aus ihr folgenden Spannung. „Man gedenke“ — heißt es in den 
„Sprüden in Profa“ — „der leichten Erregbarkeit aller Weſen, wie der mindefte 
Wedel einer Bedingung, jeder Jauch, glei in den Rörpern Polarität manifeftiert, 
die eigentlih in ihnen allen ſchlummert“ (983)... . Spannung“ ift Goethe daber 
„der indifferent fheinende Zuftand eines energifchen Wefens, in völliger Bereit: 
f&baft, ſich zu manifeftieren, zu differenzieren, zu polarifieren“ (984). Ich babe diefe 
Spannungsfbwebung im Gegenfag zur Jndifferenz, die fi ins Tote oder Starre 
ausgleicht, die Adifferenz des Lebens genannt. Es Fommt aud im Tatleben darauf 
an, fih immer wieder über die Segung und Aufhebung von Tataften und Größen 
innerlih ſchwebend zu halten, alfo ethiſche Adifferenz zu gewinnen. Die fertige Jar’ 
monie der Antike ſchließt folhe Schwebekraft der Tat aus, fie ftrandete in Indien 
beim Nirwana. Dagegen gewäbrleiftet die Rebarmonifationsfraft, die Gegenſatz 
gegen Gegenfag als „Einheit im Doppelfpiele“ geltend macht, erft die KLebensfreibeit, 
die fi von der duͤrren Vernunftfreibeit Rants fo unterſcheidet wie ein blübendes 
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Maͤdchen von einer hundertjaͤhrigen Greiſin. Bergſon hat in „Jeit und Freiheit“ 
(Verlag von Eugen Diederichs, Jena) dargetan, wie ſolche Freiheit und geduldige 
Sammlung innerlih zufammenbängen. Seine „Unbeftimmtbeit” tendiert zu meinem 
Gedanfen der Schwebebaltung, den ih in „Uwes Sendung“ (Don Schlüter und 
Würg, Verlag von $. €. W. Vogel, Keipzig) erfenntnisfritifh aufgeſchloſſen. Die 
Vorausfegung für die Geduld der Schwebefraft des Geiftes ift, wie Driesmans 
betont, die gefunde „plaſtiſche Kraft“, die fi ins Geiftige als Runftgeiftigfeit und 
Verjüngungsenergie fortfegt. Boetbe gewinnt feine innere freiheit aus feiner plafti- 
ſchen und verjüngungsfräftigen Dihternatur. Er erwartet felbft von der Obrigkeit, 
daß fie in ſolcher Schwebefraft „zwiſchen alt und jung, swifchen Innungsswang und 
Gewerbefreibeit, Feſthalten und 3erfplitteen des Grundbodens“ vermittle. 

Jeder Ronflift erzeugt nah ibm einen neuen: „Der größte Verſtand der Regie 
rungen wäre daher, diefen Bampf fo zu mäßigen, daß er obne Untergang der 
einen Seite fi ins Gleiche ftellte.“ (Sprüde in Profa, 305.) Aber ewig ringen 
Ausbildung und Umbildung miteinander (305). Auch in der Natur fegen: „Sonde- 
rung und Umbildung einander voraus. Ganz ins Unendliche gebt diefes Geſchaͤft der 
Natur“ (Uuseinanderfegung mit Nees von Eſenbeck). Daher tut der Weife wohl, 
fi innerlih über die Gegenfäge zu ftellen und fie gegeneinander auszufpielen. Der 
Menſch muß alle elementaren Erſcheinungen der inneren und Außeren Natur folder: 
maßen bändigen und modifizieren, „um fie fi einigermaßen affimilieren zu Fönnen“ 
(Sprüde in Profa, 866). 

Ib würde den gefamten Raum dieſer Zeitſchrift beanſpruchen muͤſſen, wenn ich 
alle Ausſpruͤche Goethes, die den Gedanken der Verſchmelzung der Rulturelemente, 
der Reharmoniſation und der Schwebekraft des Lebens unterſtuͤtzen, anfuͤhren wollte. 
Die genannten Zitate werden aber wohl genügen, um zu beweiſen, daß die Ener⸗ 
getif Goethes dynamiſch und nicht mechaniſch orientiert war. Auch Bants 
Vaturlebre war im Grunde dynamifch. Goethe bat das ſehr Flar gefhaut. Er 
fhreibt an Schweigger am 25. April J8J4: „Seit Kant mit dürren Worten jagt, 
es laſſe fih Feine Materie denken, ohne Anziehen und Abftoßen, d. b. doch wohl ohne 
Polarität, bin ich ſehr berubigt, unter diefer Autorität meine Weltanfhauung fort- 
ſetzen zu Pönnen, nad meinen frübeften Überzeugungen.“ In Rant ftedite neben dem 
todesgeiftigen SFeptifer eben audy ein beroifcher Germane, wie id vor Jahren ſchon 
in einer Arbeit in „Ernſten Wollen“ dargetan. In feinem „ntelligiblen“, das feine 
Vernunftmoral trägt, „geſchieht“ nad feinen eigenen Worten „nichts“. Seine ganze 
Vernunftmoral war daher, wie ſchon Jamann richtig fehaute, „Myſtik“. Aber 
in feinem Genius gefhab defto mehr, gefchab foriel, daß der Fräftigere Goethe bis 
an fein Ende nad ihm blickte. Willy Schlüter 


€ n In einer der legten 
Hoͤhere Schulen und Berechrigungswefen — bis yon 
Bifhen Abgeordnetenhaufes Fam eine Reformforderung flr das höhere Schulwefen 
zur Sprache, deren Bedeutung nicht body genug eingefhägt werden Fann. Der Ron- 
fervative Freiherr von Jedlitz verlangte, daß die Kinjährigenberechtigung den böberen 
Schulen abgenommen und die Entſcheidung darüber den militärifchen Bebörden an- 
vertraut werden folle, und der preußiſche Unterrichtsminifter Trott zu Solz zeigte 
außergewöbnliches Entgegenkommen gegen diefen Vorſchlag. Er ift jo einfab und 
einleuchtend, daß man fidy eigentlih wundern muß, ibn nicht längft verwirkliht zu 





Umſchau 267 


ſehen. Wenn wir es in der Tat als eine Folge des Krieges erleben, daß die höheren 
Schulen von dem Joch des Berechtigungsunweſens befreit werden, ſo werden wir 
einen großen Teil von dem Weh und Ach der ſo vielfach verwirrten Schulfragen aus 
einem Punfte kuriert haben. Das Berechtigungsweſen bat den Sinn unſerer hoͤheren 
Schule, die urfprünglid eine Bildungsf&ule fein follte, verfaͤlſcht. Alle ernftbaft be- 
mübten Shulmänner empfanden bitter die ſchwere unſachliche Belaftung der höheren 
Schule mit einer ihrem innerften Wefen fremden Vebenaufgabe — aber alle Verſuche 
zur Abhilfe fcheiterten an ebenfo unſachlichen Widerftänden und Vorurteilen. Es ift 
auf Feine Weife einzufeben, wiefo das bumaniftifde Gymnaſium und wie feine ver- 
ſchiedenen Abwandlungen zuftändig fein follen für die Kignung eines jungen Hannes 
zum Offiziersberufe und für feinen Fünftigen Wert, der die Erfparung eines Dienſt ⸗ 
jahres um der Allgemeinheit willen rechtfertigen Fann. Die böbere Schule geriet mit 
diefer ihr geftellten Aufgabe in eine ſchiefe Lage. Einmal erfolgte ſchon die erfte 
Auslefe der Schüler, weldye die höhere Schule befuchten, nad unſachlichen Merk. 
malen und Beweggränden. Wer aus den „böberen Schichten“ es ſich fhuldig zu fein 
glaubte, daß fein Sohn einjährig diene, einfacher: wer entſprechend viel Geld hatte, 
fhidte feinen Jungen auf die böbere Schule, gleihgültig, ob diefer für fie die Eig⸗ 
nung und Neigung befaß, die ihn innerlich beredtigte, an der großen nationalen 
LKeiftung und Segnung der reinen Bildungsfchule teilzubaben. Zum zweiten war die 
gefamte Arbeit der Schule nicht nur nebenbei, fondern oft zur Hauptſache auf das 
hoͤchſt unſachliche Ziel des Einjaͤhrigenzeugniſſes eingeftellt, worunter natuͤrlich auch 
dann die Schüler zu leiden hatten, die in die Bildungsſchule gehoͤrten. Die Veräußer- 
lihung des Schulbetriebes, der Rraftaufwand, der nad diefer Richtung bin nötig 
wurde, beeinträdhtigte dann aufs ſchwerſte die eigentlichen und urfprünglichen Auf- 
gaben der Bildungsfchule, jene von näheren Zwecken befreite Einführung in die Werte 
der nationalen und allgemein menfhlihen Bildung. Standes und gefellfhaftliche 
Zwede verdarben die rein fahlihe Hingabe an jenes große Ziel. 

Auf der anderen Seite Fann man wohl mit viel Recht fragen: war die Auslefe, 
welche den Militärbebörden zur Offisiersausbildung dargeboten wurde, die richtige ? 
Wäre es nit fon für diefen Krieg beffer gewefen, die Militärbebdrden bätten 
einen Kreis von Anwärtern zur Verfügung gehabt, der von der Schule und von 
ienen in allzu frübem Alter feftgelegten gefellfhaftliden, rein buͤrgerlichen Standes- 
ruͤckſichten unabhängig gewefen wäre? Beides: die Keiftungen in der Schule wie 
Stand und Vermögen der Eltern bedeuten an fi durchaus Feinen Maßſtab für die 
befondere Eignung zum Offizier; was ja ſchon daraus bervorgebt, daß in Deutfcy‘ 
land durchaus nicht alle Einjaͤhrigen es wurden (in öſterreich, wo der Überfhuß an 
AUnwärtern nicht fo groß ift, erreichten allerdings fo gut wie alle den AReferveoffizier). 
Warum nicht dann den Militärbebörden, etwa nady längerer praftifcher Erprobung 
im Dienft felbft, nach den Keiftungen im Soldatenberufe, alfo in der ſachlichſten 
Prüfung, die es geben Fann, die Entſcheidung uͤberlaſſen, wen fie der Auslefe für wert 
erachten und wen nit? Sie müffen ſchließlich am beften wifjen, wer in einem Jabre 
genug gelernt bat, um das zweite zu erfparen, und fürchtet man, daß wertvolle 
Kraͤfte, die nicht immer militärifch leiftungsfähig fein mäffen, dem wirtfhaftliheu 
und Pulturellen Leben entzogen würden, fo fänden fi gewiß noch genug Wege zu 
einer Vereinigung des bürgerlihen mit dem militärifhen Allgemeinwohl, über die 
jetzt noch nicht geſprochen werden Kann, deren Richtung aber ſchon in vielen führenden 
Böpfen und Rreifen ſich jegt klar ausbildet. 
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Jedenfalls: die hoͤhere Schule koͤnnte wie von einem ſchweren Druck befreit aufatmen; 
der Zuſtrom ungeeigneter Schüler, der es im legten Jahrzehnt immer mehr notwendig 
machte, die Anforderungen berabzudrüden, und die unwärdigen Rüdfichten auf un- 
ſachliche Nebenzwecke, denen die höhere Schule geradezu dienftbar wurde, wärden 
aufbören. An diefer Stelle Iagen weit wefentlibere Quellen der immer ſchwerer 
empfundenen Schulndte und des unzweifelbaften inneren Yliedergangs, der eigen- 
tümlihen Halbheit unferes Schulbetriebes, als in dem unfrudtbaren Zweifel, der 
zwiſchen „Jumanismus“ und „Realismus“ ſchwankte. In diefen Gegenſatz batte man 
fi, da er fehr deutlich) bervortrat, verbiffen — das tiefere Übel überfab man viel- 
fach. Zur Sachlichkeit und zum ſchaͤrferen Hinſehen bat aud bier der Krieg erzogen; 
möge es nicht bei ſchoͤnen Reden und Woblwollensverfiherungen bleiben, die Reform 
des Berehtigungswefens (3ufammen mit einer Fräftigen Sammlung auf die beften 
Werte unferer nationalen Bildung) würden nicht die geringften Fruͤchte des Krieges 
bedeuten. Hermann Ullmann 


€ : “1 Polemif findet in dem Maße Mißbilligung, in 

Bluͤher und Wilsmowig dem fie aufrichtig, fachlich, vorwandlos ift. Un’ 
Plagen gegen Gott und den Jeitgeift Fompromittieren — wenigftens diefe — Faum, 
verpflichten nicht und gewähren Überlegenheitsgefüble. Wird aber 3. 3. Wilamowig 
angegriffen, fo brüsfiert diefe Eindeutigkeit, beunrubigt, indigniert. Jans Blüber 
befämpft ibn*, und zwar: unſymboliſch. Sehr direkt. Obne tppifierenden oder fonft- 
wie entlaftenden Schlußfag oder Zinterfinn. Sein Ziel — in heller, vernunftftarfer 
Leidenſchaft verfolgt — ift: Uleih von Wilamowig unmöglich zu machen, fihtbar 
als neueften Jünger Friedrich Nicolais, feine Geltung zu zerſtoͤren. 

Man kann fagen: diefe Geltung ift nit anderer Qualitaͤt wie die eines Hof⸗ 
lieferanten: dem Gedächtnis parat, obne bewegende Macht. Des Salles Wichtigkeit 
ift bezweifelbar. Mit Unrecht. Zwar das flimmt: Ulrich von Wilamowig, J9J5/JS — 
im Briegsjabre — Rektor der Berliner Univerfität (alfo eigentlich Zeitrepräfentativ 
und, ficherlid, irgendwie Rektor oder Borreftor der Zeit, die, wie er, 1871 
manifeft ward und, gleich ibm, feitber groß geworden ift) — Uleih von Wile- 
mowig bat niemanden und nichts bewegt, erf&lttert, verwirklicht. Seine Vorträge 
freilih haben dichten Zulauf; fie animieren, baben Temperament und liberale Gefte, 
ftiften Vertraulichkeiten. Ihnen fehlt: Güte, freier Geiſt, Menſchentum, was man 
bei manden „trodenen“ alten Pbilologen finden Fann. Im uͤbrigen: Tageszeitungen 
gibt es au, und man nimmt von ihnen auch nicht fonderlidy Notiz. Erhebung oder 
Erbitterung provosierten fie nicht, wie Wilamowig. Und doch wirken fie. Ihr Kin 
fluß ift beute offenbar: Wilamowigens und der Tagespreffe. Wohin zielt er? 

Wo im alten Europa — im J9. Jahrhundert zerfiel es — eine große Leidenſchaft 
lebte, ein Geift, der fi in die Welt geftellt wußte, erfüllt von dem Willen, einzu. 
greifen — im antifen Menſchen fand er einen vorfämpfenden Bruder. Noch zur 3eit 


* Jans Blüber, Uleih von Wilamowig und der deutſche Geift 1I871 - 1015. — Die Tat 
fiebt für gewoͤhnlich von jeder perfönlidden Polemif ab, aber macht doc in diefem 
Salle, der die neue Jugendbewegung betrifft, eine Uusnabme. Gewiß follen die per- 
—— Verdienſte und Eigenſchaften des hervorragenden Gelehrten damit nicht ge- 
fhmälert fein, aber die Jugend, zu deren Fuͤhrern Jans Blüber gehört, fühlt is 
in ihrem neuen Streben mifverftanden und — wehrt fi. Das Bud von Jans Bluͤher 
ift nur direft durch den Verlag 4. Blüber, Berlin Tempelhof, Ringbabnpofftraße 3, 
zum Preife von Mk. J.— zu beziehen. (Aed.) 
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der franzoͤſiſchen Revolution war Plutarch ein Element des europaͤiſchen Bewußt- 
feins. In ihm las Rarl Moor, 1. e. Friedrich Schiller, Dichter des unfterblien Re⸗ 
volutionsliedes an die Freude 

Deine Zauber binden wieder, 

Was die Wiode ftreng geteilt. 

Alle Menſchen werden Brüder, 

Wo dein holder Flügel weilt. 


Diefe bildende Rraft der Antife, ihre beroifche Geltung, ift rar geworden, gleicher. 
weife das europaͤiſche Einheitsbewußtſein. Mit Mommfens „Unteroffizieren” begann 
die „Vergegenwärtigung“ und „Verdeutfchung“ des Plaffifhen Altertums und gedieh 
bis zu Wilamowigens Pfarrbausfriterium. Wationalliberale Jdeologie nimmt die 
Stelle der alten europdifchen Gefühle ein. Beftebt ein urfächliher JZufammenbang 
zwifchen philologiſchem Relativismus und Europas ſchwindender Solidarität? Jeden- 
falls: eine Stileinbeit. Und bier ift Wilamowig ein Faktor der Zeit. Seine Wirfung 
beftebt, negatıv beftimmt, darin: daß unter ihm die Flaffifhe Philologie zur alten 
Pbilologie wurde, daß die Würde eines Rektors der Univerfität Berlin unter ibm 
wirklich aufbörte, eine geiftige Inftanz zu fein — wie fic es unter Fichte war. Das 
macht feinen Fall wichtig. Darum ift der wahrbaftige Wille, ihn zu ftlirzen, faft: 
fein Sturz, denn er zeugt von einer von Grund auf neuen, einer geiftigen Haltung. 
Nicht Rorreftur fehlerhafter Erkenntniſſe will Bluͤher in feiner Rampffchrift geben, 
fondern eine Entfcheidung tiber die WOefenbeit diefes Mannes, und diefe Entfcheidung 
— nit Reitif, fondern Wahl: ja oder nein — ift Urteil und Vorbild in einem. In 
Blübers Schrift lebt die Gefinnung großer Freundſchaft. Das ift etwas ausnebmend 
Seltenes, dem offiziellen Wefen der Zeit Unvereinbares, Unfaßlihes. Haͤmlinge wer- 
den darum berabgesogenen Mundwinkels befreit Fonftatieren: pro domo. Aber febr, 
meine Herren, und gerade darin, daß Bluͤher nicht die geringfte Verwandtſchaft 
zeigt mit jenen mafodiftifhen Brüdern, die in ſich das rentabelfte Objekt ihrer Po- 
litik finden, — gerade darin, daß feine geiftige Jaltung eo Ipso eine Vernichtung, 
weil Ausfchließung, feines Begners ift, beftebt für uns, Freunde, das Herrliche, Be- 
fhwingende, „Wabrfagende“ feiner Kampfſchrift! 

AUndeutend unterfchied ich Kritik und Wahl. Rein Unterfchied der Urteilsgewißbeit 
war gemeint, fondern ein urfprünglicher, ftruftureller, der Urteilsart. Ihm entfpricht 
eine zwiefache Moͤglichkeit im Verbalten zum Gegenftande. Man wird — wiffen- 
ſchaftlich orientiert — nad feinen Bedingungen fragen und, methodifch vorgebend, 
zu einer „Pritifchen“ Entſcheidung, einer wiſſenſchaftlichen Hypotheſe, Fommen; und 
man Fann — erfaßt von der unausdenfbaren Merfwürdigkeit, die in der Roinzidenz 
von Sinn und Sein den geiftigen Menfchen aufwüblt — die abgründige „Srage” nad 
dem „Brunde” ftellen, nad dem „abfoluten Sinn“. Aus der laͤhmenden Gewalt diefer 
„Stage“ führt Feine Methode. Sie ift hoffnungslos. ft es denn wirflid fo, daß jede 
Sfepfis an fidy felbft zu enden Fommt? Am „sum cogitans”? Vielmehr fest fie bier 
ein, als Gefühl, als die Erfahrung der mädtigen Siftivität des Saͤtzchens: „Ih 
bandele”. Raum, lieber Sreund. Zwifchen dir und „deiner“ Handlung ift unheimlich 
viel dazwischen; graufig ift diefe endlofe Diftanz zwifchen Innerlichkeit und Außerung, 
diefe Zufälligfeit „unferer” Zandlungen, Sormulierungen; wer in ſich eindringt, ver- 
liert ſich. Es gibt einen abfoluten Yibilismus: den Zweifel an fi. Irgendwie ftedt 
er im Bewußtfein der Jugend. Hofmannsthals Thor ift fich felbit unwirklich; 
Walder Nornepygge — bei Brod —, Bebuquin — bei Einſtein — zerftören fi in 
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ſich, aus Langeweile, aus Indifferenz, aus „Grundloſigkeit“, weil das Wunder nicht 
kommt, das andere ſie nicht ergreift. Es ſind keine —ſtheten, ſondern ſehr vernunft⸗ 
helle, intenſive, ruͤckſichtslos ehrliche Menſchen, die unter dieſer Grundloſigkeit 
ſchrieen. Peer Gynt fiebert nach ſeinem Ich, zerpellt ſein Weſen wie eine Zwiebel, 
findet nur Schalen. Doch in Solveigs Kiebe erfährt er Wirklichkeit. Liebe und Ethos 
find — wenn Feine Antwort, fo doch — Befreiung vom Bann des Hibilismus. Und 
diefe Entſcheidung nannte ich Wahl. Sie ift das primäre Verhalten gegen jedes 
Kebendige. Die Wahl ift grundlos, d. b. Schöpfung. Kin Sidyhinhber-opfern-an-das 
andere, eine große Erſchloſſenheit. Ihre Notwendigkeit nennen wir Schidfal. 

Kritik und Wahl entfpreden nicht der gleihen Problemlage. Nur bei gleicher 
Rihtung und Weite der Abficht, 3. 3. in wiſſenſchaftlicher Disfuffion, ift Kritik 
finnvoll. 

Auch Wilamowig hatte zu wählen. Er hatte zu Menſchen Stellung zu nebmen, 
die nicht von Richtung und Weite der allgemein uͤblichen Abfiht erfüllt wurden, 
fondern Mächte waren. Will fagen: fie waren urfprünglid. Ihre Bedeutung ift 
nicht in ibre Keiftung umzuſetzen, fie eignet nicht ibrem Gegenftande, fondern ihrer 
geiftigen Perfon. Gemeint ift Nietzſche. Die „Geburt der Tragddie” und ihr Der 
faffer, damals junger Profefjor in Bafel, wird nit durch ein Regifter pbilologifcher 
Irrtuͤmer abgetan; wer das glaubt — es war Wilamowigens erfte „Tat“ —, be- 
Fundet einen tiefen Mangel an Wertgefübhl — eigenem Wert. Die Befeindung des 
„Aufbruchs“, feine hoffentlich letzte „Tat“, zeigt das gleiche. Aegiftriert fei: Ernſt 
Joel wurde von der Univerfität verdrängt, Jans Blübers Antifeminismus als — 
„bomoferuelle Schweinerei” erfannt, Buftav Landauers Anarhismus befchnüffelt. 
Und all dies zum Schuge der fittlichen Begriffe der Studentenfhaft! Und felbft 
wenn fie unrecht bätten, alle, — ibre Intenfität, ihre geiftige Leidenſchaft beftürmt 
jeden nicht ganz Derbauten und hätte einen wirklichen „Pbilologen“, einem berufenen 
Rektor, einem Platonifer, die Verbündeten gezeigt! Zwifchen diefen Taten liegt feine 
überfegerifche Tätigfeit, die in Rurt Hildebrandt ihren endgültigen Richter gefunden 
bat*. Nur vom Gefühl für das tragifche Ethos fei bier die Rede. Die heroiſche Tragik, 
die im Wefen des Menſchen enthalten und — anerkannt ift, wird von Wilamowig 
zum moraliſch ˖pſychologiſchen Konflikt relativiert. Wann immer er wählend zu ent: 
ſcheiden hatte — kritiſierte er. Nicht aus Dumpfbeit, fondern aus Charakter. Aus 
dem Charakter des Epimetheus, der — in Spittelers Dichtung — feine freie Seele 
eintaufchte gegen ein „Bewifjen“, das ihn lehre, „Zeit“ und „Beit“ und jegliches ge 
rechte Wefen, wodurd er Bönig wurde im Menſchenlande und es mähli und ge 
wiffenhaft von dem Dienfte des Engels in den des Behemoth hinüberfuͤhrte. Zu 
weldem Bebemotb führt Wilamowig? Zur wiſſenſchaftlichen Ausſchließlichkeit und 
Verantwortungslofigkeit. 

In feinen Unmerfungen zu den Tragddien von Sopbofles nennt Hoͤlderlin das 
gegenwärtige Jeitalter öbouooos: das Schidfallofe fei feine Shwäde. Schickſal baben 
beißt: ſich eingefegt fühlen, dazu gebdren, glaubend und fordernd. Aus dem Macht: 
geflge des Kebens defertiert, wer „verftebend“ Diftanz nimmt, tbeoretifh, nur 
tbeoretifh — verfelbftet — fein Votum abgibt. In diefem Sinne ſprach Nietzſche 
von der Wiſſenſchaft als einer feinen Notwehr gegen die Wabrbeit. Wer ftatt fi 
* Rurt Zildebrandts Auffag „Hellas und Wilamowig“ erſchien im erften Jahrgang 


des Jahrbuches für die geiftige Bewegung (J9JO, Verlag von Otto Holten) und ge- 
bört zu den wefentlichften Arbeiten des deutſchen Schrifttums überhaupt. 
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opfernd in großer Liebe, in ſchoͤpferiſcher Tat zu wagen, unfruchtbar, bei ſich blei⸗ 
bend, Spiegelung oder Stiliſierung des Daſeienden kultiviert, iſt dem ſchickſalhaften 
Menſchen verwerflich. Franz Werfels Verſe ſollen hier ſtehen: 

Gott, ich war dir ſo entriſſen, 

Wollte denken, wollte wiſſen, 

Statt ins Wetter mich zu miſchen 

Wollt’ ih did im Wort erwifchen. 

Ad, fie muͤſſen dich verfeblen 

Ulle abgefchlofjenen Seelen! 

Und wer Rechnung führt und Gründe, 

Und wer fagt, daß er verftünde, 

IR der Ausbund aller Sünde. 

Blüher gibt ein Ethos der Scidfalbaftigkeit, der Verbundenheit: Treue gegen 
den hberlegenen Mann. Die Gefinnung großer Freundſchaft durchwaltet die kleine 
Schrift: Treue, Unbedingtbheit, Freiheit, Sinn für Rang und Derblndung, ein tiefes 
Erfaſſen des Perfonwertes. Immer leidenfhaftlider werden die Derfuche, über die 
Qualitätlofigkeit des bürgerlichen, vein formalen Pflichtetbos binauszufommen und 
den Charakter zu begreifen. Jans Blüber zeigt, daß man gleichzeitig aus der Tota⸗ 
lität heraus urteilen und den Eoeriftentiellen Verpflichtungen des Tages in hoͤchſtem 
Maße gerecht werden Fann. 

Iſt diefe grundfäglide Bedeutung feiner Schrift ausgefprocen, fo ließen fi 
wobl Fleine Befremdlichkeiten allenfalls notieren. Doch das will ich nicht. Gefagt fei 
nur, daß die Schrift gegen Wilamowig in der eigentlichen Denfbewegung den Kefer 
nicht fo ſtark ergreift wie andere Auffäge Bluͤhers“, daß ihr Uuszeichnendes viel, 
mebr in der großgefinnten Einſetzung für die Perfon des Freundes beftebt. 

Jedem materialen Ethos liegt die Gefahr des Dogmatismus und eines unlucilen 
„Jntuitivismus“ nabe. Blüber ift Fein Naivling mit Freude am Runden, Wolfigten, 
Maffigen: Sreundfchaft ift nicht Fonturlos, fondern fehr präsis, differenziert durd- 
bildet. Er ift auch Fein „Monift”, der imperativifh Vol, Religion, Rultur glaubt 
berftellen zu koͤnnen; er ift eingehend; er bat Sinn flır das — von vegetarifchen und 
fonftigen Anachoreten — fo mißachtete Woͤrtchen: aud. Kr ift — feltenfter Fall! — 
nicht abergläubifeh. Er ift radikal und frei, ftebt zwifchen den Dogmatifern und ge 
bört zu der herrlichen Art Menſchen, von der Kichtenberg fagt, daß das Denfen bei 
ihr Feine Krankheit ift, und da wir ſchon Kichtenberg zugezogen baben, fo fei Blüber 
noch ſchnell Georg Büchner verglichen, dem Kinzigen, der wie er ftrablend fubtilfte 
Empfaͤnglichkeit und geiftige Rraft vereint hat. 

Darum wünfde ich ſehr, daß man fi in Hirn und Blut gehen ließe, was er fast. 
Er ift vorbildlich. Bernbard Schottlaender 


: R Wie verfhieden auch das Bildungswefen 
Pädagogifcbes aus Amerika Deutſchlands und das der Vereinigten Staa- 
ten von Amerika ift, fo febr erfabren wir doc immer wieder von gemeinfamen Zügen 
und engen Zuſammenhaͤngen; und wie verſchieden und zerſplittert auch jenes ameri- 
kaniſche Bildungswefen in ſich ift, fo ſehr deutet es doch auf einen einbeitlihen Grund- 
Es fei vor allem auf den Auffag „Die Untaten des bürgerlichen Typus“ bingewiefen, 
der in dem Buche „Das Ziel“ erfchienen ift (Mlüller, Münden; ML. 3,60); unter diefem 
Titel gibt Rurt Hiller Aufrufe zu tätigem Geifte beraus von Heinrich Hlann, Brod, 
— At Wpneten, Benjamin, IE. Joel u.a. Vgl. die Beſprechung im April: 
eft der „Tat“. : 
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zug: auf einen demokratiſchen Drang der Erhoͤhung des geſamten Volksſtandes durch 
ein moͤglichſt mannigfaches und wirkungsvolles Schulweſen. 

Wie ſich dort die hervorragenden Univerſitaͤten im Dienft oͤffentlicher Intereſſen 
fuͤhlen und fi doch nicht von dieſen ſchleppen laſſen wollen, und mit welcher ſcharfen 
Rontrolle fie auf Europa und ſpeziell auf Deutſchland blicken, um von uns ſehr 
kritiſch zu lernen, ſieht man wieder neuerdings aus einer Anſprache, welche der Präfi- 
dentder View Norfer Rolumbia-Univerfität, I.M.Butler, am 22. Februar v. J. 3u 
Baltimore an der dortigen Jobn-Zopfins-Univerfität hielt (verdffentlicht im April- 
beft der von ihm felbft herausgegebenen „Educational review“). Wir erfahren, wohl 
mit einiger Überrafhung, wie der Redner von einem Gefpräd mit unferem F. Alt- 
boff erzählt, in welchem diefer die Haͤnde zufammenfchlug vor Derwunderung über 
den Gegenfag der amerifanifchen 3erfplitterung des afademifchen Derwaltungswefens 
zu der Vereinigung der preußifchen.Univerfitäten in feiner eigenen Hand, aber auch 
von feinem Plane, eine Einrichtung wie die der amerifanifhen Univerfitätspräft- 
denten berüberzunebmen. Wir erfabren weiterhin, wie dort geflagt wird über ein 
Allerweltsprofefforentum, das fein fubjektives Belieben ber das Fach ſetzt, und 
deffen Urfprung der Redner — doch wohl mit Übertreibung — auf eine befannte 
deutfche Hiftorifergröße zurädführt. Vramentli den mit der Soziologie getriebenen 
Migbraud nimmt er fharf ber: Feine phyſikaliſche Bastbeorie Fönnte die Ausdehnung 
jenes Begriffes erfchöpfen. 

Das kritiſche Auge des Amerifaners Fommt aber auch unferem Verftändnis der 
jegigen Weltlage zu Hilfe. Daß den gegenwärtigen Rrieg nicht die Voͤlker, fondern 
die Babinette, die Briegslieferanten ufw. gemacht baben, und daf dann doch nie 
mand für ihn verantwortlich fein wolle, wurde Faum jemals ſchaͤrfer und doch neu- 
traler gefagt als von demfelben Präfidenten Butler in feiner Jabresersffnungs- 
rede von Rolumbia am 23. September 1914; und Faum jemals ift für die Aufgaben 
der Univerfitäten und für die Zukunft allee Staaten — mit dem Verlangen von 
Staatsmonopolen für Rriegslieferungen — ein fo hochgehender Optimismus ent- 
faltet worden wie von diefem Redner. Und als eine Stimme jenfeits des Grabes ftebt 
ihm das Wort in Erinnerung, das der dann ermordete Jaur&s zu ibm fpradh, als 
diefer auf die Hilfe der Vereinigten Staaten zur Annäherung zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich hoffte: „Wir dürfen nicht ablaffen vom Verſuch!“ 

Wenn es noch eines Beweifes daflır beduͤrfte, wie rubig die Voͤlker Europas bis 
unmittelbar zum Kriegsausbruch waren, fo erbringt ihn der Bericht Über „Euro 
päifhe Eindruͤcke J9J3—J4” von R.S. Bourne im Maͤrzheft J9J5 des Organs der 
Rolumbia-Univerfität, der „Columbia University Quarterly“. Es ift nicht viel, was 
davon auf Deutfhland entfällt; aber ein zweimaliger Aufenthalt bier, zuletzt mit 
Unwefenbeit in Berlin am „biftorifhen Tag“, am 3J. Juli J9J$, hätte dem Autor 
doch eine vorbergebende deutſche Rriegsftimmung zeigen müffen. Das einzige, was er 
börte, war die Anfiht von einem allmaͤhlichen, aber gigantiſchen ſlawiſchen Drud, 
gegen den eine Verteidigung nötig fei. Auch uͤberall fonft erfchienen ihm die Rüftungen 
nur als „graphiſcher Ausdrud” der Machtverbältniffe, nit als „dynamiſch“. 

Dafür aber ergeht ſich diefer Amerifaner in Bewunderung der neuen deutfchen 
Architektur und des Aufſchwunges unferer Städte, fpesiell des deutfhen Städte 
baues im engeren Sinn. Daß Städte wie Rothenburg und Noͤrdlingen als „Fleine 
Kaboratorien“ für mittelalterlihen und zugleich modernen Städtebau erſcheinen, 
und daß an folden Stellen eine Rommunalpolitik waltet, „undemofratifh in der 
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politiſchen Form, jedoch uͤberdemokratiſch im politiſchen Geiſt“ ufw.: das erfahren 
wir von einem Fremden gern. Wie dann die Franzoſen und uͤberhaupt die Romanen 
bei ihm weit beſſer wegkommen als die Englaͤnder mit ihrem „verſteckenpferdeten“ 
Geiſtesleben, und ſonſtige Beobachtungen koͤnnen uns nicht mehr aufhalten. Nur 
dies noch, daß der jetzige Ausbruch Italiens nach jenen Eindruͤcken eines Amerikaners 
leicht auf die ſchon vorher nahezu uͤbermaͤchtigen Republikaner zuruͤckgefuͤhrt wer- 
den Fann. 

Han vergefie nun nicht, daß alle diefe bisher angeführten Äußerungen mitten aus 
dem pädagogifchen, fpeziell afademifhen Keben Fommen! Gerade das erwähnte 
Bolumbia-Organ zeigt zwar einen „Umerifanismus“ infofern, als es in breiter Weife 
das Äußere und Außerlide des dortigen Univerfitätswefens mit feinen vielberufenen 
Bauten und Seften, feinen mannigfaltigen Derwaltungsdingen, feinem Intereffe für 
Namensklang u. dgl. zeigt. Allein es walten dort zugleih ein Jdealismus in der 
Auffaffung wiffenfhaftlider zuſammenhaͤnge und eine Fuͤrſorge für die Einrichtung 
des Studierens, die wir uns jedenfalls mit Aufmerkſamkeit und mit möglichft „uͤber⸗ 
nationaler“ Reitif anfeben follen. Mathematiker find es nicht in legter Kinie, welche 
das Philoſophiſche in ihrer Wifjenfhaft und das wahrhaft Volfstämlide in den 
Univerfitäten — diefen „Schöpfern und nicht Geſchoͤpfen einer Notwendigkeit“, die 
zur Erkenntnis alles Wiffenswerten treibt — fo fehen, wie es C. 3. Beyfer in feinem 
Auffag desfelben Märzbeftes Gber den Urfprung und die Wirffamkeit einer Uni- 
verfität fiebt. Allerdings Finnen wir auch wieder den Eindruck haben, daß all diefer 
Idealismus, diefeer Bampf gegen Pedanterie ufw., mehr als es unfere Art ift, über 
Fachlichkeit und Saclichkeit hinausgebe. Doch ſchon die Einſicht in den Vorteil eines 
engen Bandes zwifchen Lehre und Forſchung, die man dort mit uns gemein bat, läßt 
uns ein echtes akademiſches Sortfchreiten erhoffen. 

Fuͤr Kiteraturbiftorifches, für Pbilofopbiehiftorifhhes und für Weltanfhauung 
herrſcht dort anfcheinend weit reichlicheres Interefie als für fpftematifche Einzel: 
probleme der Kiteraturwifienfhaft und der Philofopbie. Nicht wenig davon Fommt 
uns felbft zugute, einjchließlih zweier Kebrftüble für deutfche Kulturgeſchichte in 
Harvard und in Rolumbia; Zeugnis defien das Bud uͤber diefes Gebiet von dem 
Bolumbia-Profeffor E. Richard (New Nork 1011). 

Am eheſten bekannt geworden find bei uns die 1904 gegründeten „Germanistic 
society of America” und das feit J9J J beitebende, anſcheinend gut dotierte, die deutfche 
Kiteratur ungefähr des legten Halbjahrhunderts fammelnde und für deutfch-ameri- 
kaniſchen Geiſtesverkehr forgende „Deutfhe Haus“ in New Nor. Defien Schöpfer, 
der allzu früb verftorbene A. Tombo jr., war durch feine Tätigkeit in Deutfchland 
aud uns fo ſympathiſch geworden, daß wir fein Andenken befonders treu bewahren 
wollen (Erinnerungen an ihn brachte das Septemberbeft J9J4 der mebrerwähnten 
Review). 

Welchen ſtark pfychologifchen Zug die nordamerikaniſche Paͤdagogik befigt, ift uns 
längft nit mebr neu; neu vielleicht die umfafienden Aufwendungen, die dort für 
pſychologiſche und fpeziell paͤdagogiſch · pſychologiſche Forſchungen gemacht werden, 
und der Hauptvorwurf, den Amerikamer gegen das deutſche Schulweſen bereit 
baben: daß wir zu wenig experimentieren. Einen der nun nicht mehr feltenen Ein⸗ 
blicke in dasdortige Bildungswefen,namentlid mit Betonung des Pſychologiſchen, geben 
F. Bed’s „Americana Paedagogica” (Leipzig J9J2). Und wer nähere Proben fucht, 
dem bietet fie die Jeitfehrift „The pedagogical seminary”, das Organ des Präfidenten 
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der bauptfählih auf diefe Intereſſen gerichteten Clark ˖ Univerſitaͤt in Worceſter 
Maſſ.), des auch bei uns durch uͤberſetzungen einiger von ſeinen, zumal kindes 
pſychologiſchen Schriften bekannt gewordenen G. Stanley Hall. 

Wer ſchließlich das paͤdogogiſche Leben der U. S. A. ſtaͤndig und uͤberſichtlich ver: 
folgen, aber auch das uͤbrige paͤdagogiſche Geſchehen in der Welt vom amerikaniſchen 
Zufammenftellungseifer aus betrachten will, dem bieten die Veroffentlichungen des 
„Bureau of education” zu Wafbington („Bulletin” und „Report”) vielleicht noch mebr, 
als er wuͤnſcht. Eine ſolche — im Begenfage zum englifdhen „Bord of education” gänz- 
li unbehoͤrdliche — paͤdagogiſche 3entralftelle Könnte für uns jedenfalls eines der 
beften amerifanifhen Vorbilder fein. Jans Shmidfunz 


r . ; Wenn jest in der 
Die Srauen im Burgfrieden der Gegenwart Öffentlichkeit zum 


Volk von Sffentlihen Dingen gefproden wird, fo wendet man ſich dabei nicht nur an 
die Männer, fondern auch an die frauen. Als feinerzeit in der Herbſtſitzung des 
Reihstages der Staatsminifter Delbrüd die Worte ſprach, daß Schulter an Schulter 
mit dem deutfhen Mann die deutfche Frau den Krieg gegen unfere Seinde und ihre 
Anſchlaͤge führte und zu einem guten Ende bringen würde, da war es, als hätte man 
den Srauen ein Foftbares Ehrenzeichen angebeftet. Ich glaube aud, viele von uns 
baben feitdem ihre Rräfte nur noch ftärfer angefpannt um des großen Vertrauens 
willen, das in fie mit diefen Worten gefegt wurde. Seitdem ift nun an vielen Stellen 
und bei vielen Gelegenheiten, wo ein! führer fi an das Volk wandte, zufammen 
mit den MWlännern die frau angefprohen und genannt worden; zulegt in der Rede 
Zyelfferihs im Reichstag des Dezember. Gleiche Not, gleiche Treue, gleiche Khre!... 
Uber der fogenannten Sffentlien Meinung 'wird es immer noch außerordentlih 
ſchwer, die frau und ihr Tun in jene große Einheit einzufchließen, die wir meinen, 
wenn wie fagen: unfer Volk; nod immer wird da in Gedanken, Worten und Werfen 
mit zweierlei Maß gemeflen. Hier haben unfere Staatsminifter einen neuen Ton an- 
geſchlagen, der nicht ohne Einfluß auf die Tonarten der Zukunft bleiben wird. 

Bezeihnend für die Tonart der Vergangenbeit ift ein Erlaß, den ein General- 
Fommando in Worddeutfchland im Frühling vorigen Jabres erließ. Er batte fol- 
genden Wortlaut: „Srauen mögen fi gefälligft die Mübe fparen um Erlaubnis 
zum Betreten von Gefangenenlagern zu bitten, auch wenn ihre Maͤnner dort mili- 
taͤriſchen Dienft tun; fie haben da nichts zu fuchen. Gefangenenlager find Feine Fa⸗ 
milienftuben. Auch der Beſuch ibrer Männer in Bafernen, auf Übungsplägen, an 
Babhnſchutzſtellen Fann nicht geftattet werden, auch nicht an Sonntagen. Das Intereſſe 
des militärifchen Dienftes Eennt Peine Ruͤckſichten. Scheint den Frauen das wenig hoͤf 
lich zu fein, fo mögen fie ſich lieber freuen, daß diefer rüdfichtslofe Kriegsdienſt cs 
ift, der ihnen Haus und Herd ſchuͤtzt und das Elend des Brieges von unfern Sluren 
fernbält. Alfo ſchoͤn daheim bleiben... .“ 

Wer mit den inneren Derbältniffen unferes Rrieges nicht befannt wäre, müßte aus 
dem halb ſchulmeiſterlichen, halb jofofen, jedenfalls aber ganz unſachlichen Ton diefer 
Verordnung entnehmen Pönnen, die deutſchen Srauen fpielten dabei die Rolle von 
Findifchen Stebimwegen. 

Der Brieg bradte uns den Burgfrieden in unfer Sffentlies Keben. Um der 
ſchweren pofitiven Aufgaben und Forderungen willen, um das Kinsfein, das fie ver 
langten zu ihrer Löfung, lie man alle Nebenſaͤchlichkeiten kritiklos paffieren. Die 
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Taten unſeres Volkes wuchſen maͤchtig in die Hoͤhe: wie ſollte man in ihrem Licht die 
Schatten fuchen, die neben ibnen lagen? Das ift der befte, der natuͤrliche Sinn des 
Burgfriedens im Innern unferes Landes. Aber flr die Schattenfeiten im Derbalten 
der Frauen find die Augen wachſam geblieben und die Stimmen rüftig; der weib- 
lie Teil unferes Volkes bat in feinem Tun und Laffen von diefem Burgfrieden nicht 
allzuviel erfahren. In den erften Kriegswochen wurden Berichte Aber ſchamloſes 
Benehmen deutfher Frauen und Mädchen gegen feindlie Verwundete und Ge— 
fangene dur die Blätter gebest. Wo Tatfächlichfeiten dabei vorlagen, war jede 
!Entehftung fiberlid geboten. Uber man mußte oftmals erleben, daß Zeitungen, die, 
geftäügt auf irgendein brüdiges „man fchreibt uns“ oder „wir erfahren“ eine fen- 
fationelle Geſchichte folder Art gebracht hatten, es für nit der Mühe wert erady- 
teten, auch die Berichtigung zu bringen, wenn es fi erwies — was haͤufig der Fall 
war —, daß man irgendeine Rleinigfeit über alle Wirklichfeit hinaus aufgebaufcht 
batte. Wo auch nur eine Wärdelofigkeit oder Schamlofigfeit vorlag, da wurde Ile 
duch die Behandlung der fuggeftiv wirkenden Berichterftattung zum typifchen Fall 
geftempelt... Dann Fam die 3eit der wirtſchaftlichen und in ihrer Befolgihaft haus- 
wietfchaftliden Mobilmachung; da Eonnte man oft genug und ohne irgendeine näbere 
ſachliche Begruͤndung in den Zeitungen lefen: die deutfhe Frau verfagt gegenüber 
den notwendigen Einſchraͤnkungserforderniſſen; nachdem die Volksführer im Reichs. 
tag ihr Wort gefprocden batten, wurde es in diefer Sache rubig. Yun aber fuhr 
neulid, ausgehend von der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung, wiederum eine Sffent- 
lie Bezihtigung duch die Preffe, die mir nah Art und form unfahlider und 
damit ungerechter erfcheint, als irgendeine ihrer Vorläuferinnen. Jrgendein Weu- 
traler hat feine Reifeeindräde in Deutfchland dabin zufammengefaßt, daß die deutfche 
Srau fi den Schwierigkeiten der Ernaͤhrungsverhaͤltniſſe gegenüber materiell und 
baltlos unmäßig zeige!! Man Fann da nicht anders, als zuvor im Wamen der Ge 
rechtigkeit fragen: wo wäre bei uns je die Jeitung und wo wäre je die Jenfur, die 
eine derartige Beurteilung unferes Volkes von einem beliebigen Yieutralen aus dulden 
würde, wenn fie auf andere als gerade auf Srauenfeite gefallen wäre?!... Wie die 
Anfübrung diefes Urteils gefhab, ohne Rommentar oder Stellungnabme, ift fie fo 
viel als Zuftimmung. Zuftimmung aber ift in diefem Fall glatte Bedankenlofigkeir. 
Iſt es denn an dem, daß die frau, die Hausfrau, bei uns nad ihrem allerperfän. 
lichſten Geſchmack und für fi allein gerade die Rüde führt? Beftimmt fie da nit 
vielmehr das Gejeg der Anpafjung an einen offen ausgefprochenen oder doch duch» 
füblbaren Willen des Samilienoberbauptes?... Hat der Ruf nah der Hausfrau, 
die eine gute Koͤchin ift, bei uns nicht ſozuſagen nationales Gepräge? Gemeint ift mit 
diefer „guten Koͤchin“ nicht fo fehr die Fähigkeit des bedadtfamen und fparfamen , 
als des fehr wohlſchmeckenden und üppigen Rochens.... Sind wir nit außerdem die 
uneingefhräntten Befiger der Volfsweisbeit, wonad die Kiebe durch den Magen 
geht? Auf welde Tatfache, als auf die, daß in den breiten Rreifen unferes Volkes 
die frau an fi eine beſcheidene Eſſerin uns Wirtfchafterin ift, kann ſich die Kriegs. 
erfabrung ftügen, daß die Rriegsfrauen im Haushalten in diefer Jeit Erſparniſſe zu 
machen vermdgen?... Etwas anderes ift es, wenn man den Vorwurf erbeben will, 
daß das Verftändnis der frau in den ſchweren wirtfchaftlihen Forderungen diefes 
Beieges zu einem Teil verfagt bat. Hier liegen wirflid Tatſaͤchlichkeiten vor, die 
niemand Überfehen Fann und joll. Wer in den Aufkl&rungsdienft für Volksernaͤhrung, 
in Vorträgen und Kochkurſen gearbeitet hat, weiß, wie gering das Maß des Der’ 
18* 
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ſtehenkoͤnnens da oft war; wie ungeweckt der Sinn fuͤr rationelle Speiſenverwertung 
und Speiſenzuſammenſtellung, für Ernaͤbrungswerte und Ernaͤhrungsforderungen; 
wie ganz verſchloſſen den meiften die Faͤhigkeit blieb, einen volkswirtſchaftlichen Ge 
danken und feinen 3Zufammenbang mit der Privatwirtfhaft zu faflen. Es war ent- 
mutigend, aber es war erflärlid. Wenn man nicht in guten 3eiten vorbereitet wird 
für die Stunden der Not — diefe Stunden felbft find ſchlecht dazu geeignet, Faͤhig ⸗ 
Feiten, die nicht einer Überfleigerung entfpringen, fondern ein ruhiges Gleichmaß 
verlangen und die ſofort ſich zu bewaͤhren haben, zu entwickeln. Den militaͤriſch 
durchgebildeten Heeren unſeres Volkes, die der kriegeriſchen Mobiliſierung folgten, 
ſtanden in der weiblichen Mobiliſierung die ahnungsloſen, unvollkommen ausgebil- 
deten, auch noch begrifflich unausgebildeten Maſſen der Frauen gegenüber. Maſſen 
ſind noch keine Heere, ſind noch keine brauchbare Tuͤchtigkeit und Organiſation; wir 
erleben das an unſern Feinden. 

Es iſt die ernſte Lehre dieſer Kriegszeit und ihrer Erfahrungen, daß man in einer 
umfaſſenden Ausbildung allen deutſchen Frauen ein Aüftzeug gibt; nicht nur, damit 
fie felbft durchzuhalten vermögen im Bampfe ums Dafein, fondern auch damit fie 
bereit fteben für nationale ſchwere 3eiten; etwas der Dienftzeit der Maͤnner ent. 
fprechendes. Bevor ihnen nit Grundlagen der Erkenntnis gefdhaffen worden find, 
ift für das Verſagen der Frauen böfer Wille und niedriger Trieb gewiß nicht ver. 
antwortlih zu maden. 

Yieben dem, was unfere Soldaten leiften, erſcheint alles, was Arbeit und nicht Leid 
der frau ift, in diefem Kriege Plein und unbedeutend. Aber doch ift viel Rraft und 
files Zeldentum bei denen, die feit Rriegsausbrud im Dienft des Roten Kreuzes 
in der Pflege oder der fozialen Sürforge arbeiten. Und an vielen Stellen und bei 
vielen Gelegenheiten, derer wir gar nicht Acht haben, bat ſich in der Alltaͤglichkeit ein 
ftarfer guter Wille, haben Seftigfeit und Vernunft immer wieder ſich zu bewähren. 
Da find die Landwehr: und Landfturmfrauen in den Pleinen Betrieben, für die, neben 
der Sorge um das taͤgliche Brot und der Angft um den draußen flebenden Hlann 
oder Sohn, es gilt, das Geſchaͤft mit unzureichenden Rräften und geftügt auf mangel- 
bafte Einſichten über Waſſer zu halten; alle die Srauen, die jegt ploͤtzlich aud Kopf 
fein follen, wo fie fonft vor allem nur „and waren... Der Brieg ift zu den frauen 
anders gefommen, als zu den Männern. Zu diefen Bam er wie ein Begeifterungsraufd; 
er Fam als eine unfaßbar riefige Bewegung, die alles Einzelne in fi bineinriß wie 
eine Windsbraut; und wenn das Einzelne diefe Bewegung aud noch verftärfte und 
fleigerte, jo wird es doch aud wiederum von ihm gefteigert und geftärkt. Ein Rauſch 
von Aktivität ift diefer Rrieg für unfere Männer; jeder Neuhinausziehende wird 
davon ergriffen; was aufsufallen vermag an diefer Bewegung ift immer nur die noch 
ftärfere Aktivität, die aus dem Banzen hervorbrechende Tat des Einzelnen: die ſicht⸗ 
bar werdende Heldentat... Die Lofung für die Mobilifierung der Frau hieß : Be 
fhränfung; Fein Sturm der Tat, der zufammenbält und fortreißt; ein Unterlaffen, 
ein fheinbar Negatives, das meifte. Was da als Einzeltat aufzufallen vermag, Fann 
daher aud immer nur das hinter den Unterlaffungsforderungen Zuruͤckbleibende 
fein, alfo das Unwertige... Solde Erkenntniſſe follten uns vorfidtig maden in 
seftftellungen vom Derfagen der deutfchen Frau, die auf Einzelfälle fi gründen. 

S. D. Gallwitz 
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€ n 1 Seit jener Stunde der Erſchuͤtterung, die in den 

Sosiale Wuͤtterlichkeit eigenſuͤchtigſten Seelen das Gemeinſchaftsgefuͤhl 
weckte und der Not des Augenblicks großzuͤgige Hilfsaktionen uͤber Nacht erſtehen 
ließ, bat man viel Neues erfahren und vielerlei gelernt, Pflichten erkannt, von denen 
vorber niemand gewußt batte, Begabungen entdedt, die vielleicht obne den Brieg 
nie ans Licht gefommen wären. nsbefondere gilt dies von den Frauen. In richtiger 
Auslegung eines Patriotismus, der zwar nicht im Programm ihrer Erziehung, aber 
in irgendeinem Refervefonds ihres Befühllebens vorhanden gewefen war, find fie 
zum Sürforgedienft in allen feinen Sormen aufgeftanden und haben überall tüchtig 
3ugegriffen, wo es Arbeit gab. Man bat nicht gewußt, was rauen leiften Fönnen, 
am wenigften wußten es die Srauen felber. Das gilt nicht nur von jenen, die bisher 
Feinen Gedanken übrig hatten für das, was außerhalb des Samilientreifes lag, und 
die fih darauf womdglid noch allerlei zugute hielten; nein, auch die andern, die ſchon 
Wunfh und Streben nah Arbeit für das allgemeine Wohl Fannten, abnten doch 
nicht, welche Rraft zur Organifation ihnen eigen war. 

Ein wunderſchoͤnes Beifpiel flr die überrafchenden Leiftungen, die Frauen als rich ⸗ 
tige Dilettantinnen der Sozialpolitif, ungefhult und unerfabren, nur aus der Wärme 
ihres Herzens heraus zuftande gebracht haben, ift jene Anitta Müller, die in Wien 
die Sürforge für die Flüchtlinge aus Galizien und der Bukowina in die Hand ge- 
nommen bat. Sie befaß dazu nichts anderes als heißes Mitleid mit den Elendsgeſtalten 
der Vertriebenen, die nach dem erften Ruffeneinfall gebrochen, hilflos und jammervoll 
verwabhrloft nah Wien Famen. Alte Maͤnner in langen, zerriffenen Seidenmänteln, 
Srauen jung und alt, gebeugt von der Laſt des Rummers, mit wirrem Haar und 
wirrem lid, Rinder, von Schmug ftarrend, von Angft geläbmt, Waifen, in der 
Fremde, die ihre Sprade nicht verftand, beimlos, freundlos, unfagbar verzweifelt; 
fo ftanden fie vor dem Wiener Rathaus, bänderingend, Flagend oder in ftummem 
Jammer; fie ſchlichen durch die Straßen mit ſcheuem Blick, verloren, obne Ziel, ohne 
Weg, faft obne menſchliche Befinnung. Es war damals gerade fehr Falt in den 
Straßen, und das erfte, was Anitta Müller tat, war, daß fie fi ein Gewölbe ver- 
ſchaffte, wo fie die armen Verftoßenen um einen warmen Ofen verfammelte und 
ihnen Tee und Brot gab. Sie befam etwas Geld und vergrößerte die Teeftube, fie 
308 junge Mädchen als freiwillige Helferinnen heran und Fonnte bald an jedem 
Nachmittag bis zu viertaufend Menfchen mit dem warmen Trank und einer warmen, 
bellen, freundlichen Stube, mit ein paar Stunden des Bebagens befchenfen. Mancher 
Student bat in diefer Teeftube feine Doktorarbeit geſchrieben, manche Mutter ihren 
Lebensmut wiedergefunden, während fich die Wangen ihrer Rinder röteten, mander 
alte Mann die Rraft gewonnen, einen Erwerb zu fuchen und ſich ein proviforifches 
Zubaufe in der fremden Stadt zu verfchaffen. 

Unter den ftändigen Bäften der Teeftube waren ſehr viele ſchwangere Srauen. 
Diefe waren Anitta Müllers naͤchſte Sorge. Viele von ihnen hatten Fein ftändiges 
Quartier, andere bewohnten mit drei familien ein Babinett und ſchliefen mit ein 
paar Rindern in einem Bett. Sie mußten in Bebäranftalten untergebracht werden. 
Da fie aber von dort fünf Tage nad) der Entbindung wieder ins Elend der Obdach · 
Lofigfeit zurädwandern mußten, mietete Anitta Müller, die inzwifchen von allen 
Seiten für ihr Liebeswerk namhafte Geldfpenden erbielt, eine Wohnung und rid- 
tete ein Woͤchnerinnenheim ein. Sobald die Mütter verforgt waren, Famen die Rinder 
an die Reihe. Die meiften der polnifhen Frauen wußten wenig von Säuglingspflege, 
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und die Faͤhrniſſe des Aufenthalts in der fremden Stadt unter den widrigſten Ver⸗ 
bältnifien hätten Rinder, die in ihrer Heimat auf dem Kande mandyerlei ausbalten, 
ohne Zweifel in Scharen zugrunde gerichtet. Da ſchuf Anitta Müller eine Säuglinge 
fürforgeftelle, in der ein Arzt zweimal wödentli hunderte von Rindern unterfucht, 
wägt, bebandelt und die Mütter unterweift, wie fie ihre Binder zu baden, zu pflegen 
und zu naͤhren haben. Nun gab es noch die größern Rinder zu verfogen, die tagsüber 
in ihren ſchmierigen Schlupfwinfeln herumlungerten oder auf der Straße unter die 
Woagenräder gerieten. Fuͤr fie Fonnte dan? einer reichlichen Staatsfubvention ein 
Tagesheim gefchaffen werden, in dem fib nun die Mütterlihfeit der Helferin 
ſhrankenlos ausleben Fonnte. Kin Mufterheim für taufend Rinder wurde fozufagen 
aus dem Boden geftampft, mit großen Schulfälen, Turnballen, Garderoben, Waſch ˖ 
und Baderdumen und allem wefteuropdifhen Bomfort. Wer die Rinder gefeben 
bat, wie fie ſchmutzig, verlauft und elend in den Straßen aufgeflaubt wurden, und 
wer fie dann fauber, blanf, artig und glücklich im Heim wiedergefeben bat, ihre 
Haͤndchen mit Bürfte und Seife an den Wafchtifhen mit fließendem Warmwaſſer 
f&euernd, wer fie tanzen und fpielen gefeben bat und ſchwediſch turnen, wer ihre 
jubelnden Stimmen gebört und in ihre ftrablenden Augen gefhaut bat, war bis ins 
Innerfte ergriffen. Diefe Rinder bat man entfhädigt für das, was ihnen wider- 
fahren ift. Sie geben reicher fort, als fie gefommen find, und fie werden, wenn ihnen 
die Heimat wieder offen ftebt, ein Yieues mit binübernehmen in ihr neues Leben. 

Kin Gleiches ift für die ſchulentwachſenen polnifhen Mädchen gefcheben; für_fie 
wurde eine Arbeitsſchule gegründet, in der fie Rorbflechten, Nadelarbeit, Perlftiderei, 
Spigenflöppelei und allerlei Fertigkeiten lernten, die ihnen nit nur ſchon nah 
Furzer Zeit in der fremden Stadt einen ausreichenden Verdienft boten, um fi jelbft 
zu erhalten, fondern die ihnen zugleih für die Zukunft einen dauernden Erwerb 
fihern und Grund zu einer neuen ZJausinduftrie in einem Kreiſe legen wollen, der 
feine Talente in diefer Richtung bisher wenig oder gar nicht gepflegt bat. Eine Aus- 
ftellung von Arbeiten aus der Schule, vom einfachen Obftforb bis zur Foftbarften 
Ultarfpige und Perlftiderei hat Zeugnis gegeben von einer ernften Tuͤchtigkeit und 
es ift die Gründung einer Produktivgenofienfhaft für galiziſche Hausinduſtrie in 
Ausfiht genommen worden. 

Die Kifte der Inftitutionen, die Anitta Müller ins Leben gerufen und durch die jie 
viele Taufende von Menſchen vor dem Verkommen bewahrt bat, ift noch nicht erſchoͤpft. 
Aber nicht vollftändige Aufzählung ihrer Keiftungen ift beabfichtigt, noch follen cs 
gerade ihre Keiftungen fein, auf die allein hingewiefen wird. Denn fo Großes ibr 
gelungen ift, fie ift nicht etwa ein Einzelfall. Gleich ihr muͤhen ſich in allen Bezirfen 
Wiens Frauen in Rinderbeimen, Rrippen und Sürforgeftellen aller Art; fie baben 
Maͤdchenhorte gegründet, in denen ein Erziehungswerk von weittragender Bedeutung 
angebahnt wird: die Ausbildung für allerlei vernadpläffigte Berufe, die Aneignung 
wichtiger Kebensgewohnbeiten, dazu, fo gut es gebt, Freude am Schönen, an Muſik, 
an Büchern, an Runft überhaupt, an Erhebung Über den Tag hinaus mit dem ZJin- 
weis auf eine Zufunft, in der es Aufgabe aller fein wird, die Welt nit nur wobn- 
licher, fondern auch ſchoͤner zu machen. Alle diefe Verſuche, oft ſchuͤchtern und zoͤgernd 
für Eurze Zeit unternommen, find Über Erwarten gelungen und weit über das ur- 
fprünglid Ungeftrebte hinausgewachſen. Sie haben nicht nur ungezäblte junge Weſen 
aus der Tiefe geriffen und fuͤrs Keben gefeftigt, fondern nebenher auch aus vielen 
ſeeliſch Urbeitslofen, die bisher ihre wertvollen Rräfte an ein leeres Dafein in taufend 
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Nichtigkeiten vergeudet hatten, etwas Neues gemacht, was wir in der naͤchſten Zu⸗ 
Funft dringender brauchen werden als je vorher: ſoziale Mütter. Manch eine von 
denen, die Famen, in der Arbeit flr andere perſoͤnlichen Bummer Vergeffen zu fuchen, 
bat bald gemerkt, daß fie etwas weit Befleres gefunden hatte: Selbftbefinnung im 
tiefften, beglädendften Sinne. Denn nur wer fi felbft aufgibt, lernt ſich felbft be- 
figen. Der Rrieg, der die individuelle Exiſtenz fo gering achtet, hebt die allgemeine 
um fo böber. Er lehrt die Frau, alle Zingabe und Kiebe, die fie fonft an ihre eigene 
Fleine familie gewandt bat, an eine größere Familie zu wenden, deren Grenzen ſich all- 
mäblid immer weiter ausdehnen, bis fie wie jede echte Kiebe grenzenlos wird: Und 
wenn es gelingt, die foziale MütterlichFeit fo ftarf zu machen, daß fie den Krieg Über: 
dauert; wenn die Notſtandsaktionen ſich in dauernde Einrichtungen zur allgemeinen 
Wohlfahrt umwandeln laffen, wie dies der glübende Wunſch aller Helferinnen ift; 
wenn die Ungezaͤhlten, die aus der Hand des Brieges das Geſchenk ihrer Perfönlich- 
Feit empfangen haben, ihr Pfund nit wieder vergraben werden — dann muß die 
Welt, wenn das Schrecknis vorüber ift, doch ein anderes Geſicht behalten als vorber. 
Es wird von Keid verflärt fein, ohne den Ausdrud fatter Zufriedenheit, ohne das 
Lächeln eitler Selbftbefpiegelung, aber von innen ber leuchtend mit einem Licht, weit 
in die Zukunft bineinftrablend aus gütigen, Flaren Mutteraugen. 
Helene Scheu⸗Riesz 
e Rürzlid bielt Profeffor Georg Simmel in 
Goethe und die Stauen Frankfurt einen Vortrag uͤber Goethes Kiebe vom 
Standpunkt des Philofopben. Wir entnehmen der „Sranffurter Zeitung“ folgende, 
treffend gefagte Worte: „Die formel, auf die man bei aller Ehrfurcht vor der Un- 
reduzierbarfeit der der Mannigfaltigfeit des Lebens das Keben Goethes, fein Sein 
und fein Schaffen zurüdfübren Fann, ift diefes, daß in ibm die feltenfte Harmonie 
von innen und außen war, von der wir wiffen, fo daß, was er ganz aus den eigenften 
Triebfräften feines Lebens, ganz von innen beraus lebte, doch den Forderungen 
der Dinge draußen, ihren Begriffen und Imperativen entfprad, daß Goethes 
eigenfte innerfte Produftion, ganz nur der eigenen Befenmäßigfeit geborfam, zu 
Produften Fam, die der Gefegmäßigfeit ſchlechthin entfprachen. Es ift das Kigen- 
tuͤmliche von Goethes Exiſtenz, daß fein Leben in Feiner Weife von außen gezogen, 
nicht einmal vom Ideal, dennoch das erfüllt, was ideale Forderung ift. Diefem einzig- 
artigen Jarmonifieren, das Goethes Leben zu Goethes Kunſtwerk macht, zeigen ji 
auch die erotifhen Inhalte eingeordnet. Auch die Kiebe bei Goetbe ift gleichſam 
nur inneres Satum, obgleich fie mit folder Kraft und Tiefe erlebt wird, als ob alle 
Schönheit des Sittlihen und Erotiſchen von außen fie geformt hätte. Daraus ergibt 
fi, daß bei aller Zingeriffenbeit Goethe nie aufbören Ponnte, fich felbft zu bebalten. 
Daraus ergibt ſich aud die tiefe Derantwortlidfeit, mit der Boetbe fein Kieben er- 
lebte. Goethes Kicbe Fam aus Goethes Sein, aus Goetbes ganzem Sein, darum blieb 
er ihr auch mit feinem ganzen Sein verpflichtet. (Wenn im Gegenfag dazu fo viele 
Männer in eigentlimliher Derantwortungslofigfeit ihren erotifchen Erlebniſſen gegen: 
über fteben, Fann es verftändlich werden nur dadurd, daß fie die Liebe nur von der 
Peripherie ber, nit aus ihrem eigenen Zentrum erleben und fie daber als etwas be- 
trachten Fönnen, was fie im legten Grunde nicht angeht.) Die frauen haben einen 
großen Raum von Boetbes Leben eingenommen. Aber weniger in der taͤtlichen Exiſtenz, 
mebr als !£riftenzen, an denen Goetbes Liebe ſich verwirklichen Fonnte. Wer immer fie 
waren, fie waren, was Goethes Entwidlungsnotwendigfeit in diefem Augenblick be- 
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durfte. Auch Goethes Erotik erſcheint wie fein Schaffen als ein rein immanentes Er⸗ 
eignis feiner Seele. Wie fein Schaffen ein Herauswachſen von innen ber war, nicht 
vom Zweck ber getrieben und nicht aus Interefie am Aefultat und doch Aefultate 
erzeugte, die dem hoͤchſten Zwecke genligten, fowar auch Goethes Liebe wie eine funktion 
des Lebens und entſprach doch der hochſten dee der Kiebe. Und wie er fein Schaffen 
immer ſymboliſch nabm und es in einem gewiflen legten Sinne gleihgältig war, was 
er ſchuf, fo war es in diefem letzten Sinne auch von geringem Belang, ob feine Liebe 
Friederike oder Killy oder frau von Stein erfaßte und fie zu Bebilden feiner Liebe 
ſchuf. Kine folde Art der Kiebe bedroht ihre Gegenftände mit ftärffter Problematik 
und bei aller Zartheit und Zingabe von Goethes Kiebe bat faft allen Srauen, die 
er liebte, dies Glüd in Mißflang und Keid geendet. Es war das Schidfal, das 
Menfcenindividuen, die ſich als Selbftzwed fühlen und ſich nicht, wie immer in 
Liebe, in die harmoniſche Exiſtenz eines anderen einfügen laffen Finnen, aus Boethes 
eigenem innerften Charakter und Schidfal erwadfen mußte. Denn Menfchen Fönnen 
nicht bildfame Elemente der Lebensgeftaltung eines anderen werden. Und wenn Goethe 
nad dem Brundgefeg feiner ſchaffenden Natur auch in den geliebten frauen nur 
die außen antwortenden Begenbilder feines Inneren ſah und liebte, mußte er ihr 
felbfigelebtes Leben zerftören, indem er es in das Innere feines eigenen Lebens ein- 
bezog und ſchaffend erböbte.“ 


: Unter diefem Titel veröffentlicht Julius Dietſch 

Der Arbeiter als Soldat in Heft J2 der „Tat“ eine Studie, die eine 
Reihe ſchiefer Urteile enthält, die nit unwiderfprochen bleiben därfen. 

Vorab ein paar allgemeine Bemerkungen. 

Die Dinge, von denen Dietſch fchreibt, find an ſich ſchwer faßbar. Es fehlt dem 
einzelnen Beobachter unter den gegebenen Derbältniffen an Sülle des Materials, an 
Weite des Blicks, weil man innerhalb des Heeres fi immer nur in einem Fleinen, 
ſcharf umeiffenen Rreife bewegt. So Fommt man leicht dazu, Erfahrungen, die man 
gemacht, Eindruͤcke, die ſich einem augenblicklich aufdrängen, zu verallgemeinern. 

Diefer Gefahr ift auch Dietſch nicht ganz entgangen. 

Er behauptet 3. 3. gleih im dritten Abfag: „Der Durchſchnittsarbeiter, insbe- 
fondere der deutfche Arbeiter ift gewohnt, mit Arbeitern verfchiedener Nation in einer 
und derfelben Werkftätte zu arbeiten.“ Das mag für Öfterreih zum Teil flimmen. 
Wer deutfche Verbältnifie Fennt, wird wiffen, wie fhwer es immer wieder bält, das 
urſpruͤngliche Gefühl gegen den fremden Arbeiter durch die Rlaffenideologie zuruͤck⸗ 
zudrängen. Dietſch bringt aber in feinen ganzen Ausführungen eine folde Durd- 
miſchung deutfcher und Sfterreichifcher Verbältniffe, daß es im einzelnen immer unklar 
ift, für welchen Kreis er fein Urteil für zutreffend hält. 

Kr fpridt dann von der Stellung der fozialiftifhen Soldaten zu den einzelnen 
Gegnern und meint, daß fie vor allem in Rußland den Seind fehen. Das mag wieder 
für Öfterreich ftimmen, weil da die ruffifhe Befabr die näberliegende ift. Fuͤr deutfche 
Verbältniffe und im befondern für die Weftfront duͤrfte das durchaus nicht fo ein- 
fach zu entfcheiden fein. Ohne endgültig zu urteilen, Bann doch gefagt werden, daß 
England zum mindeften in gleihem Maße als der Feind erfcheint, daß die „Arbeiter: 
foldaten“ ebenfo wie die meiften anderen fi in erfter Kinie mit dem Gegner beſchaͤf⸗ 
tigen, mit dem fie es im Augenblid zu tun haben. Deröffentlihungen von Seldpoft- 
briefen in der Arbeiterpreffe zeigen doch zum Teil ein ziemlich Fritifches Verhalten 
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nicht etwa nur den franzoͤſiſchen Machthabern, ſondern auch dem Volk und feinen 
Eigenſchaften gegenüber. 

Recht am Herzen liegt Dietfch die befondere Faͤhigkeit des „Arbeiterfoldaten“ zur 
Eingliederung, Vertraͤglichkeit und Kameradſchaftlichkeit, weil er ja das Zufammen- 
leben und »arbeiten mebr gewohnt iſt. Gleichzeitig betont er aber fein außerordent, 
liches Selbftbewußtfein infolge feiner hervorragenden Keiftungen. Wer an der Sront 
ift, weiß, wie ſehr das Pochen auf die eigene Vortrefflichkeit die Rameradfchaftlid- 
Feit fördert. 

Hierzu aber muß noch ein Weiteres gefagt werden. Diefe Ausführungen find die 
am ſchlechteſten begründeten. Sie machen durchaus nicht den Eindruck, einer objek- 
tiven Beobachtung entfprungen zu fein. Es fcheint, daß unbewußt die Freude am 
berrlihen Fortſchritt und das Mitleid mit den zurädgebliebenen Bauern bier be- 
flimmend mitgewirkt haben, fo daß dann um dieſen Lieblingsgedanfen die beweifenden 
Elemente berumgebaut wurden. Ich halte es an ſich für fehr unangebradt, daß die eine 
Bevoͤlkerungsgruppe der anderen ihre Keiftungen vorrechnet. Um fo weniger nod, 
wenn dieje Rechnung nicht flimmt. 

Dietſch leidet wie die meiften unferer 3eitgenoffen an einer Überfhägung der 
Mafbinerie für den Krieg und der Fähigkeiten, die zu ihrer Bedienung not- 
wendig find. 

Im Grunde genommen find es doch die primitiveren Eigenſchaften, die für den 
Brieg in erfter Linie in Betracht Fommen, als da find Förperlihe LKeiftungsfäbig- 
keit — was wir beute weniger an Märfchen baben, die übrigens in entfcheidenden 
Ausenblicken doch eine recht bedeutfame Rolle fpielen (Marfch durch Belgien, Vor- 
geben in Rußland und Serbien), wird im Stellungsfrieg durch die Erdarbeiten und 
Materialtransporte mehr wie aufgewogen —, Ausdauer und Jaͤhigkeit, gute Vierven 
— bei allen Ausnabmen, die durch Willensdifziplinierung möglich find, doch nicht zu 
unterfhägen —, guter Wille ufw. Das find die Grundfaftoren, zu denen dann das 
Techniſche ergänzend und ftlzend hinzukommt. 

Was bedeutet aber die Technik für den einzelnen Soldaten? Sein Gewehr, fein 
Geſchuͤtz; das ift fo ein kleiner Ausfchnitt, defien Beberrfhung leicht erlernt werden 
Fann und das durch die Mechaniſierung des Drills jedem, der damit umgeht, zur 
Selbftverftändlifeit wird. Zudem ift der Unterfchied, mit dem der Arbeiter oder 
der Bauer an diefe Dinge berantritt, nicht allzu groß. Es bedeutet ein Neues für 
beide. Die Technik des Stellungsfrieges verlangt den Erdarbeiter. ©b der mehr in 
der Fabrik oder in der Yiäbe des Pfluges vorgebildet wird, möge jeder felbft ent- 
ſcheiden. 

Dann das „Sich ⸗helfen ⸗koͤnnen“, das der Induſtriearbeiter in hoͤberem Grade haben 
ſoll. uͤber eine Sache beſſer reden koͤnnen als der Bauer, ja, das muß man ibm laffen. 
Aber ein Menſch, deffien Arbeit im Frieden die verfdiedenften Anforderungen an 
feine Anpaffungsfäbigfeit ftellt, der in allen Lagen ſich belfen Finnen muß, der foll 
dem Spesialiften unterlegen fein? Es Plingt an fi unwabrfceinlid. Wer vollends 
die Verbältniffe Fennt, wird beipflichten, daß es eber umgekehrt der Fall ift. Dem 
Bauern gebt die ganze Arbeit in der Stellung von der Hand, weil ibre Grundelemente 
ſchon in feiner Berufsarbeit liegen. 

Natuͤrlich Fommen für AbFommandierungen zu Spezialzweden gelernte Arbeiter 
in Betracht. Uber das find doch nur einzelne. Die Maffe liegt in den Gräben und 
Batterieftellungen. 
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der juͤdiſche Glaube erſchuͤttert ihn, ſondern das unbedingte An-einen-Gott-glauben- 
müffen. Der Jude ſucht diefen Bott, aber er findet ihn nicht: das ift der Sinn des 
Wiptbos vom ewigen Juden. 

Aus diefem Erleben heraus erwaͤchſt dem Juden eine ftändige Unzufriedenbeit mit 
fi felbft, ein Leiden an feiner eigenen KLeere und Unvolllommenbeit, ein Begehren 
nad der Erloͤſung, die er nicht findet. Daraus erwähft ibm feelifhe Pein, aͤußere 
und innere Unraft. 

An der gewaltigen Problematif des modernen Juden geben achtlos die vorbei, 
welde feine Disfrepanz zwiſchen Sehnſucht und Keiftung mit einem platten Schlag: 
wort abzutun lieben. Nicht einen Hauch von Heines Wefen haben jene verfpürt, die 
von Viedrigfeit und Boshaftigfeit feines Charakters reden und vor der qualvollen 
Sehnſucht feines KLebensweges die Augen verfchließen. 

Was fi aber in der Geftalt Zeines deutlich und ragend ausprägt, das liegt latent 
verborgen in der Seele jedes geiftigen und fenfiblen Juden. Yrur wenn der germanifche 
Deutfche diefes Leid feiner jüdifchen Heimatgenoſſen empfunden bat, wird er imftande 
fein, Charakter und Keiftung des Juden gerecht und würdig zu beurteilen. 

Wie aber die Dinge heute liegen, bäuft fi auf den Juden außer feiner inneren 
Tragif noch die aͤußere Tragif, verfannt zu werden und mifverftanden. Mit RAecht 
bat Map Fiſcher uͤber fein Buch diefe Worte Heinrich Heines als Motto gefegt: Die 
Geſchichte der neueren Juden ift tragifch, und fhriebe man über diefes Tragifche, fo 
wird man noch ausgeladt — das ift das Allertragifchfte.“ Paul Micolaus 


Zu Hugo Preuß: Das deurfche Volk und die Polirit* — 


zunaͤchſt dar als ein Verſuch, die uns Deutſchen zu Beginn dieſes Krieges allenthalben 
entgegentretende Abneigung und Feindſchaft zu erklaͤren. Dieſe Erſcheinung kann 
unmoͤglich ihre Urſache haben in dem ungeſchickten Auftreten unſerer Diplomaten, 
dem taftlofen Benehmen vieler Keifender, dem raffinierten Lügengewebe unferer 
Feinde. Der wahre Grund muß tiefer liegen, in einem Andersfein unferes Wefens 
gegenüber dem aller anderen Rulturnationen. Diefes Andersfein findet Preuß in 
unferer obrigfeitlihen Regierungsform. Trog unferer Eonftitutionellen Verfaffung 
bat ja bei uns das Dolf und feine Vertreter auf die Verwaltung nicht den mindeften 
Einfluß, diefe beruht feftbegrändet auf unferer Beamtenbierardie, die ihr Oberhaupt 
allein im Fuͤrſten fiebt, und der gegenüber die Bürger nie als Bürger, fondern als 
Untertanen erfdpeinen. Weiter Fommt er zu dem Sage, daß wir zwar das leichteft 
organifierbare Volk feien, daß uns aber jede Fähigkeit zur Selbftorganifation bis- 
ber gefehlt babe, und daß daher diefe obrigkeitliche Regierung bisher die einzig mög- 
liche gewefen fei. Diefe Form ift aber allen anderen Voͤlkern fremdartig, im Prinzip 
baffenswert. Dagegen verbindet fie uns mit Öfterreid und der Tuͤrkei. 

Und ip glaube, wir dürfen uns diefer befonderen VDerwaltungsform aud freuen. 
Doch dies tritt bei Preuß ganz zuruͤck. Die franzöfifhe und englifhe Verwaltung 
muß der öffentlichkeit Rechenſchaft ablegen; wer das Vertrauen des Volkes nicht 
genießt, muß fallen. Bei uns Fann es fi die Verwaltung leiften, von allen verkannt, 
ım ftillen ihre große Arbeit zu leiften, wenn fie nur das Vertrauen des einen Herrn 
beſitzt. Mir will feinen, als hätte fo unfere als unpraftifh und — 


an Diederihs Verlag. Politifhe Bibliotbef Bd. XIV. Pappbs. M 3.—, 
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geſcholtene Heeresverwaltung vor dem Kriege weit wirtſchaftlicher gearbeitet, als 
wir alle geahnt haben; als haͤtte fie für das ihr zu Gebote ſtehende Geld viel mehr 
geleiftet, als fie uns zugegeben bat. Das waren dann die Überrafhungen zu Beginn 
des Krieges. 

Trog feiner ftreng obrigfeitliden Verwaltung gebdrt Rußland unter diefem Ge⸗ 
fihtspunft — abgefehen von allem andern — zu den Weſtmaͤchten. Die Öffentlid 
licpFeit, der feine Verwaltung Rechenſchaft abzulegen bat, find aber bier nicht das 
euffifhe Volk und die Duma, fondern die franzdfifchen Finanzkomitees. 

Endlich fei eine Erinnerung erlaubt: Ehrvergeſſen follte es fein, daß die angeblid 
vollfommen Faltgeftellte deutſche Mlilitärmiffion in der Tuͤrkei blieb. Erſt nachtraͤg 
lid haben wir eingefeben, was wir ihr zu danken haben. 

Unter diefem Befichtspunft: „hoͤchſte Organifierbarfeit bei gänzlidem Mangel 
jeder Fähigkeit zur Selbftorganifation“, laͤßt nun Preuß die deutfche Geſchichte be- 
fonders des J9. Jahrhunderts an uns vorüberzieben, die Geſchichte Steins, Friedrich 
Wilhelms IV., Bismards. 

Dabei will mir fcheinen, als feien bei Bismard! an einigen Stellen zu ſehr die 
„Gedanken und Erinnerungen“ als Zeugniſſe für Bismarcks Anſichten und Pläne in 
den Jahren 1847—86, zu wenig als ruͤckſchauende Betrachtungen behandelt. Diefer 
Zweifel verallgemeinert ſich zu der grundfäglihen Frage: Inwieweit find fich die 
großen deutfchen Führer diefes Jahrhunderts der hiſtoriſchen Tragweite ihres 
Handelns bei ihren einzelnen Entfchläffen bewußt gewefen? Wenn wir heute zuruͤck 
ſchauen, erſcheint uns die ganze Zeit als die mit ſtrenger Notwendigkeit erfolgende 
Verwirklichung des großdeutfchen deals, erfheinen die Jahre 1806, 1813, 1848, I866, 
187), 1879 Buͤndnis mit öſterreich ?!, J9JS als eine gefchloffene Keibe. 

Napoleon ift da der große Zertruͤmmerer, der den Weg für den Fortſchritt frei- 
macht. Die edelften Perſoͤnlichkeiten begeiftern fih nun für das große 3iel, noch ift 
die Zeit nicht reif. Im inneren Kampfe muß das Volk erft zuſammenwachſen. Da war 
Friedrich Wilhelm IV. der Mann der 3eit. Preuß fragt gelegentlih, ob an deſſen 
Stelle ein anderer uns den Bruderfrieg von 1866 und die boͤſen Jahre vorber dur 
entfchloffenes Handeln 1848/49 hätte erfparen Finnen. Es ift ein muͤßiges Spiel. 
Preuß verneint die Srage, wohl mit Recht. So Eonnte J848 die Wirklichkeit für diefe 
Idee nicht herbeiführen, aber das Ziel für die folgenden 70 Jahre ift damals auf: 
geftellt worden. Was wir beute erleben, ift die Erfuͤllung der Ideale der Pauls- 
kirche. Aber erft mußte Bismard in fheinbar genau entgegengefester Tätigkeit für 
die weitere Entwicklung durch die Verlegung des Schwergewidts in das zwar barte 
und ftrenge, ſcheinbar rüdftändige, aber gefunde Preußen verlegen. Bewußt als 
Bleindeutfcher bandelnd, diente Bismarck der großdeutfchen dee. Und er felbft noch 
ſchuf das Bündnis mit Öfterreih. Wichtig für die Beurteilung feines Handelns ift 
mir aber fein langes Schwanken zwifchen Öfterreih und Rußland als ganz gleidy in 
Stage Fommenden Mächte für ein Buͤndnis mit dem Deutſchen Aeiche. 1914/ 16 nun 
endlich foll fi der geoßdeutfche — wir fagen jegt ſchon wieder weiterblid’end: mittel: 
europäifche — Gedanke erfüllen. Nicht einzelne große Männer führten ihn bewußt 
zur Wirklichkeit, ſte taten nur, was fie den befonderen Umftänden ihrer 3eit als an- 
gemeflen erFannten; die innere Kraft der Entwidlung war es, die die großen Männer 
in ihren Dienft zwang. Als eine Rleinigfeit mögen bier die von Preuß angeführten 
eigentlimlichen Umftände, die bei der Berufung der beiden Größten, Steins und Bis- 
mards, mitgefpielt haben, erwähnt fein. Beide find fie nit wegen, fondern trog 
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ihrer für die weitere Entwicklung wertvollen Eigenſchaften berufen worden, Stein 
fogar nur infolge eincs eigenartigen Irrtums. 

So führt die Betrachtung der Geſchichte unferes Volkes auf diefen großen — 
ſchen Gedanken. Er gibt uns vielleicht die frohe, ſtolze Zuverſicht auf den endlichen, 
weil notwendigen Sieg. Preuß ſpricht davon nicht, aber er lehrt uns die Notwendig ⸗ 
keiten der neueren Entwidlung und große innere Rräfte erfennen und die Geſchichte 
der legten JOO Jahre unter — für mich wenigftens — ganz neuen Gefichtspunften 
feben. F. B. 


+ Iſt nicht manchem unter uns ſchon das Gefühl 

Lin deutfches Teftament beim Lefen von Rriegsdichtungen aufgeftiegen: 

Der ſprachliche Aufpug, wie Ders und Reim, wirft zu fpielerifh dem furdtbaren 
Gefcheben gegenüber, das uns umgibt? 

Dies mag Jakob Rneip, der Dichter des „deutfchen Teftaments“, empfunden haben, 
als er, all dies beifeite laſſend, gleihfam auf die Urform dichterifher Sprache zurück ⸗ 
geiff: Seine ganze feelifhe Erſchuͤtterung in Ekſtaſen und Manifeften loszuringen, 
fo wie Augenblid und innere Erregung es eingab, ohne Keitgedanfen, ganz Fon- 
ſtruktionslos! — Sreilih, und darin unterfcheidet Kneip ſich von den anderen 
Dichtern der Rricgszeit: Fein Briegsereignis wird berührt. So bat diefe Dichtung 
etwas Überzeitliches, über den Brieg hinaus Geltendes. Da aber niemand gänzlich 
neue Werte und Diktionen fhaffen Fann, felbft ftärkfte Eigenart durch Tradition 
bedingt ſchafft, wird es nicht wundern und flören, wenn pfalmenartige Blänge bier 
zuweilen das dußere Gewand werden. Was diefe Worte lebend und wahr macht, ift 
die Blut und der Zwang, unter dem fie gefchaffen find: Ein Auffchrei der Menſchen ⸗ 
feele zur Gottheit aus diefen Tagen der Qual, wie wir ihn ftärfer und echter nicht 
vernahmen; zugleich Worte voll heiligen Kifers an die Brüder und Frauen in der 
Heimat, die Bameraden im feld, wie fie nur eine Seele berausglüben Fonnte, die felbit 
aus dem Atem der Keidenden, Bepreßten, unter Bauern, Arbeitern und Soldaten 
Geftalt und Gewalt empfing; Worte, die zugleih aber au das binausrufen, was 
jedem ein beiliges Evangelium jegt und nady diefem Kampfe fein follte: 

„Bänszlidy entäußere dich. Sei nicht mebr: Ich; — 

fei Volk, fei Volk!“ 
Und an den Sürften gewandt: 

„Auch dir ruf ih zu mit heißem Mund: 

Sei Dol, fei Volk! Sei unfer Bruder 

auch du.” ..... Die dir nabn, mit 

leuchtendem Blick: Faſſe fie bei den — 

den harten, deutſchen Bruderhaͤnden, Fuͤrſt. 

Laß dich erſchuͤttern bis in der Seele Grund; 

und fei mit uns, unter uns mit ganzer 

Seele — 

fo ift Bott mit uns.“ 

So flebt das Enappe Wert als ein notwendiges da, das von dem deutfchen Volk ge- 
bört und heilig gehalten werden foll. Das glübende, deutſche Bauernherz, das darin 
pocht, wird in diefen Iapidaren Worten mebr fördern und aufbauen als Hunderte 
von Traftaten und politifhen Betrachtungen. Heinr ich Jürgens 


Das brennende Volk, Kriegsgabe der Werkleute auf Haus Nyland, broſch. M 3.—, 
Pappb. M. 4.—, Eugen Diederichs Verlag, Jena. 
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A Auqch Kriegsfroömmigkeit. Fritzchens Abendgebet. 
Gedanken zur Zeit Von Richard Joozmann. 

Yun ſchließ id meine Augen zu, 

Nun ſchuͤtze, Zerrgott, meine Ruh’ — 

Behuͤte draußen in dem Krieg 

Den Pater mein und gib ihm Sieg, 

Und lieber Gott verdienen laffe 

Das Rreuz ihn — doc erfter Blaffe! 

Stell’ bald den ewigen Regen ein, 

Schick lieber Froſt und Sonnenfdein! 

Daß — wonad fie fo lange fhon giepern — 

Die Deutſchen endlich Friegen Ppern. 

©b’s Ypern oder Eipern beißt, 

Das weiß ich nicht — wenn du’s nur weißt. 

Begleite Vatern auf Schritt und Tritt, 

Uns, lieber Bott — bau fefte mit! 
Rriegsware ift wohl felten gut, die ſchlechteſte von allen ift aber, glaube idy, die Rriegs- 
frömmigfeit. Das fand aud Herr Rihard Joozmann, und er verhöhnte fie darum 
mit diefem „Gebet“. Woran er recht getan hätte, wenn er nur nicht vergefien hätte, 
daß Rarifaturen in einer Pulturlofen und zu jeder Mode bereiten Zeit eine gefäbr- 
liche Sache find. Denn es gibt fo — nun feien wir böflid — harmloſe Menſchen, daß 
fie Karikaturen nicht erkennen und fie ernft nehmen. Zu ihnen gebört Herr W. Müller‘ 
Rüdersdorf. Als er der Jugend ein „„eldenbud vom Weltfrieg darbringen” wollte, 
da bielt er es natuͤrlich aud für feine Pflicht, für die Frömmigkeit diefer Jugend zu 
forgen. Uber au die Froͤmmigkeit muß „zeitgemäß“ fein, und fo fuchte er dann nach 
Außerungen diefer frommen und Priegerifchen Jeitgemäßbeit, und da war das Un- 
glüd da: der Jugend wurde eine grinfende Rarifatur als frommes Briegsgebet 
dargebracht“. 

Oder ſollte Herr Joozmann direkten patriotiſchen Schund gedichtet haben? 

Dies iſt nur ein Beiſpiel von Brunnenvergiftung, ich koͤnnte noch mehr bringen, 
und zwar ſolche, die bei Schulfeiern von Rindern aufgefagt werden mußten, weil den 
betreffenden Lehrern oder Lehrerinnen nur derlei patriotifher Schund verlogen und 
zeitgemäß genug war. Gogarten 


DD; programmatifbe Ratalog. In der Entwicklung der Gedanken, die 
„Mitteleuropa“ ausmachen, fagt Friedrich Naumann u. a. einmal: „für Fleinere 
und mittlere Dinge Fann man fertige Baupläne oder Voranſchlaͤge aufftellen und 
befchließen, für eine Angelegenheit von der Weite und Schwere Mitteleuropas würde 
das cin hoͤchſt unzwedimäßiges Verfahren fein. ... Schon bei politifhen Parteien 
ift der programmatifchhe Ratalog von Forderungen oft mehr eine Schwäche als eine 
Stärke, weil durch die Rataloge einerfeits Menſchen abgefhredit werden, die gerade 
einen der aufgezäblten Punkte nit vertragen, daflır aber einen andern lebhaft ver- 
miffen, und anderfeits, weil Parteifübrer ſich felbft unndtig die Haͤnde binden und 
oft gar nicht leiften Finnen, was fie unterfchrieben haben. Sie wollen und follen nad 
ihren Taten beurteilt werden und follen Schritt für Schritt nad beftem Wiffen die 
der Partei gemeinfamen Ideale und Kebensziele verwirklichen.“ Bin tüchtiges, be- 
berzigenswertes Wort! Wer aud nur vorübergehend einmal politiſch tätig gewefen 
und Über feine Erfabrungen im Sffentlihen Leben ins Rlare zu kommen bemübt ift, 
weiß, wie zutreffend Yaumanns Bemerkungen find. Der Batalog der programma: 
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tiſchen Forderungen hat ſchon manchem wackeren Abgeordneten, Gemeinderat oder 
Stadtverordneten — das gilt für alle Parteien — Wirkſamkeit und Leben unnoͤtig 
fhwer und fauer gemacht. Mehr: peinlih paragrapbierte Aegifter parteipolitifcher 
Poftulate find, aud wenn fie fortſchrittlich orientiert erſcheinen, mandes recht 
ſchaffenen Fortſchritts Hemmſchuhe geworden, baben manden guten Plan durch 
Freut oder doch in feiner Entfaltung geftört. Man Fann ein rechter Freiheitsmann 
fein und braudt Fein Programm im parteipolitifhen Sinne in der Tafche ſtecken zu 
baben. Es ift fo wie Naumann fagt, mandyer blieb der politifhen Arbeit fern, weil 
Feiner der ihm vorgelegten programmatiſchen Rataloge ibn befriedigte, weil er ein 
Papier zu unterzeichnen nicht gewillt war, auf dem neben Zufunftsforderungen, denen 
er beipflichtete, auch ſolche verzeichnet fanden, von deren legten Richtigkeit er ſich 
nicht zu überzeugen vermochte... . . Als der Krieg Fam, vergaßen die Parteien ihre 
Programme, ließen ſich von ihren — Jdealen leiten, und fiehe da: es zeigte ſich, daß 
diefe gar nicht fo ganz und völlig zueinander im Gegenſatz ftanden, wie man bisher 
geglaubt hatte... . Heute ſchon ſpuken die Programme da und dort wieder in po- 
litifchen Eroͤrterungen und Auseinanderfegungen. Ja, wenn unfer Programm nicht 
wäre!: immer wieder wird diefer Stoßfeufzer laut. Un fi, lieber Herr Nachbar, 
magft du nicht ganz unrecht haben — — aber ſchau, das Programm meiner Partei 
will es fo. Das Programm, das Programm! Politiſche Jdeale find etwas Schönes 
und vor allem aud etwas Yotwendiges. Mit Gefinnungslofigkeit, im Zickzackkurs 
läge fich Erfprießliches, Wertvolles, Großes gewiß nicht erreichen. Aber man Fann 
ih vorftellen, daß die Forderungen einer Partei in vier oder fünf Sägen, ganz 
Enappen Sägen, ſich ausfpreden laſſen, daß es dazu Feines ellenlangen, in Rapitel, 
Abfchnitte, Unterabfchnitte geteilten, an Sußnoten reihen Ratalogs bedarf. jeden: 
falls gibt es viele, in denen Zoffnung und Wunſch wad find, die „neue Zeit“, die 
wir nad dem Brieg erwarten, möge nicht in den Feſſeln bleierner Ullerweltspro- 
gramme dabinfriechen. Diefe neue Jeit mag es mit Friedrich Naumann halten: „Do- 
litik ift Arbeit aus dem Leben für das Leben.“ Otto Ernft Sutter 


ur deutſchen Mode. Die fogenannte deutſche Mode, die ihren Geſchaͤfts 
geiſt durch eine patriotiſch ˖ vaterlaͤndiſche Geſte verbarg und trotz aller ſchoͤnen 
Reden nichts weiter wie eine platte Nachahmung der neueſten amerifanifh- fran- 
3öfifchen Rleidermode war, ift blamiert. Ein Mufterbeifpiel, wohin das Mauldeutich. 
tum führt. jeder Einſichtige empfindet ihre Stoffverfhwendung als einen Fraffen 
Widerfprub zur Not unferer Zeit, die Generalkommandos treffen im vaterländi- 
ſchen Intereffe Verordnungen gegen fie, ganze Kreiſe von Srauen fangen an fi zu 
fhämen und proteftieren (warum taten fie das nicht ſchon vor einem Jahr ?). Aber 
die Herren Gefhäftsleute und ihre Gefolgſchaft, nämli alle jene „Damen“, die 
durd ihr Äußeres ewig neu und intereffant fein wollen, reden weiter von „deutfcher 
Form und Sarbe“, als fei nichts gefcheben, als feien fie böchftens in ihren guten Ab- 
ſichten mißverftanden, denn binter ihnen fteben ja — die „wirtfchaftlihen Inter: 
eſſen“ der Ronfektionsinduftrie und damit eines Exportes von X Millionen Mark. 
Eine deutfche Mode läßt lich nicht fchaffen, fie muß werden und Fann nur eine Be- 
gleiterfheinung deutfcher LebensFultur fein. So lange wir aber diefe nit haben, 
gebt noch „das Weibchen“ auf InftinftFigel des Mannes durch feine Rleidung aus. 
So lange werden wir aub Nachahmer ausländifchen Wefens bleiben. 
Gertrud Baͤumer fagt in ihrem Buch „Weit hinter den Schügengräben” am Ende 
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ihrer Betrachtung uͤber die deutſche Mode ſehr richtig: „Sie wird aus einem 
geiſtigen Milieu, nicht aus einem Programm entſtehen.“ In gewiſſer Weiſe waren 
vor einem Jahrzehnt die Frauen, die infolge der neuen kunſtgewerblichen Bewegung 
mit einer Eigenkleidung begannen, diefer Rreis. Jetzt muß fich ein neuer erweiterter 
Breis bilden, der feine Rleidung obne alles Programmgerede zum Ausdrud feines 
Kebensempfindens madt, das als erfte Grundlage einen durdgebildeten 
und daber rhythmiſchelaſtiſchen Rörper vorausfegt. Kine neue deutiche 
Mode, die nicht eine zufammenklingende dußere und innere Haltung der frau als 
Grundlage bat, ift ein Unding. 

Es ift bezeihnend, daß die fogenannte neue deutſche Mode nicht die geringite 
Rörperbaltung vorausfegt. Alles ſchlottert, man Fann dabei einen Frummen Buckel 
machen, fbiefe Schultern oder mißgebildete Jüften haben, watſcheln und doc ſehr 
„ſchick“ fein. Warum ſteht die koͤrperliche Zaltung unferer Srauen und Mädchen fo 
ganz und gar hinter der der ſkandinaviſchen Voͤlker zuruͤck? Einfach weil jene durch 
Gymnaftif ihre Bewegung und Haltung ausbilden. Sie geben ftolz und felbftbewußt 
einher, und diefe dußere Haltung ift au von großem Hinflug auf inneres Selbft- 
ſtaͤndigkeitsgefuͤhl. Das Weibchen tritt vor dem feelifhen Bameraden des Mannes zuruͤck. 

Es bleibt nichts anderes uͤbrig, als daß die neue deutſche Jugend, die Rörper- 
Fultur treibt, dem Mlodeswang gegenüber einfach ftreift und fi in ihrer Rleidung 
nur vom Abyptbmus ihres Börpers leiten läßt. Schönheit in Freiheit. Die Anfäge 
dazu ſſind da, und id erwarte, daß die Menfchen, die ein neues Lebensempfinden in 
fi haben, nad dem Rriege den inneren Zwang in ſich empfinden, es durch ihre 
Rleidung finnfällig zum Ausdrud bringen; nicht nur Frauen, fondern auch Männer. 
Bein bewußtes Sihabfondern aus Originalität und Laune, fondern ein Geſtalten 
feines inneren Sreibeitsgefübls. In diefem Sinne wird die „Tat“ die Rörperfultur 
der frau als Weg der Ausbildung des Rhythmus ihres Rörpers zur Rultur ihrer 
Erſcheinung in den Fommenden Heften öfters vertreten. Umgekehrt wie in der Antife 
geben heute die Srauen den Maͤnnern voran, die ja ihre Militärdienftzeit haben, 
und es wird in diefer Zeitfehrift noch Sfters die Rede von der Arbeit zweier Frauen 
fein, die fie auf diefem Wege leiften, Jedwig von Aobden und A. Langgaard. 
Sie haben jegt ihre Anftalt nah Tambach im Thüringer Wald (unweit Sriedrich- 
roda und ®berbof) verlegt. Ihre Ubfichten faflen fie Furz in den Worten zufammen: 
„Der Zweck der Anftalt ift: Sachlich gruͤndliche Durchbildung des Rörpers zur 
natürliden Entwicklung und Ausbildung feiner Fähigkeiten. Mittelbar dadurd eine 
entfprechende Freiheit und Reife der vorhandenen inneren Fähigkeiten des Menſchen.“ 

Jeder Lefer der „Tat“, den diefer Sommer nad Thüringen führt, möge nicht ver- 
fäumen, in diefer Gemeinfhaft von etwa 50 jungen Maͤdchen auf dem Prinzenrod 
einzufebren. Dort findet er etwas — ganz Deutfches. Dort erlebt er den Glauben: 
Unfere Jugend wird ihr Keben beffer fertig bringen, wie wir Alten. E. D. 


Bezugspreis der „Tat“ vierteljaͤhrlich: Durch den Buchbandel UT 3.—, durch 
die Poitanftalten IT 3.08, direkt vom Verlag unter Areuzband LIT 3.30, Uus- 
land M 3.75. Probenummern verfendet der Verlag auf Wunſch unberechnet. 
Serausgeber Eugen Diederidbs, Jena, Carl Zeißplag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuffripten ift Porto für Rückfendung beizufügen. — Derlegt bei Eugen Diederihs in Jena. 
Drud von Kadelli & Sille in Leipzig. 
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Die deutfche Landwirtfchaft und 
die Nahrungsmittelverſorgung 
während des Krieges 
De deutſche Offentlichkeit wird ſeit reichlich einem Jahr von 


einer ſtark aggreſſiven Stimmung gegen die deutſche Landwirt- 

ſchaft beherrſcht. Die Art und Weife, in der fie ſich in Preffe 
und Verfammlungen auswirkt, trägt ſchon heute außerordentlich zu 
einer Dergiftung unferes politifchen Lebens bei. Da damit die innere 
Zerflüftung, die wir vor dem Kriege fo fehr beflagten, noch vergrößert 
zu werden droht, fei im folgenden der Verſuch einer Klärung der Sach⸗ 
lage unternommen. 

Die von der Überwiegenden Mehrheit der Ronfumenten bzw. ihrer 
Sprecder (befonders der Zeitungen) gegen die Bauern gerichteten An- 
griffe und Dorwürfe laffen ſich, ſoweit ich fehen Fann, Furz dahin zu- 
fammenfaffen, daß der deutſche Bauer reine Privarwirtfchaft treiben 
wolle und die Intereflen des Staates, in dieſem Salle der Ronfumenten, 
nicht genügend berüdfichtige. In diefem Sinne beurteilt man die Preis- 
frage und alles, was damit zufammenhängt. 

Ih will einige diefer Anklagen näher beleuchten und daran an- 
fchliegend eine Darftellung der Kage geben, wie fie ſich vom Stand- 
punft des Bauern aus anfieht. 

Der Mittelpunft des Streites ift die Srage nach dem angemeflenen 
Preis. Man denkt an den im Srieden für die einzelnen YIabrungsmittel 
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gezahlten und finder es unerflärlich (oder vielmehr nur zu erFlärlidy), 
wie er im Rriege fo ftarf fteigen Fonnte. Es wird dabei faft immer 
folgendes vergeffen bzw. nicht in feiner vollen Tragweite gefeben: 

Daß die Bauern ſchon vor dem Kriege über eine zu geringe Be— 
wertung ihrer Produfte Flagten; 

daß die Preisfhwanfungen früher doch entjprechend den verfchiedenen 
Erntereſultaten recht erheblich waren; 

daß der Ertrag faft fämtliher landwirtſchaftlicher Betriebszweige 
fi gemindert bat; 

daß die Produftionsmittel erheblich im Preije geftiegen find; 

daß außerordentliche Schwierigfeiten befteben, einen geregelten Zand- 
wirtfchaftsberrieb aufrechtzuerbalten. 

Die Preife für landwirtſchaftliche Produfte hängen, ſoweit fie auf 
dem Weltmarkt gehandelt werden, nicht mehr ausfchlieglicy oder auch 
nur vorwiegend von den Ernteergebniſſen und den Produftionsfoften 
des eigenen Landes ab. Sie werden in höherem Grade durch die Welt- 
ernte beftimmt, wobei natürlich immer die jeweiligen Zollberräge hinzu⸗ 
gerechnet werden müflen. Nur fo ift es auch zu erFlären, Daß unfere 
Betreidepreife heute trotz zollſchutz nicht wefentlich höher find als Ende 
der 60er, Anfang der 70er Jahre. Dabei find aber gegen damals famt- 
lihe Produftionsfoften fehr gewachſen. Nur unfere intenfive Wirt- 
Schaft ermöglicht ung, die Produktion unter diefen Bedingungen aufrecht- 
zuerhalten. Aber felbft das vermag nicht die Duchfchnittsrentabilitär 
der deutfchen Landwirtfchaft viel über 3 Proz. zu fteigern (während die 
Anduftrie doch 6—7 Proz. als untere Brenze anfiebt). Daß dem wirf- 
lidy fo ift, bat eine Reihe von Unterfuchungen ergeben, deutlich doku⸗ 
mentiert wird es auch durch Die Tatfache, daß Die großen Sypotbefen- 
banken in der Regel noch nicht bis zur SJälfte des Brundwertes be- 
leihen, und die weitere, daß fich das Kapital bis heute noch Faum mit 
dem Betrieb landwirtfchaftlicher Unternehmungen beſchaͤftigt. Der 
Bauer Fämpfte feir Kintrite der amerifanifchen Konkurrenz für eine 
höhere Bewertung feiner Erzeugniſſe. Er ift damit, trotz der ftarfen 
Gegnerſchaft der ftädtifchen Bevälferung, die unbedenfli von dem 
billigen Weizen der neuen Welt profitieren wollte, auch wenn die deutſche 
Landwirtſchaft darüber zugrunde ging, foweit durchgedrungen, daß er 
feinen Betrieb aufrecht erhalten Fann. Zu großen Gewinnen war Feine 
Gelegenheit, dazu wirfte der Weltmarft trog 3oll zu unvermittelt. 

Dies gilt befonders für Betreide und die meiften hochwertigen Sutter- 
ftoffe, fchon etwas weniger für Butter und Dieb, weil hier die Qualitäts- 
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frage und die Transportfchwierigfeiten mehr bervortreten. Die Kar— 
töffeln endlidy find vom Weltmarkt nahezu unberührt, ausgenommen 
in der allgemeinen Beziehung, daß bei Preismißverhältniffen weit- 
gehender Erſatz durch andere Stoffe ftatefinder. Sie erreichten 1912 
ihren böchften Preis während der legten zehn Jahre. Die Jöchftpreife, 
die wir bis Mitte Maͤrz hatten, blieben hinter ihm um JO—I5 Proz. 
zurüc, die neuen überfteigen ihn um etwa 25 Proz. 1914 harten wir 
eine WMittelernte, die um ein Zehntel geringer war als die von 1912, 
und die von 1915 war nicht höher. 

Auch für die Betreidepreife kommt trog des Einfluſſes des Welt- 
marftes der Ausfall der heimifchen Ernte noch deutlich zur Beltung. 
Der für Roggen und Weizen feftgefezte Jöchftpreis überfteige die in 
den legten ſieben* Sriedensjabren erreichten YTarima um 15—25 Proz., 
den Durchſchnitt um etwa 30 Proz. Die Ernte von JYJ$ war eine 
ziemlich Enappe Mittelernte, die von 1915 ebenfalls. Sür Butter Fommen 
wir zu einer Steigerung bis gegen 50 Proz. gegenüber dem Marimum 
des erwähnten Zeitraums (in Bayern 20—33 Proz.), bei Fleiſch ift fie 
noch beträchtlidyer. Auf die Urfachen der augenblidlicyen Preisbildung 
bei $leifh und Butter wird weiter unten nody näher eingegangen. 

Allein die Tatfache, daß die Ernte von 1913 und 1915 nur fchwache 
Mictelernten waren, hätte nach den Erfahrungen des legten Jahrzehnts 
ein erhebliches Anziehen der Preife bedingt. 

Nun ſcheint allerdings in weiten Rreifen die Meinung zu berrfchen, 
dag diefe Minderung des Ertrages, foweit fie durdy eine Minderung 
des Aufwands verurfacht wurde, wertgemacdht werde Durch den Weg- 
fall der Roften für eben diefen Aufwand. Sier liegt indes ein fataler 
Trugſchluß vor. Denn es mag unter Umſtaͤnden lohnend fein im Sin- 
bli& auf augenblidlide Preisverhältniffe, Feinen Kunftdünger, Feine 
Kraftfuttermittel ufw. anzumenden. Das befagt aber nicht, daß des- 
halb billiger produziert wird. Denn diefe Nichtanwendung ift gerade 
ein Zeichen dafür, dag ein Mißverhaͤltnis zwifchen den Preifen für Roh⸗ 
ftoffe und die aus ihnen hergeftellten Produften befteht. In Wirklichkeit 
ift es nämlidy fo,daß die deutfche Landwirtfchaft diefe Rohſtoffe durchaus 
nötig hat, um bei beftimmten Preifen lohnend produzieren zu Fönnen 
(bzw. um genügend Nahrungsmittel herzuftellen). In der Anwendung 
des Runftdüngers liegt 3. B. die einzige Moͤglichkeit, um dem ab- 
nehmenden Bodenertrag— verurjacht durch Mangel an für die Pflanzen- 
* Die Zahlen vor 1907 find wegen der 1006 eingetretenen Zollerhoͤhungen nicht mehr 
vergleihbar. 
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wurzeln aufnehmbaren Naͤhrſalzen — zu begegnen, und viele Böden, 
befonders arme Sand- und Moorböden find überhaupt erft anbaufähig, 
wenn man preiswerten Sandelsdünger verwenden Fann. Muß man 
feinen Bebrauch aus irgendwelchen Bründen — fei es,daß er wie der 
Ehilefalpeter überhaupt nicht zu haben ift oder daß der Preis zu hoch 
ift — einfchränfen, fo bedeuter das einen ftarfen Ruͤckgang des Ertrags. 
Yun bleiben aber die meiften Unkoſten (die für Arbeit bei Saat, Pflege 
und Ernte, Saatgut, allgemeine Wirtfchaftsfoften ufw.) auch für die 
verminderte Ernte gleich, es wird alfo nun der einzelne Zentner Ge⸗ 
treide, Kartoffeln, Rüben, der Weideertrag uſw. ftärfer belafter. 
Moch deutlicher tritt dies in der Viehwirtfchaft in Erfcheinung. Gier 
haben wir durch den Wegfall der Einfuhr* und die Sütterungsverbote 
eine fo empfindlihe Rnappheit an Braftfuttermitteln, durdy den Mangel 
einer rechtzeitigen durchgreifenden Preisregelung ein fo außerordent- 
lies Emporfchnellen der Preife erfahren, daß man häufig gezwungen 
ift, von ihrem Zukauf abzufehen oder ſich mit geringeren Wengen als 
erwünfcht zu begnügen. Städrifche Beurteiler zogen daraus den Schluß, 
daß, da nunmehr viele Bauern hauptſaͤchlich felbftgebautes Jeu und 
Strob, Rüben ufw. füttern, dies ihnen aber auch nicht mehr wie im 
Srieden Fofte (darin liege ſchon wieder ein voreiliger, vom Wunſch dif- 
tierter Schluß), fo liege alfo Fein Anlaß zu einer Preisfteigerung vor. 
Yıun ift es faft jedem Anfänger der Landwirtfchaft befannt, daß ein 
großer Teil des Sutters als fogenanntes Erhaltungsfutter dient, d. b. 
es ermöglicht eben die Aufrechterhaltung der normalen Lebensfunf- 
tionen, obne daß das Tier zu- oder abnimmt noch fonft irgendeine 
Nutzung liefert. Erſt was darüber hinausgegeben wird, bringt Nutzen 
(Mildy, Fleiſch, Wolle ufw.). Dies eigentlihe Nutzfutter muß alfo fo 
bemeffen fein, daß fein Ertrag die Unfoften des Erhaltungsfutters, 
das im wefentlihen Fonftant bleibt, mit deckt. Iſt es geringer, als zur 
Ausbeutung der vollen LZeiftungsfähigfeit des Tieres notwendig wäre, 
fo Fommen naturgemäß die erzielten Stoffe teurer zu ftehen, da jetzt 
der gleichbleibende Teil des Erhaltungsfutters — ganz abgefehen von 
den ebenfalls nicht fehr variablen Unfoften der Haltung, Pflege ufw. — 
auf eine Fleinere Menge trifft. Außerdem muß daran erinnert werden, 
daß die im Ligenberrieb gewonnenen Suttermittel nach unferen heu⸗ 
tigen Anforderungen zu wenig Eiweiß enthalten. Diefer Fehlbetrag 
muß durch die fogenannten Braftfurtermittel ergänze werden, die uͤber⸗ 


* reichte J9J3 einen Wert von faft J Milliarde Mark, die Abfälle der Ölfabrikation 
und des vermablenen eingeführten Getreides nicht gerechnet. 
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wiegend eimeißreicher find. Ohne diefer Ergänzung ift die Ausnuͤtzung 
der fogenannten Raubfutterftoffe (Seu, Stroh, Rüben ufw.) eine wefent- 
lich ungünftigere. 

Zu diefer Unfoftenfteigerung, die auf einem geminderten Ertrag berubt, 
kommt nun nodp die direkte, die von einer Erhöhung der Preife für 
unfere Produftionsmittel verurfacht wird. 

Man bat immer wieder verfucht, das Zurechtbefteben diefes Brundes 
zu leugnen oder zu verdunkeln. Die Preffe war beftrebe, mit allen Mitteln 
zu beweifen, daß wenigftens die Roſten für die Arbeit nicht weſentlich 
geftiegen feien. Sier läßt fi nur fehr ſchwer generell argumentieren. 
Soviel aber ift einwandfrei ficher, daß für qualifizierte Arbeiter, wie 
Verwalter, Mafchinenführer, Schweizer und Diehfütterer, erfte Knechte 
und Vorarbeiter ufw. ftarf erhöhte Löhne bezahlt werden müflen, 
wenn man diefe Leute überhaupt bekommen will. Das ift bei dem 
großen Mangel und der lebhaften Nachfrage nach ihnen nicht anders 
zu erwarten. Aber auch für die anderen Arbeiter macht ſich die Ver⸗ 
teuerung recht fühlbar. Nur darf man ſich in diefen Dingen nicht da- 
durch täufchen laflen, daß man davon in der Offentlichkeit fo wenig 
hört. In der Landwirtfchaft ftehen ſich Arbeitgeber und nehmer noch 
weit mehr als Einzelne gegenüber. Der Kampf um den Lohn geht 
daher meift mehr in der Stille vor fidy als in der Induſtrie. Er ift 
darum nicht weniger erbittert. Und augenblidlich liegt die faktiſche 
Überlegenheit trog aller Verordnungen der Benerallommandos beim 
Arbeiter. 

Dann muß man audy noch die Arbeitsverteuerung in Betracht ziehen, 
die durch Arbeitsverfchlechterung eintritt. Darauf weift ein fo nam- 
bafter Sachfenner wie Dr. A. Schul* nachdruͤcklichſt hin. Sierher ge- 
hört der Erſatz der Männer dur Srauen und Jugendliche in den 
meiften Sällen; befonders aber die Verwendung der Rriegsgefangenen. 
Man bat da vielfach theoretifhe Berechnungen angeftellt und dabei 
berausbefommen, daß wir eine Derbilligung der Arbeit haben. Privat- 
enqueten, deren zweifelbafter Wert befannt ift, wurden zur Beftätigung 
herangezogen. Und es hätte doch eine einfache Betrachtung der Tar- 
fachen ftugig machen müflen. Die weit überwiegende Mehrzahl der 
Briegsgefangenen find Ruſſen, deren Landwirtfchaft, vonden Sibiriern 
abgeſehen, noch fehr primitiv ift. Sie Fennen unfere Mafchinen nicht, 
wiffen mit unferen hochgezüchteten Tieren nicht umzugehen. Die Der- 


* Dr. X. Schulz, Soz. Monatsbefte J9J5, Heft 25, „Sind die Angriffe gegen die 
deutfche Landwirtihaft berechtigt?“ S. 1287 uff. 
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ftändigung mir ihnen ift ſchwer. Dazu Fommt, daß fie nur gezwungen 
arbeiten, für ein fremdes Volk, mit dem fie im Krieg find. 

Zu den vermehrten Unfoften gehört auch der Mangel an Zugtieren 
und die jehr hoben Preife, die für diefe gezahlt werden muͤſſen. Man 
hat geglaubt, dies als belanglos hinftellen zu Eönnen und im preußiſchen 
Abgeordnetenhaus hat der Sozialdemofrat Hofer gefagt, davon treffe 
auf den einzelnen Morgen nicht viel. Es genügt, die folgenden Tat— 
ſachen zu beachten, um die Unhaltbarfeit diefer Annahme einzufeben: 
zwei Pferde genügen für J5—20 ha. Seute bezahle man für fie im 
Durchſchnitt etwa 2000 Mark mehr als im Srieden. Da dies Fein 
dauernder Mehrwert, ſondern nur ein ſehr voruͤbergehender ift, muß er 
natürlich in Rürze abgefchrieben fein. Daß das aber den einzelnen Hektar, 
ja den einzelnen Zentner Berreide, Rartoffeln uſw. nicht unmerklich be- 
lafter, bedarf Feines weiteren Beweifes. 

Neben die Steigerung des Preifes für Arbeit trict, diefe noch über- 
treffend, die für die Rohmaterialien, die der Iandwirtfchaftlihe Berrieb 
verarbeitet. Allen voran die Suttermittel, die gegenüber dem Srieden 
um das S—6fache im Preis geftiegen find. Charakfteriftifch für die Lage 
ift, daß Suttermittel, die vor dem Krieg überhaupt nicht gehandelt 
wurden und die in ihrem Naͤhrwert das Jeu noch nicht erreichen, wie 
Strob- und Spreumehl ufw., mit dem 2—3 fachen Preis wie Jeu be- 
zahlt werden müflen. Sie übertreffen den früher für beftes Leinmehl 
bezahlten um das I!/,fache. Te mehr ein Betrieb von dem Zukauf 
diefer Rraftfuttermittel abhängig ift, um fo teuerer produziert er heute. 
Das ift fehr deutlich zu erfennen, wenn man Bayern und Preußen mic- 
einander vergleicht. Die preußifche Landwirtſchaft ift in weit höherem 
Brade Sandelswirtfchaft wie die bayerifche, befonders die fHdbayerifche. 
Im YViorden ift felbft in den Weidegebieren die Rindviehzucht mehr 
suf Zukauf von Suttermitteln geftelle wie in ®berbayern und im All- 
gau. Darum ift dort auch die Preisfrage für diefe eine viel dringendere. 
Die Preisunterfcpiede, insbefondere bei Fleiſch und Molkereierzeugniſſen 
in den beiden Staaten illuftrieren diefe Derhältniffe ſehr deutlich. Aber 
Tatſache ift weiterhin auch, Daß dieſe relativ günftigen Bedingungen 
wie in Shöbayern fehr felten find, daß die Wirtfchaft, in der reichlich 
Runftdänger und Rraftfutter zugekauft werden, für Deutſchland typiſch 
ift. Deshalb glaube ich auch nicht, Daß die heute vielfach gehegte Hoff- 
nung, daß die Fommende Weideperiode eine wefentlihe Verbilligung 
der Mildy und ihrer Produkte bringen werde, in Erfüllung geben Fann. 
Einmal werden in Deutfchland hoͤchſtens 25 Proz. der Kühe geweider, 
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die andern werden das ganze Jahr hindurch im Stall gefüttert, dann 
befommt auch von den 25 Proz. nod ein Teil ein Zufutter, da die Weide 
häufig nicht ausreicht, um die Tiere ihrer Milchergiebigfeit entfprechend 
zu ernähren. 

Wir haben vor dem Kriege jaͤhrlich für etwa J'/, Milliarden Mark 
fogenanntes Rraftfurter verbraucht. Daß infolge des Aufbörens der 
Einfuhr, der ftärferen Ausmahlung des Betreides und des Sütterungs- 
verbotes ein großer Teil fehle und der Reft maflos teuer ift, dagegen 
ift im Augenblid wohl wenig zu madyen. 

Auch die anderen für den landwirtſchaftlichen Betrieb unentbehr- 
lichen Dinge, wie Maſchinen und Beräte, Befchirrzeug und Berriebs- 
ftoffe, haben erhebliche Preisfteigerungen erfahren. So Foften 3. B. die 
eifernen Erfangefäße für die befhlaanahmten Kupferkeſſel heute das 
doppelte und für Kummer und Sielengefchirre* (wie überhaupt für 
alle Lederwaren) muß man den 3 fachen Preis anlegen wie im Srieden. — 
Dabei werden uns Tierhäute audy nicht annähernd entfprechend be- 
zahlt. — Sier darf nicht Überfehen werden, daß die Preisfteigerung all 
diefer Berriebsftoffe in der erften Phafe ohne Einfluß von feiten der 
Lebensmittelpreife vor fi ging, ledigli aus der Tarfache unjeres Ab- 
gefchloflenfeins vom Auslande herans. 

Aus dem Vorftehenden ergibt fich ſchon dieaußerordentlihe Schwierig- 
Feit der Aufrechterhaltung eines geregelten Betriebs. Eine große An- 
zahl der Berriebsinhaber, der Leiter und beften Arbeitsfräfte find zum 
Heer eingezogen. Srauen mußten in vielen Sällen die Wirtfchaftsführung 
übernehmen, Altenteiler aufs neue zum Pflug und zur Senfe greifen. 
Die Angehörigen müffen fehr ſtark herangezogen werden und vielfad 
Fann heute ſchon eine bedenkliche uͤberanſtrengung der halbwuͤchſigen 
Burſchen beobachtet werden, die in die Luͤcken der fehlenden Er— 
wachfenen jpringen mußten. Es wird heute auf dem Zande mit aufer- 
ordentlihbem Sochdruck gearbeitet, um Beſtellung und Ernte rechtzeitig 
und halbwegs ordnungsgemäß beforgen zu Finnen. Alle die draußen 
müffen ihr Außerftes hergeben. Iſt es da nicht gerechtfertigt, daß ihrer 
Arbeit auch ein befierer Lohn wird, oder verlangt man nicht auch 
in der Stadt für Überftunden und befondere Leiftungen höhere Be- 
zahlung? 

Trotz der außerordentlichen Anſtrengungen, die gemacht werden, kann 
vieles doch nicht ſo erledigt werden, wie es noͤtig waͤre. Es hieße die 
Schwierigkeiten der landwirtſchaftlichen Betriebsfuͤhrung felbft in ein- 
* Siehe aud Dr. A. Schulz a. a. ©. 
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fachften bäuerlichen Derhältniflen unterſchaͤtzen und den Charakter der 
ländlichen Arbeit als einer qualifizierten vernachläffigen, wollte man be- 
haupten, daß das Fehlen der vielen Maͤnner wenig bedeute. Wir Eönnen 
das feftftellen, ohne den Srauen, die mit ftarfer Hand zugriffen, und den 
Alten, die noch einmal jung wurden, ihr Derdienft zu fchmälern. Sie 
haben ihr Beftes dran gefesst und das wollen wir ihnen danken. Aber 
ihre Arbeit Fonnte nur Aushilfsarbeit fein, da fie in all die Erfah⸗ 
rungen, in denen der junge Bauer mitten drin ftand, erft hineinwachſen 
mußten. 

Dazu Fommt, dag mandye Zinrichtungen, die die Blüte vieler Höfe 
und Begenden bedingten, aus Mangel an entfprechend ausgebildeten 
Leuten nicht aufrechterhalten werden Fonnten. Sierher gehören insbe- 
fondere alle auf Leiftungszucht gerichteten Beftrebungen. Dr. 4. Schulz* 
berichtet darüber von feinem eigenen Sof: „Durch fortlaufende Er⸗ 
mittlung der individuell fehr verfchiedenen Sutterverwertung aller Rübe, 
durch forgfam ihr angepafte Bruppenfütterung und durch Weiter- 
zuͤchtung aus den furterdanfbarfien Stämmen war es gelungen, den 
durchſchnittlichen Milchertrag von SO Rüben von 2527 Liter im Jahre 
1996—07 auf 3158 Liter im letzten Sriedensjahr zu fteigern. Aber 
nachdem Befizer, Inſpektor, Rontrollaffiftene und Viehfuͤtterer bald 
nad Rriegsbeginn zum Seldheer eingezogen waren, mußte die regel- 
mäßige Milchkontrolle und die auf langjährige Unterfuhhungen und 
Erfahrungen aufgebaute Bruppenfütterung eingeftellt werden, zumal 
da eiweißreiche Rraftfurtermittel zu erfhwingbaren Preifen bald nicht 
mehr erhältlid waren, und die Friegsgefangenen Bauern aus dem fernen 
Bouvernement Voroneſch, die jest als Viehfuͤtterer fungieren, audy 
nicht die erforderlihe Aufmerkſamkeit aufgebracht hätten. Infolge⸗ 
deffen ging der Milchertrag um faft ein Drittel zurüd. ... .” 

Aus dem Ausgeführten dürfte fich ergeben, daß die Produftionsfoften 
eine nicht unberrächtlihe Erhöhung erfahren haben. Es ift natuͤrlich 
ſchwer, im einzelnen dies jedesmal genau feftzuftellen. Dazu ift der land- 
wirtfchaftlihe Betrieb viel zu fehr Organismus und viel zu ſchwer 
in Einzelteile aufzulöfen. Weiterhin auch ift es möglidy, daß Betriebe 
oder vielleicht audy die oder jene Begend unter günftigeren Bedingungen 
billiger produzieren als andere. Dor dem Rrieg wurde der Preis im 
wefentlichen durch Angebot und Ylachfrage beftimmt. Während des 
Rrieges bat man das freie Spiel der Kräfte ausgefchalter, weil es bei 
einem erheblichen Sehlberrag an YIahrungsmitteln leicht zu einer ftarfen 
"Ua. O. 
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Beeinträchtigung der Lebensverhältnifie der ftädtifhen Bevölkerung 
hätte führen koͤnnen. Aber damit ift natuͤrlich die Srage nach dem ge- 
rechten Preis nicht gelöft, fo wenig dies der Wiflenfchaft bisher ge- 
dungen ift. Sie ift vielmehr befonders dringlich geworden. 

Wir Pönnen zufammenfaflend nur fagen, daß die verminderten Rob- 
erträge an fich zu einem Steigen der Preife führen mußten, daß dazu 
“aber noch wejentlid erhöhte abfolute Unfoften bei der Produktion 
kommen. Denn nicht nur die Landwirtfchaft, fondern unfere gefamte 
Volkswirtſchaft ift feit Rriegsausbrud fo gut wie vom Ausland ab- 
geichnitten. Da aber eine behördliche Preisregelung nur teilweife Play 
greift, jo wandte fi die Spefulation, dem geringften Widerftande 
folgend, mit verdoppelter Energie auf die jeweilig frei bleibenden Ar- 
tifel. Die Preife, die wir augenblidlid haben, dürften nach den vor- 
ftehenden Erwägungen — von Pleinen Ausnahmen abgefehen — durch⸗ 
sus im Rahmen des Sachlichen bleiben. 

Eng zufammenhängend mit dem Preis ift die Srage der Betreide- 
und Rartoffelverheimlichung, der Brotgetreideverfütterung uſw. 

Bei der Srage der Betreideverheimlihung, die in den legten Monaten 
foviel Staub aufgewirbelt hat, wurde meift völlig überfeben, daß die 
Schaͤtzung am 16. November 1915, alfo zu einer Zeit ftattfand, da das 
Betreide zu einem großen Teil noch ungedrofchen in den Scheunen 
oder auf Diemen lag. In diefem Sall find Schwankungen von JO bis 
15 Proz. etwas durchaus Normales. Naturgemaͤß ift die Sehlerquelle 
bei Schägungen in Pleinen Betrieben relativ größer als in großen. 
Vergleiht man das Ergebnis der neuen Beftandsaufnahme mit den 
Ergebniſſen vom vorigen YIovember, fo verfteht man das Befchrei 
nicht, das in diefer Sache im Sebruar gemacht wurde. Es ergibt ſich 
für das Reich ein Mehr von I2—13 Proz., für Oſtdeutſchland — das 
Land der Junker! — von 8—IO Proz, von Baden wurde eine Er⸗ 
hoͤhung um 20 Proz. berichtet. Troy der Meinung des badifchen 
Minifters von Bodmann, daß damit ein Schatten auf die badifche 
LZandwirtfchaft falle, ſcheint mir der Unterfchied gegen Oſtdeutſchland 
doch wefentlih aus dem Unterfchied der Befingrößen erflärbar, wozu 
noch eine fpäte Drufchzeit Fommt, da man im Serbft mit der ®bfternte 
ſehr lange beſchaͤftigt ift. 

Bei Rartoffeln kommt zu der Preisfrage noch das Mißtrauen und 
die Unſicherheit, die unſere bisherige, ſtark von einer Panikſtimmung 
beherrſchte Kartoffelpolitik bei den Bauern erweckt bat. Einmal ſtellten 
ſich 19J4—15 viele Städte als tatſaͤchlich uͤberreichlich verſorgt heraus, 
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und die im Fruͤhjahr 1915 gegründete ReichsFartoffelftelle Fonnte ihre 
Beftände nicht losbringen, jo daß fie diefelben ſchließlich mit großen 
Derluften, balbverfault, an Brennereien abgeben mußte. In den ftädti- 
fhen Rellern aber verfaulten Hunderttaufende von Zentnern dieſes jetzt 
doppelt wichtigen Suttermittels, die man einer Angftfeuche folgend der 
bäuerlihen Viehwirtſchaft entzogen hatte.“ Dies ganze Bebier ift all- 
maͤhlich fo unüberfichtlid geworden, daf wenige genau willen, was 
augenblicklich Rechtens ift. Dor allem ſcheinen ſich in der ftädtifchen 
Bevölkerung die Begriffe darüber, wer Rartoffeln eigentlidy verfürtern 
darf, teilweife recht verfchoben zu haben. Dem Bauern würde man es 
am liebften ganz verbieten. Andererfeits bar ſich hersusgeftellt, daß 
einige Städte für ihre Miaftanftalten Kartoffeln zurüdigelegt hatten, 
während man immer über mangelnde Derjorgung Flagte. Neben diejer 
Unficherheit kommt aber wohl entfcheidend in Betracht, daß der in: 
Zerbſt feftgefegte Zöchftpreis unter unferen augenblidlihen Krnte- und 
Droduftionsverhältniffen etwas zu niedrig war. Nun iſt der Söct- 
preis neuerdings erböbt, und zwar ziemlich reichlich. Aber diefe nac- 
traͤglichen Erhöhungen find fehr geeignet, alle Sicherheit und allen Ver— 
laß zu untergrsben, da man fidh bei allen fpäteren etwaigen Auf- 
forderungen zı rechtzeitiger Ablieferung darauf berufen wird. Wird 
die Differenz nachgezablt, fo war es unflug, nicht vorber ſchon einen 
dauernden höheren Preis zu bewilligen, womit die ganzen Schwierig- 
Feiten wären vermieden worden. Bezahlt man aber den rechtzeitigen 
Ablieferern nicht nady, jo bedeuter das eine Prämie für die Säumigen. 
Ein ſchwer überfebbares Kapitel ift die Srage der Derfütterung von 
Brotgetreide (neuerdings wird auch die Milch ſcharf darauf angejeben, 
ob fie nicht etiwa den Schweinen zugute Fommt). Die Art der Zeitungs— 
berichterftattung macht es nicht leicht, den Umfang einer folchen wider- 
rechtlichen Verfuͤtterung feftzuftellen, da fie über jede Warnung oder 
Mahnung, die ein Landrat oder Bezirfsamemann erläfit, fogleih mic 
Triumpbgebeul berfallen, um daran zu zeigen, wie wenig vaterländijche 
Befinnung die Bauern haben. Dormweg: jede Derfürterung von Bror- 
getreide ift unter unſeren Umſtaͤnden bedauerlih und muß abgeſtellt 
werden. Aber fchaffe der Staat, der mit feinen teilweifen Höchftpreifen 
tiefgebend in das Wirtfchaftsleben eingreift, nicht gerade durch Die 
vielen Lücen, die bleiben, einen Anreiz? Warum ftehen Suttergetreide 
um 30 Proz. die übrigen Fäuflichen Suttermittel aber um 2—300 Proz. 
höher im Preife wie Brorgerreide? Die Derfuhung liegt da ſehr nabe, 
* Dies Jabr febeint es auch wieder aͤhnlich zu meben. 
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und es bezeugt den gefunden Sinn der Bauern, daß ihr trotzdem nicht 
mehr erliegen. Man macht dem Bauern ja auch gleidyzeitig — und mit 
Recht — zur Pflicht, fein Vieh durchzuhalten. Zu allem Überfluß und 
aus völlig unberechtigtem Wiißtrauen bat man ihm audy die. Der- 
fügung über fein Sinterforn entzogen. 

Ahnlich fteht es auch mit der durch die erheblichen Preisdifferenzen 
«Eur gewordenen Anbaufrage, naͤmlich der Neigung, ftatt Brot- Sutter- 
getreide zu faen. Es war ein Schler, daß man die geringere Bewertung 
des Weizens und Roggens durch die wahnſinnigen Suttermittelpreife zu- 
gelaffen bat. Wlan mußte in diefem Falle auch aͤußerlich fühlbar die 
Menſchennahrung uͤber Tierfutter ftellen. 

Der deutfhe Bauer hat fein möglichftes getan, um dem Boden ab- 
zuringen, was unter den augenblidlichen Derbältniffen nur irgend mög- 
li war. Das muß unter allen Umftänden als pofitive Zeiftung feft- 
gehalten werden, denn es ift fiir den Sachkenner Elar, daß das mindeftens 
der Umorganifierung unferer induftriellen Betriebe gleichwertig an die 
Seite treten Fann. Wir haben dank unferer Landwirtſchaft ſoviel 
Vlahrungsmittel, daß wir ausreichen. Nun verlangte fie allerdings 
höhere Preije, die aber wefentlih in den Produktionsſchwierigkeiten 
begründet lagen, und die Meinungsverfäyiedenheiten darüber, ſowie die 
Schmierigfeiten bei der Verteilung auf die einzelnen zZwecke brachten 
einige Reibungen mit ſich. Das ift das Banze. 

Wie aber ift die Mißſtimmung gegen die Bauern zu erFlären, die ſich 
heute in der ftädtifchen Öffentlichkeit breit gemacht hat, die große Teile 
unjerer Intelligenz und Beamtenfchaft ergriffen bat und noch immer 
weitere reife zu ergreifen drobt? 

Die Erklärung ſcheint mir wejentlidy in folgendem zu liegen: 

Der verjchiedenen Stellungnahme von Stadt und Land zum Staats- 
fozialismus auf Brund ihrer Befchichte, geiftigen Struktur und wirt- 
ſchaftlichen ntereflen; 

der Tatjache, daf der Burgfrieden nicht fehr tief gewirft hat, daß vor 
allem der uralte Begenjag von Bauer und Städter vom Städter wieder 
ausgegraben wurde. 

Wir erlebten vor dem Rriege das Ausſchwingen des Kapitalismus 
nach der Breite. Der Beift des Erwerbs ſetzte fich fiegreih durch, er 
verdrängteallealten Semmungen und Bedenken. Kleinbahn und Provinz 
blatt trugen ihn ja hinaus ins letzte Dorf, wo er ſich anfchickte, die Refte 
der Tradition zu verdrängen. Er war der Serr der Situation, der Bott, 
dem man opferte. Aber in feinem Gefolge zog ſchon ein neuer Beift, 
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Indes machte ſich bald ein bedenFlihes Anziehen der Preife geltend, 
Durch das Streben vieler Ronfumenten, fi möglichft große Vorräte 
anzufchaffen, um für alle Sälle gedeckt zu fein. Diefes bamfterartige 
Treiben bat im Verein mit der Tatſache unferes Defizits und der Der- 
3ögerung der Ernte und des Drufches die Preife raſch gefteigert, ſo daß 
ein Lingreifen notwendig wurde. Die Regierung befchränfte ſich zu⸗ 
nächft auf Betreide, ſetzte Jöchftpreife feft, erließ Sütterungsverbote uſw. 
Diefes einfeitige Erfaflen durch die ftaatlihe Regelung bewirkte nun 
ein Derfchieben der Spekulation. Die Suttermittel ftiegen zu ſchwindel ˖ 
haften Preifen. Das reizte natuͤrlich in manchen Sällen zur Überfchreitung 
des Sütterungsverbotes für Brotgetreide. Außerdem trug es zu der 
außerordentlichen Verteuerung aller tierifchen Produktion wefentlidy 
mit bei. Die Beneigtheit, Kartoffeln zu Speifezweden zu verfaufen, 
fan? natürlich auch, da man für das Vieh Sutter brauchte und die 
Preife in fchreiendem Mißverhältnis zu den im Handel üblichen Sutter- 
mittelpreifen ftanden. So trieb ein Keil den anderen und von dieſen 
Erſcheinungen ift nur ein Schritt zu den Anbauverfchiebungen. Der 
Faktor, der neben den gegebenen wirtfchaftlichen und Standortsverhält- 
niffen die Auswahl der anzubauenden Pflanzen beftimmt, ift der erziel- 
bare Preis. Deshalb garantiert der Staat heute den Rübenbauern eine 
Preiserhöhung um 45 Pf. pro Zentner, um den ftarf zurädigegangenen 
Anbau der Zuderrübe wieder zu beleben. Auch das vielzitierte Ver- 
halten der ®berpfälzer Bauern, die erFlärten, fie würden bei den jetzigen 
Preisverhältniffen lieber Safer und Berfte ſtatt Sommerroggen und 
weizen anbauen, ift nicht fo furchtbar ungereimt. Denn der Preis bilder 
den Sauptfaftor bei der Produftionsregelung. 

Dazu haben wir oben fchon gefehen, daß nabezu fämtlihe Robftoffe, 
die die Landwirtfchaft verarbeiter, frei von der Preisregelung blieben. 
Unfer Staatsfozialismus ift alfo tatfächlich fehr unvolllommen und 
luͤckenhaft. Aus diefer Tatfache erflären fich die meiften unangenehmen 
Reibungen. Manches hätte ſich wohl vermeiden laffen, aber felbft im 
einftigften Gall Fonnte er nur ein notgedrungenes Aushilfsmittel fein. 

Yıun aber hat man aus ihm ein Ideal, ein moralifches Poftular ge- 
nacht. Deshalb hat man überall, wo diefe Reibungen fihtbar wurden, 
nicht mehr lange nach den Urſachen gefragt, fondern möglichft ſchnell 
das „Schuldig” geſprochen. Man vergaß die eigene Dergangenheit, über- 
fab recht oft auch die Begenwart, die doch unter dem gemeinnügigen 
Yiebelfchleier, der heute über alles gebreitet wird (und der recht lebhaft 
an den Vogel auf der allgemeinen Stange erinnert, mit deffen An- 
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rufung alle Taten gut werden“), den Gewinn durchaus zu feinem 
„Rechte Fommen läßt. Und die hoben Dividenden der für den Staat 
arbeitenden Unternehmungen, der Eiſen ˖ und Lederinduftrie befonders, 
zeigen doch deutlich, da man die anerfennenswerte Umbildung der 
Betriebe durch Fräftige Bewinne zu fördern für notwendig hielt. Aber 
diefe Dinge, wie auch die Profite der Grofmüblen, der Konferven- 
fabrifen und anderer, die teilmeife ftarf erhöhten Löhne werden nicht 
entfernt jo unter die Lupe genommen wie etwa die geftiegenenen Spar- 
kaſſenguthaben der Bauern. 

2. von Wiefe** trifft mit feiner Charakterifierung der öffentlichen 
Meinung fehr das Richtige, wenn er fagt: „Mehr als in Sriedenszeiten 
ift fie einer ruhig abwägenden, ferner liegende Raufalufammenhänge 
wiürdigenden Berrachtungsweife abgeneigt. Sprit men ihr von oͤko⸗ 
nomifchen Befetzen, die ſich nicht ohne weiteres über den Haufen rennen 
laffen, fo antwortet fie nur mit Jobn. Denn jest erfcheint ihr alles als 
- eine Sade des Willens. Wifftände Fann nad der Beurteilung aus 
der jerst berrfchenden Seelenftiimmung der Staat mit Bewalt aus dem 
Wege räumen, wenn feine Leiter nur genug Energie und Beweglidy- 
Feit befäßen. An den hoben Preifen feien nur böswillige Wucherer 
ſchuld. Ihnen durch Verbote und durch Sreiheitsberaubung das Hand⸗ 
werf zu legen, genüge, um die Gefundung der Volfswirtichaft herbei- 
zuführen. Das Volk will, daß etwas gejchieht, daß regiert, verwalter 
wird...” 

Zu diefer Kriegspfychofe tritt aber noch eine erfchredend große lin- 
Fenntnis der elementarften Tatfachen und der einfachften Zuſammen⸗ 
hänge, fiber die geurteilt wird. In unferem Salle des landwirtfchaft- 
lihen Betriebs und der Bedingungen feiner Produftion. Die fachliche 
Behandlung der Ernährungsfragen leider vor allem darunter ungemein, 
daß jeder, der fchreiben und lefen Fann, lediglih auf Grund der Tar- 
fache, daß er Ronſument oder Produzent ift, glaubt, allgemein verbind- 
lie Urteile abgeben zu Fönnen. Es gibt verfchiedene Tummelpläge 
des Laienelements. Die Volkswirtfchaft und im befonderen ihr agrar- 
politifcher Teil ift ein fehr bevorzugter. Ich babe oben ſchon auf eine 
Reihe mißverftändlicher Auffaflungen der Lage bingewiefen, die nur 
durch völligen Mangel an Sachkenntnis erflärt werden Fönnen. Die 
Meinung, daß verminderte Anwendung von Kunftdünger und Rraft- 
futter Derbilligung der Produktion bedeuteten, gehört hierher. Als man 


* Spitteler: Prometheus und Epimetheus bei Eugen Diederihs Jena, br. MI 5.—, 
Liwd. geb. MT 9.20. ** C. v. Wieſe: Staatsfozialismus, S. Fiſcher, Berlin J9JS, Seite 88. 
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dies nicht mehr halten Fonnte, hat man fidy bei der Srage des Preijes 
der Molkereierzeugniſſe auf das Weidegras geftürzt, das der Gerrgott 
dem Bauern noch ebenfo billig wachfen laſſe wie im Srieden, und bat 
behauptet, daß die Mehrzahl Des Rindviehs den ganzen Sommer faft 
ausſchließlich auf der Weide ernährt werde und Fein Kraftfutter be- 
Fomme. Banz abgefeben davon, daß auch das Weidegras nicht umfonft 
waͤchſt — ds muß gedünge und gepflegte werden, find oft Zäune inftand 
zu ſetzen ufw. —, ift es einfach nicht wahr, daf der größte Teil unferes 
Rinderbeftandes auf der Weide gehalten wird. In manden Gegenden 
ja, im Reichsdurchſchnitt aber nicht (fiche oben!). Beifpiele diefer Art 
liegen fi häufen. Ich will nur noch auf zwei hinweifen. 

Ein beliebtes Mittel der Beweisführung der Preſſe ift die Privar- 
enquete. Man geht aufs Land, fragt ein paar Bauern über die Dinge 
aus, die man willen will und ſchreibt über das Ergebnis dann eine 
Notiz, wenn man es nicht vorzieht, einen „Landwirt“ felbft darüber 
Schreiben zu laffen. Selbft für den günftigen Hall, daß man auf diefem 
Wege zu einer richtigen Beurteilung der Produftionsbedingungen diefer 
Ausgefragten Fommt, was ift damit gewonnen? Wir brauden doc 
nicht nur das Korn, die Milch und das Fleiſch der unter günftigen Be- 
dingungen wirtichaftenden Bauern, fondern die Produkte aller deutfchen 
Landwirte, audy derer, die auf fchlehtem Boden, in raubem Klima 
ernten und fäen. Die Preispolitif muß alfo foviel Spielraum laſſen, daß 
auch dieje noch lohnend produzieren Fönnen. 

Das andere Beijpiel find die Spareinlagen der deutſchen Bauern, 
die tatſaͤchlich ſtark geftiegen find. Aber aufenftehende Beobachter 
uͤberſehen leicht, daß darin fehr viel Betriebskapital ſteckt, das durch die 
obmwaltenden Umftände aus dem Kreislauf gezogen wurde. Wir erferzen 
unjerem Boden die Naͤhrſtoffe, die ihm die Ernten entziehen, nicht mehr 
in dem Maße, wie es notwendig wäre, unfer lebendes und totes n- 
venter hat Einbußen erlitten — die regelmäßige durch Abnügung, die 
außerordentliche durch Aufbrauch und Ylichtausführung von nötigen 
Reparaturen —, wir haben teilweife ohne Zweifel vom Kapital gezehrt. 
Dafür müffen Rücdlagen gemacht werden, und viel von den vermehrten 
Sparguthaben muß unter diefem Geſichtspunkt betrachtet werden. Die 
Offentlichkeit war fchnell bei der Hand, mit dem Singer zu deuten, ſeht, 
welche Bewinne! 

Das führe uns auf den uralten Befühlsgegenfaz zwiſchen Stadt 
und Land. Die Öffentlichkeit bat immer zweierlei Maß, mit denen fie 
die Taten der Menſchen mißt: Zins für die Menſchen und Intereſſen 
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des eigenen Rreifes, der eigenen Partei ufw. und ein befonderes für 
die Draußenftehenden. Die eigenen Intereſſen fallen immer mit dem 
Befamtintereffe zufammen, die der anderen widerftreiten ihm. Bei 
unferer Prefle, die vorwiegend ftädtifche, Ronfumentenpreffe ift, Fommr 
dazu ein inftinfriver Gegenſatz zum Land aus biftorifchen und poli- 
tifhen Bründen. Wan gibt zwar immer wieder vor, es nur auf den 
preußifchen Junker abgefehen zu haben. Aber man lafle fidy nicht täu- 
fhen, man meint auch den Bauern. — Ich will damit nicht fagen, 
daß die ganze großftädtifche Prefle in diefer Weife arbeiter, einzelne 
Blätter heben fi durchaus wohltuend hervor, id erinnere an die 
„Frankfurter Zeitung”, die fich im allgemeinen durch Sachlichkeit in der 
Behandlung ihrer Themen auszeichnet, aber die Durchfchnittspreile 
arbeitet durchaus in der von mir gezeichneten Weife. — Man braucht 
fi nur einmal die Wechode der Aufmachung, in der alle das flache 
Land betreffenden Nachrichten gebracht werden, etwas genauer anzu- 
fehen, um ohne. weiteres die Doreingenommenbeit zu bemerfen. Berade- 
zu klaſſiſch Fam fie zum Ausdruck bei der Befprechung der Ergebniſſe 
der neuen Berreidebeftandsaufnahme. Das Jauerſche Stadtblatt bringe 
die Nachricht, Daß die neue Erhebung 53 000 Zentner mehr wie die vom 
16. November 1915 ergeben habe. Die Meldung durchläuft unter alar- 
mierenden Überfchriften — unterfchlagenes, verheimlichtes, verfchwie- 
genes Betreide — die ganze deutfche Prefle. Zin ganzer Rattenfchwanz 
ähnlicher Meldungen folge. Wan hatte nur vergeffen (!), die näheren 
Zufammenhänge diefer 53000 Zentner oder wieviel es jeweils fein 
mochten, anzugeben, wie 3. B. die ganze Ernte des betreffenden Rreifes. 
Diefe eine Ergänzung hätte dem Lefer ermöglicht, fi ein Bild von 
der Lage zu machen. Er hätte im Salle des Kreiſes Sauer gefeben, 
daf die neue Aufnahme gegen die vom November 1915 ein Mehr von 
etwa 9 Proz. ergeben hat. Hätte man ihm noch von der Schwierigfeit 
einer Schägung ungedrofchenen Betreides gefprochen, fo hätte er die 
Sache wahrſcheinlich ruhig und ohne moraliſche Entrüftung binge- 
nommen — oder hält man die moralifche Entrüftung über die „Sebler“ 
und „Mängel“ des andern wirflid für einen unentbehrlichen Rultur- 
faftor? — ja, er hätte fich vielleicht gefreut, Daß wir nun Doch nody 
mehr haben. 

Ein anderes: Die Bemüfepreife boten natürlich ebenfalls Anlaß zu 
ſehr freundlichen Bemerfungen Über die Landwirte, und als diefe be- 
haupteten, die Söchftpreife feien zu niedrig, fand man ihre Profitfucht 
unerhört. In der „Muͤnchener Poft“ vom 16. Sebruar 1916 aber wird 
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auf eine günftige Raufgelegenheit für Bruͤſſeler Brünfohl hingewiefen, 
der „zu dem billigen Preis von 18 Pf. für das Pfund verfauft wird“. 
3u gleicher Zeit Foftete deutfcher Brünfohl I Pf. das Pfund, und zwar 
nad) erhöhten Höchftpreifen, gegen die man alles mobil machte. 

Oder man behauptet, daß die Bauern zuviel für fich verbrauchten, 
daß fie zu gut lebten. Bin Rorrefpondent einer Berliner Zeitung bat 
fi darüber aufgehalten, daß die Bauern foviel Rauchfleifch und Wuͤrſte 
haben und nichts davon verfaufen wollen. Aber erftens fchlachter der 
Bauer nur im Winter, kauft meift wenig frifches Fleiſch zu, muß alfo 
wohl Vorrat haben, zweitens ift ihm heute der Verkauf von Sleifch 
verboten. Spaßig wird das Spiel aber, wenn man ſich dann der armen 
Dienftboten annimmt, die nicht genug zu eſſen bekommen. Dabei ift be- 
Fannt, Daß bis weit in das Broßbauerntum hinein der Bauer mit feinem 
Befinde zufammen ißt und daß es als unſchicklich gilt, erwas „Exrtras“ 
zu eflen. Aber je nachdem, was man gerade braudyen Fann! Bald 
Diefes, bald jenes Argument. 

Wenn man die Art und Weife, in der in der Teuerungsfrage von der 
Preſſe berichtet wird, betrachtet, Fann man, felbft wenn man auf das 
Konto der mangelnden Sachkenntnis und einer Doreingenommenbeit 
für den Staatsfozislismus ein gut Teil der Irrtümer ſetzt, ſich des 
Eindrucks nicht ganz erwehren, daß von vornherein ein Dorurteil gegen 
Das Land den Blick truͤbt und oft KuiRFarli die Aufmachung be- 
ſtimmt. 

Es verwundert den Bauern ſehr, daß man in der ſtaͤdtiſchen Preſſe, 
in der man doch ihm allerlei Belehrung uͤber ſeine Pflichten zuteil 
werden läßt, fo ſelten einen Appell an die Ronſumenten finder, jpar- 
famer zu wirtfchaften. Wohl empfiehlt man ihnen Haushalten mit den 
Nahrungsmitteln. Aber daß vielleicht doch auch die Befamtausgaben 
der unteren und mittleren Schichten eine Revifion oft recht ndtig hätten, 
davon ſagt man nichts. Wir willen, daß es heute viele gibt in den 
Städten, die ſich ſchwer durchſchlagen müflen. Aber wir ſehen aud, 
wie die Raffeehäufer — die großen befonders — immer noch gefüllt 
find, in einer großen Stadt YIordbayerns hat man fogar ein neues, das 
J200 Perfonen faßt, eröffnet; oder haben etwa die halbwüchfigen Bur- 
ſchen ihre Zigaretten nicht und die Rinos? Vielleicht gehören diefe 

Dinge zu den unentbehrlihen Beduͤrfniſſen des Städters. Ja, dann 
allerdings . . .! Die Bauern arbeiten indes und haben wenig 3eit zum 
Wirtshausgehen. 

Wenn nun zum Schluß feftgeftellt werden foll, ob die deutfchen Bauern 
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verfagt haben oder nicht, fo Fann ich nur feftftellen: Ihre dienfttaug- 
liyen Männer liegen genau fo wie die Städter in den Schügengräben — 
das muß man betonen, da eine große Neigung befteht, immer wieder 
das Blutopfer der anderen als Sintergrund der „Bemeinheit” der 
Teuerung in grellen Sarben zu malen — und die Zurücbleibenden 
haben unter ungebeueren Anftrengungen die landwirtfchaftliche Pro- 
duktion aufrecht erhalten. Und an den Sammlungen zugunften der Not · 
leidenden haben fie ſich in fehr reger Weife beteiligt. Noch in der Zeit 
der erbitterten Kämpfe um den Rartoffelpreis haben die Landwirte 
des Kreiſes Schwaben der Stadt Augsburg 6000 Zentner Kartoffeln 
für die Minderbemittelten unentgeltlich zur Verfügung geftellt. 

Damit foll nicht gefagt fein, daß der Brieg nicht von manchen als 
willfommene Gelegenheit zu auferordentlihem Gewinn betrachtet 
wurde. Aber foldye dunkle Ehrenmänner gibt es in allen Lagern. — 
Ich möchte vermeiden, der Stadt eine Begenrehnung aufzuftellen, bei 
der fie vielleicht Schlecht abjchneiden würde, weil mir deucht, daß diefe 
gegenfeitige Splitterrichterei wenig Wert hat. Aber es muß Verwahrung 
dagegen eingelegt werden, daß die Prefle nun ſchon feit Jahresfriſt die 
Dinge immer fo darftelle, als ob der Gauptfeind auf dem Lande fäße, 
der den Kämpfenden draußen in den Rüden fällt. Man Fämpfe fach- 
li um den Preis, aber man lafle diefe baltlofen moralifchen Urteile 
fort, die in vollem Umfang anzuwenden man doc nicht gemille ift. 
Den Kampf gegen Wucher und Zigennug nehme jeder im eigenen 
Zager auf, und die Bauernführer haben wahrlich gezeigt, daß fie dazu 
bereit find. Noch eins: Warum Pann man es nicht fertig bringen, be- 
dauerliche Tatfachen, die an ſich nicht zu ändern find, einfach als ſolche 
einzugeftehen und fich damit abzufinden, ohne in Entrüftung zu ſchaͤumen, 
wenn dazu Fein Brund vorliegt. Oder follten wir dies dauernde Spiel 
mit ſittlicher Entruͤſtung ſchon als Vlervenreiz nötig haben? Dann 
aber müßten wir von einem Verfagen der Stadt reden! 


Nachtrag: Mit der Einfezung eines „Zebensmitteldiftators” fcheint 
man endlid eine einheitliche Regelung der in Betracht Fommenden 
Fragen in die Wege leiten zu wollen. Charakteriftifch aber ift die Ab- 
Fühlung, die ſich einer gewiflen Preſſe fofort bemächtigt bat, als Serr 
von Barodi erPlärte, es fei natürlich auch von Wichtigkeit dem Land- 
wirt die Produftion nicht zu fehr zu erſchweren und ihm die Arbeits: 
freudigkeit nicht zu nehmen. Diefer Äußerung gegenüber, die recht an- 
gebracht war, jet man fofort wieder mit dem alten Mißtrauen ein. 
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ES e mehr wir im gefchichtlichen Verlauf zu uns felbft, d. h. zu der 
Zebensfreiheit gelangen, in der wir wurzeln, defto mehr durdh- 
brechen wir den fogenannten ‚Satalismus der Geſchichte. Sata- 

lismus ift die Philoſophie der Saulheit. Die noch nicht zu fich felbft ge- 

Fommene Energie des Menſchen, projiziert fozufagen in den Simmel 

der Begriffe, ift Satalismus. Es gibt Fein Satum, das über den Mien- 

[hen thront, es gibt nur das Satum, das der Menſch wie feinen 

Schatten aus ſich felbft herausfesst. Wie man in den Bergen zuweilen 

feinen eigenen ins Rieſenhafte vergrößerten Schatten an gegenüber- 

liegender Selswand erblickt, fo erblidt der Menſch im Satum nur den 

Schatten feines Beiftes ins Übermenfchliche vergrößert. Die Angft um das 

Leben ſchafft das Fatum. Aber Angft har der Menſch nur fo lange, als 

er feine Heimat noch nicht gefunden bat, verloren in fremder Welt. Der 

zu fi) felbft gefommene Menſch ſchüttelt allen Satalismus ab. Alles 
wird ihm nun innerlih. Er erfennt, daß die Mächte, Sürftentümer, 

Throne und Bewalten des Beiftes, die Abftrafcheiten alle, die Begriffe 

und Ideen, die Brundfäge und Allgemeingefezze nichts anderes find, als 

gigantifche Schatten feines eigenen Wefens, ihm aufs neue unter die 

Süße getan, jest, da er auf feiner Sonnenhoͤhe angelangt ift; Schatten 

nur fo lange, als er chief zur Sonne feines Lebens geftanden. Der 

Wille ſchafft fi) feine eigene Welt. Die Welt der Sreiheit. Denn der 

gute Wille ift die Sreiheit. Entweder Satalismus oder Selbftbefiz des 

Willens, das heißt eben guter Wille. Je mehr der Wille feble, defto 

größer werden die Schatten des Lebens, defto mehr fteige fozufagen 

die verfhmähte Innenwelt als drohendes Schattengefpenft an unferem 

Horizonte auf, defto mehr entfremden wir uns von uns felbft und 

halten wir die Wlächte, die in uns wohnen, für finftere Bewalten, die 

uns von außen zwingen. Je mehr der Menſch bei ſich felbft bleibt, 
defto vertrauter wird ihm Bott, denn in ibm lebt und webt und ift 
er; und je weiter er fi von feinem Innern entfernt, defto mehr ver- 
fällt er den Goͤtzen. Darum ift das Seidentum durchweg fataliftifch, 
und das Chriftentum der prinzipielle Bruch mit dem Satalismus, weil 


* Pfarrer Butter in Juͤrich ift eine der ftärkiten religisfen Perſoͤnlichkeiten in der 

Schweiz. 3.3. bat er die Ronfirmation in feiner Kirche abgefchafft, und der Staat 

bat feine religidfen Beweggründe dazu anerkannt. (Ob das wohl im Deutſchen Reiche 

moͤglich wäre, ohne daß man ſchreien würde, Deutfchland fei in Gefahr?) (Aeb.) 
9 
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es uns die Pforte zur Innerlichkeit, zur Welt, in der wir zu Haufe find, 
aufgetan bat. 

Darum auch ift die Weltgefchichte nichts anderes, als das Suchen und 
Tappen des Menſchen nach feinem Ausgangspunkt, Sehnfucht, Heimweh. 
Nicht was geſchieht, ift wichtig, wie der Befchichtsforfcher meint, fondern 
was immer gefcheben follte und immer noch nicht gefchehen ift. Die Be- 
fchichte ift nur der Staub, den der ſich felbft ſuchende Menſch bei jeiner 
leidenſchaftlichen Wanderung aufwirbelt, die Wirfung in der äußeren 
Welteiner fi ſehn ſuͤchtig vorwärts ftredfenden inneren. Wenn man etwas 
von der Befchichte lernen Pann, fo ift es das, daß der Menſch mehr ift 
als Geſchichte, daß übergefchichtliche Mächte die Geſchichte bilden. Die 
Weltgeſchichte ift das Schattenfpiel der inneren Menſchengeſchichte. In 
allem äußeren Geſchehen fpiegelt ſich nur die leidenfchaftlicde Bebärde 
der zu ihrer Quelle empordringenden Menſchenſeele. Beichichte ift fo- 
zufagen der breite Lavaftrom, den die Innenwelt bei ihrem Durchbruch 
ins Üußere aus ſich berausfchleudert, die Bewegung der von ihrer 
Spannung ergriffenen und ausgeftoßenen Elemente. Was in der Be- 
fchichte fich ereignet, find die von innen bewegten animalen und blinden 
Triebfräfte des Menſchen. Aber immer ift erwas mehr dahinter als 
bloßer Trieb. Immer ift Brößeres gemeint, als ſich ereignet. Kriege 
und politiſche Wandlungen, gewiß, find Geſchichte — aber dahinter 
ruht das, was mehr ift als Befchichte. Jeder Krieg ift mehr als Krieg. 
Das haben wir gerade während des gegenwärtigen Rrieges zum Breifen 
deutli empfunden. 

Warum hat uns diefer Krieg fo ungeheuer ergriffen, warum hat er fo 
gewaltfam unfer Gerz aufgewühlt und Bedanfen erzeugt, die weit über 
allen politifchen Schauplaz hinaus zuͤnden? War unfere Aufregung 
nur Sympathie und Antipatbie, haben nur die nebenfächliden oder 
geringeren Befichtspunfte und Triebfedern mitgefprochen, wenn wir 
das Sin und Ger des gigantischen Kampfes immer und immer wieder 
erwägen mußten? War es das, daß wir den einen freudig zugeftimmt, 
die anderen verabfcheuten, daß wir von dem einen alles Bute glaubten, 
von den anderen alles Böfe, was ung bewegte? Oder waren es die Rüd- 
ſichten bloß auf unfere eigene Wohlfahrt? Bewiß, das alles har mit- 
gewirkt, mehr, leider, als gut gewefen ift, das klang an der Öberfläche 
leidenfchaftlid herüber und hinüber, das bat bei uns Öftfchweiz und 
Weftfchweiz eine Zeitlang in zwei feindliche Lager verwandelt. Aber 
nicht nur das. Es war Brößeres, es war das, was im Kriege nicht 
vom Rriege ift. 
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Es war die ungeheuere Bedeutung des Augenblides felbft, die uns 
ganz aus uns herausſetzte und mit Furcht und fchredlicher Ungewiß- 
heit erfüllte. Wir ahnten es nur, ausfprechen Fonnte es niemand, was 
geſchah. Denn die zahlreihen Bücher, die ſich wie Pilze aus feuchten 
Boden einftellten, fagten es uns nicht. Wir abnten, daß die tiefen 
Möchte der Innenwelt wieder an der Arbeit waren, daß durch das 
Bebrüll der Kanonen hindurch eine Stimme fi Beltung zu fchaffen 
fuchte, die uns mehr zu fagen batte, als die Weisheit und Klugheit 
unferer Politiker und TJournaliften. Wir fpürten die Geburtsſchmerzen 
einer neuen Welt, von der wir ja alle Blieder find; daß Neues, Groͤ⸗ 
Beres im Anzuge ift, als das bisherige, daß ein Wendepunft der Be- 
ſchichte ſich eingeftellt hat, daß die entfcheidende Srage vor unferer Seele 
ftand: Woller ihr umkehren und ein neues Leben anfangen, nun, da 
die Lügen euerer Kultur zufammenftärzen? Woller ihr der Wahrheit 
Einlaß gewähren, die an euere Tür pocht? Und wir zitterten bei dem 
Bedanfen, daß die unerbittlihe Wahrheit umfonft bei uns eingekehrt 
fei, daß wir dem Augenblid nicht gewachſen feien, die Belegenheit ver- 
geilen Fönnten, um aufs neue zuruͤckgeſchleudert zu werden in hinter 
uns liegende Anfänge und von vorne wieder anfangen zu muͤſſen. Das 
ift’s, was uns fo tief immerdar noch bewegt: Stehen wir auf der Höhe 
der uns von den Zreigniflen gebieterifcy diftierten Aufgabe? Alle, wer 
wir auch feien, wiflen es, daß eine neue Welt aus der Afche der alten 
fid erheben, daß die bisherige Politif einer größeren weichen, daß 
größere, wahrbaftigere Befichtspunfte beftimmend in ihr altes bilf- 
lofes Betriebe eingreifen müffen, daß ihre Lift und Verfchlagenbeit, 
ihre Bewalttätigfeit und ihr fchranfenlofer Zgoismus fi wandeln 
müffen in Ehrlichkeit, Berechtigkeit und Wienfchenliebe. Es darf nicht 
mehr wahr fein, daß Politif und Moral nichts miteinander gemein 
haben, daß die erftere fich nur zu befaflen habe mit den animalen Trieben 
eines Volkes, nein, es foll ihre Fünftige Aufgabe fein, aus der Innen- 
welt des Beiftes, aus der Welt des guten Willens die Befichtspunfte 
und Richtlinien ihrer Regierung zu ſchoͤpfen. 

Das ift die Wendung zur InnerlichFeit, wir wollen einmal fagen zum 
guten Willen, die ſich bei uns eingeftellt har. Unfer bisheriger Schutz, 
die Waffen — fo nötig fie find, folange die alte animale Welt noch 
vorherrſcht — ſchuͤtzt uns nicht, wir ſehen es. Noch ein ſolcher Rrieg — 
und die aſiatiſchen Sorden verwandeln die lachenden Gefilde unſerer 
Rultur in Wüſteneien und Truͤmmerhaufen. Wir koͤnnen uns nicht 
mehr voreinander ſchuͤtzen; feitdem der von niemand für möglidy ge- 
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haltene Rrieg nun doch gekommen ift, wiflen wir es: alle die gewal- 
tigen Rüftungen waren nicht, wie man immer gemeint, der befte Schu 
vor dem Rriege, nein, fie haben direft zum Krieg geführt. So ſtehen 
wir ſchutzlos voreinander da. „Wer das Schwert gebraucht, wird durch 
das Schwert umkommen.“ Das allein ift wieder einmal wahr gewejen. 

Bleiben wir, was wir find, fahren wir fort, unfer Leben, wie wir 
bisher getan, nach dem Beifpiel der Raubtiere zu geftalten, jo wird 
über kurz oder lang ein neuer Krieg über uns hereinbredyen. Denn die 
Rriege find ja nie Überrafhungen für eine abnungslofe, friedlich ge- 
ftimmte Rulturwelt, nein, fie wachſen fters aus den verborgenen Wur- 
zeln empor, die die menſchliche Befellfchaft ausftredt; fie find nie etwas 
anderes, als fozufagen das Sazit der vorangegangenen Zeiten. Was in 
den Sriedenszeiten gefehlt wird, das treibt immer wieder zu den Kriſen 
des Rrieges. Zwar die näheren politifchen Urfachen des letzten Krieges 
angeben oder gar den Anteil der Schuld am Rrieg auf die einzelnen 
Priegführenden Mächte richtig verteilen zu wollen, wäre ein Ding der 
Unmoͤglichkeit und wird es vielleicht immer bleiben. Aber hinter den 
politiſchen Urfachen, die fi dem Auge des Uneingeweihten entziehen, 
gibt es Urfachen, die jedem, der feben will, ohne weiteres verftändlid> 
find. Sinter der Rivalität der Broßmächte, hinter diefem vagen Be- 
griff, den jedermann gebraucht und niemand in feine präzifen Beftand- 
teile zu zerlegen vermag, — wie weit ift es 3. B. wahr, daß England fich 
vor der deutichen Ronfurrenz gefürchtet hat? — ftehr eine einfache 
Tarfache, die Tarfache, daß unfere Rultur in ihren Grundzügen eine 
reine SachenFultur geworden ift, eine automatiſch funFftionierende Ma- 
ſchine, welche den einzigen Faktor, der jede Rultur bei Dernunft erhält, 
das Leben des die Kultur genießenden Menſchen jelbft, zugunften der 
tadellos ficheren Rechnerei ausfchaltere. Das Beld ift alles, der Menſch 
ift nichts. Das Geld ift der Zweck, der Menſch das Mittel. Das Geld 
verwerter fich felbft und braucht dazu die Intelligenz des Menſchen. 
Mehr als die Zeitgenofien Jeſu verftehen wir es, wenn TJefus vom 
Mammon wie von einer perfönlichen Bröße ſpricht. Rommt es uns 
doch bisweilen fo vor, als regiere eine unheimliche, aber hoͤchſt geniale 
geiftige Wacht unfer mit grauenerregendem Kaffinement, mit basr- 
ſcharfer Treffficherheit funktionierendes Beldfyftem, als feiere eine 
rädfichtelos graufame, teuflifhe Serrfchaft ihre Triumphe inmitten 
fanatifcher, blind anbetender Sklavenmaſſen. 

Diefe Umkehrung der Dernunft in Aberwig, der Wahrheit in Züge, 
der Berechtigfeit in planmäßige Ungerechtigkeit, der Menſchenliebe in 
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Geldliebe und Menſchenhaß, der Brüder in Feinde; dieſer abſolut in- 
haltsleere Geiſt der bloßen Schacherei, dieſe grenzenloſe Ode, durch 
die die Verzweiflung ihren Schrei ertoͤnen laͤßt — das mußte fruͤher 
oder ſpaͤter zum Kriege führen. ft das Reich Gottes ein Sriedens- 
reich, fo ift das Reich feines Antipoden notwendig ein Rriegsreich. 
Unfere Rultur Ponnte gar nicht beftehen; denn fie war auf Sand ge- 
baut, auf den Sand der abfoluten Ohnmacht. Wammon ift Feine 
lebendige Macht, Mammon ift die Macht des Todes, die Wacht der 
Ohnmacht. Die Macht, die in der 3ertriimmerung jeder lebendigen 
Kraft fi eine Scheinftärfe verfchafft. Auf der Macht des Derderbens 
fein Leben aufbauen, wie wir es getan haben, — gibt es etwas Wahn- 
finnigeres als das? Die Schöpfung aber iſt aus LebensPräften geboren, 
die das von Vlarren ausgeflügelte Mammonsnetz immer wieder zer- 
reißen. Wir koͤnnen nicht immerdar Mammonsknechte fein, denn wir 
haben eine Scele, und die ift im Ewigen daheim. Lebte Feine abfo- 
Iute Gerechtigkeit in uns, wäre unfer Innenleben nur der feelenlofe 
Refler der Außenwelt, ohne eigene Triebfräfte, die nicht von diefer 
Welt find, fo gäbe es Feine Kriege, weil wir dann überhaupt nicht 
mebr zu unterfcheiden vermöchten zwiſchen Mammon und Bott, zwi- 
fchen Beld und Beift, Macht und Liebe. 

Daß wir im tiefften Brunde lieben müflen, das ift’s, was uns in der 
Welt des Safles, die wir uns gebaut, nie heimiſch werden läßt, das 
macht, daß die Bebilde unferes Behagens immer wieder zufammen- 
ftürzen im Erdbeben der in uns drängenden und grollenden Beiftes- 
welt. Wir Eönnen uns nicht ſchicken in die Lügengewebe unſerer gie- 
rigen Bedanfen, wir zerreißen fie felbft immer wieder, wir bungern 
und dürften wider unferen eigenen Rulturverftand nach Gerechtigkeit. 
Wir Fönnen nicht leben in der Luft des Todes. Sie erfüllt uns mit 
den Miasmen ihres Pefthauches, fie gießt die tödlichen Leidenſchaften 
durch unfere Adern, fie erniedrigt uns zum Tier — und außer uns, 
in wahnfinniger 3erftörungsluft, fallen wir uͤbereinander ber! Da, wo 
die bloße Animalitär den Ausfchlag gibt, herrſcht der Krieg. 
Solange der Menſch nicht zu fi felbft gelangte ift, har er 
Rrieg. Solange ift auch der Krieg das einzige, was ihn vor dem 
Derfaulen bewahrt. Es ift töricht, fich gegen diefen Say zu entrüften. 
Er ift vollftändig wahr und berechtigt auf dem Boden des bloßen 
Bier- und Machthungers. Er bringe in die Stidluft des gemeinen 
Geldſchachers neue, friſche Winde, die fie reinigen, er läßt die feilfchende 
Menfchheit wieder einmal in ihren Brundfeften erzittern und bringt 
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ihr größere Gedanken nahe. Ja, es ift wahr: Krieg ift immer noch 
befler als das langfame gegenfeitige Morden, Kulturleben genannt. 
Aber gibt es ein fehneidenderes Bericht diefes Lebens als eine foldye 
Erkenntnis? Was bat eine Kultur zu bedeuten, der man die fchred- 
lichfte aller Bottesgeißeln wünfchen muß? 

Wir haben alle gemeinfam an diefem fruchtbarften aller Kriege mit- 
geholfen. Sein Bericht ift unfer aller Bericht. Und es gibt nur eine 
Hilfe dagegen, die, daß wir es nicht mehr nötig haben, uns vorein- 
ander zu fchüten, weil wir zwifchen uns nicht mehr Sabfucht und 
Machtgier aufrichten, fondern uns die Zaͤnde geben zu gemeinfamer 
Arbeit am Aufbau echter Kultur, der Kultur des Wienfchen, nicht 
mehr der Sachen. Das bat uns der letzte Krieg deutlich gemacht: wir 
werden einander immer gefährlicher, wir machen uns das Leben gegen- 
feitig immer unmoͤglicher. Und das heißt: wir find auf einer falſchen 
Faͤhrte, wir haben uns in ſchwindelnden Selfen verftiegen, wir muͤſſen 
vor allem danach trachten, wieder feften Boden unter unfere Süße zu 
befommen. Wo Macht gegen Macht fteht, da ift das Leben unmög- 
lid. Machtpolitik ift Feine Politif. Denn fie beträgt ſich felbft und 
um fo mehr, je gewalttätiger fie auftritt. Die Menſchen find nicht ge- 
Ihaffen, um ihre animalen Bräfte aneinander zu meſſen, fondern da- 
für, daß fie lieben, alle Kräfte im Dienft der Liebe brauchen. Liebe 
ift nicht Zzutat zum Leben, fie ift das Leben felbft. Wahrlich, 
der blutigſte Krieg ift nicht umfonft gefchlagen worden, wenn diefe Er- 
Fenntnis aus feinen roten Surchen auffteige! 

Was wir alle einzig nötig haben, ift der Wille zum Buten, daß es 
gefchebe und die Adern des nathrlichen Lebens durchdringe mit feinem 
belebenden Sauche, — und das ift es, was in diefer ſchweren Schid- 
falsftunde bauptfächlid von denen gefordert wird, denen viel gegeben 
ift. Wird Deutfchland es verftehen, was feine Lage von ihm fordert? 
Test, da die Sefleln gefallen find, die Mauern zerbrochen, die feiner 
Entfaltung entgegenftanden? Werden ſich jest auch die eigentlichen 
Lebenstriebe entwideln, wird der Saft den ganzen Baum durdfird- 
men, oder wird er mit der Bildung einer harten Rinde, bloßer unge- 
ſchlachter Äſte ſich begnügen? Wird er Srüchte bringen? Wir hoffen 
es von ganzer Seele, 0, wir bleiben fo gerne bei diejer Hoffnung fteben, 
und darum wollen wir fie uns noch einmal vergegenmwärtigen. 

Warum follte es nicht möglich fein, Daß die deutfche Seele erwacht? 
Und wenn fie jest nicht erwacht, wann foll es denn geicheben? Sat 
Bott diefe Seele fo reich geftalter, damit fie für immer verborgen 
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bleibe und nur ſich ſelbſt lebe, damit ſie in ſeltſamen idealiſtiſchen 
Traͤumen und Weltbildern ſich ausgebe, aber nie zum Werkzeug greife, 
um Band anzulegen an die zaͤhen Schollen der aͤußern Welt? Des 
Deutſchen Kraft iſt jung, fein Mur tauſendfach geſtaͤhlt durch den 
Krieg, er iſt nicht, wie die alternden Voͤlker, dem Erſtarrungsprozeß 
anheimgefallen, ſeine Fehler ſind ihm nicht zum Verhaͤngnis geworden, 
es bat ihm noch Fein Hauptfebler das Rainszeichen auf die Stirne 
- gedrüdt oder feine guten Eigenſchaften zur Solie einer um fo ungehin- 
derteren Serrjchaft gemacht. Der Deutfche har noch Fein charafteri- 
ftifches Bepräge, an dem jede gerechte Würdigung feiner guten Eigen⸗ 
ſchaften zufchanden würde, mir anderen Worten, er bat noch Feine 
feiner Eigenſchaften auf Boften der anderen zu jener Kinfeitigfeic 
ausgebildet, die das charakteriftiiche Wierfmal eines Dolfes, aber auch 
Die Urſache feiner Verfalles ift. Seine mannigfaltigen Rräfte ſtehen 
in lebendigem, fruchtbarem Austauſche zueinander, ergänzen fich zu 
einer einbeitlihen Wirfung von gewaltiger Tragweite, — Fury, es 
ſchlummern noch alle MöglichFeiten in ihm. Der Deutjche vermag es 
heute, der Bröße und Tiefe des Lebens einen Raum zu verfchaffen, 
auf dem er feine eigene Kultur und die der anderen Völfer in einer 
Weife anbauen Fann, wie fie bis dahin unbekannt geblieben. Der Uni- 
verfalismus feines Wefens, dem nichts Menſchliches fremd fein foll, 
der ſich fters bemüht bat, in die Eigenart anderer Völker einzudringen, 
was ihm faft immer nur Tadel eingebracht bat, was aber in Wirflidy- 
Feit ein Vorzug ift, der bei der befannten Abfchliegung der anderen 
von allem, was deutfch heißt — die es nebenbei gefagt, reichlich mit- 
verjchulder hat, daß fie unterlegen find —, um fo glänzender, man möchte 
faft fagen, rührender fi ausnimmt, diefer Univerfalismus, eines der 
unentbehrlichften und wirffamften Mittel, dem gegenfeitigen Derftändnis 
den Weg zu bahnen, — wird er nicht, ſchoͤpfend aus der Quelle des 
guten Willens, der reichlich vorhanden ift, dazu beitragen, die moralifche 
Aebensgeftaltung, von der wir reden, zur berrjchenden zu machen? 
Silft er nicht mit die Ausficht nabelegen, daß jetzt in der Tar eine neue 
Ara, die Ara der Moral, bevorfieht? Bebört die Moral, gehört der 
gute Wille nun einmal zum Wienfchenleben als feine Seele, warum 
follte er nicht jest, in diefem für ihn fo günftigen, für die ganze Welt 
fo entfcheidenden Augenblick, die Zügel der ihm gebührenden Serrfchaft 
ergreifen? Wir hoffen es, wir glauben es. 
Gebieteriſch fordert die Stunde von den Deutfchen, von uns allen, 
Daß wir uns auf das befinnen, was mehr ift als Rafle, Nationalitaͤt, 
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Volfstum, Staatsweien. Bis ins Innerfte beſchaͤmt und entſetzt über die 
Srüchte, die uns unjere Mammonskultur eingebracht bat, find wir von 
vornherein daruͤber ins Elare gefommen in den furdyebaren Stunden, 
die hinter uns liegen, daß alle Anftrengung eines Volkes, feine Kultur, 
feine Befittung, feine Wiſſenſchaft und Weltanfhauung in der Welt 
3u verbreiten, vergeblidy fein wird, wenn nicht das, was mehr ift als 
Dolfstum und Ylationaliät, durch diefe Randle in dic Welt binaus- 
ſtroͤmt. Unendlich viel haben die Deutfchen der Welt zu bringen; wir ' 
find überzeugt davon, daß eine Menge jegensreicher Impulſe von dem 
lange verfannten, in ungefüge Form eingeichloffenen, aber gefunden 
und tiefen deutfchen Beift auszugehen vermögen, die die Welt dringend 
nötig hat. Broßes har die göttliche Vorſehung vor mit den Deutjchen. 
Über diefes Broße Fann in nichts anderem beftehen, als darin, daß 
der deutſche Beift im Bewande der deutfhen Rultur mebr 
zu bringen bat, als Deutfches,daf die deutſche Schale einmal 
zerbroden werden darf, damit der Föftlihde Kern der Menic- 
lichkeit felbft, ungehindert durdy jede weitere Bevormundung, zum 
Vorſchein Fomme. 

Und bier gelangen wir zu einem großen Geſetz, ja zu dem Geſetz des 
Lebens felbft. Es beftebt in dem Worte Jeſu, daß, wer fein Leben 
lieb bat, es verlieren wird; und wer es verliert und hingibt, es gerade 
dadurch erhält. Ein von der Welt bis dahin unverftandenes und ab- 
geleugnetes Parador, aber Das Parador der Wahrheit. Daf es das ift, 
jehen wir ja gerade daran, daß, wer — Volk oder Einzelner — nicht 
nad ihm lebt, fondern nad feinem einleuchtenderen Begenteil: wer 
fein Leben erhalten will, der wird es erhalten, und wer es zum Opfer 
bringt, der verliert es, die Lüge diefes Bemeinplages immer wieder 
au feinem fchlimmften Schaden zu fhmeden befommt. Eben das iſt 
ja der Brund, warum die Weltgefhichte auf den Trümmern niederge- 
funfener Voͤlker einherfchreiter: fie haben alle nur ſich felbft gelebt 
und find darum dem Tode verfallen. Wir find nur im Dienen Meiſter 
unferes Lebens. Darum tritt immer an die, welche Meiſter fein wollen, 
die dringende Lebensaufforderung heran, ſich ihre Bröße im Dienen zu 
bewahren, die Schale ihrer Eigenart zu zerbrechen, damit der Kern, 
der ihnen einzig die Berechtigung zur Groͤße verleiht, fi entwideln 
Fann. Broß ift nie, wer in feinen Augen groß ift; groß ift immer nur 
der, den andere in feiner Groͤße anerfennen, der alfo, weldyer für andere 
fruchtbar gewefen ift. Sruchtbar wird aber „Das Weizenkorn“ erft, „wenn 
es in der Erde erftirbr”. Das Sterbenfönnen für andere gehoͤrt zur 
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wahren Bröße. Wer ſich felbft nicht zu fterben vermag, der wird nie 
groß fein. Aber auch das andere ift wahr: Wer fi opfern Fann, der 
gewinnt fein Leben, durdy die Slammen des ÜÖpferfeuers von allem 
Dergänglichen gereinigt, zurüd, der befommt es dadurdy, daß er es 
bingibt, tauſendfach bereichert wieder. 

Wenn Deutfchland feine jezige Überlegenheit, wenn auch vielleicht 
in der ehrlichen Meinung, Butes zu fchaffen, den andern gewaltfam auf- 
drängt, wenn es, geftüsst auf die auch vom Seinde widerwillig aner- 
Fannte Tatfache feines tieferen und wahrbaftigeren Verſtaͤndniſſes 
fremder Art, fi verlaflend auf fein Bewußtſein, Wertvolles zu bieten, 
einfach vorausſetzt, die Anerkennung feiner Miſſion muͤſſe einem wider- 
ftrebenden Willen aufgeswungen werden, jo wird es fi) Damit nur am 
eigenen Leben fchaden. Zurüdigewiefene Wohltaten verblenden die Seele 
des Bebers und fteigern fein Selbftgefühl, das fich nun feine Verlegung 
zu um fo ftolzerer Ehre anrechner und in das Recht umſetzt, den un⸗ 
danfbaren Empfänger mit Beringfhäzung zu behandeln. Aber das 
heißt eben, fein Zeben verlieren. Rein größerer Derluft am Zigenen 
als die Verachtung anderer. Nichts ift fo ſchwer, wie das richtige Beben. 
Das gilt für den Voͤlkerverkehr geradefogut wie für den Verkehr unter 
den Einzelnen. Die Deutſchen haben fidy in der letzten Zeit fo oft den 
Ropf darüber zerbrochen, warum fie von der ganzen Welt gehaßt 
werden. Einen Brund dafür haben fie Überfehen, der ihnen zur Ehre 
gereicht und der darin befteht, daß diefer fogenannte Haß eigentlich gar 
nit Haß ift, fondern nur die in Unmwillen und „Haß“ ſich Fleidende 
Selbftverteidigung gegen eine etwas geräufchvolle Beltendmachung 
deutſcher — „Innerlichkeit“. Es gibt gewiſſe deutfhe Bücher — die 
Rriegszeit hat wahrlich nicht zu ihrer Verminderung beigetragen —, 
die befler ungefchrieben geblieben wären. Bücher, von ebenfo naiver 
wie unndtiger AufdringlichFeit, die eine zweifelos gute Meinung in 
herzlich ungeſchickte Worte faßten. Es fehlt nody die Sorm; der über- 
ſchaͤumende Inhalt, der fo leidenfchaftlidh nad Anerfennung ringe, und 
der fich, eben weil er wirklicher Inhalt ift, zu wenig um feine Aus- 
drucksweiſe kuͤmmert, überfchüttet Sturzwellen gleidy in herrlicher, aber 
übel aufgenommener ZudringlichFeit die Welt. Der deutfchen „Schwar- 
haftigkeit“ liege das Schönfte zugrunde, was es gibt: die offene, ver- 
trauende Seele! Aber das verftehen die nicht, welche in der formvoll- 
endeten Zuruͤckhaltung, in der glatten SöflichFeit den Sinn des Lebens 
erfchöpft fehen. Trotzdem ift es nicht Haß, was fie empfinden, fondern 
nur als Haß interpretierte — Verlegenbeit. 
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Deutſche Brüder, man haft euch nicht eigentlich. Wer haft eigent- 
lich? Auch bier ift der Saß, wie überall, nur eine Dede, ein Schutz 
für peinliche Zingeftändnifle, von denen wir jet lieber nicht weiter 
reden wollen. Saß ift immer Zinbildung. Wahr ift nur die Liebe. Ich 
fage euch: die Wienfchen lieben das, was ihr ihnen bringt, fie haben 
es nötig; aber fie lieben es nur nicht mit der Marke: Made in Ger- 
many! Das ift eben das furchtbare Mißverftändnis im natürlichen 
Ronfurrenzfampf des Lebens, daß der Wetteifer, das Ringen um den 
erften Preis in unferer brutalen Geldkultur immer wieder zu bitterer 
Seindfchaft ausarten muß. Da denkt der Engländer ritterlicher, weil 
nicht fo prinzipiell, wie ihr. Ihm ift alles Sport — wie hat er fidy ge- 
freut an den Taten eurer „Emden” mit ihrem fchneidigen Kapitän 
und ihrer wagemutigen Mannſchaft! — und da hat er recht. hr da⸗ 
gegen nehmer immer alles fo ernft, das Boͤſe wie das Bute; ihr ver- 
arbeiter es in der Werfftart eurer tiefen Seele, ihr glaubt fo gerne 
an Prinzipien, wo oft nur Laune ift, ihr folgert und leiter ab in die 
weiteften Extreme — wo ein wenig Lachen, ein fonniges, fröhliches 
Lachen, das doch fonft einen fo großen Raum bat in eurer Seele, 
einzig am Plag wäre! ©, es ift möglich und wird bei den engen Be- 
ziehungen der Nationen untereinander immer mehr moͤglich, daß auch 
im Völferverfehr der Humor, diefer Sonnenftrahl des guten Willens, 
obenauf Fommt, der im Brunde viel ernfter ift als der bitterfte Ernſt, 
wie ja das Lachen ernfter ift als das Weinen. Das Lachen ift DVer- 
trauen. Der Ernſt ift Mißtrauen. Wir müffen in unferem gegenfeitigen 
Verkehr noch viel mehr einander anlachen Fönnen. Das Lachen läßt 
gelten, der Ernſt verneint. Und es muß, es muß dabinfommen, daß 
wir den Beift, der ftets verneint, aus den Voͤlkerbeziehungen ftreichen ; 
denn das Leben ift gegenfeitiges Bejahen. — Und das follte unmöglich 
und doc) das Leben fein? 

Alfo breiter nur eure Schäne aus — aber tut eg, als tätet ihr es nicht. 
Diener. Lieber. Ihr Fönnt es ja. Ihr wifler's: tief da drinnen in der 
Seele ift die Liebe zu Haufe. Aber fie muß in die Welt heraus. In diefem 
hehren Zeichen fteht unfere 3eit. Und wartet, bisdas „Deutfchland, Deutfch- 
land über alles“ von den dankbaren Lippen eurer Mitmenſchen ſchallt. 

Alles fteht auf dem Spiel. Aber alles Fann durch die Liebe gewonnen 
werden. 

©, wir glauben es, daß die beften Söhne Deutfchlands, allen voran 
fein hochgemuter Raifer, nicht vergeflen, was fie in den Zeiten der 
Not mehr als einmal gelobt haben: alles daran zu ferzen nach dem 
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Briege, daß Deutfchlands Stärke den Yiationen zum Segen gereiche. 
serrlihe Worte, aber auch gefährliche Worte, wenn fie nicht ehrlich 
erfaßt und in heißem Vliederringen des eigenen Stolges zur Richtſchnur 
Fünftiger Taten gemacht werden. Niemals würde ſich eine ſchoͤne 
Phrafe bitterer rächen als jet. Im YIamen und unter dem Vorwand 
der Menſchlichkeit nur die eigenen Zwecke verfolgen, ift viel ſchlimmer 
als brutale, aber ehrlich eingeftandene Machtpolictif. Unehrliche Worte 
vergiften die Seele ihres Derfündigers. Jetzt handelt es fi darum, die 
vielgeruͤhmte Faͤhigkeit, fi in die Kigenart der anderen YIationen 
hineinzudenfen, um fo forgfältiger zu entwideln, als ihre Träger es 
nicht mehr nötig haben, um ihre Anerkennung zu betteln. Mit Be- 
forgnis und bitterem Schmerze fieht die im tiefften getroffene Bruder- 
welt der zukunft entgegen. Und das allgemein Menfchliche, das in allen 
lebt, ift ja nicht eine allgemeine Uniform, Fein allgemeines identifches 
Verhalten, Fein doftrinär-gefezliches, abftraftes Wefen, das man den 
Menden zu ihrem Seile auch gegen ihren Willen aufzwängen muß, 
Feine Schablone und Fein Schema. Nein, das alles find tödliche Allge- 
meinbeiten, find nur die nachäffenden Schattenriffe der lebendigen Be- 
meinſamkeit. 

Das Menſchliche — es gibt kein beſtimmteres Wort — iſt allgemein 
und individuell zu gleicher Zeit. Es iſt das Allgemeine, das ſich in jeder 
Befonderheit auf eine andere Weife ausgibt, die gemeinfame Quelle 
der unerfchöpflichen Wiannigfaltigfeit der Erfcheinungen. Beift. Und 
Beift ift nie abftraft. Beift fpielt in taufend Sarben, wie der Schöpfer- 
geift Bottes bei der Erſchaffung der Welt. Beift ift Sreiheit. Beift ift 
gerade das, was dem Kinzeldinge feine Befonderheit ermöglicht, indem 
ja Befonderheit, die fich felbft genügt, gar Feine mehr ift; der Vergleich 
läßt erft die Befonderheit erglänzen — und eben die WiöglichFeit des 
Dergleidyens bieter der Beift. Jedes Einzelne will leben und Fann es 
nur, wenn es teil hat am Banzen. Das Banze alfo, welches das Ein⸗ 
zelne ſich nicht unterwirft, fondern aus fich felbft entläßt, ift’s, was. 
wir meinen, die WienfchlidyFeit, Das Wefen des Menſchen, aus dem 
Dölfer und Zinzelne ihre um fo mehr bewahrte Eigenart ſchoͤpfen, 
je bewußter fie in ihr leben wollen. Wer wollte auch das Parador des: 
Lebens, das gerade Das gemeinfam darftellt, was der Verftand, Die 
Logik auseinanderzerrt, wer wollte diefes aller Logik ſpottende Wunder- 
ding, in dem fich die Zerrlichkeit Gottes fpiegelt, in Worte fallen! Es 
ift nicht Name, es ift nicht Begriff, es ift nicht Schablone. Wir verftehen 
es nicht, aber faflen es fofort alle, wenn wir ein Wort hören: Liebe. 
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_...., Paul Gefkceich 
Steibeit in der Einheit / Bedanten zu einer 


organifierenden Schulreform 


„Menſchen müfien wirken, als feien fie Inftitutionen, 
Inftitutionen als feien fie Perſonen.“ Bagarde 
eitfchriftenauffägge ohne Zahl, Broſchuͤren und umfangreiche Bücher 
35 in der Kriegszeit allerlei Schulreformnotwendigkeiten feft- 
geftelle, andere wieder fie verworfen. Vielleicht war es richtig, nicht 
bis zum Srieden mit den Vorfchlägen zu warten, weil die dann be- 
ginnende YIeuarbeit, wenn fie bereits Flare Richtlinien vorfinder, Fräf- 
tiger, zielbewußter, erfolgverfprecdhender einfezen Fann, obgleich die 
Sinanzlage dann äußerfte Sparfamfeit — hoffentlich überall eher als 
in der Sozial- und Bildungspolitif — erfordern wird. Doch neigen die 
bisherigen Reformvorfcpläge nicht nach einer gemeinfamen Diagonale. 
Sie find Ausdrud des Rriegshafles (Derwerfen beftimmter Spracden) 
oder einer aus Tagesnot und Bedarf geborenen Überfhägung praf- 
tifcher Befichtspunfte. Auch der aus begeifterter Sachtüchtigfeit nor- 
wendig folgende, an fidy erfreuliche Sachübereifer meldet allerfeite feine 
Anfprücde an: Mehr Geſchichte, Deutfch, Beographie, Biologie, Phyfif, 
Chemie, Religion, Philofophie, Turnen, Sport, Jugendexerzieren uſw. 
ufw.! Alle diefe Sahargumente find ſchwerwiegender Art, fie wider- 
fprechen aber allen Thefen von Konzentration und allgemein menſch⸗ 
licher Bildung. Das „non multa, sed multum!“ Fönnte bei folder Ten- 
den; nur dann noch Sinn haben, wenn unfer Schulfyfiem immer 
weitergebender Zerfplitterung anheimfiele, wenn nicht noch über Real- 
gymnafium und Reslreformgymnafium hinaus die Sächerzahl ver- 
mehrt, fondern eher vermindert, Dafür aber die Begrenzung und Be⸗ 
wertung der einzelnen Faͤcher lokal freigeftellt würde. Eine Unmöglidy- 
keit in unferer 3eit des häufigen Orts ˖ und Schulwechfels. Mir ſcheint 
die Zeit weit mehr auf größere Einheitlichkeit zu Drängen, der die Srei- 
beit doch zur Seite fieben muß. Zwar befinen Reformanftalten 
und Öberrealfchulen gemeinfamen Unterbau. Doch werden mir viele 
Lehrer zugeben, daß die Allgemeinentfcheidung immer noch zu früh 
erfolgen muß, daß außerdem wirflide Wahlfreiheit durch diefe Lin- 
richtung nur in den ganz großen Städten gegeben ift. Mit all den Dor- 
fhlägen zu weiterer Babelung und Differenzierung entfernen wir uns 
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immer weiter von der Zinheitsfchule mit den Möglichkeiten ſpaͤterer 
Befähigungsfonderung und zwedimäßiger Berufswablentfcheidung. 
Alle Rriegsfchriften gegen die Einheitsſchule Haben aber meine Entſchei ⸗ 
dung für diefe Entwicklungsrichtung ebenfowenig erſchuͤttern Pönnen, 
wie wahrfceinlid meine Argumente die Sreunde der gejchloflenen 
böberen Schule in ihrer Vorliebe für die Vorſchule und ihrer Abneigung 
gegen die organifche Derbindung von Volfsfchule, gelehrten und fach- 
lien Überbauten zu beeinfluffen vermöchten. 

Doc foll der Einheitsſchulgedanke in feiner Allgemeinheit bier nicht 
berührt werden. Es wäre ſchon viel gewonnen, wenn im böberen 
Schulweſen felbft mehr Syftem ftart Bhrofratie, mehr Arbeit ftarc 
Bearbeitung erreihbar wären. Mit Profeflor Budde-Sannover 
(Türmer, I. Sebruarbeft), wenn audy viel weitergehend als er, verlange 
ih das deutfhe Einheitsgymnaſium. Die erftie Sorderung beißt 
da: Beben, verzichten! Zwei, gar drei Sprachen im Pflitunterricht 
find des Guten zuviel. Soweit die Sprache der Bildung, der gram- 
matifchen Sprachſchulung, der Zinfühlung in fremde Befchichte und 
Rultur dienen foll und kann, ift das an einer Sprache moͤglich, ſei es 
Latein oder Sranzöfifch. Sreifurfe mögen daneben die Bedürfniffe der 
Begabteren oder intereffierten für Griechiſch, Engliſch, Ruffifch be- 
friedigen. Alfo weniger Sächer und weniger Unterrichtspflicht— 
ftunden, Damit um fo gründlicher der Stoff verarbeitet werden Fann. 
Wehr Arbeitsunterricht, bei dem die Anlagen bervortreten und 
entwidelt werden Fönnen. Andersartige Durchſetzung deilen, was die 
verfchiedenen Babelungsvorfchläge und ·verſuche für die oberen 
Rlaſſen erftreben, alfo freie Sahwahl außerhalb des unentbehr- 
lien gemeinfamen, für das Dorrüden der Schüler entfcheidenden 
Minimums an Unterricht, Erweiterung der Förperlichen Übungen und 
ihre zwedimäßige Anordnung, fo daß Beräterurnen, Sport, Spiel und 
Atemübungen weder einander noch den wiflenfchaftlichen Unterricht, 
der innerhalb feiner Grenzen weit unbarmberziger verfahren follte, 
ſchaͤdigen oder ftören. Auch der notwendige Spielnachmittag macht die 
methodiſche Rörperftählung des Beräterurnens nicht entbehrlich, nur 
dürfen die Turnſtunden nicht zwiſchen willenfchaftliden Stunden 
liegen. Line nicht Furze Lehrererfabrung bat mir immer wieder be- 
ftätige, was eigentli nur der einfeitigfte Nurturnlehrer beftreiten 
dürfte, daß der von einem tüchtigen Turnlehrer fcharf durchrüttelte 
Rörper nachher nicht frifcher, fondern müder ift, daß längere Zeit 
nachher geiftige Konzentration nicht möglich ift. Wohl kann der geiftig 
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Ermuͤdete nod den Körper tummeln, umgekehrt geht es fchwerlich. 
Die wiflenfchaftlide Stunde nach der Turnftunde ift minderwertig- 
Ahnliche Wirkungen haben nach meinen Beobachtungen die Rür- 
übungen eifriger Schüler und die an fich prächtigen Atemübungen in 
den Paufen. Die größeren Schüler erfrifcht zwifchen den Denkftunden 
am beften ruhiges Umberwandeln. Die Kleinen veranlaßt die Förper- 
lie Reaktion von felbft zum Spiel in den Paufen, fie Pann man auch 
innerhalb des unvermeidlicherweife oft noch einhbenden Unterrichts 
durch Bewegungsreihen koͤrperlich aufrütteln. Die Jugendwehräbungen 
vermag ich in ihrer jetzigen Einrichtung nicht als fehr zweckmaͤßig an- 
zuerfennen. Saßte man nad) jeder Einberufung den dann vor der Ein⸗ 
berufung ftebenden Jahrgang (allenfalls die beiden letzten Jahrgänge zu- 
fammen) zu Ausbildungstrupps zufammen, fo hätte ſich bei der Bleich- 
altrigfeit und dem gleichen Sormationsalter gewiß mehr leiften laflen 
als jest, wo ganz verfchiedene Altersftufen vertreten find und die TIeu- 
eintretenden zu fteren Wiederholungen zwingen. Die Berliner Sreie 
Studentenfchaft bat befchloflen, gegen die für den Srieden ge- 
plante 3Zwangsjugendwehr anzufämpfen, „weil fie in ihr eine ſchwere 
Bedrohung jugendlichen Lebens erblidt”. Sie will ihren jüngeren Be- 
fährten überall dort helfen, wo der Wille zu „freier und aufrecdhter 
Lebensführung lebendig iſt.“ Diefe Stellungnahme ift mir überaus 
ſympathiſch. 

Ich gehoͤre zu denen, die die militaͤriſche Vorbereitung durch eine 
weitgehende koͤrperliche Ertuͤchtigung innerhalb des Schulbetriebs hin- 
reichend verbuͤrgt finden. Beſchließt man nach dem Kriege dennoch 
die obligatoriſche Jugendwehr, ſo kann ſie zweckmaͤßig allein unab⸗ 
haͤngig von allem Schulbetrieb unter militaͤriſcher Leitung ſtehen und 
wird reichlich ihr Auskommen finden, wenn ihr das letzte, hoͤchſtens 
die beiden letzten Jahre vor dem Seeresdienſt zufallen, während dieſer 
ſelbſt entſprechend abzukuͤrzen waͤre. 

Wie ſoll das alles nun werden: Arbeitsunterricht, Faͤcherwahl und 
Koͤrperpflege? Es gibt nur zwei Moͤglichkeiten: Inſtitutserziehung, 
von der allgemein Feine Rede fein kann*, oder Beſchneidung und der- 
artige Anordnung des Unterrichts, daß wir Spielraum ge- 
winnen. Gier würde Wiontecuculi nicht: Geld, Beld, Geld!, fondern 
Zeit, Zeit, Zeit! fagen muͤſſen. 


* So wertvoll und unentbebrlid auch erperimentierende Erziehungsheime im Sinne 
von Lietz und Wyneken für die Aufziebung einer glücklicheren Minderzabl und die 
Erprobung paͤdagogiſcher und didaftifher Thefen fein mögen. 
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Wir brauchen, erkennen wir obige Sorderungen an, ganze Tage, 
frei vom Pflichtunterricht, und Nachmittage, die frei von 
haͤuslichen Aufgaben find. 

Ich ſchlage vor, einen Tag ganz vom Pflichtunterricht frei zu 
laffen und außerdem für die einzelnen Klaſſen tehnifche Tage ein- 
zuführen, an denen die Rlaffe nur Turnen, Singen, Zeichnen bat. Auch 
wenn eine neunklaffige Schule nur je einen Turn-, Zeichen und Be- 
fanglehrer beſitzt, Fönnen an jedem der fünf Unterrichtstage je zwei 
Rlaflen je zwei Zeichen-, eine Befang- und zwei Beräterurnftunden 
(die würden, durch Spiel und Sport erweitert, genägen) haben. So 
fallen drei Vorteile ab: Zu diefen Tagen braucht nichts aufgegeben zu 
werden, der Schüler Fann fi in Kleidung ufw. zweckmaͤßig einrichten, 
und die Turnftunden fchädigen Feine wiflenfchaftlihe Stunde. Die 
Schädigung des 3eichenunterrichts, der ja häufig genug bereits im 
Sreien erfolgt, ift weniger arg, Fann zudem durch die Kinlegung der 
Befangftunde ganz entfallen. 

50 wird ein Tag ganz frei, ein Nachmittag dazu ganz forgenlos. Es 
bleiben vier Dormittage für den wiffenfhaftliden Pflich tunterricht. 
Man mag fie mitje fünf Unterrichtsftunden belegen. So bat man zwanzig 
(geht man noch weiter, jo genügen auch fechzehn) Unterrichtsftunden, 
die ftraff ausgenuͤtzt werden müflen und für die auch häusliche Arbeit 
verlangt werden muß. Wir wollen nicht weidymäulig fein, unfere Ju- 
gend nicht in Warte paden! Mietzſche: „Was mid nicht umbringt, 
macht mid) ftärfer!“) 

Es wäre mir nicht ſchwer, verfchiedene Stundenplanvorfchläge im 
angegebenen Rahmen zu machen. Mir genügt eine Sprache, und die 
Mathematik, wenigftens der ®berrealfchule, mag gekürzt werden, ohne 
deshalb ihre modernen 3iele zu verleugnen. Zinzelheiten follen bier 
nicht weiter ſtoͤren. Damit auch an diefen Tagen dem Roͤrper fein 
Recht wird, verfammelt ſich bei Schulſchluß die ganze Schule auf 
dem Sof oder in der Turnhalle in fefter Front und gibt fich eine 
Diertelftunde lang energiſch Atem ˖ und Sreiibungen bin: So Fommt 
täglich das Befamtgefühl der Schule zu deutlihen Ausdrud und der 
jugendlihe Rörper redit und ſtreckt fi. Vor dem Nachhauſewege, 
nad dem Unterricht ift das nuͤtzlich und auch wohl angenehm. 

Und fonft? Nun der freie Nachmittag (vor dem technifchen Tage) 
wird den Ruder, Turn-, Schwimm-, Sechtvereinshbungen der Schüler 
zugewiefen. Soweit die Schüler daran nicht beteiligt find, werden fie 
zum Pflichefpiel oder zur Wanderung verfammelt. Am Spaͤtnach- 

2] 
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mittage Eönnen ev. die Schülervereine mit rein geiftigen 3ielen ihre 
Sigungen abhalten. 

Der freie Tag aber, der am beften an allen Schulen eines Örtes 
derfelbe wäre, etwa der Sonnabend, dient auf den verfchiedenen Schul- 
fiufen verfchiedenen Zwecken. Die Rleinften von der Unterftufe haben 
einfachen handwerklichen Sandfertigkeitsunterricht, treiben Bartenbau- 
arbeit ufw. (Wollte man mit der Einheitsſchule Ernſt machen, fo 
müßte die jezige Unterſtufe überhaupt fortfallen. Mit der Befeitigung 
der Vorſchule allein ift nicht viel gewonnen. Nach dem 12. Lebens- 
jahre ift immerhin ein Urteil über die Begabung möglid. Wenn dann 
tatſaͤchlich eine gewifle Sichtung erfolgte, weil die Höhere Schule vom 
„Binjährigen” befreit würde, weil eine Anderung des Berechtigungs- 
wefens in der Richtung erfolgte, daß nicht erfeflene Zeugniſſe der ge- 
lehrten Schule, fondern die erfolgreiche Abfolvierung von Sachfchulen, 
3.23. Beamtenfchulen,diefich an die bis zum 12. Lebensjahre alle Rinder 
aufnehmende Einheitsgrundſchule ebenfo anfchlöffen wie andererfeits 
unfere „gelebrte” Schule, zum Eintritt in beftimmte Lebenswege be- 
rechtigte, fo würde die Zrarbeitung einer „böheren” Bildung — der 
Grundlage darauffolgender Spezialftudien — weit ſchneller uud gründ- 
lier als jet erfolgen Fönnen und es ließe fich vielleicht fogar, wie 
es Sofmiller in den „Suͤddeutſchen Monatsheften“ verlangt, auch 
oben, am Schluß, ein Jahr zugunften eines früheren Beginns und 
Abſchluſſes der Spezialftudien und alfo einer früheren Samiliengrün- 
dung erjparen. So wie bisher: „Immer höhere Berechtigungszäune, 
immer längeres Studium, immer längere Dorbereitungszeit”, gebt es 
jedenfalls nicht weiter. Derlangt das „Sach“ mehr Zeit, jo muß eben 
unten gefürze werden! Die „gelehrte“ Schule wird bei folder Ab- 
Fürzung gut fahren. Die begabteren, durchweg auf ein Studium zu- 
ftrebenden Schüler werden nicht fo leicht über „Uberbuͤrduug“ ſtoͤhnen, 
nicht als gelangweilte Zuſchauer des Drills der Vielzuvielen, die jetzt 
die ungluͤcklichen Opfer des Berechtigungsweſens und elterlicher Eitel 
keit find, „Die träge Zeit verwuͤnſchen und der langen Stunden RKleb⸗ 
rigPeit.”) Auf der Mittelftufe fallen auf diefen Vormittag der jet 
den Stundenplan ftörende Ronfirmandenunterricht, Unterricht in Ste- 
nograpbie, einfachem LZinearzeichnen, Bartenbau, einfacher Roch- und 
Wirtfhaftsunterricht (jeder Junge follte foviel davon verſtehen wie 
jest etwa die tüchtigften Wanderpögel), erweiterter Sandfertigkeit, 
Bertieren einfacher Umgebungen, Faufmännifchenm Rechnen oder an- 
derem. Die Übungen diefer Stufe Fönnen die wertvollſten Singerzeige: 
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für die Begabungsfeftftellung und Damit für die richtige Berufswahl er- 
geben. — Auf der Öberftufe endlich Fann am Nachmittag ev. die Jugend⸗ 
webräbung ftatefinden, am Dormittag aber fezt der wiffenfhaft- 
liche Unterricht ein, der der ausgefprochenen Begabung, dem ftarfen 
Interefle außerhalb der Pflichtſtunden dient: fprachlicye, marhematifche, 
biologiſch · chemiſch · phyſikaliſche, kunſtgeſchichtliche, philoſophiſche und 
andere Ertraſtudien. Soweit die Anſtalt lateiniſchen Pflichtunterricht 
hat, muß Gelegenheit zu griechiſchen und franzoͤſiſchen Rurſen gegeben 
ſein, iſt der Pflichtunterricht franzoͤſiſch, mindeſtens zu lateiniſchem, 
außerdem an jeder Anſtalt in Weſtdeutſchland zu engliſchem, in ©ft- 
deutſchland zu ruffifchem Unterricht, der aber nicht, wie Seeren es aus 
dem Schügengraben vorfchlägt,geeignet ift,den wiflenfchaftlichen Sprach⸗ 
unterricht etwa im Sranzöfifchen zu erfeen. (Seit Jahren bedauere idy, 
daß wir unfere größte Befahr und Chance: Rußland, fo wenig ftudieren. 
Hoffentlich wird das nun anders! Hoffentlich fördern wir auch weiterhin 
die vielfeitigfte Sprahenaneignung. Was die höhere Schule meiner 
Anſicht nach an der Pflichtſprache leiften follte, das ift ein Stuͤck wiſſen · 
ſchaftlichen Spradenftudiums. In den Sreifurfen ftände die Behand⸗ 
lungsweife bereits der YIeigung von Lehrer und Schhlern frei. Sür die 
eigentlichen Bedärfniffe von Handel und Induftrie follte man durch 
ganz induftiv verfahrende Sprachlehranftalten forgen, die etwa in den 
Provinzhaupreftädten ihren Sig hätten [außer allem Zuſammenhang 
mit dem gelebrten Betrieb der Univerfitäten]. Im YIorden hätte man 
britifche und ſtandinaviſche, im Oſten ruffifche und afistifch-orientalifche, 
im Süden orientalifcye, afrifanifhe und romanifche, im Weften ro- 
manifche und britifche Sprachen zu pflegen. In Rußland, Innerafien 
und China liegt eine ungeheure Zufunftsentwidlung, und Deutfchland 
wird um feinen Anteil nicht betrogen werden Fönnen, wenn der deutſche 
Raufmann und Technifer neben ihrer fachlichen Tüchtigfeit auch weit- 
gehende Sprachenfenntnifle ins Treffen führen Fönnen. Wie fehl greift 
der Rriegsgeift weiter Rreife, wenn er den Engländer als Ronfur- 
renten befämpfen zu Fönnen glaubt, indem er fich die Anmaßung des 
bildungsfaulen Teils der englifchen Raufmannſchaft anzueignen fucht. 
Taftvolle Entfchiedenheit muß fi mit dem Studium der volklichen 
Eigenart fremder Länder paaren. Der tüchtige, fach und [pracden- 
Fundige, zuverläffige deutfche Kaufmann ift dann feines Erfolges ganz 
fiber. Die Befahr, daß wir gerade jet, im Rampfe mit England, 
unsim üblen Sinne — zu träg.anmaßender Bequemlichkeit — anglifieren, 
ift nicht gering und bedroht eine der beften deutſchen Eigenheiten. 
2]* 
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Leifings Minna ſcheint mir den rechten Standpunkt echtdeutſcher Billig- 
Feit einzunehmen: „In Frankreich würde ich franzsfifch zu fprechen ver. 
fuchen”, in Deutfchland fpredye ich deutſch.) Natuͤrlich foll nicht an jeder 
Anftale alles gelehrt werden. Die Moͤglichkeiten find begrenzt durdy 
die Lehrfraftpotenzen, die Zinrichtungen, das Schülermaterial. Ich 
machte nur einige unmaßgebliche Vorfchläge. Man wird einen Rurfus 
nicht mit zu wenig Schülern eröffnen und vor allem Feinen Schüler 
zu einem Rurſus nötigen dürfen. Diefer Unterricht, den wir uns an 
Stelle der Babelung* geſetzt denken, foll ja die ausgeſprochenen 
Gelehrten⸗, Techniker, Praftiferbegabungen erfaflen, zum guten Teil 
fhon der fpäteren Sachbildung vorarbeiten (obgleidy es — wenigftens 
in den technifchen Faͤchern — dabei auf Das bewältigte Quantum nicht 
allzufehr ankommt. Ich babe immer bemerkt, daß bei einiger Bega- 
bung die Shulpenfen- und »merhodenunterfchiede in der eigentlichen 
Sadfpezislarbeit von ganz fefundärer Wichtigfeit waren. Aus dem 
alten humaniſtiſchen Bymnafium gingen 3.3. jene großen Chemiker 
bervor, die auch unfere Oberrealſchuͤler fchwerlid übertrumpfen 
werden). — Er appelliert an den guten Willen und fchließt jeden Un- 
fleißigen Furzer Hand aus. Gier ift die befte Belegenheit, wirflid — 
über den Schein hinaus — bereits das Individuum aus dem Schüler 
bervorzuloden, durch den Appell an Würde und freies Intereſſe 
Mietzſche: „Denn was ift Sreiheit? Daß man den Willen zur Selbft- 
verantwortlichFeit hat.“). Das Aufrüden der Schülergenerationen er- 
folgt allein nach den Ergebniſſen des Pflihrunterrichts, Doch Fönnen 
in zweifelhaften Sällen die faFultativen Leiftungen entfcheidend wirken. 
Allenchalben werden fi wohl einzelne Sprachkurſe und Labora- 
toriumsäbungen ermöglichen laflen. Nichts darf da um des Blanzes, 
der Parade willen geſchehen. Niemand darf fi an zuviel Kurſen be- 
teiligen. Der zukünftige Techniker 3.8. wird fi mit allen Sinnen an 
dieſem Tage auf die Apparate ftürzen, bafteln, meflen, aufbauen, wo- 
bei ihn die im früheren Sandfertigkeitsunterricht erworbenen Säbig- 


* Die „allgemeine“ Gabelung, welde die Schule eigentlih in mebrere Schulen zer- 
reißt, zwar eine Scheinwahl zur Grundlage bat, aber einen Entſcheidungsirrtum (der 
phyſikaliſche Spieltrieb manches Tertianers erliſcht bei der matbematifhen Durch 
dringung der Naturwiſſenſchaften!) dabei faft irreparabel macht, lehne ich ab, weil 
fie entweder nur ganz unwefentlibe Penfumverfhicdenheiten aufbaufht oder 
die Schule zu einer verfappten Fachſchule ftempelt, ſtatt den Schüler ganz ins „Sach“ 
zu entlaffen, weil fie andererfeits eine gerechte Beurteilung erfchwert. Mein Vor- 
ſchlag will aber das gerade -umgeben, 3enfurfhule und beginnendes Fachſtudium 
trennen und falfhe Begabungsvermutungen nicht dem „Sortfchreiten“ in der 
Säule verbängnisvoll werden laflen. 
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Feiten unterftünen. Es laflen ſich in Chemie und Phyfif leicht Kapitel 
abfondern, auf die der allgemeine Unterricht verzichten kann, und die 
geringere Teilnehmerzahl wird dem Fachlehrer nun auch die reinfte 
Freude an Menſch, Arbeit und Erfolg erlauben. Es muß ja nicht fo- 
weit geben, daß diefer Tag der fafultariven Studien die Öafe in der 
Wochenwuͤſte wird. Jedenfalls ftedt hier die Moͤglichkeit zu viel Schul- 
freude und die einzige Moͤglichkeit, gleichzeitig der Schulvereinheit- 
lihung und doch auch dem Arbeitsunterricht und der Begabungsbe- 
ruͤckſichtigung näherzufommen. 

Der normale Pflicytunterricht wird gleichfalls darnach ftreben, auch 
feinerfeits zum Teil zum Arbeitsunterricht zu werden. Doch nicht ganz, 
einmal der Konzentration wegen, andererfeits, weil wir bier nach wie 
vor einen gewiffen Maffenunterriht vor uns haben werden. Der 
Lehrſtoff muß ftarf befchnitten werden (was bleibt, muß nicht nur 
durcharbeiter, fondern feft angeeignet werden. Ohne Subftanz Fann 
niemand „denken“. Rönnen und Wiffen!). Auf Briehifch an fich oder 
eine beftimmte Wienge Chemie Fommt es nicht an! In gewiſſem 
Grade enthalten ja auch die fachenthufisftifchen Sorderungen diefe 
Einſicht. Bebilder fein heißt eben ſich in einem Gebiet felbftändig den- 
Fend zurechtfinden Fönnen und dann fidy von da aus zu Volk, Staat, 
Mienfchheit, Welt in nad Bründen urteilende und entfcheidende Be- 
ziehung ſetzen. (Lagarde: „Bildung ift die Faͤhigkeit, Wefentlihes von 
Unwefentlihem zu unterfcheiden.”) Soweit die Schule überhaupt 
wirfen Fann — das Leben geftalter weit ftärfer —, foll fie den „ganzen 
Berl” erftreben, der nicht lebensfremd, aber auch Fein Narr der plat- 
teften Nuͤtzlichkeit ift. Dazu foll fie ihm gewiſſe Sreiheit geben, aber 
doch in der Sauptfache ihn unter ein in gewiflem Sinne über den 
Zeitläuften ſchwebendes Bildungsideal ftellen, das, im Kerne ftabil, 
am Rande bereit ift, alle wichtigen 3eitftoffquantitäten zu beruͤckſich⸗ 
tigen. 

Dabei möchte ich — beiläufig — vor der durch die Stimmung der 
Rriegszeit drohenden Überfhäzung der „hiftorifhen Bildung“ (oder 
ihrer Verzerrung) warnen. Was Nietzſche, Vom Nutzen und Nach⸗ 
teil der Siftorie für das Leben” fchrieb, wäre tror der allzu ſcharfen 
Prägung jest als Lektüre wieder manchem zu empfehlen. Die „bifto- 
rifhe Bildung“ har ja bei vielen Bebilderen nicht die Initiativfraft 
entwidelt; fondern umgefehrt mit der „Einſicht in die Bedingtheit, die 
Abhängigkeit, die Entwicklung” die Faͤhigkeit zum „Sich ·ſchicken“ in 
tatenlofes Miterleben. Mit bloßer hiſtoriſcher Einſicht“ ift der Menſch ˖ 
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beit fo wenig gedient wie mit der Taumelpaft technifcher Umformung. 
Mehr Ideologen, weldye bewußt die Welt nad) den fie beherrſchenden 
Ideen fo geftalten wollen, wie fie ihrer Weltauffaffung nad) „fein fol“, 
tun uns not. Die Tugend geht auf im Sportreford und- ift altElug- 
opportun im Ideellen. Die „Sefte” folgen einander und die „Seftreden“ 
werden ftets Flangvoller. Man beſcheinigt ſich feine (techniſchen) 
Taten, weil das Leben Feine Tat mehr iſt. Man möchte oft mit 
Boethes Prometheus ſprechen: 

„Was Fündeft du für Feſte mir? Sie lieb ich nicht. 

Des echten Mannes wahre Feier ift die Tat!“ 
Das Leben als erhifdh-Fonfequentes Manifeſt zu wollen, dazu kann 
auch die Befchichte nicht „erziehen“ fo wenig wie die Naturwiſſen ˖ 
ſchaften. Nicht Die Faͤche r find harafterbildend, fondern das Arbeiten 
in und an ihnen und die menfchlidyen Vorbilder, die auf allen Gebieten 
3u finden find. TInterefle, Selbftbezwingung und Nacheiferung find 
fters die drei Erziehungsmittel. 

Der Brundgedanfe meiner Vorſchlaͤge ift gewiß nicht neu, hat fich 
mir felber längft vor dem Kriege immer Flarer herauskriſtalliſiert, ift 
in mir durdy die Rriegszeit nur gefeftige worden. Sordern wir nicht 
immer! Seien wir bereit um des Banzen, der jungen Menſchen und 
des Dolfes, willen, uns im klar durchdachten Syſtem zu befchränfen, 
dabei die Pflicheftrenge zu fordern und die Sreiheit ehrlidy zu geben. 
Mid drängte es, gegenüber allen 3erfplitterungsforderungen, die Widy- 
tigkeit organifatorifchen Denkens zu betonen. Vieles, was ideell grund- 
ftürzend erſcheint, erweift fi dem fchürfenden Blick als Srage der 
Örganifation, als Sormfhöpfung, aus der der Inhalt quellen muß. 
Vielleicht gefällt mein Weg vielen nicht, vielleicht führt er mir dem einen 
Wabhlunterrichtstage nicht weit genug. Doch bat jeder, der wenigftens 
ein Stud Weges ſieht, die Pflicht in aller Befcheidenheit mitzuarbeiten. 

Nietzſches Sohn: „Die Aufgabe alles Höheren Schulwefens ift: Etwas 
lernen, das uns nicht angeht, Luft und Pflicht voneinander getrennt 
abzuſchaͤtzen lernen“, darf nur in gewiflen erwünfchten Sinne berechtigt 
fein, fofern das Dafein fich nicht reftlos in eine Sarmonie von Auft 
und Pflicht auflöfen läßt. Verfuchen müffen wir immer wieder, die 
Tugend zu weifen: „Daß Saben wenig frommt, das vom Erwerben 
nur der Segen Fommt”, und gewinnen Fönnen wir den wertvollen 
Teil unferer Jugend nur dann, wenn wir es ihm irgendwie zum leben- 
digen Befühl bringen: 

„Was beute Pflicht ift, das ift heute Gluͤck.“ (Lagarde.) 
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Erna log 


Die Rörperkultur der Frau /sein Überblick 
über ihre Entwicklung in den letzten Jahrzehnten 


SL m Bebiete der weiblichen Rörperfultur bat in den legten Jahr⸗ 

zehnten eine bedeutfame Entwicklung ſtattgefunden. Derfcieden- 

„ artige Anregungen und Erfahrungen, die in manchen Ländern 

zu wohldurhdachten und erprobten Spyftemen führten, machten ſich 

die Völker je nach ihrer Eigenart zunutze, und fo wuchs allmählich 

die Anteilnahme an der Srage nady einer geeigneten weiblichen Rörper- 

Fultur, die als Begengewicht zu den Anforderungen der Zeit zur 

brennenden geworden war, in ſolch hohem Maße, daß man augen- 
blicklich von einem Höhepunkt des Intereſſes fprechen Fann. 

Um einen gedrängten Überbli über die Entwiclung der weiblichen 
Börperfultur zu geben, müflen alle Anregungen und Syfteme genannt 
werden, welche im Laufe der Jahre zur Bereicherung des Begen- 
ftandes beigetragen haben. Weldye Übungsart in Zukunft für die Er⸗ 
ziehung des deutfchen Mädchens am wichtigften und geeignetften er- 
fcheint, wird fi aus unferer objeftiven Betrachtung ergeben. 

Der erfte Menſch, welcher uns das Befühl und den Sinn für YI«- 
turlichFeit und gefunde Schönheit des Srauenförpers wiedergegeben 
bat, ift ohne Zweifel die Tänzerin Iſadora Duncan. In diefem Sinne 
wer die Rünftlerin hier Prophetin, und die Schar von Nachfolgerinnen 
(wenn fie auch oft ganz anders geartet waren), ebenfo wie das Empor- 
blühen von Gymnaſtikmethoden und -fchulen bezeigen, wie rein und 
deutli J. Duncan das Bedürfnis und die Sehnfucht des modernen 
Menſchen in dem, was fie tat, ausgefprochen hat. 

Wo Fam fie ber? In Amerika beſteht ſeit mehreren Jahrzehnten 
ein Syftem weibliher Koͤrperkultur, welches dem Bedürfnis des Ame- 
rifaners entſprechend in vielen höheren Maͤdchenſchulen eingeführt 
wurde und deutlich Dazu beigetragen bat, die Raſſe Förperlicy zu ver- 
edeln. Unter dem Einfluß diefer Miechode hat auch J. Duncan geftanden, 
und es ift daher notwendig, ſich genauer über diefelbe zu unterrichten. 

Es ift lebrreich, daß beide, Tänzerin wie Bymnaftitmechode, auf 
die Antife zuruͤckgehen. Sie bauen ihre Studien und Lehren an Band 
der uns überlieferten griechiſchen Runftdenfmäler finngemäß auf und 
haben verfucht, den Beift des alten Briechentums: die barmonijche 
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Ausbildung aller Rräfte, das vollfommene Maßhalten und die Eu- 
rhythmie im Sandeln, in ſich wieder aufleben zu laffen. 

Die Ideen des Sranzofen Delfarte (Profeflor am Parifer Konferva- 
torium) über eine Lehre des Ausdruds wurden (ca. im Jahre 1870) 
von feinem Schüler Steele Mac Raye nach Amerika getragen und dort 
von einer genialen Srau, Benevieve Stebbins, zu einem Syftem der 
Börperfultur ausgearbeitet. Dasfelbe nennt fi „Piydo-Phyfical Eul- 
sure”, alfo: Befeelte Roͤrperkultur — und ift in fi fo gefchloflen 
auf- und ausgebaut, daß es als Brundlage für Lehrer der Bymnaftif, 
Berufstänzer, Schaufpieler und Sänger dienen Fann, aber audy bei der 
Erziehung jedes Wienfchen von hervorragendem Wert ift. 

Das Syftem lehrer das harmonische Zuſammenwirken von Rörper, 
Beift und Seele und fchafft dDadurd in uns die Erkenntnis der un- 
trennbaren Dreieinigkeit des menſchlichen Wefens. Es baut ſich auf 
dem Geſetze des Bleihgewichtes auf, und zwar wird darunter eben- 
fo das innere wie das äußere Bleihgewicht verftanden. Überhaupt 
ift die Wechfelwirfung von innen nad außen und umgekehrt in der 
Lehre von großer Bedeutung. 

Um diefes Bleichgewicht zu erlernen, find verfchiedene Übungsarten 
angeordnet, fo Relaxierungs · Entſpannungs ·˖ ſuͤbungen, welche die Der- 
bindungsfandle für den Sluß der Nervenkraft im Rörper frei machen 
und die nötige Bereitfchaft für Bewegungen und Handlungen ſchaffen, 
ebenfo völlige Ruhe nach großer Rraftanftrengung ermöglichen. Des- 
gleichen Energifierungs-(Anfpannungs-\übungen; diefe ftehen im Begen- 
ſatz zu den Relarierungs-Abungen und dienen dazu, die Energie, d. h. 
die Willensfraft dem gefamten Organismus oder einem gegebenen Teil 
des Körpers zuzuführen, ohne undtige Teile in Mitleidenfchaft zu ziehen 
und dadurch unnüge Kraft zu verfchwenden. Hierher gehört auch Die 
Atmung, und zwar eine befondere Art rhychmifcher und dynamifcher 
Atmung, welde Spannfräfte der Atmoſphaͤre im Organismus auf- 
fpeichert. Zur Dervollftändigung der Methode gliedert fi außerdem 
ein ftreng durchdachtes Bymnaftik-fyftem an, welches jeden einzelnen 
Teil des Roͤrpers durcharbeitet, und endlich noch für den fiudieren- 
den Künftler und Lehrer eine Lehre des Ausdruds und der Be- 
bärde, weldye wohl Flarer und umfaflender noch nicht gefchrieben 
worden ift. 

Diefes Syftem einer harmoniſchen Bymnaftif wurde nach Deutjch- 
land verpflanze durch Srau Rallmeyer und Srau Menſendieck, welche 
beide verfchiedene Seiten der Methode ausgebaut und angewender 
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baben. Ich Fomme fpäter näher auf diefe zwei Vertreterinnen der weib- 
lichen Rörperfultur zuräd. 

In Deutſchland ift von großem Einfluß auf das Schulturnen die 
ſchwediſche Bymnaftif gewejen. Teils ift fie als foldye in den Schulen 
eingeführt worden und teils ift fie die Brundlage zu dem reformierten 
deutfhen Turnen geworden, weldyes unter feinem Reformator, Turn- 
infpeftor Möller in Altona, einen wertvollen Auffhwung genommen 
bat. Der große Vorteil der fchwedifchen Bymnaftif, hauptſaͤchlich für 
die weibliche Jugend, liegt in der Verminderung des Beräteturnens 
(vor allem Ausſchließung des die Haltung fhädli beeinfluffenden 
Barrens) und dem Ausbau der Sreiibungen, die zur guten Haltung er- 
sieben follen. Ob das ſcharfe Kommando der ſchwediſchen Bymnaftik. 
und die daraus hervorgehenden rudartigen, Fantigen Bewegungen für 
die Maͤdchen das durchaus geeignete find, Fann angezweifelt werden. 
Sier feien nur die fichtbaren Vorteile des Übungsiyftems, vor allem 
auch bei täglihem halbftündigen Unterricht, erwähnt. 

Ungefähr zur felben 3eit, als die ſchwediſche Bymnaftif uns bekannt 
und vertraut zu werden begann, fchrieb der Däne J. P. Muͤller fein 
Buch „Mein Syftem” *, welches dem maͤnnlichen Körper angepaßt ift, 
deflen Brundidee (— das fogenannte „Muͤllern“) aber ebenfalls für die 
Erziehung der Mädchen in Betracht Fommt. 80 follte jede Srau ihren 
Rörper durch geeignete Belehrung fo gut kennen und achten lernen, 
daß die notwendige Durcharbeitung der Muskeln ihr zum täglidyen 
Bedürfnis wird. 

An diefer Stelle muß der YIame Beß Mienfendied wieder genannt 
werden; denn ihr fteht das Derdienft zu, eine lediglid für den weib- 
lien Körper ausgearbeitete, fireng bygienifche Bymnaftiflehre einge- 
führt zu haben. Aus ihrem Buche „Rörperfultur der Srau” **, welches 
mit ausgezeichneten photographifchen Illuſtrationen verfehen ift, Fann 
jede Frau Aufklärung und Belehrung [höpfen. Die Übungen felbft 
find zu fchwierig, als daß fie ohne die Erklaͤrungen einer Lehrerin mit 
Erfolg ausgehbt werden Fönnten. 

Man bat dem Syftem von T. P. Müller aus feinem männlichen 
Anbängerfreife heraus den Dorwurf gemacht, daß es leicht zur Über- 
anftrengung führe. Die Menfendied-Merhode ift von der Frau eben- 
falls nur mie Vorſicht zu gebrauchen, und zwar aus dem Brunde, weil 


° „Mein Spftem“ von J. P. Müller. Leipzig. B. F. Koehler 1904. 
* ‚Börperfultur der Srau“ von frau Dr. Beß Mienfendied. Münden 3912, bei 
F. Brudmann 4.6. 
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fie geſundheitlich ftarfe Anforderungen an den Frauenkoͤrper ftelle und 
unter Umftänden zu Übertreibungen führt, welche die angeftrebte 
Schönheit des weiblihen Körpers gefährden Fönnen. 
' Wit einer ganz anderen Seite des Begenftandes befchäftige fich die 
Ealifthenie, weldye in England ihre Seimar hat und von dort ebenfalls 
nach Deutſchland gekommen ift. Der Bern ift ein guter, denn urfprünglid 
wurde in diefem Syſtem der gefundheitliche Nutzen des Turnens und 
des Tanzens mit Anmutslehre und Technik des Tanzes vereint. Aber 
‘im Zaufe der Zeit ift die Anlehnung an das Ballett, welche immer be- 
ftanden bat, fo ftarf geworden, daß die Lalifthenie mit ihren teilweije 
unnatuͤrlichen verrenften Stellungen und Bewegungen uns veralter, 
"ja finnwidrig vorfommt und fogar befämpft werden muß, wenn von 
echter Koͤrperkultur der Srau die Rede ift. 

Frau Rallmeyer, die eine Schülerin von G. Stebbins ift, hat ihr 

Syftem ebenfalls in einem Buche niedergelegt, das fi „Bünftlerifche 
Gymnaſtik* betitelt. In demfelben find die Übungen der amerikanifchen 
Methode gerreu aufgezeichner und mit anfchaulichen Illuſtrationen ver- 
fehen. Und doch Fann eine Überfegung und Umſetzung niemals den- 
felben Wert als wie das Öriginalwerf befinen; deshalb muß jeder, 
der ſich gründlid mir den Delfartefchen Ideen befaflen will, diefelben 
im Urtext ftudieren. (Delsarte System of Expression).** 
: Wenn es fih um die Förperlihe Durchbildung der Srau handelt, jo 
gehört die Atemgymnaftif mit an erfte Stelle, denn von der genügenden 
und richtigen Atmungsweiſe hängt nicht nur die Befundheit, jondern 
auch oft die Schönheit und Geſchicklichkeit der Bewegungen ab. 

Keo Boflers Bud) „Die Runft des Armens”*** bringe für den Bym- 
naftifer und Sänger, wie für den Laien gleich feflelnde Belehrungen 
und Anmweifungen über den Prozeß und die richtige Art der Atmung. 
Don noch größerer Wichtigfeit für die koͤrperliche Erziehung der weib- 
lien Jugend ift das Atmungsſyſtem von Frau Öldenbarnevelt, t 
weldyes in Derbindung mit Wiusfelgymnaftif einen außerordentlich 
Fräftigenden Einfluß auf die inneren Organe ausübt. Srau Oldenbarne⸗ 
belt legt den Sauptwert auf das gründliche Ausftoßen der verbrauchten 
Luft; fie lehrt das beruhigende Nachſeufzen im Anfchluß an die anftren- 


+ „Bünftlerifde Gymnaſtik“ von Srau Hade Ballmeyer. Rulturverlag Schlachteniee- 
Berlin. ** „Delsarte System of Expression” by Genevieve Stebbins. YIew-Norf, Edgar 
S. Werner & Co. 1802. *** „Die Runft des Atmens“ von Keo Rofler. Leipzig INS. 
Breitkopf & Haͤrtel. F „Die Atmungskunft des Menſchen“ von Jeanne van Ölden- 
barnevelt. Derlag von Wilh. Möller, Oranienburg b. Berlin. 
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genden Tiefatemäbungen und gibt mandyerlei neuartige Winfe, welche 
fi auf die reihe Erfahrung ihrer Lehrtätigkeit gründen. 

Im Anſchluß an die Aufzählung der verfchiedenen Richtlinien und 
Syſteme im Reiche der weiblihen Rörperfultur feien drei verfchiedene 
Schulen genannt, weldye an ihren Zöglingen Belegenheit haben, der 
Mitwelt den Erfolg der Art ihres Unterrichts zu zeigen. 

In Darmftadı hatte bis zu Ausbruch des Rrieges die Duncan-Schule 
ihr ſchoͤnes Seim. Anfnüpfend an den Tanz der Iſadora Duncan bat 
ihre Schwefter Zlifaberh einer Anzahl Schülerinnen, die no im 
BRindesalter ftehen, eine Erziehung angedeihen laflen, bei weldyer der 
Förperlihen Ausbildung genau derfelbe Wert beigelegt wird, wie der 
geiftigen. Wenn man diefe Rinder geſehen bat, wie fie in leichten Be- 
wändern, die förmlich Sonnenfchein und Windeswehen armen, in 
frifher Natuͤrlichkeit und SelbftverftändlichFeit über den Boden bin- 
fchreiten, laufen, fpringen, jedes feinem Temperamente angemellen, jo 
vermeint man zu fpüren, wie im Alltag durch Erziehung im Sreien 
zu Widerftandsfähigfeit und gefunder Kraft, dur Bewöhnung an 
Abhärtung, an bygienifhe Kleidung und Ernährung ihre jungen 
Rörper und Seelen im wahrften Sinne des Wortes ſchoͤn und gefund 
herangebilder worden find. Auch diefe Schule, die erfte ihrer Art, war, 
wie der Tanz der Duncan, eine Tat und foll in diefem Sinne bier er- 
wäbhnt werden. Ob fie als Brundlage zur Schulung für den Kunft- 
tanz und zur vorbildlid durchgreifenden Rörperfultur geeignet wäre, 
ift eine andere Srage. 

Die zweite Schule ift die der rhyrhmifchen Bymnaftif in Sellerau bei 
Dresden. Taques-Dalcroze, der geniale Benfer Rünftler und Päde- 
goge (fein Benie wird man ihm nicht abfprechen, auch wenn er töricht 
genug gewefen ift, ſich in Deutſchland unmöglidy zu machen), bat es 
verftanden, mic feiner Methode einer muſikaliſch rhythmiſchen Bym- 
naſtik feine zahlreichen Schüler und Schülerinnen um fi zu fcharen 
zu verftändnisvoller Fünftlerifcher Arbeit. Uns intereffiert bier nur, in- 
wiefern Dalcroze für die Rörperfultur neue und anregende Ideen her⸗ 
zugerragen bat. Seine Mitarbeit befteht darin, daß er die Macht des 
Rhythmus für die Förperliche Erziehung fruchtbar machte. Die Be- 
herrſchung des Körpers foll hauptſaͤchlich erlangt werden durch Übungen 
für die Entwicklung der fpontanen Willenstätigfeic und für die Rege- 
lung der unbewußten, zwedlofen Bewegungen, fowie durch die joge- 
nannten Unsbhängigfeitsübungen, welche lehren, die verfchiedenen Blied- 
maßen unabhängig voneinander zu gebrauchen. Nur müßte die allge- 
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meine rhythmiſche Schulung noch ergänze werden durch eine vielfeitigere, 
rein gymnaftifche und fyftematifche Muskeldurchbildung, um wirflid 
vorbildlidy zu werden. 

Als dritte Schule der Rörperfultur nenne ih das Seminar für Elaf- 
fifhe Bymnaftif in Tambach (früher Potsdam und Raflel). Dasfelbe 
ift ein Bund, welcher Lehrerinnen der Flaflifchen Bymnaftif ausbilder 
und fo dazu beiträgt, Die Gedanken einer edlen weiblichen Rörperfultur 
über ganz Deutfchland zu verbreiten. Der Unterrichtsplan ift nach jeder 
Richtung bin gründlidy und vielfeitig. Er enthält außer dem eigent- 
lien Gymnaſtikſyſtem, das aus den wertvollften beftehenden Miecho- 
den, vor allem den Delfartefchen Ideen, zufanmengefest ift, Unterrichts- 
fächer wie Anatomie, Phyfiologie, Muſik, Sport und Zeichnen (ſoweit 
es mit der Lehre von den Bewegungen zufammenbängt). 

Die Schülerinnen des Seminars ſchließen fi) zu einem Fleinen reis 
(es find ungefähr 50 an der Zahl) zufammen und pflegen regen Aus- 
taufch, auch mit den unterdes abgegangenen Kameradinnen, die be- 
reits felbftändig unterrichten. So enſteht ein ſchoͤnes Bemeinfcafts- 
leben, das durch die ernfthafte Arbeit und durch echte Liebe zur Runſt 
einen reichen fchöpferifchen Charakter trägt. Eine Vorführung von 
Tänzen, weldye von Schhlerinnen des Seminars, die bereits zwei Jahre 
und länger dort weilten, geboten wurde, war das Keiffte, was man 
bis jest nach diefer Richtung hin in einer Schule zu fehen befommen 
Fann. 

Ein Beſuch des klaſſiſchen Seminars lehrt uns deutlich, daß Schön- 
beit nur aus Befundbeit entfpringen Fann, und daß nur ein Boden, der 
forgfam mit ernftem Derftändnis und ausdauernöftem Fleiß gepflegt 
wird, ſchließlich Srüchte treibt, die der Mitwelt Öffenbarungen find. 

Sarte Arbeit, ernftes Wollen, heißes Streben tun not, um uns auf 
dem Wege der Körperfultur vorwärts und aufwärts zu führen. Diel 
guter Wille ift vorhanden, viele Anregungen und Verſuche fprechen 
Davon, daß der drängende Wunfch nad einer geeigneten weiblichen 
Rörperdurchbildung uns bald befähigen wird, das einzig Richtige zu 
finden, feftzubalten und auszubauen zum Seile unferes deutfchen Volkes. 
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Der Stern des Bundes / Ein Beitrag zu 
Stefan Beorges jüngfter Entwicklung 


Die Tat ift aufgerauſcht in irdifhem jubel, 
Das Bild erhebt im licht fi frei und nad. 

8 bat Beorges Werk gegenüber immer einige wenige Mahner 
IE rc die jenfeits der eiligen, äfthetifch verderbten Tagesfritif 

auf die erhifchen Werte feines Schaffens bingewiefen haben. 
Und wenn auch felbft die erfien Programme der Blätter für die Runft 
für eine ſolche Deutung der l’art pour l’art-Dichrung Feinen Raum 
ließen, fo zeigte fi doch ſchon in ihrer und Beorges unerbittlicher 
Tendenz zu formaler Einheit und Schönheit jener Lebenstrieb, der 
auch des Rlaffizismus eigentliche Seele war. Die Sorm einer Runft 
ift ja immer zugleich ebrlichftes Sinnbild für das Wefen des Schaffen- 
den felber, der fich feiner tiefften Quellen und Brände darum gar nicht 
bewußt zu fein braucht. Aber nicht nur diejes äußere Briterium nötigte 
die Aufmerkfamen, in Beorges Dichtung immer mehr eine fittlihe Tat 
zu erbliden, fondern auch der Gehalt ſchoͤpfte zuſehends deutlicher feine 
ganze Sülle aus der Ehrfurcht vor Vollendetem, aus dem Willen zur 
Dollendung. Das „Vorfpiel”, als Ganzes genommen vielleiht das 
Schönfte, was Beorge geſchaffen hat, zeigte uns meifterlidy den mit dem 
Daſein Ringenden, rollte den ganzen Teppich eines Lebens vor uns 
auf, das bei taufend anfämpfenden Sarben und Linien doch harmoniſch 
zu werden fuchte. Dollends der Siebente Ring ließ über Beorges innerfte 
Art Feinen Zweifel mehr: audy VPoreingenommene mußten mindeftens 
zugeben, daß in neuzeitliher Dichtung Feiner fo folgerichtig, fo felbft- 
fireng und vorurteilsios wie er feine PerfönlidyFeit im Laufe von 
Jahrzehnten geftalter hatte. 

Nun erſchien Furz vor Ausbruch des Rrieges* der „Stern des Bundes“, 
und wir dürfen wenigftens diefes mit Sreude begrüßen, daß Beorge auch 
bier auf der gleichen Linie fortgefchricten ift. Wir verhehlen uns nicht, 
daß feine Beftsltungsfraft im einzelnen Bedicht gegenüber früheren 
Werken diesmal geringer erfcheint, denn obſchon die Dinge, die Beorge 
ung diesmal zu fagen bat, nicht leicht und nicht mit gewöhnlichen 
Mitteln auszudrüden waren, fo dürfen wir es doch für möglich halten, 


* Berlin, Bondi 1914. 
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im Bereiche der Runſt felbft das Ungewöhnliche einfach, das langſam 
Erworbene und Abgezogene finnlidy darzuftellen. Bewiß find im Stern 
des Bundes noch Dichtungen zu finden, die einen auch Fünftlerifch reinen 
Örganismus bilden, befonders das zweite Buch erfreut uns zuweilen 
mit einfachen und vollen Klängen. Aber der Sauptfache nach ift Beorges 
Runſt jest Bedanfendichtung geworden: Gedankendichtung edelfter Art, 
die aber leider nur wenigen ganz zugänglidy fein wird. Durchaus ftreng 
und ohne jeden inneren Widerfpruch ift der Aufbau diefer Religion; 
der Lefer des ganzen Buches, falls er überhaupt Beorge zu lefen ver- 
ftebt, wird vom Befamtfinn tief erfchittert fein. Auf diefen Befamt- 
finn, der fidy gerade heute fo heilfam abhebt gegen vielerlei Neuheit 
und Neuigkeit einer felbftverliebren Tagesliterarur, foll in diefen Aus- 
führungen bingeleitet werden. 

Es gibt ein Buch von den Brüdern Sorneffer: „Das Elaffifche Ideal“ *. 
Im zweiten Teil diefes Buches hat Ernft Sorneffer einen merkwürdigen 
Aufſatz gefchrieben, in dem er auf feine Weife den ewig unerforfchten 
Urtrieb menſchlicher Pracht und Stärke zu umfchreiben fucht. Aus- 
gehend von Nietzſches „Wille zur Wacht”, finder er den „Willen zur 
Form“ als die Deutung alles irdifhen Werdens und Vergebens, und 
damit har er KRünftleen und Bildnern jeder Art aus der Seele ge- 
ſprochen. Diefen Willen zur Form Eönnte man den unterften Sinn 
in Beorges neueftem Werke nennen, wenn auch die gleiche Strebung 
bei zwei fo felbftändigen Männern auf durchaus verfchiedenem Boden 
gewachfen ift. 

Die Tat ift aufgerauſcht in irdiſchem jubel, 

Das Bild erhebt im licht fi frei und nad. 
50 lauten die letzten 3eilen des erften Buches in Beorges jüngften 
Werfe: und Beorge erblidt im „Bild“ den Tinbegriff alles Beftalt- 
gewordenen, „aus dem geiſt“ Beborenen, die in rüftiger Tat gefchaffene 
irdiſch · goͤttliche Rreatur. Daß Geldenverehrung in Beorges Buch 
eine fo große Rolle fpielt, Fann nun nicht mehr befremden, aber Fein 
Faltes Beftaunen gigantifcher PerfönlichPeiten entfpricht feinem Wefen, 
fondern die Bedeutung des zeugenden Symbols, fei es in der Befchichte, 
fei es in der Begenwart, ift ihm nur der nächfte Weg zum einzigen 
Ziele, der Erringung der Beftalt. Darum ift es nicht auffallend, daß 
Beorge weder in den Bedichten des „Eingangs“ noch auch im erften 
Buche den Flamen von Menfchen nennt, die ihm Erloͤſer und Sührer 
geworden find, wenn ſchon der Renner der legten Jahrzehnte die Naͤhe 
a TIP ER] e cxxõonreee ——— 
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unferer Brößten deutlich fühle. Beorge würde ſich widerfpredyen, wollte 
er bier zu Flar fein: denn er weiß, daß jedem anderswo das rettende 
Symbol erjcheint, und daß es nicht darauf anfommt, worin es ſich 
verförpert. Beorge gebt foweit, die Grenze zwiſchen dem. ewigen 
Meifter und deflen fleifhgewordenen Sendlingen immer mehr zu ver- 
wifchen, in diefer Myſtik ftelle er die Einheit für feine Anberungen 
wieder ber, vernichtet er die Moͤglichkeit, ihm die Verehrung eines 
tranfzendenten Gottes nachzuweiſen. Soldye Bottesverehrung würde 
auch jener Überzeugung in ihm zuwiderlaufen, daß uns nur das weiter- 
bringt und verfchönt, was unferen Sinnen bier und heute erreichbar 
ift. Darum verdammt er jene Romantif, „wo beftes blut uns fog die 
fucht der ferne”, darum verfchmäht er es, in Träumen vergangener 
SerrlichFeit weichlich auszuruhen. Dies ift die neue Erkenntnis, womit 
er ſich über feine früheren Werke erhebt: daß unfer Leben in ſich 
volle Bedeutung tragen muß: 


Die fpanne Faum für eines arms umfaffen 
Faͤngt alle fternenflüchtigen gedanken 
Und bannt mich in den tag fuͤr den ich bin. 


Nur von diefem Rraftbewußtfein aus wird ſich dann auch der dunkle 
und erftarrte Reigen der Geſchichte neu beleben, nicht aber umgekehrt: 


Yun was ib mit dir ruͤckwaͤrts in die jahre 
Vertrauter dir in heimlicherem bund. 

Du ftrablft mir aus erlaudter ahnen werfe 
Entzuͤckten febden und beraufchten fahrten — 


Und har man im „Kingang” diefen Bedanfen, daf die Selbftbehaup- 
tung des Bedeutfamen, die volle Entwicklung gegenmwärtiger Kräfte 
hoͤchſte und einzige Sehnfucht fein foll, recht erfaßt, fo wird von da aus 
Das erfte Buch, das Bud des Bildes, wie man es wohl nennen 
Fönnte, tiefften Sinn gewinnen. In fehärffter Ronfequenz wehrt fidy 
des Rünftlers Erdentum gegen alles, was die Rundung und Erringung 
der Eigenform durch Nuͤchternheit oder uͤberſchwang verhindern koͤnnte: 
er wendet ſich gleicherweiſe wider die Menge, die in gottloſem Vorwitz 
alles nennt und mir Worten beſudelt, weil fie nicht verſteht, „Die zer⸗ 
fplifinen golönen fäden“ zu Fnüpfen, wie auch wider die maßlofen Pro- 
pheten irgendeines engen Eptrems. In einem faft griechiſchen Emp⸗ 
finden ſchauert Beorge vor allem Unendlichen, finnlos Zerdehnten; das 
Endliche, das Faßbare, das Beformte einzig ift goͤttlich. Jene Dürre 
aber und Aufgeblafenheit des Beiftes, die fich in ihrem dden und armen 
Wankelmut und Kigenfinn in den unzähligen vollen Beftalten der 
fhönen Welt zu fpiegeln und wiederzuerfennen wagt, ift die eigentliche 
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Gottloſigkeit. Sie macht die Menſchen zu Zerrbildern der Selbſtver ˖ 
ehrung, fo daß fie nicht mehr ihr tiefſtes Weſen, ſondern den viel- 
farbigen und geftüdten Taumel ihrer Begehrungen fi zum Bebieter 
erheben: 

Ihr nennt es Euren weg und wollt nit vubn 

In trocknem taumel rennend bis euch allen 

Gleich feig und feil ftatt Gottes rotem blut 

Des goͤtzen eiter in den adern rinnt. 
Und darum hat der Dichter für die unehrlich erflägelten Bemühungen, 
womit die Maſſe ihre niedere Exiſtenz zum Schaden des wahrhaft 
Großen noch hinaus 3ögert, Feinen Sinn: in ihrem Merkantilismus 
der Behilflichkeit tritt nur das gemeinfte Willen in einer „unzahl ge- 
wichtiger worte” zutage. Auch die Beften des breiten Dolfes fuchen 
einzig die Vermittlung von Begenfägen, lieben den Bompromiß. De- 
mit ift aber für eine neue Wiedergeburt nichts geleifter, auch dieſe Beſten 
müflen fallen. Solange überhaupt diefe Wahrheit noch nicht erfaßt 
ift, daß es zunächft darauf ankommt, in ſich felbft geſchloſſen zu fein 
und den Inſtinkt für die eigene einmalige Kraft wiederzugewinnen, 
Fann es Feine wahrhaften Bildner des Volkes geben, ift alles Zinzel- 
tun am Außenliegenden, möge es fi nun Bott oder Weib oder Be- 
fellfhaft heißen, müßiges Betriebe. Der Ernſte, Dergottete muß ſich 
vielmehr für eine Zeit abwenden von den Aufgaben, die ihm die if‘ 
lichkeit der bürgerlichen Lebensformen ftellen möchte, mitleidlos muß 
er in fich felber ausharren, er muß auch die Wohlmeinenden unter den 
Schwachen fallen fehen, ohne ihnen zu helfen: 

Zehntauſend muß der beilige wahnſinn ſchlagen 

Zehntauiend muß die heilige feuche raffen 

Zehntauſende der heilige Prieg. 
Alle „verbrechenden an maaß und grenze” müflen zugrunde geben, ebe 
das Maß, das Bild ſich erheben Fann. 

Wie aber foll eine Wiedergeburt vor ſich geben? In dem, was ich 
bisher ausführte, habe ich die Antwort ſchon gegeben: einzig in der 
unausſprechlichen Beftalt. „Nicht fprüche faflen es”, aber die Rundung 
des Bildes enchält es. Was Feine Lehre, Feine Unterweifung nabe- 
bringen kann, das ftellt uns die Exiſtenz von ſchon vollendeter felbft- 
ftarfer Eigenſchoͤnheit fterig entgegen. So wird die grenzenlofe Liebe 
zu dem Beftalteren uns felbft Beftalt verleihen: der Weg zum Bild 
ift der Eros. 

Der Verberrlihung des Eros ift das zweite Buch im Stern des 
Bundes geweiht. Der Bros ift der Seldenverehrung gattungsverwandt, 
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aber er wender fi ins wirklich gegenwärtige Leben, er bricht die 
Diftanz, ohne welche Seldenverehrung nicht denkbar ift. Der Eros gibt 
fi unbewußt der Naͤhe hin, er nimmt abnungsvoll die Schönheit als 
Bürge für die Kraft; die Geldenverehrung dagegen flieht die Kraft 
des Dorbildes [yon irgendwie gewäbhrleifter. Der Seldenverebrung ift 
immer eine gewifle Starrheit eigen: im Erwiefenen gibt es Fein Werden 
mehr, fondern nur ein Bewordenes; der Bros aber beraufcht fi) am 
eigentli Werdenden, er ift eine irdifchere, innigere Erziehung zur 
Beftalt. Die Abftraftion, die allem bewußten Wollen und Verehren 
anhaftet, vernichtet der Eros wieder in der Luft am Wienfchfein, er ift 
die unbefchränfte Singabe an die Schönheit mit der unerfchätterlidhen 
Überzeugung, daß Kraft und Tat eines Tages daraus entfpringen müffe. 
Schon im „Siebenten Ring” im Bud „Maximin“ fand George einen 
Vorklang zur Darftellung diefes Eros, heute bringt er ung die Aus- 
reifung feines Befühls. 

So bat denn die vegetative Brunft, die ſchwuͤle und geiftesbare 
Sentimentalität nichts mit jener Liebe zu jchaffen, die fagen kann: 

Seitdem ih ganz mid gab, bab ih mi ganz. 

Sauft bat nicht mit Margarete, wohl aber mit Selena den Eros ver- 

Foftet. In diefem gleichen Eros wurzeln Shafefpeares Sonette: 
From fairest creatures we desire increase, 
bier wurzeln die Dichtungen Dantes und Michelangelos und bei uns 
Deutfchen GHoelderlins ganzes Werf. Der Meiſter aber diefes Eros ift 
Plato, ohne ihn Pönnen weder Shafefpeares Sonette, noch Michel⸗ 
angelo noch auch Hoelderlin in ihren Quellen recht verftanden werden. — 
Wir wiflen aber, daß der Eros den geliebten Wienfchen zum Symbol 
macht: diefe immanente Notwendigkeit ift nicht nur die Quelle, ſon⸗ 
dern auch, im höheren Sinne, die Brenze der Singabe. Denn zeitliche 
Verpflichtung darf diefe Art ewige Liebe niemals beengen, Treuefhwur 
an den Einzelnen entgeiftige den Eros, nimmt ihm feine Ehre. Irdiſch 
unzerreißbare Derbände find finnlos, denn 
Jh weiß von Einem nur der vielgeftaltig 


Sid auswädhft will daß er vernichtet werde 
Und auflebt jedesmal durch neue flamme. 


Wo immer Schönheit erfannt wird, da gibt der Eros fi hin, wo 
er Schönheit vermißt, fi enttäufcht fieht, wender er fi ab. Das 
Schönere ift immer das Wächtigere: die zufällige PerfönlichFeit eines 
Kinzelnen umfaßt ja nicht das eigentli Beliebte, den unausjpred- 
lien Bott, das Bild, das wir werden wollen. Dielmehr ſtroͤmt un- 
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merklich die Kraft des Eros von der beſchraͤnkten Mitte der Einzel⸗ 
liebe hinaus in die große geſtaltwerdende Welt. Darum laͤßt Plato 
Diotima im Gaſtmahl über die letzten Weihen des Eros dieſe Worte 
fagen: „Der Liebende wird erfahren, daß die Schönheit des Einen 
Börpers jener eines andern gleicht, wie Schweftern einander gleichen, 
und wenn er nun wirklidy die ſchoͤne Art und das ſchoͤne Bild, wenn 
er die Liebe will, fjo wäre es nur feine Torbeit, diefelbe Schönheit nicht 
in beiden, in allen ſchoͤnen Koͤrpern zu fehen — — — und er wird die 
Schönheit aller Börper lieben. Aber auch bier kann er nicht fieben 
bleiben, denn er wird die Schönheit der Seele fehen*.“ Und Beorge fast: 
Die ftarken heute find die geftern ſchoͤnen, 
und an einer anderen Stelle: 


Sid felbft nit wiffend blüht und welkt das Schöne 
Der geift der bleibt reißt an fi was vergänglid 
Er denkt er mebrt und er erhält das Schöne 

Mit allgewalt madt er es unvergänglid. 


Und diefer Eros gibt nicht nur jenen Dichtungen, die Beorge im 
zweiten Buche zufammenfaßt, fondern überhaupt dem ganzen Werke 
die Seele: ebenfo wie der Wille zur Sorm, in dem das gleiche Ethos 
nur von einer anderen Seite angefchaut wird. Immer und immer 
wieder ftellt er den Eros dar, am ftärfften wohl in jenen Bedichten, 
die ihn nicht unmittelbar befingen. So in den Derfen: 

Vorabend war es unfrer bergesfeier 
oder in dem Gedicht: 

Was Fann id mehr wenn ich dir dies vergänne 
ferner auf Seite 52: 

Du Famft zu mir aus einem vollen leben 
oder Seite 65: 

Ruͤckgekehrt vom land des raufches. 

Dom Reiche des Beiftes felbft erzähle uns das dritte Buch, am 
meiften ein Buch der Sehnfucht. Vielleicht nody mehr als die vorber- . 
gehenden Bücher ift feine Erfcheinungsform ohne Nietzſche nicht denk. - 
bar, insbefondere der Schöpfer des „Willens zur Macht“ blickt uns oft 
aus diefen ftrengen und folgerichtigen Sprüchen an. Und auch Plato 
wird bier wieder lebendig, nicht der Plato des Phaidon, deſſen fpiri- 
tualiſtiſche Elemente erft Nietzſche als Yiedergangsfymptome erfannt 
bat, ſondern der Platon der Politeia. Kampfgemeinſchaft für ein ein- 
ziges unbeirrbares Befühl, das ift die Parole. Der Wille, dem hoͤchſten 


— eh Aether ae has Si Fr he ah er re AA Act Asche 
Nach der Übertragung von Rudolf Rafner. Jena, bei Eugen Diederiche. br. UT 2.—, 
Hperg. geb. M 3.—.. 
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Ziele, d.i. der Tieuzeugung der Erde, gerecht zu werden, erfüllt die mannig- 
fach fi tummelnden Rräfte, und er ift nichts weiter als der eindeutige 
Ausdrud auch für den Inſtinkt des Linzelnen,der zum Reiche berufen 
ift. Zu fol hoͤchſtem Empfinden für die Einheit alles Lebens, zu foldy 
heroiſchem und freudigem Vergefien perfönlider Wuͤnſche und Re⸗ 
gungen Fann aber nicht die Menge Fräftig fein: fie will ja das inzel- 
gluͤck um jeden Preis, die Wonne, ein Wienfchheitsgläd zu fühlen, ift 
ihr verwehrt. Sie fieht nur Opfer und Armut, wo die Edlen fi Kraft 
und Fuͤlle erfämpfen, fie muß draußen bleiben, um nur mittelbar und 
fpät auch für ſich die Frucht der Starfen zu brechen. Sie ift die eigent- 
lie Mißform, fie ift die Todfeindin der langfam reifenden, geheimnis- 
voll und oftmals freudlos reifenden Beftalt. Sie ift die Dilettantin im 
Leben und Wiflen, fie ftilifiere nur die Brunft des Augenblide, be- 
rechnet einzig aus Stuͤckwerk die Lehre der fievertraut. Sieiftpragmatifch 
und pofitiviftifch, fie ift gut zu Baufteinen und Untergründen. Söchftens 
gelangt fie dazu, vorwitzig die Befchichte zu entblößen und nuͤtzliche 
Wioralen daraus zu ziehen, dennoch lebt fienur larvenhaft, Erimmt und 
windet fie ſich am Boden des Dafeins. Aber 


Stammlos wachſen im gewüble 
feltene fproffen eignen ranges, 


fie find die reinfte Blüte der Menſchheit, und aus ihnen werden die 
Sendlinge hervorgehen, auf die zu hoffen iſt. Nicht lebensfremde und 
graue Einſiedler find diefe Berufenen und Betreuen, aber die ſtrengen 
DVorfämpfer der Sruchtbarfeit. Sie ringen nicht verblender um irgend- 
ein Jenfeits, fondern um des Diesfeits Erſtarkung und Erfuͤllung: 

— — nie benoͤtet 

wer ſein herz nie weggeworfen 

leibes furcht und erden-reue. 

Vielmehr iſt ihnen, den Anbetern der Geſtalt, den Juͤngern des Eros, 
der Leib das einzig Faßliche, ihn zu verſchmaͤhen wäre eine duͤſtere 
Irrung. Auch die Ehe ift ihnen heilige Angelegenheit, doch nur dann 
ift fie wohlgetan, wenn Edles mit Edelſtem ſich eint. Die Weiber der 
Menge find nicht wert, den Samen der Starfen zu empfangen, weil 
fie nicht fähig find, den Starfen zu gebären: 

Mit den frauen fremder ordnung 
Sollt ihr nicht den leib befledien 
Harret! Iaffet pfau bei affe! 

Wer dächte bier nicht an Nietzſche? 

Der Adel des Weibes liegt aber nicht in der Beiftestar: denn „der 
geift der immer mann iſt“ ward ihm nicht beftimmt. Das Weib ift der 
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Stoff, es ift alles, was Empfängnis bedeutet, und auch dies ift eine hohe 
Wertung: der Stoff „ift Fein mindres heiligtum“. Das Weib ift das 
Symbol der dunklen Mutter Erde, es ordner nach unergründlichen Be- 
fezen die innere Bewegung des Lebens, darum aber ift es „am markte 
ungefes und frevel”. Sobald das Weib bewußite Taten vollbringt, 
handelt es wider feinen eigenen Sinn, es reißt fi feine Krone vom 
Saupte und wird ein Zwitter. Des Weibes Werke find vom Übel — 
nur infofern es erdhaft ftill und rein bleibt, erblüht es in Kraft und 
wird auch den Großen ein Segen. 

Wehe aber denjenigen, die einmal zu Raͤmpfern berufen, doch in 
dunfler Stunde dem Belüft der Bafle ihr Opfer bringen, fi weg- 
werfen an die ganz unfruchtbare finnlofe Zuft. Verzeihung Fann ihnen 
der heilige Kreis nicht gewähren: 

Verzeihung heiſchen und verzeihn ift greuel. 

Nur die Tar vermag die Untar zu fühnen, aber der Srevel, das ift 
das Derbrechen wider den Stamm, das eigene Blut, Fann nie gefühnt 
werden. Denn der Srevel raubt auch dem Stärfften die Kraft, ſich zu 
geftalten, vernichter in ihm das Foftbarfte But, die Einfalt der Be- 
finnung, und die Blüte der Einfalt, das Selbftvertrauen. Sier bleibt 
nur eine Loͤſung: mit mutiger Sand fich felbft zurädzuftoßen in das 
Alleben, dem man entquollen ift. 

Der Lohn aber derer, die ausbarren, wird diefer fein: eines Tages 
wird ihnen aus Lärm und Widerfinn des Chaos das reine nackte Bild 
erwachjen. Die Bedeutung diefes Ausdrudes darzuftellen, war Abficht 
meiner Erdrterungen: noch mehr zu fagen würde wider das Pathos 
diefes Buches fein. Denn das Willen, daß alle zu deutliche Proflamation, 
alle Sorderung zu beftimmter Lebensgebärde eine Erfenntnis, und mag 
fie noch fo neu fein, ſchon zur Zeitlichkeit verdammt, nötigte bier einen 
der ernfteften Bildner unferer Tage zu einer Erhif der reinen Sorm. 
In folder Unerbittlichkeit ift fie bisher noch nirgends ausgejprochen, 
darauf fei mit Nachdruck hingewiefen. Ylirgendwo finden wir fie fo 
frei von perfönlichen hiſtoriſchen fozialen Bedingtheiten, nirgendwo ift 
fie, um Nietzſches Ausdrud zu gebrauchen, fo rein von Reflentiment. 
Beorge bar diefen Behalt in feinem ganzen Umfange gefühlt, er bat 
ihn ale einen ſchweren Samen ins Erdreich hinausgeworfen. Daß es 
ihm, wie ic) gleich zu Anfang fagte, nicht vergönnt war, feine Erkenntnis 
in voller Plaſtik zu geftalten, bedauern wir; aber ſchon dafür fei ihm 
gedankt, daß er fie uns überhaupt und von ſoviel Seiten gezeigt bat. 
Denn wieder fiehen wir in einer Zeit der verwirrenden Übergänge, 
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ähnli wie in den achtziger Jahren. Es regt ſich in den bildenden 
Rünften, es regt fi) in der Dichtung. Nur zu leicht wird der Weg fchon 
als 3iel genommen, wird felbft der Irrtum, wenn er nur neu ift, bejubelk. 
Aber das Ethos der PerfönlichFeit fehle faft allen denen, die mittun 
möchten, oft befizen fie nur die TTeugierde und den tröftenden Augen- 
bli&staumel. Bewiß find ſolche Übergänge notwendig und wir ahnen auch 
die Ernte: wir fehen die Empfindung für den Rhythmus, für die große 
Linie im Wachfen begriffen. Aber diefe Ernte wird erft einer Fünftigen 
Runft zugute Fommen. Nur da wird wahrhaft Broßes geleifter werden 
Fönnen, wo ein eberner Wille, eine männliche Unſchuld Lebensdrang 
und Scaffensiuft zufammenfchließt zu einer einzigen Tat. Solcher 
WMeifterfhaft Dorläufer und Prophet ift auch Beorge, in ſolchem Dor- 
Schauen darf er mitten im Anfturm ermattender Begenfäge feine ernfte 
mahnende Stimme erheben. 


N. Goldmann 


Woodrow Willſſon /Eine literariſche Studie 
WMW Wilſon literariſch zu betrachten und zu bewerten, 


mag gerade jetzt merkwuͤrdig und unangebracht erſcheinen; in 

dieſen Tagen, da dieſer Mann im Mittelpunkt des inter⸗ 
nationalen politiſchen Lebens ſteht, ſcheint die rein politiſche Betrach⸗ 
sung und Beurteilung ihm gegenüber die einzig notwendige und förder- 
liche zu fein, und in der Tar find denn audy all die vielen Derfuche, feine 
Perſoͤnlichkeit zu erFlären und darzuftellen, die in den letzten Wochen in 
deutfchen 3eitfchriften veräffentlicht wurden, rein politifh orientiert. 
Dennoch glaube ih, daß man mit der rein politifchen Betrachtungs- 
weife unmöglidy alle, ja auch nur die wahrhaft entfcheidenden inneren 
Beweggründe feiner Haltung in diefem Kriege erfaflen Fann. Es mag 
ja fein, daß feine bewußte Überlegung, fein logifches Räfonnement über 
fein Verhalten vorwiegend politifch beftimmt ift; aber audy beim Poli- 
tifer von Beruf ift die Politif nur Oberfläche, nur Wiederfpiegelung 
von tiefer liegenden, unbewußt wirkenden Saftoren, die in der ganzen 
Wefensveranlagung, Bildungsart, Denfweife und Lebensanfchauung 
begründet find. Und zudem ift Woodrow Wilfon nicht nur Politiker, 
fondern auch Belehrter, Siftorifer, Schriftfteller und Denfer, der den 
größeren Teil feines Lebens auf dem Ratheder der Univerſitaͤt und 
am Schreibtifch feines Studierzimmers zugebradht hat, bei dem die 
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Motive feiner Sandlungsweife alfo gewiß breitere und tiefere Wurzeln 
haben als foldye rein politifcher YIatur. Es ift daher wohl nicht über- 
fluͤſſig, mal für eine Weile den Politifer und Präfidenten der Ver- 
einigten Staaten zurücktreten zu laflen hinter den Schriftfteller und 
Denfer Wilfon, für eine Weile feine politifchen YIoten zu vergeflen und 
ſtatt deffen feine Bücher zu ftudieren. 

Bin günftiger Zufall hat uns zwei derfelben noch vor dem Kriege in 
deutſcher Überfegung gebracht (bei Beorg Müller erſchienen); es find 
zwar nicht feine wiflenfchaftlihen Sauptiwerfe, wohl aber vielleicht für 
die Art und das Wefen des Mannes charakfteriftifchere als jene. Das 
eine, „YIur Literatur”, enchält eine Anzahl von Auffägen literarifchen 
Charakters,das andere, Dieneue Freiheit“, verſchiedene programmatifche 
politifhe Wahlreden. So geben die beiden Bücher ein Bild von Wilfon 
in feiner Doppelheit als Schriftfteller und Politiker, und gerade die 
Verſchlungenheit und Verknuͤpftheit beider Seiten, die Derwurzelung 
feines politifchen Verhaltens in feiner allgemeinen Wefensart intereffiert 
uns ja jet ganz befonders. 

Wer an die Lektüre diefer Bücher herantritt — die von Jans Winand 
vortrefflich übertragen find —, muß vor allem eins tun: alle europäifchen 
Maßſtaͤbe Fricifcher Bewertung ablegen. Dies ift ein Gebot der Be- 
rechtigfeit gegenüber Seren Wilfon. Denn mit dem Maßſtab gewerter, 
den wir an die Leiftungen führender literarifcher und politifcher Denker 
Wefteuropas zu legen gewohnt find, wird man die Bücher höchftenfalls 
als Durchſchnitt bezeichnen Fönnen. Und fie wollen doch mehr fein, und 
ich bin überzeugt, daß fie für amerikanifche Derhältniffe mehr find. Man 
vergefle eben nicht, daß das amerifanijche Publifum in puncto lite- 
rarifcher Bildung nicht Erbe und Enkel einer fo alten, überfeinerten 
Rultur ift von der Art unferer weftenropäifchen, daß vieles, was für 
uns Banslität und SelbftverftändlicyFeic ift, dort erft gepredigt, auf- 
gewiefen und begründet werden muß, daß dort infolge des raftlofen 
allgemeinen wirtfchaftlihen Wertfampfes die Zeit und Gelegenheit zu 
eigenem Denfen und Sinnen bei weitem nicht in dem Maße vorhanden 
ift wie bei uns, jo daß ſich eine Erſcheinung berausgebilder bat, die 
man als den Kultus der Banalitaͤt bezeichnen darf: eine allgemeine 
Anerkennung und ftarre Anbetung gewiſſer Bemeinpläge, die dem ein- 
zelnen das felbftändige Suchen und Denken erfpart. Don diefem Banali- 
tätsFultus finder man inden Büchern des Seren Wilfon zahllofe Proben. 
Daß feine politifhen Wahlreden — gedanklich — nichts find als Samm- 
lungen politifcher Schlagworte und Trivialitäten, Fann man verftehen; 
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Wablreden pflegen niemals vor Originalität zu ftrogen, und daß Herr 
Wilfon, dem es bei feinen Reden vor allem wohl darauf ankam, ge- 
wähle zu werden, den Maſſenverſammlungen, in denen er fie gehalten 
bat, Feine neuen Öffenbarungen bringen und den Durchſchnittsintellekt 
feiner Sörer nicht übermäßig belaften wollte, ift begreiflich. Bedenk 
licher ift es fchon, daß er die Sammlung diefer Reden „Die neue Srei- 
beit” nennt und allen Ernſtes glaubt, in ihnen ein Durchaus neues Pro- 
gramm politifcher Ideale und Sorderungen entwidelt zu haben. Ich weiß 
nicht, ob dies Programm für Amerika neu ift, obwohl ich es auch für 
das Land der Wafbington, Tefferfon, Lincoln nicht glaube. Sür Europa 
ift es jedenfalls nicht neu, fondern alt wie die franzöfifche Aufflärung, 
wie die englifche klaſſiſche Nationaloͤkonomie und der alte vormärzliche 
deutfche Liberalismus. Entſcheidend aber ift die Konſtatierung, daf 
auch das literarifche Sammelbucd des Seren Wilfon, in dem er doc 
für ein gewähltes, literarijch feingebildetes Publifum ſchrieb, von folchen 
Banalitäten wimmelt. Einige Beifpiele: Serr Wilfon brauche eine 
ganze Seite, um zu fagen, daß das Urteil der Zeitgenoſſen nicht ent- 
fcheidend fei für die Unſterblichkeit eines Schriftftellers, oder er ſchreibt 
ein ganzes Kapitel von J4 Seiten „Über den Umgang des Schrift- 
ftellees“, um zu fagen, daß ein Schriftfteller mic den größten Männern 
aller Zeiten Umgang pflegen folle, profaifcher ausgedrückt, möglichft viele 
der Plaffifchen Werke der Welkliterarur lefen folle; Serr Wilfon ſcheut 
fi nicht in ernftem Tone uns mitzuteilen: „Verftand ift jedem, der ihn 
beſitzt, eine große Stüge”; oder gar ein Kapitel emphatiſch mit den 
Worten zu ſchließen: „Ziehe aus, die Dinge zu ſehen, wie fie find, und 
fei der, der du biſt.“ Soldye Beifpiele ließen ſich beliebig mehren, fie 
genügen, um zu zeigen, daß man mit Maßſtaͤben europäifcher Kritik 
nicht an die Bücher herangehen darf. 

Tut man dies nicht, ſondern bewertet fie vom amerifanifchen Stand- 
punft, fo wird man bald ihre Vorzüge erfennen. Dor allem: Wilfon 
ift ein glänzender Stiliſt, ſowohl als Schriftfteller wie als Redner. Zr 
verfteht es, Klarheit mit Eleganz, Präzifion mit Bewandtheit zu ver- 
einen, fein Stil ift ftellenweife fo ſchoͤn, daß man aus Sreude an ihm 
die Banalitär und Langeweile des Inhalts ganz vergißt, den er um- 
Eleider; man lieft ganze Seiten mit Benuß herunter, um dann binter- 
drein zu merfen,daß ja auf all den Seiten faft nichts geſagt war, oder 
wenn fchon, dann recht Selbftverftändliches und Triviales. Wie hoch 
er als Redner fteht, laͤßt fi bei der Leftüre der Reden ſchwer be- 
urteilen, weil man das andere, für den Wert einer Rede wejentliche 
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Element, das Publifum, ja nicht Fennt. Im Buch befizen die. Reden 
jedenfalls Hohe Vorzüge; fie find fehr fuggeftiv und einleuchtend, wo- 
bei ihnen allerdings der Umftand zunutze wird, daß der Inhalt in der 
Tat einleuchtend ift, richtig und einleuchtend, wie es alles Triviale ift. 

Verſucht man nun auf Brund diefer beiden Bücher, in denen Wilfon 
einen guten Teil feiner philoſophiſchen Weltanfchauung, feiner hifto- 
riſchen Auffaflungsweife, feines literarifchen und äftherifchen Geſchmacks 
fowie feines politifhen Programms niedergelegt bat, fein Weſen zu er- 
faffen, fo gewinne man das Bild einer ftarfen, zielbewußten, Fonfe- 
quenten und durchaus firtli und idealiftifch gerichteten Perfönlidy- 
Feit. Allee Unmut über die Haltung Wilfons in diefem Kriege follte 
uns nicht davon abhalten, dies anzuerkennen. Schon fein Entwidlungs- 
gang beweift dies. Es herrſcht in Deutfchland allgemein die Dorftellung 
von Wilfon als einem Profeflor, der im Nebenamte Politiker und 
mehr durdy Zufall als Derdienft Präfident der Vereinigten Staaten ge- 
worden fei. Diefe Dorftellung ift durchaus falſch. Dom erften Tage an, 
da er über feinen Lebensweg zu reflektieren begann, war er entfchloflen, 
fi im öffentlichen Leben zu betätigen und Politifer zu werden. Seine 
afademifchen Studien, auch fein Amt als Profeflor, waren ihm nur 
Mittel, fi für die Sffentlihe Wirkſamkeit zu rüften; fo waren feine 
Faͤcher auch Geſchichte und Staatsrecht. Die moralifche Bonfequenz 
feines Charafters und die firtliche Richtung feines Wefens beweift aber 
feine Dergangenbheit, beweift fein Derhalten als Präfident des Princeton- 
Eollege, einer der angefebenften und vornehmſten Hochſchulen des Landes, 
an deren Spige er fofort den Verſuch einer demokratiſchen Umgeftal- 
tung der Anftalt unternahm, und ohne zu zögern von feiner Stellung 
zuruͤcktrat, als er in einem ſolchen Ronflifte mir dem Buratorium unter- 
lag. Er ward dann zum Bouverneur von New⸗Nerſey gewählt und bat 
alsfoldyer gleichfalls für die Durchführung feines politifchy-demokratifchen 
Programms energifd gekämpft und fidy Dabei als Staatsmann von 
Energie und Unerfhrodenheit gezeigt. Als er das Amt antrat, erklärte 
er: „Ich babe meine Schüler fo lange gelehrt, wie es gemacht werden 
Fönnte, daß es 3eit wird, ihnen zu zeigen, daß es gemacht werden Fann.“ 
Diefe Energie und firtlide Brundrichtung feiner Natur tritt auch in 
den Schriften überall zutage; fie find alle von hohem ſittlichen Schwung 
durchgluͤht, und der Blaube Wilfons an feinen Beruf als Reformator 
und Erzieher feiner YIation ift durchaus ernft und tief. Wenn er darum 
in dieſem Kriege fidy als alleinigen Derfechter ſittlicher Brundfäge in- 
mitten einer anarchifchen Welt empfindet und geriert, fo liegt darin wohl 
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Anmaßung, aud) die völlige Derftändnislofigkeic für die welchiftorifche 
Größe und Tragif diefes Krieges, aber Seuchelei, die ihm manche vor- 
"werfen wollen, ift darin nicht enthalten. 

Geht man von diefen allgemeinen Umrißlinien feines Wefens, wie 
es fi in den Büchern widerfpiegelt, zur Betrachtung einzelner fpezi- 
fiſcher Züge über, fo tritt einer vor allen anderen hervor: feine reft- 
lofe Derwurzelung in der englifcben, fagen wir genauer der 
angelfähfifhen Kultur. Der Horizont feiner Bildung und feines 
Denfens reicht lediglich bis an die Brenzen Amerikas und Englands; 
innerhalb diefer beiden Rulturfyfteme ift er fehr gut bewandert; der 
Gelehrte verleugner fi in ihm nicht; er kennt fein Sach, und mehr 
als das: er Fennt gründlich die gefamte amerifanifche und englifche 
Literatur. Aber darüber hinaus hört fein Wiſſen auf. In feinem lite- 
rarifhen Buche, in dem über die englifche Literatur, über Maͤnner 
wie Addifon, Johnſon, Woodsworth, Tarlyle, Lowell, Bukre ſchoͤne 
Ausführungen enthalten find, ift irgendein nicht englifcy fchreibender 
Schriftfteller, Dichter oder Denker, auch nicht mit einem Worte er- 
wähnt„und mehr nody: man merft überall, daß er von ihnen auch, 
vielleiht mit Ausnahme der Namen, nichts weiß. Es ift dies eine Be⸗ 
grenzeheit, die in Deutfchland, wo man feit jeher das Ausland ebenfo 
eifrig ftudiert hat wie die eigene Literatur, geradezu unbegreiflich er- 
fcheinen muß. Es ift, als wäre für Wilfon mit der englifchfprachigen 
Literatur die Bultur überhaupt erfhöpft; alle Beifpiele, alle Zitate, 
alle Entwidlungsgrundfäge, alle Vorbilder ſchoͤpft er ausfchließlid aus 
der angelfächfifhen Rulturwelt. Und dasfelbe gilt auch für feine poli- 
tifchen Ideen; fie find alle entweder in der amerifanifchen oder in der 
englifhen Geſchichte verwurzelt. Don den politifhen Bedanken, die 
das Sranfreih des 19. Jahrhunderts, die vor allem Deutfchland ge- 
ſchaffen hat, weiß er nichts. Und es wird jedem, der diefe beiden Bücher 
lieft, durchaus verftändlidh, daß Serr Wilfon in diefem Weltfrieg mic 
feinen Sympatbien auf der Seite Englands fteht. Er Fann gar nicht 
anders. Zr müßte ſich verleugnen, follte er in der Zage fein, wirflid 
unparteiiſch zu bleiben. England ift ihm die vertraute, geliebte Seimat 
feiner literarifchen Bildung, feiner politifchen Erkenntniſſe, feines 
geiftigen Wefens; Deutfchland ift ihm ein Wort, ein Name, beftenfalls 
ein Rärfel. Wie follte er nicht mit allen Sympatbien auf der Seite 
Englands ſtehen? Ihm daraus einen Vorwurf machen, heißt vergeflen, 
daß auch ein Politiker, daß felbft ein Präfident der Vereinigten Staaten 
nur ein Menſch ift und aus feiner Saut nicht zu Friechen vermag. 
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Wenn bier überhaupt von Schuld gefprochen werden kann, jo trägı 
diefe die gefamte amerikaniſche Rultur, die durchaus engliſch orientiert 
ift, fo trägt fie die gefamte biftorifhe Entwicklung, die Amerika zur 
geiftigen Dependance Englands hat werden und es noch nicht zu einem 
geiftig völlig felbftändigen und originalen Organismus fih hat aus- 
reifen laflen. 

Dieſe allgemeine und für das Derftändnis der Saltung Amerikas in 
diefem Kriege entfcheidende Erkenntnis, daß es geiftig und kulturell 
von England abhängig ift, drängt fich bei der Lektüre der Wilfonfchen 
Bücher immer wieder auf. Am deutlichften zeigt es ſich gerade dort, 
wo es eigentlich am wenigften bemerkbar fein follte: an der Eigenart 
des amerifanifchen Selbftbewußtfeins des Seren Wilfon. Er befisc 
ein ſolches in außerordentlich hohem, mandyem wird es vielleicht ſcheinen, 
in übertrieben hohem Brade. Er glaubt nicht nur an die Groͤße und 
Bedeutung feines Landes, das ift felbftverftändlidy; er ift auch durch- 
drungen von dem Blauben an eine große weltgefchichtlihe Miffion 
feines Daterlandes; Amerifa ift ihm das Fünftige Paradies, ſchon im 
Diesfeits verwirklicht, das Land, da fich alle "Ideale realifieren ynd alle 
Blätenträume der Menſchheit Wirklichkeit werden müffen. Allein ge- 
rade die Eigenart diefes Blaubens an den hiftorifchen Beruf feines Zandes 
zeigt am beften, daß es noch nicht zu einem originalen, eigenartigen und 
völlig felbftändigen nationalen und Eulturellen Organismus — alles 
im geiftigen Sinne gefprodyen — erwachfen ift. “Jedes Volk, das diele 
Stufe bereits erreicht bat, pflegt feinen Beruf darin zu feben, ganz be- 
ftimmte Ideale, ganz gewifle Werte, die eben feiner Art adäquar find, 
die feine Babe an die Menfchheit darftellen, zu verwirklichen. Es erfaßt 
fi in feiner Sonderart und beftimme danach auch feine biftorifche 
Aufgabe. Anders liege der Hall bei Wilfon. Den Beruf,den er feinem 
Lande zumweift, ift noch durchaus unfpezifiziert, noch durchaus allgemein. 
Die Ideale, die Amerika verwirflichen foll, find nicht fpezififh ameri- 
Fanifche, originale Schöpfungen diefes Landes, fondern nur allgemein 
menichliche, allen Völkern gemeinfame. „Der ganzen Welt“ — ruft Herr 
Wilfon am Schluß einer Rede aus — „hatten wir verFünder: Amerika 
wurde gefchaffen, um jede Art von Bevorzugung aufzuheben, um die 
Menſchen zu befreien, und fie auf den Boden der Gleichheit zu ftellen, 
auf dem fie unbehindert ihre Faͤhigkeit und und ihre Kräfte betätigen 
Eönnen.“ Dies ift — in allgemeinfter Sorm — das uralte Ideal aller 
Demokratie, aller auf Berechtigfeit eingeftellten Weltanfchauung. In 
der näheren Präzifierung, die Serr Wilfon im Verlauf feiner Reden 
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diefem Ideal gibt, nimmt es die Sorm des alten englifchen Liberalismus 
an; Purzum: zu einem ſpezifiſch amerifanifchen Ideal, das ihm einen 
befonderen inhalt feines biftorifchen Berufs gäbe, hat es Amerika 
noch nicht gebracht. Es gibt eben nody Feinen Amerikaner im geiftig- 
nationalen Sinne, als einen von allen Dölfern völlig gefchiedenen, durdy- 
aus eigenartigen und felbftändigen Typus. Der „Bindeftrichamerifaner”, 
gegen den ſich Serr Wilfon vor einiger Zeit jo fehr ereifert bat, ftellt 
die heutige Sorm des Amerifaners überhaupt dar. Es wird fo begreif- 
li, daß Amerika in feiner Majoritaͤt auf der Seite des Landes fteht, 
mit dem es der Bindeftrich des weitaus größeren Teiles feiner Bürger 
innerlid verfnüpft: auf der Seite Englands. a 

Bönnen diefe Bemerfungen vielleicht die englandfreundlicye Haltung 
Amerifas und feines Präfidenten in ihren unbewußten Motiven er- 
Flären, fo vermag eine andere Wahrnehmung, die man bei der Lefrüre 
der Bücher des Zerrn Wilfon machen Fann, dazu beizutragen, eine 
andere eigenartige Seite feines Verhaltens — mir ſcheint, man darf 
auch bier fagen — des amerifanifchen Verhaltens überhaupt, zu ver- 
ftehen: fein hartnaͤckiges Poden auf das Fodifizierte Recht, 
auf den Buchſtaben des Geſetzes. Berade diefe Seite feiner Yal- 
zung, die ja viel mehr als die allgemein engliſchen Sympatbien zum 
Ronflifte in der U-Boorfrage zu führen drohte, erfcheint vielen in 
Deutſchland fo unbegreiflid und empörend. Sier — ſagt man fi — 
Fampfen die größten Völker der Welt um ihre hiftorifche Zufunft, ringe 
Das deutfche Volk um fein Dafein, und drüben har der Präfident der 
Vereinigten Stasten Feine größere Sorge, als das Recht feiner Bürger 
zur Benuzung bemwaffnerer Sandelsfchiffe zu verteidigen, und will 
nötigenfalls wegen diefes Rechtes fein Land in den Rrieg ftürzen. 
Muß man in folder Saltung nicht Schifane, nicht den Verfudy der 
mutwilligen Seraufbeihwörung eines Krieges mit Deutfchland er- 
bliden, fragen ſich viele, und andere, vorfchnellere, fchliefen gar auf 
einen geheimen Vertrag, durch den fi Wilfon mir England verbünder 
bötte. Es wird daher wefentlid zum Verftändnis feiner Saltung bei- 
tragen, wenn man in feinen Büchern wahrnimmt, daß dieſes Pochen 
auf das Befer, diefe Identifizierung des gefchriebenen Rechts des Befeg- 
buche mit dem höheren, lebendigen Recht des Dafeinsfampfes, eine ganz 
allgemein charakteriſtiſche Eigenart der Denkweiſe des Herrn Wilfon, 
und, wie er felbft fagt und man mit ihm annehmen darf, des ameri- 
Fanifchen Denfens überhaupt ift. Er Fennzeichnet an einer Stelle feines 
literarifhen Buches diefe Eigenart fehr treffend und Flar in feiner Begen- 
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überftellung der englifchen, Darin ganz anders gearteten Denfweife. „Die 
Fonfticutionellen Sandlungen des englifchen Staatsmannes — fagt er — 
find mehr Taten der Politif als Ausflüffe der Geſetze. Er beſchaͤftigt ſich 
ftetsmit Sragen der Umwandlung; feine Derfaflung ift immer im Werden. 
Seine Maßftäbe werden ihm nicht durch das Geſetz gegeben, fondern 
durch Überzeugungen; feine Derfaflung ift ein Ideal vorfichtiger und 
geordneter Ummandlung. — Der amerifanifche Fonftitionelle Staate- 
mann dagegen konſtruiert feine Politif wie ein Rechtskundiger. Die 
Maßſtaͤbe, denen er fein Verhalten anpaflen muß, find ihm durdy ein 
Scriftftüc gegeben, auf deflen endgültigen Beftimmungen das ganze 
Bebäude der Regierung unmittelbar ruht. „In der Vorftellung desameri- 
kaniſchen Staatsmannes ift das Geſetz der Schöpfer der Staaten. Dadurch 
durchzieht unfere Befchichte der enge Zuſammenhang zwifchen dem Amt 
des Richters und dem Amt des Staatsdieners.” Gier har man diefe 
ſpezifiſch amerifanifche und Wilfonfche Eigenart in ihrer fchärfften 
Sormulierung. Das Befer ift der Schöpfer des Staates; die Maßſtaͤbe 
werden nicht durch die Überzeugungen, fondern durch die Befeze ge- 
geben. Recht wird ſchlechthin identifch mit Geſetz; die Verlegung des 
gefchriebenen Buchftabens bedeutet Derlegung der hoͤchſten Rechtsnorm. 
An einer anderen Stelle nenne Wilfon dies „die neue — die ameri- 
Fanifche Runft, aus Buchftaben Leben zu faugen“. 

Fragt man nach den Urſachen diefer eigenartig ftarren, dogmatiſch⸗ 
orthodoren Denfweife, fo wird man fie in erfter Reihe in der befonderen 
Art der Gründung und Entſtehung der Vereinigten Staaten finden. 
Diefer Staat ift in der Tar durch das Beer gefchaffen. Nicht organilch, 
in langer Entwidlung, durdy bundertfältige hiſtoriſche Verſchiebungen 
und Progefle ift er berausgewachfen, fondern durch bewußte Bründung 
und durch einen gefezsgeberifchen Aft wurde er ins Leben gerufen. Sein 
Recht hat fi nicht aus Bewohnbeit, Tradition, Lebensweife organiich 
berausfriftallifiert, fondern ift durch Geſetz von vornherein gefchaffen 
und feftgelegt worden; in ihm fallen Recht und Befen in der Tar zu- 
fammen. Sinzu Fommt noch ein anderes: dies, daß in der gefamten 
amerifanifhen Geſchichte bis zur Begenwart diefe unerfchütterlidhe 
Refpeftierung und unantaftbare Sankftionierung des Geſetzes eine 
Bebensnorwendigkeit war; weil in diefem aus Kinwanderern, Aben- 
teuern, self-made-men aus aller Serren Länder zufammengewürfelten 
Land es in der Tar Feine andere Macht rechtlicher Ordnung gab als 
Das Fodifizierte Geſetz. Was überall die wichtigfte Brundlage der fozialen 
und rechtlihen Ordnung bilder: die Tradition, die Sitte, fehlte bier 
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volllommen. Nur am Befen fand die Anarchie, fand die SErupellofig- 
keit der Dollarjäger feine Schranke. So ward die Refpektierung des 
Geſetzes zu einer Dafeinsnorwendigkeit, zu einer Art von Inſtinkt, zum 
Schu gegen das Fehlen jeglichen tiefer fundierten Rechts. Der alte 
Satz, daß der firtlid minderwertigfte Menſch den hoͤchſten Reſpekt 
vor dem Geſetz bat, gilt in verändertem Sinne auch bier. 

Diefe allgemein amerifanifche Kigenart, aus der die unbefchreibliche 
Entruͤſtung über die Derlegung der belgifchen Neutralitaͤt durch Deutfch- 
land, über die Derjenfung der „Zufitania” auf der einen, die Billi- 
gung des Wunitionshandels mit den Ententeftsaten — der durch Das 
Geſetz nicht verboten ift — und das unbedingte Sefthalten an dem 
Rechte zur Benutzung bewaffneter Schiffe auf der anderen Seite ſich er- 
Flären, Diefe Eigenart wird noch bei Wilfon durch eine befondere Eigen⸗ 
tuͤmlichkeit feines Denfens fehr gefteigert. Er ift auch geiftig noch ganz in 
jener Bründungszeit der Vereinigten Staaten, in der rarionaliftiichen 
Aufflärungsepocde des 18. Jahrhunderts verwurzelt, in der man über- 
all glaubte, durch vernunftmäßig gemachte Geſetze das höchfte, befte 
Recht Schaffen zu Fönnen und durch eine Deklaration der Menſchen⸗ 
rechte das neue Zeitalter abfoluter Berechtigfeit herbeizuführen. Überall 
erfcheint Serr Wilfon als der Rationalift, der verftändnislos ift für das 
hiſtoriſch Befchaffene, für das Werdende, fi neu Durchringende, Furz 
für die Dynamif des Lebens. Er ift noch der ftatifch, Dogmatifch denkende 
Aufklärer, worin er vielleicht noch durch die Traditionen feines Be- 
ſchlechtes — jeine Ahnen Famen aus Schottland, fein Vater war ein 
presbyterianifcher Geiſtlicher — beftärft worden fein mag. Daher feine 
in feiner Saltung zum Ausdrud Fommende Derftändnislofigkeit für 
den Kampf Deutfchlands um feine Anerfennung als gleichberechtigtes 
Weltvolf. Ihm muß diefer Anfpruch als eine Derlezung der beftehen- 
den firierten Ordnung erfcheinen, und darüber hinaus muß er wie alle 
Roetionaliften im Rriege nur einen Vertragsbruch, und in der Macht 
nur Brutalicät fehen. Wenn er fi über Deutſchland als Sriedens- 
ftörer enträfter, fo ift das nicht Seuchelei, ebenfowenig SJeuchelei wie 
dies bei Millionen anderer gleich ihm ftatifch und dogmatiſch Denkender 
ift. Hier ruht tiefe DenEnorwendigkeit, und bier ſcheiden fidy zwei Denf- 
richtungen: die dynamiſche und die ftatifche, die organifche und die dog- 
matifche, die biftorifche und die rationaliftifche. Die eine ift die Denf- 
weife junger, fi durchferzender Völker, die andere die alter, gefättigter, 
bebarrender Voͤlker; diefe fordert die Bewegung, jene die Bebarrung, 
diefe ruft nach Erneuerung, jene nach Bleichgewicht, diefe handelt und 
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jene ſchreit Zeter und Mordio, dieſe ſiegt und jene proteſtiert: das 
typiſche Bild von Deutſchland auf der einen und der Entente auf der 
anderen Seite. 

Wenn man ſo den gegenwaͤrtigen Rampf auffaßt, dann verſteht man, 
day Wilfon, der rationaliſtiſch denkende Aufklaͤrer, verſtaͤndnislos dem 
Bampfe Deutſchlands um feine Weltmachtſtellung gegenuͤberſtehen muß, 
dann verfteht man aber auch, daß Amerika famt feinem Präfidenten auf 
der falfchen Seite ftehen. Ihr Pla müßte an der Seite des Volkes fein, 
das fich erſt die Grundlage feiner großen weltpolitifchen Zukunft neu 
errichten will, nicht bei dem, das die alte Derteilung der Welt ftabilifieren 
will. Denn auch das amerifanifche Volk ift ein junges Volk, das feine 
große Zukunft noch vor fich bat, deſſen Entwidlungsgang aufwärts 
führt wie Deutſchland, nicht wie England. So fehr auch die Haltung 
Amerikas verftändlidy ift infolge feiner geiftigen und hiſtoriſchen Ver- 
Enhpftheit mit England, im höheren Sinne weltgeſchichtlicher Schid- 
falsgeftaltung ift fie falſch. Und dies zeigt, wohin die Wege Amerikas 
in Zukunft führen müffen: zur Befreiung von England und zur Durdy- 
ringung zu einem völlig felbftändigen, einheitlichen nationalen Örganis- 
mus. Der geiftig-Pulturelle Unabhängigfeitsfampf fteht Amerika noch 
bevor. Auf diefem Wege aber wird ihm fein gegenwärtiger Präfident, 
Woodrow Wilfon, nicht der Sührer fein Fönnen. Dazu ift fein geiftiger 
Sabirus zu fehr englifch, dazu ift er zu fehr Repräfentant einer alten, 
zum großen Teil überwundenen “Jdeologie. Zu diefer neuen Zukunft 
werden es Maͤnner führen muͤſſen, die über die englifche Rultur hinaus 
die gefamte europäifche in fih aufgenommen haben. Woodrow Wilfon 
darf ſich wohl als typifcher und bedeutender Repräfentant des Amerika 
von geftern und heute betrachten; der Sührer und Wegweifer des 
Amerifa von morgen und übermorgen ift er nicht. 
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totgefchlagen, was ſich zum neuen Leben hatte regen wollen. Aber nicht, daß mir und 
Euch unrecht geſchehen ift, erregt mich fo fief, vielmehr ift es der Gedanke daran, 
daß ſolche Dinge heute möglich find. 

Andreas: Jh war Zeuge eines Geſpraͤchs, in dem wir als Drüdieberger bezeichnet 
wurden; wir, die Leute, die fi für die Arbeit zu gut halten; die ja bloß deshalb 
Soldat find, um zu jenem angebli jo faulen Offiziersleben aufzufteigen, in dem fic 
dann auch den Unteroffizieren die jegige Unterordnung entgelten werden. 
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Aonrad: Ich kenne dieſe Unterſtellungen ebenfogut wie Du. Und doch bin ich mie 
bewußt, auch nicht einmal aus den vielen moͤglichen beſſeren Beweggruͤnden an ein 
Vorwaͤrtskommen bei meiner Pflichterfuͤllung zu denken. Weiter nichts will ich, als 
recht und ſchlecht meine Pflit tun, folange id aus meinem eigentlihen Sriedens- 
beruf herausgeriffen bin. Und von Hoffnungen weiß id nur eine: zu einem Frieden 
mitzubelfen, wo ich wieder diefe alte eigene Arbeit leiften darf. 

Undreas: Solde Gedanktengänge Fannft Du nun freilid nicht vielen zumuten. 

Bonrad: Trogdem wird niemand leugnen wollen, daß unbewußt diefe Pflidht- 
auffaffung in unferem Heere lebt, und damit müßten fie doc aud ein Gefühl da- 
für haben, daß wir unfer Keben, nur bewußter als fie, auf diefem gemeinfamen 
Kebensgrund aufbauen. 

Undreas: Sie würden uns gerecht werden, wenn nicht der alte Blaffen- und 
Bildungsneid fie hinderte. 

Bonrad: Ja, diefer unausrottbare YIeid, der nicht nur die Verfländigung ber 
Stände, fondern aud ein gefundes Streben nad oben und eine Verbefferung unferes 
fozialen Lebens immer wieder durchkreuzt! Es ift der größte Vorwurf, den diefer Un’ 
verftand von neuem erhebt, daß es der eine ſcheinbar beſſer haben foll als der andere. 
Uls ob diefes Befferbaben ein beabfichtigter Raub und ein Verbrechen an den anderen 
Volfsgenoffen fei! Statt das 3iel aufzuftellen, alle Volksgenoſſen aus ihren ſchlimmen 
Tagen zu befreien, haft man denjenigen, der ſich aus ihnen ſchon befreit hat. Das Un- 
recht, das für die Schlechtgeftellten aus den von niemand abgeleugneten fozialen Zu- 
ttänden bervorgebt, wird zu einem Unrecht, das die Beffergeftellten den angeblich 
Unterdruͤckten antun. Da Finnen wir nun aus tieffter Seele ihre Befreiung mit er- 
ſehnen und dazu nod fo aufopfernd mithelfen, — wir bleiben die Unterdrüder, weil 
wir nicht mit unterdrädt find. 

Andreas: Und nun hängt beim Heere damit die Hinrichtung der Einjaͤhrigen 
und Referveoffiziere zufammen. Da werden dann der Gebildete, der Herrenmenſch 
und der Rapitalift gleihbedeutende Begriffe. Wir find nicht mehr Samilienvdter wie 
fie, die ihr Leben und ihr alles opfern wie fie, ja noch mehr, die felbftgeftellten Lebens- 
ziele flir Iange verleugnen müffen — nein, wir find die gegenwärtigen und kuͤnftigen 
Beffergeftellten und Befehlshaber. 

Ronrad: Vieles von den einzelnen Außerungen diefes mißverhaͤltniſſes, ja das 
meiſte davon, iſt nicht Regel, ſondern Ausnahme. Aber eines ſteckt wirklich ganz tief 
in der Seele unſerer Volksgenoſſen, daß fie Sklaven zu fein vermeinen, wo gar nie: 
mand Herr fein will. e 

Undreas: Wir wollen aber nicht ungerecht fein. Die Schuld liegt nit nur unten, 
fondern aud oben. Nur ift es wie bei allem Verfhulden zwifchen größeren Mengen 
von Menſchen, zwiſchen Ständen, Schichten, Volkern: man weiß nicht mehr, wo der 
erfte Anlaß liegt, und der erſte Anlaß befagt gar nichts mehr für die jegige Ver- 
wirrung, feine Befeitigung bülfe nichts zu ihrer Rlärung — es haben ſich Knaͤuel 
von Schuld und Mißverftändnis gebildet. 

Bonrad: Daß aber der große Brieg nicht den gordifchen Rnoten mit einem ein- ' 
zigen Hieb durchgefchlagen hat! Was war das flır ein Gefühl: all das Elend ver- 
ſchuͤttet und vergeffen, weit, weit unter uns; und nun ein neues Leben anzufangen, 
obne bindernde Überlieferung, ganz nur aus dem reinen guten Willen! 

Andreas: Das wollen wir auch nie vergeffen, daß wir dies Erlebnis gehabt haben. 
Es war echt und wahr. Die Not, die unferem Volk fhon fo manden Segen gebradt,. 
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ja fein ganzes Befteben und feine Einigung geſchenkt bat, zwang ihm auch diefen un- 
endlichen Segen auf. Nun ift die innere Einheit nicht mebr ein leerer Traum, fondern 
eine WirPlichfeit, die dauern und wiederfommen Kann, wiederfommen muß und 
wird. 

Bonrad: Ja, diefe Rameradfhaft der erften Monate! Für die Ausnahmen, die 
auch damals in der Heimat und im Selde vorfamen, war niemand blind, aber jeder 
über fie empört. Uber dann Famen die langen Monate des Wartens und mit ibnen 
Müdigkeit, Nachdenken, Zweifel und Mißtrauen. 

" Andreas: Mißtrauen! Das ift das erldfende Wort. Was uns feblt, was uns 
belfen und heilen Fönnte: es ift das Vertrauen, der Glaube an die anderen, 

Ronrad: Glaubt man nicht, fo entftebt mit Notwendigkeit ein mechaniſches Rechts: 
verhältnis und Straffpftem. Das aber ift nichts Pofitives, fondern ein VIegatives. Es 
ift Fein frei und frob wachfendes und blübendes Leben. 

Undreas: Laſſen wir uns aber fie nit von unferen Jdealen zu Sorderungen 
binveißen, deren Erfüllung eine viel zu einſchneidende und gefaͤhrliche Änderung 
unferer Überlieferung bedeutet hätte? 

Bonrad: Wäre eine folde Überwindung des Althergebrachten etwas anderes 
als die Umwandlung unferes ftebenden Heeres in ein Volksheer, oder — nennen wir 
unfer altes Heer ein Volksheer — des Volfsbeeres in ein Volk in Waffen? Das alte 
Heer mochte Diener des Staates, alfo der Soldat eine Art Subalternbeamter unter 
Diſziplinarrecht fein; der Krieger in diefem Kriege ift Fein Soldat in diefem Sinne, 
fondern der Dolfsgenofie als Mitarbeiter an der Verteidigung der eigenen gemein. 
famen Sache. 

Undreas: Zier ergibt fi dann auch der Zuſammenhang der jegigen Vorgänge 
im Heer mit den Fommenden Verbältniffen im Frieden. Kurz Fönnte man fagen: In 
den Rompagnien wird beute der Fünftige Reichstag geſchaffen. Nicht nur die Un- 
möglichfeit, die fich leider Gottes oft erweift, Standesgegenfäge zu überbräden, ift 
ein bedenFlihes Vorzeihen; fondern aud jeder Mißgriff der Offiziere und Unter- 
offiziere gegen die Mannſchaften wird als Schuld des Staates angerechnet und ge 
raͤcht werden. 

Konrad: Du bift mebr Politifer als ih. Sage mir nun einmal ganz offen, welde 
innerpolitifchen Ausfihten Dir vor Augen ſchweben. 

Andreas: Ich ſehe eine reinlihere Scheidung nach rechts und links voraus, was un- 
gefähr dasfelbe wie eine Verſchaͤrfung der Gegenfäge heißt. Die Mittelparteien werden 
ſchwinden. Namentlich im Salle eines großen Sieges wird der Außerliche, der Wort- 
patriotismus feine Sahne Fräftig entfalten, und unter ihr werden ſich alle die ſcharen, 
gegen die fih der Bampf um die Erneuerung des Staates zundächft richten wird. 
Bein Zweifel, daß unfere Staatsleitung, unfere Diplomatie gegen früber unendlich an 
Achtung und Vertrauen gewonnen haben. Der Staat ift aber, uͤberraſcht durch die un- 
gebeuren Aufgaben der Lebensmittelverforgung, zur Arbeit mit Zerftelleen und „And 
leen geswungen gewefen, die am Volke fündigten, und auch Fleine und gelegentlide 
Nachſicht gegen fie erſchien als unverzeihliche Mitfhuld. Doc diefer Haß trifft heute 
nur ein Spftem und feine Ausbeuter in und außer der Verwaltung. Mander Soldat 
mag verftimmt fein uͤber feinen Hauptmann, er ift es nicht Über Aindenburg und 
Madenfen und den Briegsminifter mit feinen prächtigen Reihstagsreden — und fo weiß 
au der Bürger, was er an feinem Raifer und feinem Banzler und der größten Ma- 
jeftät Vaterland bat, wenn er auch entfchloffen ift, vieles zu ändern, und mag es noch 
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fo bitteren Rampf geben. Uber den Kampf wird er führen im Vaterland fürs Daten 
land. 

Ronrad: Und welde Stelle wirft Du in diefem Rampf einnehmen? 

Undreası Brauche ich das noch zu fagen? Sind wir fon früher ganz nad links 
getreten, um aber dann ebenfooft nah rechts zurädigetricben zu werden, da das 
Vaterland nicht aus einem Volk, fondern aus Parteien beftand, und da der Nutzen 
des Daterlandes ſich bald mit dem Ylugen der einen Seite, bald mit dem der andern 
deckte: — nun, dann dürfen wir wohl jegt unferen ungeteilten deutfhen Zukunfts- 
willen mit den 3ielen jener Volksgenofien verbünden, 

Ronrad: Wenn ib Dir aud nicht foweit folgen ann, wie Du jest gehſt — ban- 
deln werden wir doch gleihermaßen. Aud ich glaube, daß ich Bundesgenoffe des 
Volkes — wie wir das Wort im alten Srieden gebraudten — fein muß und fein 
werde. Und zwar ift cs gerade die Pfliht der geiftigen Menſchen, der Jdealiften, 
der Religisfen, fo zu tun, damit der Bewegung der große Sinn nicht verloren gebt. 
Denn nicht Race für die viele Übervorteilung und Bewucherung ift es, was unfer 
Volk in jenen Fünftigen Rämpfen ſuchen darf, auch nicht bloß das gleihe Bürgerrecht 
und die foziale Gerechtigkeit; all das find Vorausfegungen für das legte und hoͤchſte: 
das freie große Wirken und Schaffen im neuen deutſchen Vaterland. 

Andreas: Wir verfteben uns zur Genuͤge, wenn ih Dein Wort überfege: Es 
gebt legten Endes um den deutfchen Beift, den unbewußten im Wollen, Handeln 
und Glüdsgefühl, den bewußten im Denken und Glauben. Denn was ein Volk erft 
zum Volke, ift der gleiche Geift — was Volksgenoſſen zu Brüdern macht, ift das gleiche 
Wollen und Glauben, find die gleihen Jdeale. In allen Bämpfen, die unferes Volkes 
würdig find, kaͤmpfen wir deshalb gegen die Feinde und Unterdrüder diefes Geiftes, 
ſuchen lie im Innern oder Außern 3u finden. Und all unfer Sucen gebt auf nichts 
anderes, als auf diefen ewig werdenden, Fommenden deutfchen Geift. 

Ronrad: Ja, er wird fo geboren werden — nein, er braudt nur neu geweckt zu 
werden, denn er fhlummert in allen, und wir haben es erlebt, wie er maͤchtig ans 
Licht ftieg. Es wer vielleiht zu fräb, er mußte wieder zurädfinfen. Aber er foll auf 
erfteben. 

Andreas: Don diefer Auferftebung haben wir ja auch heute immer nur geſprochen. 
Bameradfhaft und Burgfriede find feine Morgenröte. So wird er auferfteben durch 
die Mächte, die aub ihre Bahnbrecher find. Wir müffen glauben ans deutſche Volk 
und an die deutfche Zufunft, aber mit diefem Glauben ift’s wie mit der Gotteslicebe 
in der Bibel, die zuDsrderft Naͤchſtenliebe iſt. Wir müffen glauben an den deutfchen 
Menſchen in unferem Volfsgenoffen. 

Bonrad: Ja das müfjen wir — wehe aber den Bleingläubigen! 


— Gewiß, der Begriff „Held“ iſt fur den Schügengraben- 
Die Seldentodfrage ſoldaten geſtorben. Darin ſoll Eugen Fiſcher („Tat”, 
Maiheft) nicht widerſprochen werden. Auch die Art, in der Fiſcher ſeine Anſicht 
kund gibt, iſt wuͤrdig und dem Frontſoldaten aus dem Herzen geſprochen. Nur duͤnkt 
mir, als ginge man auf dem Wege der Entheldlichung etwas zu weit. Der Kaͤmpfer 
wird dann das unperſoͤnliche Teilchen einer Maſchine und reagiert nur, wenn das 

große Shwungrad in Bewegung ift. 
Weine Erfahrungen in leichten und in recht fhweren Stunden wiefen darauf hin 
Gerade dadurch, daß der Einzelne feine Kigenart immerfort zuriddämmen muß, 
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iſt er ſich ſeines Vollwertes bewußt. Ich hatte einen findigen Mann in meiner Ab⸗ 
teilung. Uber er tat vieles nicht, weil er ſich zu etwas „Beſſerem“ berufen fühlte. 
Kür die fhwierigften Unternehmungen war er zu haben. Beim Schanzen zeigte er 
fih unbraudbar. Er führte einen Rrieg für fi. Er war nody in feinem Gedanken. 
Freis der antife oder mittelalterlidhe Held, der weiter nichts tut, als für ſich zu fiegen 
oder zu fterben. (Uns Sterben dachte er uͤbrigens nicht.) Als Bamerad war er un- 
beliebt. Ich beftrafte ihn, wenn es ndtig war. Sonft ließ ich ihn feine Wege geben. 
Zugleih weil ih wußte, daß er doch eines Tages die Unwirklichkeit feines Einzel⸗ 
lebens erfaffen würde. Das gefhab auch. In den Stunden des Trommelfeuers Fam 
er in einer ruhigen Minute zu mir und fagte treuberzig und gelaflen: „Jetzt weiß 
ic, daß man nur ein Zeld werden Fann, wenn man fo wie M. (ein Kamerad in 
feinem Stollen) ift.“ Er felbft babe fih wieder Über das Schügengrabendafein 
ereifert und babe gerufen: „Warum figen wir eigentlid bier und Iaffen uns tot- 
ſchießen!“ Darauf babe M. ungefähr fo geantwortet (M. war ein einfacher Ar- 
beiter): „Ich weiß es auch nicht. Aber ich weiß, daß ich bier draußen an der richtigen 
Stelle bin.” Er erzählte mie noch mandyes und id war erftaunt, wie tief die ein- 
fachen Keute in ihrer oft ruͤhrenden Primitivität denken Fonnten. 

Dies Gefhebnis mag als dramatifh zugefpigter Einzelfall anmuten. Er befagt 
jedoch: Der einzelne Mann im Graben betrachtet ſich durchaus nit als Ranoncen- 
futter, fondern als unentbebrlih. Und der antike Held? 

Ic möchte diefes Selbftbewußtfein des Soldaten die Mpftif des Schügengrabens 
nennen. Sie zu begränden, ift fhwer möglich. Sie muß erfüblt werden. 

Wir draußen leben durhaus nicht immer fo angenebm und in den Tag binein, 
wie man es in der Heimat des Öfteren anzunehmen fcheint. Wenn wir aus dem 
Graben beraus find, atmen wir erleihtert auf. Aber fobald man längere 3eit fern 
bleiben muß und aus irgendeinem gefundbeitlidhen Anlaß nicht zur Front gelaffen 
wird, quält uns ein merfwürdiges Sehnen zum Graben bin. Wie ein Magnet zieht 
uns diefes Stüd Erde, diefer unendlihe und wieder fo niederdrädend alltägliche 
Begriff des Schligengrabens zu ſich. Wir Fommen nicht davon los. Er bleibt unfere 
tragifche Beftimmung. 

In einer Stunde wurde das meinen Leuten und mir entſetzlich klar. Neben uns 
ging ein Bataillon zum Sturm vor. Wir hatten die Flanke zu dedien und mußten 
liegen bleiben. Das feindlide Sperrfeuer beulte über uns. Wir alle wußten, daß 
wir auch den uns gegenüberliegenden feindlichen Graben nehmen Fonnten. Wir faben, 
wie die Rameraden rechts in die feindlichen Kinien einbrachen. Meine Leute waren 
Faum zu balten. Da litten wir unter dem Magneten. Es rif tief in uns binein. 
„Berls“, fagte id zu ein paar Bameraden, die auf einer vorgefchobenen Stellung 
lagen und einen eventuellen feindlihen Seitengegenangriff fignalifieren follten, „wir 
leiften ebenfoviel wie die rechts!“ Ich wußte, fie hatten mich verftanden. 

Es gibt auch tragifche Helden. Wir alle liebFofen mit dem Begriff „Held“ nit 
gern. Das ſagt Zugen Fiſcher ſehr gut mit feinen Worten. Aber wir Fennen — und 
ih glaube au der, der gegen das Wort „Heldentum“ mit allen Rräften ſich wehrt 
— ein neues, unfer Heldentum. 

Es mag noch fo anmaßend Flingen. Um fo mebr, da dem Soldaten des Grabens 
diefe Unmaßung gar nicht liegt. Aber es muß gefagt werden. Die im Graben wollen 
nicht nur unbeftimmte Werkzeuge fein; fie wiffen fehr wohl, warum fie Fämpfen und 
was fie leiften. 5. 5- 
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Im Alter von 43 Jahren iſt Reger, der zulegt nach Jena uͤber 

Mar Reger fiedelt war, am JJ. Mai in Keipzig am Herzſchlag geftorben. 
Das Erloͤſchen eines fo weithin jihtbaren Namens beängftigt uns; in diefer Zeit, da 
Taufende für die Vormachtſtellung Deutſchlands draußen fterben, ift einer der Fuͤh⸗ 
ver im Kampf um die geiftige Hegemonie Deutfhlands uns genommen. Seit über 
hundert Jahren war uns Deutſchen die mufifalifhe Vorherrſchaft unbeftritten ge- 
weſen; ernſthaft bedroht aber wurde fie zu Anfang diefes und Ende des legten Jahr- 
bunderts, als Sranfreih, Rußland und Ftalien junge ftarfe Talente auf den Plan 
fandten; da leuchtete in Deutſchland ein mufifalifhes Genie auf, das die Fuͤhrung 
in der modernen Muſik entſchloſſen an ſich riß: Rihard Strauß, und ein Jahrzehnt 
fpäter erfhien auf ganz anderem Punkt des Bampfplages ein zweiter ſtarker Strei- 
ter, Mar Reger; beide, bei hoͤchſter Mufifalität, von denkbar verfhiedeniter Art, fie 
auszudrüden. 

Strauß war nad einer Furzen Plaffiziftifhen TJugendperiode zur Programmufif 
übergegangen, Reger trat vom erften Anfang an als abfoluter Mufifer auf den 
Dlan, obne aber dabei, wie die übrigen Gegner der „Neudeutſchen“, zugleih Eon- 
fervativ zu fein, vielmehr ſprach aus feinen Werfen eine fo erſchreckend kuͤhne und 
ſchroffe Jarmonif, daß im Fonfervativen Lager feine Kakophonie bald fo, berüchtigt 
war, wie die Straußens. Inzwiſchen ift die Muſikgeſchichte ihren unaufbaltfamen 
Gang nah ſchrankenloſem Gebrauch der Diffonanz weiter gegangen, und fowohl 
Neger wie Strauß find von den Jlingften (Schönberg u. a.) ſchon weit uͤberboten, 
fo daß wir, die wir beute mit anderen Ohren bören als vor fünfzehn Jahren, bald 
zu Regers Muſik gefhichtlihe Diftanz haben werden. Dann — und dann erft— kann 
auch die Frage nad dem bleibenden Wert von Regers Muſik geftellt werden; man 
follte fi genügen laffen, vorläufig von der ftarfen Wirkung zu ſprechen, die er auf 
die mufifalifhe Gegenwart gehabt bat. Denn bis vor wenigen Jahren waren alle 
Bämpfe um feine Muſik muſikaliſch ˖techniſcher Natur; und erft wenn jene entfchieden 
find, Fommt die Probe auf den inneren Wert. Da ift es nun tragifch, daß Aeger bat 
weg muͤſſen, che er das legte und befte hat geben dürfen, das wir von ihm erwarten 
durften; daß in feinen legten Werken zwar der Beginn einer AbPlärung zu fpüren 
ift, aber erft der Anſatz, noch Fein Hoͤhepunkt. 

Regers muſikaliſche Perſoͤnlichkeit in ihrer Totalitdt zu erfafien, Fann nur in einer 
Fachzeitſchrift verfuht werden (id darf bier vielleicht zur Orientierung auf meinen 
Auffag über Regers Orgelwerfe in der Regernummer der Neuen Muſikzeitung ver- 
weifen), aber für eines ſcheint mir Regers Leben ein praͤchtiges Zeugnis zu fein: für 
einen Aufftieg aus Fleinbärgerlier Unfcheinbarfeit durch jahrelange unabläffige 
Anftrengungen zu Sffentliher Anerfennung, und von da in raſchem Zuge zu Ruhm 
und einer Sülle von Ehren. Niemand bat Reger die Bahn geebnet wie dem jungen 
Richard Strauß; ganz allein durch fein Rönnen, durch fein imponierendes, in feiner 
produftiven Überfülle geniales Rönnen bat er fi den Weg nad oben erzwungen, — 
Bompofitionsabende gegeben, deren Defizit in Stundengeben wieder bereingebradt 
werden mufite, Werke, die fünf Verleger abgelehnt oder uneröffnet zurädgefandt 
batten, an den fechften geſchickt, nah Zurädweifung dur die ganze Tagesfritif (mit 
wenigen Uusnabmen) wieder und wieder feine neuen Sachen zur Disfuffion geitellt, 
nab und nah unter dem Beiftand einiger begeifterter Freunde Boden gewonnen, 
bis die alte Seftung „Sffentlihe Meinung“, vor der man fo übertrieben Reſpekt bat, 
die aber noch Feinem ftarfen und ehrlichen Angriff bat widerftchen Fönnen, ſich in 
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Verhandlungen einließ (in diefem Stadium beginnen die Kritiken, die vorher ignoriert 
batten: „der befannte Map Reger .. .“), Fapitulierte (naͤchſtes Stadium: „der be 
deutende Rünftler, der feit mehreren Jahren .. .“) und dem Sieger beim Einzug 
Auldigungen ohne Zahl bereitete (leytes Stadium: „der große Meifter“, Ehrendoktor, 
die großen Verleger Fommen und zablen bobe Honorare, alle Konzertvereinigungen 
bringen die neuen Werke ufw., ufw.). Ich wiederbole: es handelt ſich bier lediglich 
um das rein muſikaliſch ˖techniſche Können, in dem Reger überragend groß ift, — die 
Stage nach dem inneren Wert feines Schaffens ift damit überhaupt noch nicht ge 
ftellt, fie ift der Zukunft vorbebalten, die darin unerbittlid richtig urteilen wird. 
Sür uns ift mit Neger einer der größten Mufifer der Gegenwart bingegangen, 
deffen überragendes Bönnen ibn in die erfte Reihe ftellen mußte, fo wie es heutzutage 
nirgends einen großen produftiven Arbeiter gibt, dem man nicht felbftverftändlich 
Plag machte, um ihn nach vorne zu laffen. Mozart im 20. Jahrhundert wäre General: 
mufifdireftor geworden, — nit als der unſterbliche Romponift Mozart, fondern als 
der mufifalifchfte Menſch feiner Zeit. Wer beute als verfanntes Genie beifeite ftebt, 
darf die Schuld nicht bei den anderen, jondern muß fie bei ſich felbft juchen: nie gab 
es eine Zeit, die einem großen Rünftler williger Ehren und Ruhm ausgeteilt hätte, 
aber fie will Feine Träumer, fondern Eroberer. Hermann Reller 


Gewerkfchaften und Sparzwang für jugendliche Arbeiter 


Gegen den Sparzwang für jugendliche Arbeiter, der vor einiger Zeit von mehreren 
Generaltommandos verfügt wurde, haben ſich die freien Gewerffhaften mit großer 
SEntfchiedenbeit gewendet. Die Gründe, mit denen fie es tun, find unferes Erachtens 
wenig durchſchlagend: fie find bezeihnend für einen formalen Demofratismus, der 
den Tatfachen nicht ins Geſicht zu feben wagt und fi auf Theoreme verfteift. Sie 
laufen etwa darauf hinaus: Fälle des KLeichtfinns bei viel verdienenden Jugendlichen 
feien nit übermäßig bäufig; wo folder Keichtfinn Üble Folgen zeitige, Fönnten 
Zwangsmaßnabmen daran nichts Ändern; zudem dürfe den jugendlichen Kobnemp- 
fängern das Selbftbeftimmungsredht über ihr Einkommen nicht geſchmaͤlert werden. 
Diefelben Organifationen, die das mandpefterlihe Spiel der freien Rräfte im Pro- 
duftionsproseß aufs ſchaͤrfſte verurteilen, huldigen gleichzeitig Jen Brundfätzen eines 
ſchrankenloſen mandefterliden Wirtfhaftsliberalismus, wo günftige Ronjunfturen 
— noch dazu durch die Not des Rrieges hervorgerufen! — Jugendlichen einen Lobn- 
gewinn fibern, für deſſen Hoͤhe es, das Alter der Kobnempfänger in Betracht ge- 
zogen, bislang in der Geſchichte Peine Beifpiele gegeben bat. 

Es ift gewiß mißlich, fi über die Hoͤhe des Lobnes jugendlicher Arbeiter als ſolche 
moralifch zu entrüften: denn es trat während des Rrieges die leidige Tatfache zutage, 
daß faſt alle Schichten der Yration „die Ronjunftur ausnugten“. Nur freilih fol 
man fi aud nicht fcheuen, ſolche Einnahmen induftrieller Jugendlicher als das zu 
bezeichnen, was fie find: Lobnwucer, der — die Motive angefeben, denen er ent- 
fpringt, wenn auch vielleiht nicht immer bes. der Ertragshoͤhe — ganz auf gleiche 
Kinie mit dem Wucher der Übrigen Berufsftände zu ftellen iſt. 

Was aber dem vorliegenden Falle fein befonderes Gepräge gibt, ift die Srage, ob 
das unbeihränfte Verfuͤgungsrecht Uber ungewöhnlich bobe Löhne Jugendlichen, 
Unmtündigen überlaffen bleiben fol oder nit. In Feiner ernft zu nebmenden 
Staats: oder Rechtstheorie wird der Grundfag vertreten, daß der Unmiindige dem 
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Erwachſenen rechtlich gleichzuſtellen ſei. Selbſt Wilhelm von Humboldt, der 
ſich fur die ſchrankenloſeſte Freiheit der Staatsbürger ausſpricht und darum bei- 
ſpielsweiſe eine moraliſche Beeinfluſſung derſelben durch den Staat verwirft, laͤßt 
cs doc als ſelbſtverſtaͤndlich gelten, daß Jugendliche und Unmuͤndige des Sreiheits- 
rechtes der Erwachſenen nicht teilhaftig werden. Und nun bedenke man die beſonderen 
Umſtaͤnde, unter denen heutzutage die Jugendlichen in den Großſtaͤdten aufwachſen, 
die mannigfachen Verlockungen, denen ſie auf Schritt und Tritt ausgeſetzt ſind, die 
Anreize zu einem oberflaͤchlichen und rohen Genießerleben — Verſuchungen, denen 
zu widerſtehen fuͤr Unmuͤndige eine weit das Maß der normalen Kraͤfte uͤberſteigende 
Zumutung iſt, falls der Jugendliche, ohne die Mitgift einer ſtraffen inneren Zucht, 
über die Mittel verfügt, mit denen er jederzeit das an ibn herantretende Gelüuſte be- 
friedigen Fann. Man fragt fi erftaunt: feben denn fo nuͤchterne und befonnene 
Menſchen, wie fie in der Leitung der Gewerkſchaften figen, nit die Befabren, die 
für die jugendliden Arbeiter das Selbftbeftiimmungsrecht über einen anormal boben 
Wochenlohn nad fich Zieht? Nehmen fie nit wahr, wie infolge davon die Menſchen⸗ 
qualität vor der Zeit verſchlechtert, die innere und Äußere Widerftandsfraft der 
Unmindigen geihbwädt wird? Sind fie blind gegen die Zunahme jugendlicher Ver: 
bredyen, die gerade in der Zeit der fr Jugendliche befonders günftigenLobnFonjunf: 
tur während des Krieges zu verzeichnen ift? 

Hier treten bedenkliche Solgeeriheinungen der engen Verknüpfung der Gewerf: 
ſchaften mit der fozialdemofratifhen Partei und ihrer Durdtränfung mit deren 
tbeoretifhen Anfhauungen zutage! Rein auf lich geftellt, wlrden die Gewerkſchaften 
der Jugendfürforge fiherli in höherem Grade die ihr zufommende Beachtung zu: 
teil werden laſſen — fo wie es in den parteipolitiſch unabhaͤngigeren Gewerfvereinen 
und chriſtlichen Gewerkſchaften der Fall ift, Indem aber die „freien“ Gewerkſchaften 
zugleich und nicht zulegt Agitationsinfteumente innerhalb des fozialdemofratifchen 
Parteifdrpers find, verquidt fidy bei ihnen mit der Vertretung von Arbeiterinterefien 
die Werbearbeit für die Partei. Ihr eine möglihft große Zahl Flaffenbewußter Ge- 
noffen zuzuführen, erfcheint den Gewerkſchaften ein näher liegendes und wichtigeres 
Ziel, als auf die Vervollfommnung des Mlenfhen im Arbeiter binzuwirfen. Und 
ſicherlich erfhwert es die Agitationsarbeit bei Jugendlihen nur, wenn man ihnen 
in der Verfügungsfreibeit über ihr Einkommen Schranken auferlegen will. 

Auf einen Einwand feitens der fozialdemofratifhen Gewerkſchaftler muß man 
freili gefaßt fein: fie verfannten die Gefahren nicht, die den jugendlichen Arbeitern 
bei einem Übermaß und Mißbrauch der perfönlihen Freiheit drobten; diefe aber 
auf das rechte Maß zuruͤckzufuͤhren, fei Aufgabe der Familie, nicht des Staates, 
der Partei oder der Gewerkſchaft. Indeffen diefes Urgument ift eber geeignet, den 
wabren Sadverbalt zu verdunfeln ftatt aufzubellen. Auch abgefeben von der Frage, 
inwieweit das Samilienleben des großftädtifchen Arbeiters normalerweife überhaupt 
tiefergebende erziehliche Kinflüffe auf die jugendlien Mitglieder der familie aus- 
zuüben vermag: es fehlt die oberfte dußere Dorausfegung für die Geltendmachung 
der elterlihen Gewalt: die $Fonomifhe UnfelbftändigFeit des jugendlichen In⸗ 
duftriearbeiters, feine wirtfhaftlide Abhaͤngigkeit von den Eltern. Sobald der 
in unmündigen Jabren Stebende feinen felbftändigen Play im Wirtfcpaftsleben 
ausfüllt und über ausreihende eigene Einkuͤnfte verfügt, fühlt er ſich der elterlichen 
Zucht entwachſen — obne damit freilich die Fähigkeit zu perfönliher Lebensführung 
von fi aus gewonnen zu haben. So ift die notwendige Folge ein Zuſtand innerer 
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Haltloſigkeit, ja Zuchtloſigkeit. Wie aber ſoll die Familie den ſittlichen Auswuͤchſen 
folder verfruͤhten wirtſchaftlichen Selbſtaͤndigkeit des jugendlichen Arbeiters be: 
gegnen, wo dieſe doch zugleich die Urſache feiner aͤußeren und inneren Entfrem- 
dung von der familie ift? So ftellt, recht zugefeben, die gegenwärtige Ver- 
fhwendungsfucht des jugendlichen Arbeiters nur die Sondererfcheinung eines all- 
gemeinen Symptoms dar, und es erſcheint uns bobe 3eit, daß die Bewerf- 
(haften ihre lobnpolitifben Brundfäge bezüglid der Jugendlichen 
revidieren. 

Da fi im induftriellen Produftionsprozeß die Lohnhoͤhe mit einer gewiſſen Not ˖ 
wendigfeit nach dem geleifteten Arbeitsquantum richtet, gebt es Faum an, fie will. 
kuͤrlich bei Unmändigen lediglich um ihrer Jugendlichkeit willen berabzufegen, zumal 
da ein foldes Verfahren leiht zu Lobndrlidereien feitens der Arbeitgeber Anlaß 
geben Fönnte. Aber nichts ftebt im Wege, während des unmuͤndigen Alters — und 
zwar denfen wir an die Zeit bis zum 20. Jahre — Aeferven zurädzubebalten und 
den ausgezablten Lohn auf die für eine befcheidene Lebensführung des jugendlichen 
Kobnempfängers erforderlibe Summe zu beſchraͤnken. Kine derartige Maßnahme 
würde nicht ein Ausnabmeverfabren gegen die jugendlichen Elemente des Arbeiter: 
ftandes bedeuten, fondern eine Befeitigung der tatfähbliden Ausnahme: 
ftellung, die diefe — und nicht zu ibrem und zu der Befamtbeit Zeile — innerbalb 
der Jugend der hbrigen Stände unferer Wation einnehmen. Man weiß, wie große 
$Fonomifche Einſchraͤnkungen fi) bis in ihr Mannesalter hinein die Angebödrigen der 
fudierenden Stände auferlegen müffen. Demgegenüber ift es gewiß ein unerquid: 
licher Zuftand, wenn beim Jnduftriearbeiter das Lobnmarimum bereits zu einer Jeit 
erreicht ift, wo er eben erft anfängt, ſich felbftändig zu entwideln. Nur eine plan- 
mäßige Lobnregulierung Fann diefem Übelftande abbelfen. 

Zu den erzieblihen Vorteilen des Sparswangs würden ſich okonomiſche gefellen: 
es würde im Kaufe der Jahre wenigftens eine beſcheidene Summe angefammelt 
werden, die ihn von den Zufälligfeiten der Tagesfonjunftur für die Fommende Zeit 
unabhängiger madte. Das volle Verfuͤgungsrecht über fie dürfte unferes Erachtens 
dem Arbeiter auch nicht von dem Jeitpunft an eingeräumt werden, wo er das Alter 
der Miündigfeit erreicht. Denn aud damit wäre Feine Gewähr dagegen geboten, daf 
nicht das aufgefparte Geld flır nichtige Zwecke vafh vergeudet würde. Was läge 
näber, als feine Auszahlung für Säle unverfhuldeter ArbeitslofigFeit vor- 
zubebalten ? Man verftehe meinen Vorfchlag nicht dabin, als ob durch ihn die Arbeits- 
lofenverfiberung überflüffig gemabt würde! Davon Fann angefihts der Gering- 
fügigfeit der Summen, um die es fi beim Sparzwang immerbin handeln dürfte, 
und angefichts der befhränften Zahl von Arbeitern, für die er eintritt, nicht gedacht 
werden. Indeflen, wir wiffen nit, wann uns unfre finanzielle Lage nach dem Rriege 
die Durbfübrung einer großzügigen Arbeitslofenverfiherung geftatten wird, und, 
ganz unabhängig davon, bietet der von mir gemadte Vorſchlag die Moͤglichkeit, 
praftifh in der Sicherung gegen die Folgen unverſchuldeter Arbeitslofigfeit einen 
Schritt vorwärts zu Fommen. Dabei würde gleichzeitig der Vorteil erreicht fein, daß 
ein Stüd gefunder fozialer Reform durch die eigenen Keiftungen derer, denen fic zu‘ 
gute Fommt, erreicht wäre, obne daß ihnen dadurch unbillige Keiftungen auferlegt 
wären: an fi gewiß ein erfreulicherer Weg, als ibn der fortgefegte Appell an die 
Staatshilfe darftellt, d. b. an die Förderung der eigenen Wohlfabrt durch Geld, das 
aus fremden Taſchen fließt. Gleichzeitig Fännte vorgefeben werden, daß von einem 
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beſtimmten Zeitpunkte an — etwa dem 30. oder 35. Lebensjahre — der gefamte ver, 
bleibende Heft des gefparten Geldes nebft Zinſen dem Eigentuͤmer zugeftellt wide. 
Die Durhführung des Sparzwanges müßte vom Staate in die Hand genommen 
werden — fei es nun im Anfhluß an die Verfiherungsanftalten, fei es dur eine 
befondere Organifation. 

Wir find in diefen Tagen ganz geneigt, den Beift Sichtes zu befhwädren und an 
feinem berben Jdealismus uns innerlid aufzurichten. Wir follten es bei folder Ge 
mütserbebung nicht bewenden laffen, fondern uns aud die Mittel gegenwärtig 
halten, die Fichte für die Ertuͤchtigung der Nation in Vorfchlag bringt. Der Ein— 
griff, den der Sparzwang in die Rechte des jugendlichen Individuums bedeuten 
würde, erfcheint geringfügig im Vergleih mit den Verzichten, die Fichte von dem 
Einzelnen gemäß feiner Verpflichtung der Befamtbeit gegenüber fordert, entfprecdhend 
dem von ibm aufgeftellten Brundfage: „Jeder wife, daß er fih dem Ganzen ganz 
ſchuldig iſt und genieße nun oder darbe, wenn es ſich fo fügt, mit sem Ganzen.” Die 
deutfhe Wation bat in ihrer überwiegenden Mehrheit während des Krieges den 
Willen befundet, ſich mit der fozialdemofratifchen Arbeiterfhaft Fünftig auf fried- 
lien Fuß zu ftellen und fie als vollwertiges und vollberechtigtes Glied des deutſchen 
Volkskoͤrpers anzuerfennen. Soll freilih ein erfprießliches 3Zufammenarbeiten aller 
Volkskreiſe an den Aufgaben nationaler Politik ftattfinden, fo wird man aud auf 
der anderen Seite nit umbin Fönnen, Fünftig mebr als bisher die Arbeiter- und 
Lobnpolitif zu den allgemeineren Problemen der Volks: und Kulturpolitik in innere 
Beziehung zu fegen. „Nur eine gänzlide Umſchaffung,“ fagt Fichte an einer anderen 
Stelle, „nur das Beginnen eines ganz neuen Geiftes Fann uns helfen.” Diefer Aus- 
ſpruch verdient feitens aller Kreiſe unſerer Nation heute mehr beberzigt zu werden 
als je. Hermann Barge 


R : Der Rricg bat jenen afademi- 
Ausländerftudium / Auslandftudium fhen Adeperfhaften eine will- 
kommene Gelegenheit zur ftärferen Betonung ihrer Ziele gegeben, die eine Ausſchal⸗ 
tung, oder mindeftens weitgebende Befchränfung des Studiums fremder Staats 
angebdriger an einbeimifchen Univerfitäten erftreben. So wurde vom Studenten- 
ausfhuß der Berliner Univerfität ein Entwurf ausgearbeitet, der von allen akade⸗ 
miſchen Vertretern mit Ausnahme eines Vertreters der Rorporierten und einiger 
der freibeitlid gefinnten Nichtinkorporierten angenommen wurde und dem KRultus⸗ 
minifterium zur Würdigung und eventuellen Durchführung zuging. Diefer Entwurf 
— ber bier nicht einen grundfäglichen Ausgangspunkt bilden, fondern nur illuftrie- 
vend angeführt fein foll — enthält unter anderem die Forderung, die Zahl der Aus- 
länder auf einen beftimmten Prozentfag feitzulegen, fowohl im Verbältnis zur Ge 
famtzahl der Studierenden, als audy entfprechend den einzelnen Yationalitäten. Sie 
follen böbere Immatrifulationsgebübren, böbere Rollegiengelder und einen eigenen 
Semefterbeitrag in der Hoͤhe von JOO MIE, entrichten müffen. Ihre Immatrikulation, 
foll abhängig vom Beftehen einer Prüfung in der deutfchen Sprache, vor ihr liegende 
Studienfemefter ungültig fein. Die Mittel zu einem ftandesgemäßen Leben follen nach⸗ 
gewiefen werden müfjen. Als Affiftenten follen fie nur Verwendung finden dürfen, 
wenn fid Fein Einheimiſcher bereit findet. Ihre Ausweisfarten follen ſich unter: 
fcheiden. Es foll ihnen erft von einem beftimmten Datum ab geftattet fein, Dorlefun- 
sen und Pläge in den Hoͤrſaͤlen zu belegen. 
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Aus dieſen Forderungen ſchaͤlen ſich die beiden begrifflichen Tendenzen heraus: 
duch zahlenmaͤßige Feſtlegung und finanzielle Belaſtung den Beſuch der Univerfi- 
täten durch Ausländer zu befchränfen beziehungsweife zu erſchweren, zwei Wege, 
die fich bei allen denen mehr oder weniger verändert oder variiert wieder finden, die 
einer foldgearteten Denkweife und Auffaffung buldigen. (Don der Pleinen, radifal- 
reaftiondren Gruppe derer, die uͤberhaupt Feinen Ausländer mehr auf einer deut- 
fen Univerfität feben wollen, darf man wohl überhaupt abſchen.) 

Vor allem fcyeinen die Verfechter diefer Richtung fich wenig klar zu fein über die 
Bonfequenzen, die eine Verwirklichung aͤhnlicher Anträge und Forderungen, wie fie 
die vorftebend aufgezäblten darftellen, nach fi Ziehen würde und müßte. Man 
möge ſich doch darüber Feinem Zweifel bingeben, daß die uns (augenblidlih) feind- 
lien Staaten auf den groben Blog — den fie richtigerweife als politifhe Jand- 
lung und Schikane empfinden würden — einen noch greöberen Keil fegen würden. 
Maßnahme wuͤrde Gegenmaßnabme, Maßregel Gegenmaßregel: herbeiführen, ja fie 
fogar geradezu herausfordern. Manche mögen den Mut befigen zu behaupten, diefe 
Begenmaßregeln Fönnten uns Deutfche niemals treffen, da wir es nicht nötig hätten, 
unfer Wiffen von ausländifhen Hochſchulen zu holen. Uber: man unterdrüde diefen 
etwas arroganten Ton und prüfe nad afademifch-Fulturellen, nicht nad national« 
politifhen Grundfägen. Und man wird finden, daß eine derartige geiftige Hybris 
wenig angebracht ift und ein befhämendes Unverftändnis gegenüber dem wahren 
und geläuterten Begriff der Hochſchule verrät. Warum es leugnen?: wenn immer 
wir Deutſchen zu viel uns nach ausländifher Mode, ausländifhen Schrullen und 
Gedenbaftigfeiten richteten: dem afademifchen Leben des Auslandes haben wir noch 
nie 3u viel Intereſſe und Verftändnis entgegengebradpt. Einige Austaufhprofefloren 
und internationale Rongreffe tun’s nit: auf die jungen werdenden Menſchen Fommt 
es an, und von denen muß gefagt werden, daß fie zwar als Hauslehrer, Randidaten 
— au pair oder nicht au pair — ins Ausland gingen, felten aber, überaus felten als 
wirkliche Studierende, deren Zweck es war, ernfthaft und ſchoͤpferiſch dort zu arbei- 
ten. Die geringe Ernſthaftigkeit ift es, die bis heute den Befuch fremder Hochſchulen 
vieleicht zu einem vergnügten Semefter, nicht aber zu einem geiftigen Gewinn und 
einer tatſaͤchlichen Bereiherung des eigenen wie des fremden Volkes bat werden 
laffen. 

Diefes Manko ergibt fi allerdings als unerbittlide Ronfequenz aus der heute 
hblicyen und Iandläufigen Auffaffung der Univerfität und ihres Jieles. Wer freilich 
als der Hochſchule legten Zweck anfiebt, daß fie ftaatserbaltende und ſtaatstreue Be- 
amte beranziebt, friedlihe Mittelftandsblirger oder allerhand Aäte: alles in allem 
afademifche Philifterfeelen, wie es nichtakademiſche gibt, allenfalls mit etwas mehr 
Benntniffen und Gelaprtbeit, dem wird man erft diefe unglädlide und verkehrte 
Anſchauung von einer unferer erften und bedeutendften Bildungsftätten wie die boͤ⸗ 
fen Geiſter austreiben müffen, bevor er Verftändnis für die umfaffende pofitive Be- 
deutung des Ausländer- und Auslandftudiums gewinnen wird. Dann aber wird er 
fih mit Bezug auf das Gefcheben der heutigen Zeit der Aeflerion nicht verſchließen 
Fönnen: 

Die rubig-denfend-gebliebenen und wirklichen geiftigen Leiter aller — auch der heute 
Priegfübrenden — Känder find fi darüber Plar geworden, daß der jegigen Welt- 
Fataftropbe letzter Urgrund gegenfeitige UnPenntnis und, darauf fi gruͤndend, 
gegenfeitige Nicht · oder, wollen wir vorfichtiger fagen, JZu-Geringabtung waren. 
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Welche find die Kreiſe, denen zuvörderſt Kenntnis und Achtung gegenüber frem- 
den Voͤlkern eigen fein müßte, damit fie der Gefamtbeit des eigenen Volkes vermit- 
telt würden? Doch ficher die UFademiker, die im Staate die leitenden Stellen 
inne haben, die die Geſchicke der großen Maffe beftimmen, die Öffentlihe Meinung 
ſchaffen und beeinfluffen. 

Und, zum dritten, welches ift die Stätte, auf der am beiten und Flarften Benntnis 
und Achtung fremder Denfart und Auffaffung gewonnen werden Fann? Sidyer die 
Univerfität, die als Bildungs: und Sorfhungsftätte nicht einem ehrgeizigen Rigel, 
möglihft zu prunken, folgt, fondern die in ihren Jörfälen und Kaboratorien die 
ſchoͤpferiſch· ſtrebende Jugend jeder Nation unter der Keitung der berufenen Fuͤhrer 
verfammelt. 

Aus diefen drei Sägen folgt unleugbar, daß das Studium an ausländifchen Uni: 
verfitäten Renntnis und Achtung gegenüber dem betreffenden Lande den Fuͤhrern 
des Nachbarſtaates vermittelt und dadurch wefentlid auf eine Außerfraftfegung der 
Friegerifch treibenden Momente binwirft. Und diefe Negierung ift doch beute — ſo⸗ 
fern man nidt auf dem politiſch ˖ perverſen Standpunft ftebt, daß ein Weltfrieg wie 
der heutige eine friſche Luft darftelle, die nad den Zeiten eines faulen, treibhaus- 
dünftigen Sriedens wehe — diefe Negierung der Friegerifhen Momente ift doc das 
Ziel unferer ganzen Rultur, wenn wir der Erkenntnis unferer größten Pbilofopben 
und den Worten der leitenden Staatsmänner, die doch immer für den Frieden zu 
Fämpfen behaupten, Vertrauen ſchenken darf. Und im Sinne diefer fundamentalen 
Rulturtat zu arbeiten ift der Stolz derjenigen, die eine Einſchraͤnkung des Ausländer 
und Auslandftudiums zuruͤckweiſen, und im Gegenteil eine annaͤhernde oder völlige 
Gleichftellung erftreben, das Auslandftudium betont feben wollen. 

Wenn man — auf die Prapis pochend — behaupten wollte, gerade der heutige 
Krieg widerlege diefe Thefe: das Ausland habe genug Zeit gehabt, uns durch Ar- 
beit auf unferen Hochſchulen „Eennen und ſchaͤtzen“ zu lernen, und babe es doch nicht 
getan, fo vergißt man oder unterläßt beisufligen, daß weite Rreife des Auslandes, 
ſofern fie wirflih ernfthaft das akademiſche Leben Deutfhlands miterlebt und Fennen 
gelernt haben, au diejenigen find, die fich in der jegigen Jeit allgemeiner Verwir- 
rung ein Flares, ungetrübtes Urteil bewahrt haben; und die Tatſache, daß ihrer 
leider 3u wenige waren, um den Weltbrans im Entſtehen aufzubalten, wäre der 
befte Beweis nicht, daß dies darum auch in alle Zufunft fo bleiben müßte. Es biefe 
aber Öl in das feuer der.Chauviniften des Uuslandes gießen, wenn man diefen wic- 
tigen Weg, ihr gefährliches Treiben durch die böbere Erkenntnis ihrer eigenen Lands: 
leute überwinden zu laffen, durch eine Art Ausfperrung verbauen und verrammeln 
wollte. 

Auch das vielgebraudhte Argument, Ausländer würden und Fönnten ſich auf der 
Univerfität Renntniffe aneignen, die uns im Rriegsfalle ſchaden möchten, ift wenig 
ſtichhaltig. JZuvsrderft kommt nach dem jegigen Rriege einmal der Friede. Und dann: 
was denn foll uns fhaden? Bildung — und wir behaupten doc, daß unfere Hoch⸗ 
ſchulen Bildung vermitteln — wird uns nie und nimmer in Friegerifchen Ronfliften 
zu fhaden vermögen. Gefegestafeln fteben gedrudt. Und technifche, naturwiffen- 
ſchaftliche Renntniffe, auf die man fi immer beruft... .: Wit Verlaub zu fragen: 
werden Staats und Militärgebeimniffe auf unferen Hochſchulen vorgetragen ?, 
Granatenfüllungen zufammengeftellt, Schiffe gebaut? Man büte ſich doch vor Be: 
fchränftheit! Sabrifationsgebeimniffe und patentierte Rniffe werden auf unferen 
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Hochſchulen nicht enthüllt, die Vorbedingungen aber, die theoretiſchen Voraus 
fegungen, einem Menſchen vorzuentbalten, nur weil er in einem anderen Staate ge. 
boren, gebt doch wohl nicht gut an, und entfpräde wenig dem Prinzip der Rultur- 
miffion unfererjeits in der Welt, das dody von manchen Seiten heute fo geraͤuſchvolle 
Betonung findet. Und gegen das primitivfte menschliche Empfinden verſtoͤßt es, wenn 
Stimmen laut zu werden wagen, die das medizinifhe Studium der Ausländer mög: 
lift erfhwert willen wollen, da feindlide Staaten duch die fortgefchritteneren 
Benntniffe in den Stand gefegt werden Fönnten, ihre Verlufte wieder weitgehend 
auszugleichen. Mit Bedauern und ſchmerzlichem Empfinden fragt man fich bei foldyen 
Äußerungen, ob denn wirklich alles, jedes menſchliche Mitleid, jede wiflenfhaftlide 
Tat nad dem Maßſtab „nuͤtzt es im Kriege oder nicht“ auf feinen Wert bin be 
urteilt werden foll. Wenn man beute feftftellen wollte, was nicht mebr in irgend: 
einem Verhältnis zum Rriege ftände, fo müßte man wahrlich ſuchen geben; und 
follte alles andere obne weiteres abgelehnt werden: es bliebe überhaupt nichts mehr 
übrig, das erlaubt und recht wäre. 

„Um der Gerechtigkeit willen“ follen die Ausländer höhere Studiengelder zahlen 
müffen. Wenn man dabei auf die Summe anfpielt, die der Staat befanntermafßen 
für jeden Studierenden im Deutfchen Reiche zulegen muß, fo ift die Berehnung nad 
diefer Schablone im fozial.individualiftifhen Zeitalter febr wenig zeitgemäß und an- 
gebracht. Denn man müßte erfannt haben, daß dem Begüterten finanzielle Laften 
Fein Zindernis find (und die Srage bleibt dann offen, ob diefe Beghterten auch die 
Tüchtigften und Berufenften darftellen), daß aber das mittellofe Talent durch der- 
artige Pulturwidrige Maßregeln geradezu der Moͤglichkeit beraubt wird, feinem 
Wunſche oder Drange zu entfpreden. Auf allen Bebieten der Bildungsverbreitung 
gebt man beute den umgefebrten Weg: die Kaften vom Einzelindividuum auf die 
Schultern der Allgemeinbeit abzuwälzen. So aud muß es mit dem Studium frem- 
der Staatsangehdriger fein und werden. Hat man doch bewährte Vorbilder, nad 
denen man fi richten Fann. Das internationale Sreifabrtswefen der Kifenbabn- 
beamten auf GegenfeitigFeit Fönnte und müßte unbedingt nachgeahmt werden. Und 
mit viel mehr Berechtigung noch, denn diefes ift eine loͤbliche Wohlfahrtseinrichtung, 
jenes aber eine Rulturpflicht. 

Die zablenmäßige und prozentuale Befhränfung ift nicht weniger finnwidrig und 
gefaͤhrlich als die eben gekennzeichnete finanzielle Belaftung. Denn nie und nimmer 
wird fi in der Praxis verwirfliben laffen, was die Billigfeit erfordern müßte, daß 
den Tuͤchtigen der Vorzug gegeben würde vor den Mittelmäßigen und Unqualifizierten. 
Gute Schulzeugniffe find Fein Beweis für das VDorbandenfein der Dorausfegungen 
zu einem erfolgreichen akademiſchen Studium. Und umgekehrt. Wie aber fonft wollte 
man es feftftellen? — Und auch die prozentuale Feftlegung für die einzelnen YTationen 
ift ein unbedachtes Nonſens, denn fiber bat und wird Monaco niemals fo viele 
Studierende nah Deutſchland entfenden als Rußland, und Amerifa immer mebr als 
Luxemburg. 

Wenn aber neben prinzipiellen Einwaͤnden Bedenken rein techniſcher Art geltend 
gemacht werden, dann herrſche unerbittliche Strenge in der Beurteilung. Es iſt Feine 
Begründung für die Zuruͤckdraͤngung der Ausländer, daß unfere Univerfitäten zu 
Flein feien, und die eigenen Studenten zurüdgefegt würden. Denn es ift nicht billig, 
daß ſich das geiftige Bedürfnis einer ftrebfamen Jugend nad der Größe der Hoͤrſaͤle 
und der Zahl der Sige richte. Und in der Tat, es werden beute wefentlich Foft- 
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fpieligere Mittel angewandt, „den anderen Völkern unfere Rultur zu bringen“, als 
der Bau einer neuen Univerfität, die Gründung neuer Inftitute und Seminare, die 
Anſtellung weiterer Kebrfräfte fie erfordern würde. Vielleiht aber wäre dies ein 
wefentlih wirffamer und fruchtbarer angelegtes Rapital, als es eine — bier nicht 
näber zu Fritifierende — Propaganda im Auslande verſchlungen bat und verſchlingt. 

Aus diefen Erwägungen heraus ergibt fi vor allem die ftrißte Forderung. mit 
einer Regelung des Ausländerftudiums — die an fich bei dem heutigen anardijchen 
Zuftande eine Notwendigkeit darftellt — zu warten bis nad dem Briege, damit nicht 
irgendwelche, heute beitebende gegenfeitige Unimofitäten Ausgangspunkt für Fultur- 
veaftionäre Maßregeln werden, die in ihren legten Ronfequenzen im Augenblid 
noch gar nicht abgefeben werden Fönnen. Affefthandlungen haben noch nie ſchoͤpfe⸗ 
riſchen Wert befefien. Sind erft die heute aufgereisten Sinne wieder zur Kube ge 
kommen, objeftiveres Denfen an die Stelle bloßer Leidenſchaftlichkeit getreten, dann 
wird man richtiger auch als jegt das für und Wider in diefer Frage wägen und 
werten Pönnen, und erkennen, was einem Staate und feinem Volke wertvoller ift, 
Schugzollpolitif oder Sreibandel der Bultur zu treiben. Jakob Seldner 


: | Wir fragen uns heute: was wird 
Volkserziehung durdy Schulhorte Gewinn bi elta Kokapfen ine 


U quivalent diefer Opfer fein? Werden wir an Widerftandsfraft gewinnen, und an- 
ſtatt gefhwächt, geftärft bervorgeben? Friedrich Naumann bat in feinem bedeut- 
famen Werke „Mittel-Europa” Deutſchlands und Öfterreih-Ungarns zukünftige Welt- 
ftellung gezeichnet. Ein Bild ihrer dußeren Macht und Fulturellen Berufung gegeben, 
welches auflibrem Buͤndnis und gemeinfamen Wirken berubt. Er bat wichtige wirt. 
ſchaftliche und politifhe fragen für die Zukunft angeregt und bat fiber Recht, wenn 
er es ſchon jegt für die richtige Jeit erkennt, den Fortſchritt und die Hebung der ver- 
bündeten Völker durch organische Geftaltung zu bedenfen. Aber die Rraft muß von 
innen Fommen, obne dem belfen die äußeren Grenzbefeftigungen, Einrichtungen und 
Kraftanftrengungen nichts. Wenn ein Baum vom Gärtner befdnitten wird, fo muß 
feinen Wurzeln Nahrung zugeführt werden, damit er mit doppelter Rraft neue 
Blüten und Früchte bervorbringe, und wie dem einzelnen Menſchen find auch den 
Völkern die ſchweren Zeiten zur inneren Erneuerung gefendet. 

Geftärkt Fönnten wir aus diefem Rriege bervorgeben: ine Menge neuer Säbig- 
Feiten und ein großes Organifationstalent hat fi in diefer Zeit entwidelt. Die Not 
bat uns wieder gezeigt, welche Schäge an ernfter Pflichttreue, aufopfernder Zin- 
gabe für das Wobl des Ganzen, Ausdauer und Kraft, Unpaffungsfäbigfeit und 
Intelligenz und wie viele ideale Unfhauungen in unferem Volke ruben. Aber die 
„Srage ift doch nicht unberechtigt, ob unfer Volk nicht dennoch innerlidh verrobt und 
geihwädt aus dem Rriege heimkehren wird und ob wir nicht im Srieden wieder in 
die gleihen Bahnen zurückſinken, aus welden uns die gemeinfame Gefahr geboben 
hatte. Gaben wir doch unfere Beſten dahin. 

Um einer neuen Beneration die inneren Schäge zu erbalten und zu mebren, damit 
diefelbe den neuen Aufgaben gewachſen fei, müflen wir die Volfserziebung beben, 
müfjen wir in den Kindern die Zufunft begründen. Nicht darauf Fommt es nur an, 
daß wir unfere Verlufte an Menſchen quantitativ zu erfegen ſuchen, wie mande 
meinen, fondern aud qualitativ, auf daf das ganze Niveau unferes Dolfes geboben 
werde. 
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Drei Faktoren gibt es, welche beſonders auf die Volkserziehung wirken: Schule, 
Rinderhorte und die freiwillige Seelforge der Gebildeten. Hier wollen wir nur von 
den Horten fprecden. 

Die Entwidlung unferes Volkes verdanken wir zum großen Teil der Schule. Aber 
daß diefelbe zum moraliſchen Widerftande im Leben nicht genügt und daß fie auf 
die Rinder in dem fie umgebenden Meer von Schlechtigfeit nicht genügend Einfluß 
nebmen Fann, ift eine befannte Tatfadye. Wie dringend nötig wir es haben, uns 
Eltern und befonders Mütter zu erzieben, das weiß nur der, weldyer intime Süblung 
mit den häuslichen Verbältniffen der unteren Klaſſen in den Städten genommen bat. 
Ih fage damit nichts Neues. Seit Peſtalozzi haben viele in diefer Richtung geftrebt 
und gearbeitet. Die verfchiedenften Anftalten und Rinderhorte find daraus entitanden, 
die Verbreitung beweift das Bedlrfnis danach. Aber diefe einzelnen Privatunter- 
nebmungen find natuͤrlich fehr verfhieden in ihrem Wert, ihrer Handhabung und 
dem Einfluß, den fie austben. Eine einbeitlihe Keitung ift notwendig. Unter der 
Oberauffiht der ftädtifhen Behörden follte dem Peftaloszi-Sröbel-Verein, der 
die Lehrerinnen und Keiterinnen in geeigneter Weife dazu ausbildet, das ganze 
Hortweſen angegliedert und unterftellt werden, fo daß es fib im großen Stile wie 
ein Yieg ber alle Städte Deutihlands, ja aub uͤber die öſterreich ˖ Ungarns aus. 
dehnen Fann. Das Ronfeffionelle Fommt bei den orten gar nicht in Betradht,da bier 
doch nicht Religions und Schulunterricht erteilt wird, fondern da es fih nur um Be- 
fhäftigung und Schun gegen ſchlechtes Beifpiel bandelt. Rnaben- und Mädchenborte 
getrennt, jedes Geſchlecht für feine Lebensaufgabe vorbereitend, wäre ein erftrebens- 
wertes 3iel. Gegenwärtig find in den Horten Rnaben und Maͤdchen zufammen unter 
weibliher Leitung. Diefe Kinrihtung bat aber große Wachteile und erfchwert die 
Sache ungemein, denn die Bnaben find faft immer bedeutend ungezogener als die 
Mädchen, die von ihnen die Ungezogenbeiten lernen. Schlechtes Beifpiel wirkt immer 
ftärfer als gutes. Und wenn die Keiterinnen um des fchledhten Beifpiels willen die 
einzelnen ſchwierigen Rnaben einfach aus dem Hort entfernen, fo entſpricht das 
wiederum nicht der Aufgabe der Horte. Ganz anders wäre es, wenn die Rnaben nur 
die Schulaufgaben unter weiblider Leitung machten, dann aber abgetrennt von den 
Mädchen in einem befonderen Zimmer unter männlicher Aufſicht ftünden. Man Fönnte 
leicht einzelnen nvaliden, die fih dazu eignen, dadurch einen Fleinen Nebenverdienſt 
verfhaffen, daß fie während ein paar Stunden die Knaben befhäftigen oder mit 
ibnen im Hof ererzieren. Bin ganz anderer Beift wuͤrde dann in die Jugend Fommen 
und mit ganz anderer Sreude würden fie den Hort befuchen. In Öfterreih bat man 
ſchon Rnabenborte, die ausgezeichnet geleitet fein follen. 

Sür die Entwidlung der Männerharaktere wird durch die zweijährige Dienftzeit 
viel getan. Fuͤr die Charakfterbildung der Frau, welche doch die Aufgabe der Fuͤr⸗ 
forge für die Fortentwicklung des jugendlihem Lebens bat, geſchieht nichts. Die ge- 
priefene deutſche frau und Mutter laͤßt im Volke ſehr viel zu wuͤnſchen übrig. Mit 
16—18 Jabren betreten viele Rnaben fchon die fchiefe Ebene. Sollten nicht eine große 
Anzahl deutfher Mädchen durd Beteiligung in Schulborten ihre innere Selbit- 
Erziehung uͤben? 

Wenn fi zu dem Werf der Volfserziehung Deutfchland und öſterreich · Ungarn, 
ſowie deren verbuͤndete Voͤlker, die Haͤnde reichten, voneinander lernend, miteinander 
beratend, jeder auf feine Weiſe, aber in dem gleichen Geiſte den Grund zu flaate 
erbaltendem, feften Charakter legend, dann wäre es wirklich ein feft verbundenes, von 
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innen begruͤndetes Mitteleuropa, das Herz Europas, deſſen Schläge friſche Säfte 
nach allen Seiten ausſtroͤmen ließen und die fernſten Kontinente beeinfluſſen würde. 
Baronin Eperjefy 


2 Die Entwidlung der Mode der legten 
Dom Weg deurfcher Kleidung 50 Jahre bedeutet einen Sieg jenes Ge- 
fhäftsgeiftes, der vergiftet. Sie bietet ein fo treffliches Beifpiel des Geſchaͤfts. 
unwejfens, daß man fih wundern muß, wenn fie, obne allgemeinen Widerfpruch zu 
finden, gleichgeſetzt wird mit dem natuͤrlichen Bedürfnis der frau, zu gefallen und man 
es darum als felbftverftändlid binftellt, daß diefe ihre Kleidung in gegenfäglichen 
Erſcheinungsformen wechſelt. Trug man denn in den erften Jahrzehnten des J9. Jabr- 
bunderts das eine Jahr Empire, das naͤchſte Biedermeier und das dritte Jahr orienta- 
liſche Bewandung und fo weiter im wirren Durcheinander ? Jaben damals die frauen, 
als der Typus ihrer Kleidung etwa ein Mienfchenalter anbielt, in Einfoͤrmigkeit 
ibrer Rleidung gelebt? Nein, machen wir uns doch Flar, der ftete Wechſel wird von 
der Induftrie, dem AJändlergeift hervorgerufen, damit recht viel verbraudt 
wird, Damit der reihe Päbel die gebildete Mittelſchicht verführt, 
immer nad) dem Neueſten zu fragen und fo der Fabrikant auf einen Abfag feiner 
„neueften“ Sabrifate rechnen Fann, nicht weil fie ſchoͤner, weil fie gefteigerter in ge 
ſchmacklicher Durhbildung und tehnifhem Koͤnnen find, fondern weil fie das 
Neueſte“ find. 

Wir leben in einer Parvenüfultur, durch die wir uns wenig vorteilhaft von 
dem Engländer unterfcheiden. So ift es faft Regel: zuerft nimmt fi der Fabrikant 
einen guten fhöpferifchen Rünftler, in der naͤchſten Saifon braucht er ibn fhon nicht 
mebr, feine Jeichner variieren, d. b. verflahen das Original, und fon nad einem 
Jahr ift das gute Vorbild nit mehr zu haben, es wird nicht mehr geführt, denn 
das Publifum will etwas „Neues“ haben. Das ift aber gar nit wahr, der Jabrifant 
beträgt das Publifum um das Beflere und verführt es zum Schlechten um des an- 
geblich notwendig „Freuen“ willen. An diefe Notwendigkeit aber glaubt der patrio 
tifhe Normaldeutſche, der Durchſchnittsmenſch, der nur frob ift, wenn er „geführt“ 
wird. Er bat no nicht daruͤber nachgedacht, daß man nicht fortgefezt Gutes ſchaffen 
Fann, auch der Ader braudt, wie jeder Bauer weiß, Zeiten der Ruhe. So wird die 
Herde der frauen „gefliber“ von dem Gefchäftsgeift der Induftrie, ftatt von ihrem 
eigenften Acbensempfinden. 

Jedes Kebensempfinden entwidelt fi naturaliftifcy-individuell, wandelt ſich in 
feinen formen aus dem Extremen zum Bemäßigten und wird dann Tppus. Rein 
Tppus ift aber etwas Einfoͤrmiges, fondern bringt es, wie wir in der griecdhifchen 
Bunft feben, zu unendlichen reizvollen Variationen und VDerfeinerungen. Sicher bat 
in der Zeit, wo Empire und dann fpäter Biedermeierftil berrfchte, jedes Jahr die 
Frauentracht neue Nuancen gehabt, und die frauen haben damals „ihren Zweck“ 
oder beffer „ihre Zwecke“ erreicht, obne in die Trompete der „Herren vom Geſchaͤft“ 
zu blafen. Wir haben feitdem Feinen eigenen Stil in Rleidung und Gewerbe mehr 
gehabt. Wenn vom Werden der deutfchen Mode die Rede ift, follte man ſich befinnen, 
daß fie zuerft vom Gefhäftsgeift unferer Bonfektionsinduftrie freigemaht werden 
muß,indem man ganzunbeirrt gegen die fogenannten wirtſchaftlichen Interefien ftreikt 
und nur an eins inftinftiv denft, an deut ſches Menfhentum, und dann handelt. 
An jeder Univerfität figen heute ein paar Philoſophen auf Lehrſtuͤhlen, Dugende, 
nein AJunderte ibrer Schuͤler, in der äußeren Geftalt meiftens Oberlehrer, fhreiben 
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im weiten Vaterlande Buͤcher und halten Reden Über abfolute, relative, objektipe 
und wer weiß noch für Zwecke. ft es nicht ein gaͤnzliches Verfagen ihrer Pbilo, 
fopbie, wenn ihre Srauen Fulturlos handeln, und fie merken es nit einmal? Aber 
Wiſſenſchaft und Leben find ja nur dann zwei verfchiedene Dinge, wenn die objektiv- 
logifhe Betradtungsweife der Lebensinhalt von ausgedorrten Seelen if. Wie ift 
es? Sprachen die gleichen Philofopben denn nicht davon, daß Deutſchland zum Han⸗ 
deln erwacht fei? 

in Beweis flr die unſchoͤpferiſche Tätigkeit der Ronfeltionsinduftrie ift ibr 

Fulturelles Verfagen. Ein Beifpiel. Die Praxis ergab einen wundervollen Typus 
männlicher Rleidung: den Matrofenanzug. Was taten die Seudalberren der Nadel 
und Schere? Sie übernahmen ihn für Bnaben, ganz mechaniſch, mit blau-weiß ge- 
ftreifter Blufe, für Sabrifation und Export. Ob in diefem Rleidertppus reizvolle 
Moͤglichkeiten dee Weiterbildung ftedien, war ihnen ganz gleichgültig, fo lange das 
Geſchaͤft gebt. Und es gebt beute noch, weil das Publifum, unter uns gefagt, ftumpf- 
finnig genug ift und fi artig begnügt, wenn es von Mammons Gnabden nichts 
anderes gibt. Wenn aber die Sranzofen in Paris es vorgemadt hätten, wären alle 
Schielhaͤnſe wahrfcheinli darauf gekommen, weitere Rleidertppen für die Jugend 
3u erfinden. 

Wäre es nun nicht ein gangbarer Weg deutfcher Mode, erft der Jugend Rleidung 
zu ſchaffen, in der fie unbehindert ihrem Rörpergefühl lebt, es ausbildet, und dann, 
wenn fie erwachfen fein wird, haben wir einfach die deutfche Mode, ohne nad Paris 
oder London oder Amerika zu laufen. Wie wäre es, wenn die deutſchen Bleider- 
Fünftler auf ihren fo üppig aufſchießenden Modeausftellungen weniger den Eros 
zum Bublfnaben berabwürdigen würden? Made man doc endlich einen jbarfen 
Schnitt zwiſchen romanifchfeltifher und germanifher Auffaffung der frau in der 
Rultur ihrer Erſcheinung. 

Diefen Schnitt zu maden, ift die Fommende Jugend bereit, es feblen nur noch 
bilfsbereite Haͤnde der älteren Generation, ihr zu belfen, um zu organifieren, daß 
ihr auch ſchoͤpferiſch ˖kuͤnſtleriſche Rräfte zur Seite fteben, die fie ber das erfte 
Taften binausfübren. Es wird eine der erften Aufgaben der freideutfchen Jugend 
nad dem Rriege fein, der heutigen deutfchen Mode gegenüber zu ftreifen und die 
erften Schritte, die fie vor dem Kriege zur Befreiung von ibr bereits getan hatte, 
Feäftig fortzufübren. Denn die neue Mode Fann, es fei nochmals unterftriden, nur 
aus einem neuen, befreiten Rörpergefübl entfteben. 

Sie muß Typen ſchlanker Jugendſchoͤnheit für beide Geſchlechter ſchaffen. Der 
Überzieber muß für den Jüngling fallen, die Oberfleidung muß ganz leicht und be 
auem bei Zige und Sonne fein — wir find viel zu warm angezogen —, für Nacht und 
Rälte müffen zum Schuge wieder alte Typen der gotiſchen Zeit, wie Urmelwefte, 
Wams, Umbang, neu durchgebildet werden. Dazu gehört wieder das einfarbige Tudy, 
das flaͤchig wirft, und als Neues die farbigen Wolljaden unferer Induſtrie. Für 
mädchen ift ein neuer Rleidtppus für die Entwidlungszeit von JI—JI8 Jahren zu 
ſchaffen, denn für die Zeit der noch fhmalen, etwas jünglingsbaften Formen ift eine 
ungehindert Förperlihe Betätigung jedem unverbildeten Maͤdchen ein inneres Be, 
dürfnis. Es ift eine unferer naͤchſten Aufgaben, daß ſich an die Schuljabre der Maͤd⸗ 
chen ein Jahr Rörperfultur intenfivfter Art anſchließt und daß die Nlittelfbicht ihre 
Rinder baldigft nit mebr in „Damenpenfionate”, fondern in RörperFulturanftalten 
ſchickt. Warum follte diefe Durchbildung des Rörpers ſich nicht mit den ſozialen Be- 
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ſtrebungen des Frauendienſtjahres vereinigen laſſen? Dieſe kommende Koͤrperkultur 
erfordert eine Urt Kleidung, die ein Mittelding zwiſchen Knaben- und Maͤdchen⸗ 
Fleidung ift. Haben wir es jet ſchon fo weit gebracht, daß unfere Mädchen in bau- 
ſchigen Turnhoſen oͤffentlich fpielen, ift es nicht mehr anftößig (außer bei alten Rlein- 
Ntadttanten), in Dalcrozeauffübrungen nadtfüßig aufzutreten, fo Finnen wir auch 
zu einer Maͤdchenkleidung Fommen, die die Furze Jungensbofe mit dem Frauenkleid 
verbindet; einen Übergang dazu zeigt 3.3. bereits die Mädchenturnfleidung in der 
Widersdorfer Freien Schulgemeinde. Ich fchlage vor, die freideutfche Jugend be- 
nugt zuerſt die „JungmädchenPleidung“ für Spiele und Tänze unter fih. Um den 
Tppus deutfcher Jugendfchönbeit in der Rleidung auszubilden, dazu braucht fie Feine 
Proteftion der Ronfektionsinduftrie, fondern nur Mithilfe der Ränftler. 

Sie fhaffe diefen Typus felbft! Eugen Diederihs 


r Es bat wenig Zweck, all den Fleinen Wucher 
Wo ſteckt der Wuchergeiſt? hier und da zu bekaͤmpfen, wenn man nicht 
den Quell verſtopft, aus dem die Wuchergeſinnung immer von neuem ausfließt und 
ſich uͤbers Volk verbreitet. Nicht das iſt die Gefahr, daß bier ein Bauer für feine 
Schweine einen befonders hoben Preis erhält und dort ein Grünframbändler fid 
feinen Salat zu teuer bezahlen läßt. Bewiß ift das ungerecht, und man foll dem nach 
Moͤglichkeit wehren. Uber dergleichen bleibt Srtlidy befhränkt, es tut nur wenigen 
web; und wenn ein Landwirt oder ein Rrämer auf ſolche Weife ein befonderes Ge- 
ſchaͤft macht, fo wird das Geld dadurch noch nit zum Unfegen. Das Gefährliche 
liegt vielmehr darin, daß der Wucher im Großen auftritt, daß unfre Wirtſchafts⸗ 
organifation von einzelnen dazu benugt werden kann, gewaltige Warenmaſſen ruck ⸗ 
weife 3u verteuern und mit wenigen Fiſchzugen Riefenfummen einzufangen, die dem 
gluͤcklichen Sifher für die ganze Zufunft zu einer außerordentlihen Macht verhelfen. 
Wir müffen alfo den kleinen Einzelwucher grundfäglid vom Großwucher 
fcheiden. Jener ift zufällig und befhränft. Seine Gewinne dienen nur dem Fleinen 
Vorteil von Menſchen, die im Übrigen ein fleißiges Arbeitsleben führen. Diefer aber 
verteuert Stoß auf Stoß die Preife ganzer Warengruppen und drädt leicht in Furzer 
Zeit die Lebenshaltung weiter Volksſchichten. Und die Gewinne, die er abwirft, ſchaffen 
neue Großvermögen, fie werden aus den Tafchen der Bewucherten, alfo meift der 
mittleren und drmeren Schichten, berausgezogen; damit verändert fi die ganze 
Struftur der Dermögensverbältniffe unferes Volkes. 

Und noch einen zweiten Unterfhied müffen wir machen, wenn wir die wirtfchaft- 
lie Erfcheinung des Wuchers mit dem richtigen Augenmaß beurteilen und feinen 
Quell ermitteln wollen: den Unterfchied zwiſchen natuͤrlicher und Fünftlider 
Teuerung. Daß in einer Jeit, in der die Arbeitsfräfte, Robftoffe, Waren in allen 
Ländern Enapper werden, diefer Zuftand fi im Preis ausdrüdt, ift felbftverftänd- 
lid. Denn der Preis ift nit etwas Willfürlihes, das die Menſchen nad Belieben 
unter ſich ausmachen Finnen, fondern er bildet ſich nach natürliden wirtfhaftliden 
Gefegen. Auch ein fozialiftifher Staat Fönnte nicht beliebige Preife aufftellen. Wenn 
er fie zu niedrig feste, fo vernichtete er die produzierenden Rräfte, wenn er fie zu 
hoch feste, fo fehädigte er die Derbrauder. Alfo auch im fozialiftifhen Staat müßte, 
je feltener Arbeitsfräfte und Robftoffe werden, um fo böber der Preis fteigen. Kin 
gewiffes Steigen der Preife im Rriege ift daber als durchaus natürlih gerecht⸗ 
fertigt. Allerlei Kleiner YOucer bier und dort Fann diefen „natürlichen“ Dreis in 
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ortliche Schwankungen bringen, aber er hat nicht die Kraft, das natürliche Gleich⸗ 
gewicht der Spannungen ganz allgemein aufzubeben. Nun aber ermöglicht cs der 
Zuftand unferer Wirtfhaftsorganifation Einzelnen, das natuͤrliche Verhaͤltnis zwiſchen 
Angebot und Nachfrage für weite Streden zu vernichten und Pünftlie Teuerungen 
bervorzurufen, die durch die geringeren Arbeitsfräfte und Robftoffe allein nit 
gerechtfertigt find. 

Wir erregen uns nicht über die natuͤrliche Erfcheinung der Teuerung während des 
Brieges, au nicht über den verhältnismäßig barmlofen Fleinen Einzelwucher, wir 
ftellen vielmehr die Frage fo: wo bat der Großwucder, der die Preife kuͤnſtlich 
verteuert, feinen Sig? 

Stellen wir uns in einem einfaden, ſchematiſchen Bilde den Weg etwa der Fleiſch⸗ 
verforgung vor Augen. Da ftebt am Anfang der Landwirt, der durch feine Zucht: 
tiere, feine Suttermittel und mit feiner Haͤnde und feines Ropfes Arbeit das Vieb 
befhafft. Durch Agenten und Haͤndler wird das Vieh aufgekauft und gelangt in die 
Sammelbeden des Großbandels. Aus den großen Riefenbedien wird es wieder in 
die Fleinen Einzelbecken der Sleifher verteilt. Don diefen endlih gelangt es in die 
Millionen Haͤnde der einzelnen Derbrauder. 

Indem wie uns diefen Weg gegenwärtig balten, fragen wir nun: wo ſteckt der 
Aauptantrieb zum Wuder? Offenbar da, wo der Fapitaliftifche Geift am ftärfiten 
ift, der Geift, der zur ruͤckſichtsloſen Rapitalbildung um jeden Preis drängt, zu 
deutfch: der Wuchergeift. 

Finden wir ihn beim Landwirt? Zweifellos gibt es in der Kandwirtfchaft beut 
aud Betriebe rein Fapitaliftifher Art, aber fie find, wenn auch leider immer häufiger 
werdende, Ausnahmen. Die Mafle der Landwirte ift im großen Ganzen nicht vom 
bemmungslofen Fapitaliftifhen Geift erfüllt. Für fie ift der Boden nicht bloß eine 
Urt Bapital, ift das Zuchtviech nicht bloß Rohſtoff, ift der Arbeiter nicht bloß 
Derfäufer von Urbeitsfraft, ift die Arbeit nicht bloß notgedrungene Betätigung zum 
Zweck des Gelderwerbs. Fuͤr fie ift der Boden das Erbe der Väter, das an die Rinder 
weiterzugeben ift. Der Befizer fühlt fih als Verwalter, der den Ahnen und den 
Enkeln verantwortlich ift. Das Vieh ift ein Gegenftand perſoͤnlichen Ehrgeizes, ja per- 
fönliher Liebe. Der Arbeiter ift ein Menſch, der in beftimmten Verbältniffen zum 
„Hauſe“, zur „Herrſchaft“, zur Familie ftebt. Die Arbeit trägt ihren Wert in ſich als 
natuͤrlichſte Betätigung der menſchlichen Rraft. All das ergibt pſychologiſche Bin- 
dungen, die das Ausleben des reinen KErwerbsgeiftes bemmen. Wenn bier und da 
Wuchergeift unter den Landwirten vorfommt, fo Fommt er nur als etwas von außen 
KEingedrungenes vor. Der Wuchergeift ift nichts Bodenwüchſiges, er entftcht nicht 
aus der Landwirtfchaft felbft. Iſt auch nie in der Geſchichte aus der Landwirtſchaft 
als folder entitanden. 

Weiter wird der Vorwurf des Wuchers erboben gegen die Handwerker und Rauf- 
leute. Es find „Kleine Leute“ und Leute aus dem „Hlittelftand“. Sie fteben in un- 
mittelbarer Berührung mit ihren Runden, find alfo der perfönlichen Wechſelwirkung 
mit ihnen ausgefegt. Sie koͤnnen die Kundſchaft verlieren, Eönnen fi perfönlih Haß 
und Verachtung zuzieben, Furzum: fie find durch mancherlei perfönliche Beziebungen 
gebunden. Dazu leben fie ungefähr in den gleihen Verbältniffen wie ihre Runden, 
wiffen alfo aus eigener taͤglicher Erfahrung, was Preiserhöhung bedeutet. Auch 
bier find pſychologiſche Hemmungen gegen den Nur ˖ Erwerbsgeiſt gegeben, auch bier 
äft nicht der Quellpunkt des Wuchergeiftes, fondern nur ein Gebiet für fein Eindringen. 
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Yun aber liegt zwiſchen Landwirt und Ladenhalter ein weiter und oft ſehr dunkler 
Weg, den die Ware zu durchlaufen bat. Welder Art find die Mächte, die hier die Ver⸗ 
mittlung beforgen? Es find Betriebe, die durch Menſchen geleitet werden, die nicht 
durch Bande pſychologiſcher und fozialer Art gegen den reinen JEr- 
werbsgeift gefeftigt find. Im Gegenteil: je rückſichtsloſer fie ihr Geſchaͤft be. 
treiben, um fo glänzender blüht es, um fo beffer gedeiht ihre Macht und ihr Anfeben. 
Sittlide Bedenfen werden dadurch niedergefhhlagen, daß man ja nit „für fi“, 
fondern „für die firma“ forgt. Und wenn man audh die ſittlichen Grenzen des Er⸗ 
werbs — ad, wie unbeftimmt find fie! — überfchreitet, wer merkt es denn? Der 
Erfolg entfcheidet. Das Geld madt den Mann. Der Mann figt nicht wie der Land- 
wirt und Zandwerfer als Nachbar zwiſchen feinesgleihen, er wird nicht unmittel 
bar durch das Urteil derer, die ihm durchs Fenſter oder ber den Zaun zufeben, ge 
zügelt. Oft finden fi bier die mannigfaltigen Sormen der Handelsgeſellſchaften, bei 
denen man gar nicht einmal fagen Fann, wo denn uͤberhaupt das perſoͤnliche Ge 
wiffen des Einzelnen ſich geltend machen darf. Die Grenzen werden bier nur duch 
das juriftifhe Recht beftimmt. Erlaubt ift alles, wofür man nidyt beftraft werden 
Fann — manche meinen fogar: wofür man nicht beftraft wird. 

Hier alfo, in dem buntſcheckigen Gebiet des „Iwiſchenhandels“ find die günftigften 
Bedingungen gegeben für die Entbindung und Entfaltung des rein Fapitaliftifchen 
Beiftes. Hier erwädhft die Fapitaliftifhe Moral des Geſchaͤftemachens um jeden Preis. 
Und von bier aus dringt fie dann bald da, bald dort in die KLandwirtfhaft und in 
den Rleinhandel ein. Der Verkäufer und Agent bietet dem Landwirt, fobald die 
Spekulation dahinter ftebt, böbere und immer höhere Preife. Der Landwirt darf 
Pein Eſel fein und dem Agenten das Beld ſchenken. So lernt er mitfpefulieren. Er 
verliert den feinen natuͤrlichen Beruh für das Geld, das nad dem Schweiß der 
Arbeit riecht, und für das Geld, das — ſtinkt. Noch mande andere Wafferläufe ließen 
fi verfolgen, in deren Bette die Fapitaliftifhe Gefinnung in die Landwirtſchaft 
bineinfidert. Beim Rleinbändler ift es gewöhnlich fo: er fieht, wie der Großhändler 
unbefümmert fpefuliert, Waren zuruͤckhaͤlt, Preife obne Urſache aufſchlaͤgt, fiebt, 
wie er Gewinn um Gewinn einbeimft. Da mag er nicht zuruͤckbleiben, er fagt fi: 
follen id und meine Familie der Anftändigfeit Opfer bringen, die der viel An⸗ 
gefebenere nit bringt? Die Sucht, rafch reich zu werden, die verfluchtefte aller 
Seuchen, erfaßt ihn, er abmt im Pleinen die Praftifen der Großen nad. So dringt 
der Wudergeift nah allen Seiten vor und zerfegt den guten alten, fozial ge 
feftigten Geift. 

Nachdem wir fo die Stelle aufgezeigt, wo der Schaden figt, Fönnen wie folgern: 
Es bat wenig Sinn, nur den Pleinen Einzelwucher bei den Landwirten und Rlein- 
bändlern zu befämpfen. Das beißt an den Symptomen berumfurieren, ohne das 
Übel wirfli zu treffen. Landwirte und Rleinbändler find ja felbft nur Opfer, find 
©etriebene. Es gilt den Quell zu verftopfen. Das beißt: es gilt erftens, den Zwifchen- 
bandel in all feinen formen unter Tagesliht zu fegen und zu dberwaden, und 
zweitens, ibn zu organifieren, vor allem, ihn uͤberall da, wo er nit wirflid Der- 
mittlung, fondern nur Spefulation ift, auszufchalten. 

Zu diefem Ergebnis find die Leute mit praktiſchem Blid aus ihren Einzel 
erfahrungen beraus längft gelommen. Mir Fam es bier darauf an, einmal den 
wefentlien Zuſammenhang theoretiſch darzulegen. Es bleibt nur uͤbrig, nun gemäß 
Der Erkenntnis zu handeln. Wilhelm Stapel 
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: 7 Bei den alten Hebraͤern muß neben 
Vielſagende „Geſchaͤfts“ anzeigen ER ee er 2 — a 
zumeift ethiſch problematifhe Natur gewefen fein. Sonft würde Jeſus Sirach nicht 
Flagen: „Ein Baufmann Eann ſich ſchwerlich büten vor Unrecht und ein Brämer vor 
Sünden.“ Seit jenen Zeiten ift aus dem geduldeten der berechtigte und ſchließlich der 
herrſchende Handel geworden. Sein ethiſcher Kredit ift mit der buͤrgerlichen Stellung 
groß geworden. Er ſchafft ja Werte, indem er die Waren dorthin führt, wo fie 
durch ihre Erwüuͤnſchtheit erft Wert gewinnen. Er „ſchafft“ in weitbersiger Aus- 
nugung der errungenen Aftionsfpbäre aber oft genug aud „Werte“, papierne 
Werte, die eigentli negativ anzufegen find, indem er Waren zurüdbpält und fo den 
Junger nad ibnen fteigert, indem er im Rettenhandel den Preis irgendwo in aller 
Welt lagernder, vielleiht inzwiſchen bereits verdorbener Waren im Weiterſchieben 
von Hand zu Hand fleigert, indem er „UDaren“ dur Vermanſchung und prunfende 
Etikettierung „veredelt“, indem er durd eine fhrankenlofe Reklame, die mit einem 
unabweisbaren Bedlirfnis rechnet, wertlofe oder gar ſchaͤdliche Produkte“ populär 
madt und in einem ſchnellen Ramſchgeſchaͤft alle Unkoften vielfach „bereinbolt“. 
Die Rriegszeitnot mit ihrer vielgerübmten Anpaffungsfähigfeit von Handel und 
Induſtrie bat diefem Treiben vermehrte Moͤglichkeiten, den Schein „patriotifcher“ 
Betätigung und größere Sicherheit gebracht. Auf vielen Gebieten ift durch das Aus- 
bleiben der Zufuhr die Bier nah Waren fo groß geworden, daß man frob ift, über- 
baupt Lieferungen zu erhalten und die Seftnagelung wucheriſcher oder fälfhender 
Praktiken ſcheut. So fpreizt ſich in den Anzeigenteilen großer 3eitungen die Schieber- 
annonce, mehr oder weniger verbüllend oder enthüllend, dem Rundigen vielfagend. 
Wan muß die Mühe nicht ſcheuen, einmal die Yramen aller diefer Warenforderer 
und «anbieter im neueften Adreßbuch zu fuchen, um zu entdeden, wie „anpaflungs- 
fäbig“ und unfaßbar ein großer Teil diefer Inferenten ift. Uls ih an einigen Tagen 
die derartigen Anzeigen in einer großen Berliner Zeitung einer folden Prüfung 
unterzog, erwies fidh die große Mehrzahl diefer — männlihen und weibliden — 
Warenvermittler als unauffindbar. Es muß ſich alfo um Aftermieter oder eben 
erft zugesogene Individuen handeln. Lebensmittelangebote werden oft in ein Hotel 
sewänfct. Das fagt genug. Es find Raubtiernaturen, die nach gelungenem, Geſchaͤft“ 
den Schauplag ihrer Tätigkeit verlegen. Alles wird angeboten, alles gekauft, „zu 
jedem Preife”. Die „Tätigfeit“ diefer Annoncenreiter beftebt oft nur darin, Waren. 
angebote, reelle und fiktive, weiterzugeben, fie 3u fammeln, ev. auch zu erfinden, 
und nun für die „Ware“ einen Bäufer zu fuchen, der die „Ware“ vielleicht ebenfo 
weiter ſchiebt. Im Sieden beißen bei folden Befhäften den legten Haͤndler die 
Hunde, jest ift der legte Keidtragende immer der Ronfument. 

Woarenangebote der Inferenten erfolgen zumeift „ab Lager“. Alle diefe Haͤndler“ 
baben die „Ware“ vermutlich nie gefeben, fie wiffen gar nichts von ihrer Güte und 
Braudbarkeit. Wahrſcheinlich wird daffelbe Warendepot gleidzeitig von mehreren 
Seiten in verfhiedenen Annoncen angeboten. Wie follte ſich, Warenkenntnis“ mit ſolch 
immenfer Vielfeitigfeit, mit ſolch „anpaſſungsvollem“ Branchewechſel vertragen ?! 
Das Adreßbuch teilt uns abenteuerlihe Berufsverpuppungen und "maskierungen 
mit. Das „Baugefhäft“ verfauft Mifchgemüfe, die „Mlufterfartenfabrif* Aafier- 
feifeerfag, die „Schubwarenagentur“ Kakao und Suppenpulver, die Hypotheken 
vermittlung“ Fondenfterte Milch, die Handlung „Ütberifcher Öle“ bleibt immerhin 
beim ÖI, fie verſchleißt Sardinen in Öl und Rollmops, die Verpachtung und Sinan- 
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zierung“ macht jetzt in allem, vom Kupfervitriol über Garne zur Marmelade, eine 
Baffiererin Fauft „Suppenwäürfel“ in jedem Quantum, der „Brundftädispermittler“ 
bietet 3000 Eimer Uprifofenmarmelade an, ein „Architekt“ Badpulver und Schoko ⸗ 
lade, ein „Fachgeſchaͤft für die graphiſche Branche“ fuht Stodfifche und Salz 
waggonweife. Die, Kuͤchenmoͤbelfabrik“ ſucht Lebensmittel aller Art, eine „Immo- 
biliengefellfhaft“ macht in Gefangenenverpflegung, „Orientaliſche Stidereien“ fuchen 
Cafeln und Stärke, eine „Bundenbücerdruderei“ ebenfo Eondenfierte Mild. „Ver 
lagsbuchhaͤndler“ offeriert Badofan, „chemiſches Laboratorium” „fofort“ 209000 
Bilogramm Rindfleiſch“, „Zeitungsverleger” Brechbohnen und Wirfingkobl, „Roble, 
Granit“ Badobft, „Immobiliengefellfhaft“ Weißkohl, „Muſikinſtrumente“ Kerzen, 
Rognak, Ölfardinen, „Stidereimanufaktur“ Braftfoße, „Überfegungsbüro“ echte 
Sarbdellen, Rofenpaprifa ufw., ufw. Sogar ein Arzt verböfert Öl und Runftbonig. 
Wer jubelt nit Aber ſolchen Schlangenmenfdhenbandel!? Wir Finnen alles! (Aber 
wir beficmen andere als „VolE der Brämer“!) 

Mit Derlaub: Wir ballen die Faͤuſte, wenn wir bedenfen, wie bier einige Taufend 
Schieber unfeftftellbare Belegenheitsverdienfte einftreichen, weil fie irgendwo Waren 
feftlegen, dem Ronfum recht Iange vorenthalten und fie ihm zulegt finnlos verteuert, 
oft verdorben, hberliefern. (Die Magdeburger Zeitung brachte im April das beseich- 
nende Inferat: „Auf meinem Speicher find 170 3entner nicht mehr einwandfreier 
Wurft gegen „äh ftgebot zu verfaufen.“ Spediteur Paul Siebert.) Der Pleine Mittel- 
fand, der Arbeiter und die Arbeiterin hungern jegt oft genug, dem Unterbeamten 
ift die Entbehrung täglihe Wahrung, und bier werden betraͤchtliche Warenpoften ® 
(2000 Rilogramm Rindfleiſch, 200 Zentner Maismehl, 200 Ientner Mifchobft, 200 
3entner Marmelade, IOO Zentner Pflaumenmus, JOO Riften fterilifierte Sahne, 37000 
Tafeln Schokolade, 50 Zentner Dauerzervelatwurft, 800 Zenter marinierte Heringe, 
400 Zentner Lungen, Panfen, Euter (gegen Drabtzufage, alfo wohl im Verderben 
begeiffen!) ufw., ufw. bin- und bergefchoben, die reell obne Annonce glatt Ioszu- 
werden wären. 

In Breslau will eine Dame einen „Paketverfand“ einrichten. Dem GeldPräftigen 
werden die Butter- und Fleiſchpakete dann ber die Not der Zeit hinwegbelfen! Aber 
das Volk, die Befamtheit?? 

Die Annoncen find au fonft fo vielfagend. Da bat eine Privatiere allzuftarf ge 
hamſtert und fhlägt jegt ihre „Stapel"vorräte los, der andere räumt mit allerälte 
ſten Ladenhuͤtern auf, die jegt immer noch ihren Liebhaber finden. Die vielen „ WVurft“- 
inferenten zeigen, wo die dem Publikum vorentbaltenen Fleiſchmengen geblieben find. 
Am lebhafteften wird natlırlid auf dem Gebiete „gemacht“, das jegt am dankbarften, 
„patriotiſchſten“, einkoͤmmlichſten und unfontrollierbarften ift, auf dem der „KErfag“- 
mittel. Ich muß feit langem mein Haupt ſchuͤtteln, wenn id den Ruhm der Erſatz 
mittel verkünden höre. Die Not zwingt uns ja zum Erſatz, aber die „Not“ ift Feine 
Tugend! Jm Srieden werden die allermeiften diefer — auch der reellen — „Errungen⸗ 
ſchaften“ wieder verfhwinden, all diefer Kupfererſatz, Befpinfterfag, Gummierſatz 
(nit zu verwechſeln mit ſynthetiſchem Kautſchuk!)! Wieviel tdrichte Kinbildungen 
baben emfige Federfuchſer auch bier wieder in die Welt gefegt! Gulaſchpulver, 
Gulaſchtunke, Salattunke, Eierſatz, Fleiſcherſatz, Kakaoerſatz (neueftes aus Düffel- 
dorf: Kakao aus Pferdemift!), Kaffee ⸗ Erſatz, tafelbutterartigen Brotaufſtrich, Terpen- 
tinerſatz, Seifenerfag, Sodaerſatz — fo wird alles erſetzt und der Kaͤufer verwundert 
ſich, wenn er das Zeug nachher benutzt. Gewiſſe Sachen ſcheinen beſonders verlockend, 
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weil fie offenbar als eine Art „gedrängte Wochenüberſicht“ flir alle Reſte Verwendung 
bieten. Bouillonwärfel (treffend fagt Herr von Batodi: „Wer einen alten Topf 
bat, macht jetzt Suppenwäürfel“), Gulaſchtunke, Fondenfierte Mil winken von allen 
Seiten. 

Gewiffe ftändig wiederkehrende Wendungen erflären fi wohl als Mimicry. „Be 
fhlagnabmefrei”, „nur an Städte und Militär*,d.b.wohl nur: „Rommt nur ruhig 
ber, wir verfaufen euch allen alles.“ Auf eine odyſſeehafte Vorgeſchichte von pikantem 
Reiz wird man fließen dürfen, wenn in diefen Zeiten Brenndl in Faͤſſern à 200 
Rilogramm oder 250% Kilogramm Keim angeboten werden. 

Auf andere Weife wie die Warenfdieber, Kebensmittelverfälfher und Krfag- 
mittelfabrikfanten (da empfiehlt 3.3. jemand gegen J5 ME. die Pulver zu 250 Teller 
Braftkoft mit Einlage!!! Kuchenmehl zum Selbftbaden madt Butter, Sett, Eier, 
mild, Zucker entbehrlich!) fuhen die Rezeptſchriftſteller aus der Not der Zeit ihre 
Tafchen zu füllen. „Chbemifche Fabriken“ empfehlen „Rezepte“ für Erſatzmittel. Der 
Preis für den Orafelfprud beträgt beim „Badpulver“ J MIE., fteigt beim „Butter- 
firedpulver“ auf 5 ME. und für „Seife obne Fett” gar auf J5 ME. Kin anderes 
Chemiedelpbi bat das Prinzip der JEinheitspreife: jedes Rezept Poftet 3 MIF. (Gulafc- 
tunfe 3 ME. und GBuanoerfag 3 ME.! Es kann ruhig verwecdfelt werden!), eine 
dritte Stelle „liefert die fettlofe Waſchfrau“ für 5 ME. 

Weldy emfiges Gewimmel des gefhäftlihen Lebens! Wie unrecht fheint heute der 
alte Dſchuangdſi zu haben, wenn er einft fagte: „Jedermann weiß, wie nützlich es 

"ift, nuͤtzlich zu fein, und niemand weiß, wie nüglid es ift, nuglos zu fein!“ Gerade 
die Unnuͤtzlichkeit ift jegt am nuͤtzlichſten, wenigftens am einträglichften. 

Im Ernſt: Sind folde Zuftände nit ſchmaͤhlich? ft es nicht jammervoll, daß 
die Preffe aus ſolchem Anzeigendhnger ihre „Freiheitsbaͤume“ wachſen läßt, daß 
die ebrenwerten Raufleute nicht gegen die Apänen des Schladhtfeldes ein dra: 
koniſch Fontrollierendes Treubandfpftem durchzuführen fuchen (oder find fie alle 
ſchlechten Gewiflens?), daß das „Rulturvolf“ immer noch ſolche verlogene und er 
prefferifche Unreißerei rentabel madt, daß die gegen politifche Reitifer fo impul- 
fiven Regierungsinftanzen diefen Augiusftall nicht längft ausräumten? Zier gibt es 
Fein vertrauensvolles Abwarten der freiwilligen „ethiſchen Entwidlung“, bier hilft 
nur die Gewalt! 

„ses bleibt der Henker in allen Zweifelsfragen doch der ſchaͤrfſte Denker!“ 

Paul Oeſtreich 


F : Als der Weltfrieg ausbrad, rechneten 
Kriegswirtſchaft des Wortes | „opt nur wenige mit der Möglickeit 
einer jahrelangen Dauer. Auch unfere leitenden Rreife wirtſchafteten aus dem Vollen, 
als legten fie mehr Wert auf die Höhe der gegenwärtigen Leiftung als auf die Dauer 
der Keiftungsfäbigkeit. Uber dann Fam mit der Erkenntnis auch raſch und energifch 
die Umſchaltung. Es bat etwas Berubigendes — und zugleich Beängftigendes —, mit 
welcher SelbftverftändlichFeit beute alles Militärifche, Wirtſchaftliche und Finanzielle 
— wie Zeereserfag, ſtrategiſche Pläne, Volksernaͤhrung, induftrielle Anlagen, Yreu- 
bewaffnung, Geldbefhaffung ufw. — auf Jahre binaus eingerichtet wird, als follte 
der Krieg ein Dauerzuftand werden. Das private Keben bat fi allmählid einge 
wöhnt; namentlih das Wirtfchaftsleben, fowobl im Guten, in der Anpaſſung der 
Gewerbe und der Zausbaltungen an die Veränderungen: wie im Boͤſen — wie groß 
mag die Jabl der Lumpen fein, die heimlich wuͤnſchen, daß der Friede nicht zu bals 
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komme. Auch das geſellſchaftliche Leben in ſeinen verſchiedenen Außerungen und unfer 
Denken baben ſich durch Gewoͤhnung auf einen langen Krieg eingerichtet. 

Nur in einem ſcheint das Kriegswirtſchaftliche noch gar Feinen Kinfluß geübt zu 
haben: in unferer Ausdrudsweife. Daß auch die Sprache, namentlih auch die Scrift- 
fprache, etwas ift, mit dem man $Ffonomifch umgeben muß, wenn man auf die Dauer 
Werte behalten will, fheint nur fehr wenigen zu Bewußtfein zu Fommen. In den 
erften Wochen fchwelgten naturgemäß alle Berichterftatter draußen und daheim, alle 
Zeitungen, Flugſchriften und Redner in Superlativen, um uns das Gewaltige und 
Surdtbare diefes Rrieges, die Unftrengungen und Entbehrungen, die Leiftungen, die 
Tapferkeit, den Opfermut unferer Pämpfenden Brüder anfhaulih zu machen. Das 
war ganz natürlid. Uber mit der Erkenntnis des jahrelangen Krieges Fam nicht 
eine Wandlung. Sondern diefelben Superlative, diefelben Ausdrüde, Vergleiche, 
Bilder haben anderthalb Jahre hindurch täglih wieder herhalten müffen. Man 
febe fich die zahlloſen Berichte an, die täglich in den Zeitungen erfcheinen. Mit wenigen 
Ausnahmen find es Rlifchees, die heute fo gut paffen wie geftern und im Often fo gut 
wie im Weiten. 

Dur folde ewigen Wiederholungen derfelben großen Worte, die den Leſer ab- 
ftumpfen müffen,werden nicht nur dieBerichte entwertet, fondern auch die geſchilderten 
Keiftungen. Ein Menſch von Geſchmack Fann die meiften „Heltentaten“ Faum noch 
lefen, weil fie ipn als Phrafenfammlung anmuten. Was follen wir denn nad folder 
Entwertung der Worte von den Dingen fagen, die den Krieg entfcheiden, und die 
vielleiht an unjere Truppen größere Anforderungen ftellen als alles bisherige? Man 
follte fparfamer umgeben mit der deutfchen Seras⸗ damit fuͤr Ausnahmefaͤlle etwas 
beſonderes zu ſagen bliebe. 

Ein vortreffliches Vorbild der Sptao dlon⸗wi⸗ haben wir ja in den amtlichen 
Tagesberichten und den von Jeit zu Zeit veroͤffentlichten zuſammenfaſſenden Dar- 
ftellungen. Wie da gefchrieben wird, Enapp, Flar, ſachlich, nur bei befonderen Belegen- 
beiten ins Ruͤhmen verfallend, das follte nicht nur in allen Redaktionen, fondern auch 
in allen Schulen maßgebend werden. Unfere Militärfhriftfteller haben ja im Frieden 
leider viel zu wenig Einfluß auf die deutfche Kiteratur gehabt. Ein Moltke, ein 
Schlieffen, fie gebörten in den deutfhen Spradhunterricht. Und auch unfere foge, 
nannten Gebildeten follten fi lieber an ihrer Friftallflaren Schreibweife erbauen, 
ftatt an der Spradengpmnaftif mandyes Sederbelden, der (vor dem Rriege) in Mode 
war. Vielleicht lernen jegt Kefer und Schreiber die Schönheit des Militärdeutfch 
und die Ehrfurcht vor dem gewaltigen Geſchehen. Auch das wäre ein Dauergewinn, 
der nicht gering veranſchlagt werden darf. (lan achte einmal darauf, wie ſchwer 
es den meiften Menſchen — nicht nur Frauen — wird, auf eine fie betreffende Frage 
mit einem einfachen, fachlichen Ja oder Kein zu antworten. Diefes Sachliche werden 
Millionen von Hlännern jegt im Heere gelernt haben.) 

Vor allem würde auch unfer politifhes Leben unendlid gewinnen durd eine 
größere Achtung der Politiker vor der Sprache. Wir haben in den legten zwanzig 
Monaten eine Reihe von bodyerfreulihen Erklaͤrungen unferer Regierung gelefen, 
die fi von allen bisherigen dadurch unterfchieden, daß fie Flipp und Flar die Wahr- 
beit zu fagen fuchten. Nachdem der allgemeine Diplomatenbraud, um die Dinge berum 
zu reden, die Sprade zur Derbergung der Gedanfen zu benugen und nie die volle 
Wahrheit zu fagen, Europa in das furdtbare Schidfal diefes Krieges gebracht, 
follten wir es nicht einmal mit dem entgegengefegten Rezepte verfuhen? Rönnten 
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unſere Staatsmaͤnner nicht auch im Frieden uͤben, was ſie im Kriege gelernt: dem 
eigenen Volke und dem Auslande einfache, ungeſchminkte Wahrheit zu ſagen, mit 
Worten, an denen nicht zu drehen und zu deuteln iſt? 

Moch viel wichtiger wäre es, wenn unſere Volksvertreter, in erſter Linie die Reiche- 
tagsabgeordneten, Ökonomie des Wortes lernten. Denn unfere Parlamente, nament- 
lid der Reichstag, haben fi um das Befte ihrer Bedeutung geredet. Sie find zu 
langweiligen Dortragsanftalten geworden. Nicht einmal debattiert wird dert, fondern 
einer nach dem andern hält dort feinen Vortrag — der finnlos wäre, wenn er nicht 
in die Zeitung und an die Wähler kaͤme. Zier gibt es nur ein Mittel; eine Verein- 
barung der Fraktionen, welde (von Ausnahmen abgefeben) die Redezeit auf 20 Mi- 
nuten beſchraͤnkt. Wer in diefer Zeit nichts zu fagen weiß, der bat nichts zu fagen — 
oder er war zu faul, fih genügend vorzubereiten. Denn die Furze Rede ift nit nur 
beffer und ſchoͤner, fondern auch fehwieriger als die lange. 

Den gleichen Vorteil von Enapper Ausdrudisweife hätten die Zeitſchriften. Trog 
des VDerfhwindens zabllofer durch den Brieg ift ihre Menge immer noch unüber- 
febbar, und ſchon lefen wir faft täglich wieder von Yreugründungen. Es wird auch 
nach dem Srieden unendlich viel zu fagen fein. Uber wo foll der politifch teilnehmende 
Bürger die Zeit finden, alles das zu lefen, was er wiffen möchte, wenn nicht ein ganz 
neuer, knapper, Plarer Stil uͤblich wird! Wer Fünftig fhreiben will, follte unbedingt 
die Felddienftordnung oder ein KErerzier-Reglement vorber ftudieren. 

Der Zwang zur Rriegswirtfhaft bat uns gelehrt, daß wir vieles vergeudeten, 
was wir obne Beeinträhtigung unferee Kraft und unferes Dergnügens fparen 
Fönnten; ferner, daß wir uns in manchem einſchraͤnken müflen, um böbere 3iele zu 
erreichen. Es wäre ſchade, wenn die Kehren daraus fi auf rein wirtſchaftliche 
Dinge befhränften. Zu dem, was wir aus der Rriegswirtfchaft lernen und bewahren 
wollen, gebdrt aud die ſprachliche — Brotkarte. Heinz Pottboff 


Neue Richtungslinien für die deutſche Schaufpielerkunft 


Diefe Wochen beſcherten uns ein tiefes, freudiges Erlebnis: Während draußen an 
unfern Grenzen fi Deutfhtum blutig durchfegen muß — ſich immer ftärfer, reiner 
im Rampf berausarbeiten muß —, wurde auch bier im Innern ein Stuͤck Deutfchtum 
berausgearbeitet, in aller Reinbeit, in aller Vertiefung, echteftes, deutfcheftes Dolks- 
tum. Es ging Über die Göttinger Bühne als reine, ſchlichte Runftfhöpfung, alte 
deutſche Volfsfpiele und Gebraͤuche darftellend. Deranftaltet waren die Aufführungen 
zum Beften der Vaterländifhen Rriegshilfe und fanden unter der Fünftlerifchen 
Keitung Bottfried Jaaf-Berkows, ganz erfüllt von feinem ſchoͤpferiſchen Geifte. 

in Totenfpiel leitet das Ganze ein, eins jener mittelalterlichen Totenfpiele aus 
dem 13. und J4. Jahrhundert, die ſchlicht, herb und doch zugleih draftifh und 
plaftifh das Walten des Todes widerfpiegeln. Der Sünödenfall der jugendreinen 
Menfcenfeele zieht in dramatifch- padendem Dialog zwiſchen Seele und Schlange 
an uns vorbei, und in folge davon erfceint der Tod — „Du baft das Heben ver- 
wirft und vergällt und mich bereingezwungen“. Hier ift in Pünftlerifcher Neugeſtal · 
tung von dem jungen Dichter Manfred Hausmann etwas von der Saffung der tiefften 
Wabrbeiten, wie fie unfere, die moderne Seele empfindet, in die mittelalterliche 
Form bineingegoffen, fo daß das Ganze uns wirklich das Erlebnis fein Fann, das es 
den mittelalterliden Juſchauern war. 
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Das ift vor allem der Fall bei dem 2. Teil des Totenfpieles, dem eigentlichen Toten-, 
tanz, wo der unerbittliche dunkle Herrſcher zu jedem tritt, um fein letztes Tänzlein 
mit ibm zu maden. Bönig und Bauer, Edelfrau und Wucerin, Abt und Lands: 
knecht, — nicht einer wird verfchont, der Tod (der übrigens meifterbaft gefpielt wurde) 
nabt ſich ihm gleihfam als fein zweites Jh; und durch diefen legten Reigen im 
magifchen Banne des Schattenfürften klingt noch einmal die Mlelodie, der Rhythmas 
des ganzen, nun entfliebenden Lebens wieder. Aber gerade in diefem Spiel treten 
die barten, graufamen Züge des mittelalterlichen Todes faft ganz zuruͤck, dagegen die 
zarten, feinen, oft humoriſtiſchen treten vor, — und die fanft · teöftenden Worte, 
mit denen er das Franfe Mädchen umfängt, und das legte, grundgütige Wiegen des 
fterbenden Rindleins zeigen uns ganz den Tod als freund, — wie etwa Rethel ihn 
fab, als er feinen Tod dem fcheidenden Gloͤckner den Glodenftrang aus der Hand 
nebmen läßt, um ibm den legten Dienft abzunehmen. 

Sinkt der Vorbang, find wir in einer feltfamen Stimmung, Das Sterben ſcheint 
ſo friedlih-naturbaft, fo welt-zufammenbängend geworden zu fein, daß uns fat 
ift wie in einer weiten, ftillen Schneelandfchaft, wo alles Sterben nur ein freundlich⸗ 
weiß zugededtes Schlafen ift, durch das eine leife Ahnung vom Aufwachen zieht. 
Auf die Totenfpiele folgen Darftellungen alter Volfsbräucde, die das Werden und 
Vergeben der Natur und alles Lebens fpiegeln — Winteraustreiben und Maibaum- 
tanz, Hochzeit und Sonnwendfeuer. 

Hat ſich der Vorhang zum legten Mlale geſchloſſen, wird uns bewußt: Wir hatten 
ein Erlebnis, ganz andersartig wie etwa gleichftarfe, die uns fonft das Theater ver- 
mittelte. Wir fühlten einen Abytbmus, der die ganze kosmiſche Natur zu durchatmen 
ſchien. Wohl faben wir menſchliche Keidenfhaften und Affekte, wie die Freifchende 
Habgier der Wucherin und die brünftige Sehnfucht der Bublerin. Aber wir ſahen 
und hörten fie anders als fonft. Dabinter klang weiter der Fosmifche Rhythmus, da- 
hinter ftrablte es wie ein ſchaffendes Licht, und wir fühlten die Keidenfchaften als 
ſchmerzhafte Verdunklung, — wie Wolfen, die fih vor die Sonne drängen, fi ibe 
darbietend, um von ihr aufgelöft, durchſtrahlt zu werden. Es liegt etwas von diefem 
Erleben auf den Gefihtern faft aller Zuſchauer. 

Und von diefem felben Erlebnis ſcheinen all die jugendlichen Darfteller durch⸗ 
derungen 3u fein, aus diefem Erleben heraus ſchufen fie ihre Beftalten, nur fo Fonnten 
fie wirken, wie fie taten. 

Wie aber Famen fie zu diefem Krlebnis? War der ſchlichte Tert ſchon allein im- 
ftande, es ihnen zu bringen? Wir fragen fie und hören: nein, — wenn auch vielleicht 
eine Ahnung, eine Verheißung eines folden Erlebniſſes. Aber voll und ganz Fam es 
wäbrens der Einftudierung, es wurde ibnen vermittelt durch die Runft ihres Keiters 
und Kebrers. 

Und bier ift der Punkt, wo die eigentlid neuen, veformatorifchen Jdeen Gottfried 
Haaß ⸗Berkows für die Schaufpielerfunft einfegen. Um fie Eennen zu lernen, muß 
man ein wenig die Entwicklung ihres Schöpfers Fennen. Gottfried Haaß Berkow 
war felbft Berufsfhaufpieler, dazu Lehrer an den Schulen Reinhardt und Moiffi. 
Urſpruͤnglich danach ftrebend, in führende Stellungen zu gelangen, um ſich voll aus 
wirfen zu koͤnnen, wächft doch eine innere Qual in ihm: feine Auffaffung der Schau- 
fpielerkunft und die beftebende fangen an, auseinander zu FPlaffen. Er findet die 
Scaufpielfunft, wie fie ift und gelehrt wird, zu losgeldft von den tiefiten Juſammen⸗ 
hängen, zu ſtark aufgebend im Zufälligen, Empiriſchen. Der Zwiefpalt vertieft fü, 
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je reifer, ſelbſtaͤndiger er wird. Er lernt Dr. Rudolf Steiner und feine fo tiefgruͤndende 
Welterfafjung Fennen, und damit Fommt er zur letzten Rlarbeit Über fi felbft und 
fein Verhalten zum Weltganzen. Je pofitiver, Eraftvoller, bodenftändiger . feine 
eigene Weltanfbauung wird, defto Plarer erwachſen ibm die Prinzipien feiner Runft 
daraus, defto tiefer knuͤpft er fie an die legten ewigen Zufammenbänge. 

Was unfere Rlaffifer, was der philoſophiſche Jdealismus, ja, was alle wahrhaft 
Großen von der Runft fordern: daß fie das Ewige im Endlichen fpiegele, daß fie die 
dee in der Erſcheinung ausdräde, das wird bier — und fo viel id weiß, wird diefe 
Forderung, die aus unferer daflır reif gewordenen Zeit berauswädft, zum erften 
Male in diefee Rlarbeit und Präsifion ausgefprochen. 

Da ih dem Unterricht beiwohnen durfte, bin ich in der Lage, die Art, wie Haaß⸗ 
Berkow verfäbrt, möglihft treu wiederzugeben. Es ift, als ob er dadurch, daf er 
jedes Wort in feinem tiefften Sinn als Ausdrud eines dabinterliegenden Beiftigen 
erfaßt, auch bei dem Schüler fein tiefites, im Geiftigen verankfertes Ich aufruft. Nur 
an diefes wendet er ſich beim Unterricht, nit an die Triebe und Keidenfchaften, die 
etwa der Darfteller wiedergeben foll. Damit trifft er den eigentlihen Produktivpunkt 
des Schülers, von dem aus aud er geftaltend das nachſchaffen kann, was als geiftige 
Weſenheit hinter jedem Worte ftebt. 

Gefellen wir uns doch einmal zu den Schhlern diefes froben Unterrichts, den Haaß ⸗ 
Berkow gemeinfam mit feiner Battin erteilt, die diefelben Fünftlerifchen Ideen mit 
derfelben ftarfen Begabung vertritt. Wir ſprechen das Wort: Sonne, — wir legen 
nun nicht nur das Strablende, Glückſelige hinein, das uns bei ihrem Anblick durch⸗ 
einnt, fondern wir verfuchen fie zu erfaflen in ihrem Fosmifchen Wefen und Wirken, 
ſuchen fie tief von diefen letzten Juſammenhaͤngen aus zu erleben. Yun legen wir von 
felbft das Gütige, faft Mütterlihe, das Wärmende, zum Leben Erweckende hinein, 
— wir legen es einfach hinein aus unferem Erlebnis heraus, und wir Finnen es ohne 
weiteres, da wir alle in diefer Art eingeftellt find, fo — ich möchte fait fagen — Find» 
li fromm, fo anfänglid, fo ſchlicht und bingebend. 

Alle, audy die fimplen, alltäglidden Worte erhalten von diefer Tiefe aus ihren Aus» 
drud. Nehmen wir das Wort Brüde, wir erfaflen aus diefem Erlebnis heraus die 
Brüde als das Tragende, Stügende, Derbindende, und wir ſuchen und formen den 
Ausdrud daflır. 

Und von diefer Tiefe werden die Affefte und Keidenfhaften, die Schmerzen und 
Begierden erfaßt, fie alle find nur Verfändigungen eines dabinter fühlbaren, ſchaf ⸗ 
fenden Lebens, fie alle find „ein Teil von jener Rraft, die ftets das Boͤſe will und 
flets das Gute fhafft“,— immer Flingt dahinter der Rhythmus des Fosmifchen Lebens, 
Wir fühlen und fpielen den Haß nicht, felbft hingerifien und eigenen wilden Trieb 
auslebend, fondern ibn formend und darftellend als die qualvoll zuruͤckgebogene 
Liebe, die tro allem ſchoͤpferiſch drängend dahinter wirkt, ja, erftarfend und ſich 
vertiefend im Anprall an diefen Widerftand und deffen Überwindung. Und fo geben 
wir die freuden und Wonnen, die Scligfeiten, als die hoͤchſten Steigerungen dicfes 
Lebens, als das Sich. finden und - Fühlen des eigenen che, als den Rauſch, den die 
Ahnung der Sreibeit gibt. 

Das ift die Stimmung, der Seelenzuftand, aus dem beraus Haaß ⸗Berkow mit 
feiner jungen Schar ſchafft. Und es wird bier tatſaͤchlich möglich, für jede Kebens- 
äußerung den adäquaten Ausdrud zu finden, im Ton, in der Mimik, in jeder aufs 
feinfte abgeflimmten Gefte. Um der Stimme die dußerfte Modulation zu geben, fie 
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zu einem Organ für legte ſeeliſche Erlebniſſe zu machen, ſtuͤtzt ſich Haaß ⸗ Berkow auf 
jene ausgezeihnete Stimmbildungslehre des Dresdener Profefiors Engel, der in 
feiner durch lange praktiſche Arbeit gewonnenen Methode zeigt, wie die Worte der 
deutfhen Sprache zu Leben gebracht werden dur Befolgen phonetifch-bygienifcer, 
lautlider Gejege. 

So fpürte man in diefen Volksfpielen die neuen, reformatorifhen Ideen Haaß ⸗ 
Berfows wirken und ſchaffen. Wohlverftanden: dies war eim Anfang, es trug fo 
ganz den Stempel des Anfänglichen an fich, jenes fruchtbaren Unfänglichen, in dem 
die Beime zu ungeahnten MöglichFeiten liegen. — Das Anfaͤngliche liegt einmal auf 
der jungen Schar der Darfteller. Sie alle find Laien-Schaufpieler, aber gerade da- 
rum die Möglichkeit, aus ihnen alles zu machen. Was fie mitbringen, ift Jingebung, 
jene fromme, freudige, fo ganz geöffnete Zingebung an den Stoff und an den Keiter, 
deren der Berufsihaufpieler in den feltenften Sällen fäbig ift. Daneben muß aller- 
dings eine ſtarke Erlebnisfaͤhigkeit da fein, das, was man gewöhnlid als Talent be- 
zeichnet. Uber diefe Schar foll berangebildet werden. Ks liegt nicht in den Zielen 
Haaß · Berkows, dauernd mit Dilettanten zu wirken. Er will fi eine Auslefe erziehen 
und bilden und fie fo fhulen, daß fie den hoͤchſten ſchauſpieleriſchen Unforderungen 
gerecht wird. Der Anfang ift [bon gemacht. Ein Teil der jegigen Darfteller reprä- 
fentiert einen Stamm, der fortfchreitend ausgebildet, einmal imftande fein wird, 
Haaß ⸗ Berkows Ziele zu realifieren. Auch Dichtung und Rompofition erwähft aus 
diefer Schuͤlerſchar in ftarfwirkender, talentvollfter Weife. Ebenſo entfteben zum 
großen Teil Koſtuͤme und Requifiten innerhalb diefes Rreifes, fo daß das Ganze von 
demfelben Fünftlerifhhen Beifte durchdrungen ift. 

Das Anfänglidye liegt aber audy fiber dem Stoff. Hier ift man zu jenen reinen, 
primitiven Stoffen zuruͤckgekehrt, die noch am fchlichteften, verftändlichften, unver- 
fälfchteften die großen Wabhrbeiten bringen. Es ift nicht das erftemal, daß der junge 
Bünftler fit in diefee Art Stoff verſucht. Als erftes bot er uns vor J!/, Jahren 
jenes alte, lieblihe Weibnadtsfpiel, das ipm felbft zuerft in der Steinerfhen Auf- 
faflung und Darbietung eine Offenbarung wurde. Rursze Jeit darauf ließ er eins der 
alten, ftimmungsvollen Jans Sadhs-Spiele vor uns aufleben. Beide Hlale war die 
Wirfung ftarf. 

Uber das Ziel gebt au bier Über den Anfang hinaus. Hat man fi an diefen 
Stoffen begeiftert, gebildet, erzogen, wird man treffjicher, bellfüblend geworden fein 
für alle Stoffe, die Wabrbeit bringen — bei unſern Rlaffifeen, bei Shafefpeare —, 
bis man aud in der modernen Kiteratur mit demfelben feinen Inſtinkt alle Stoffe 
berausfinden wird, in denen man den Fosmifchen Rhythmus noch leife atınen fühlt, in 
denen man die Wahrheit aub nod in ihren ſchmerzlichen Verzerrungen erkennt und 
fie wiedergeben Fann, eben als Wabrbeit, von jener Tiefe aus, die vor aller Der- 
zerrung liegt. — Und gerade in der allermodernften Literatur bricht wieder lautere, 
ganz unverfälfdhte Wabrbeit bervor, man denke an Namen wie Steiner, Kien- 
bardt u.a. 

Immer aber werden daneben die alten volfstümlichen Stoffe ihr Recht bewahren, 
immer wird man zu ibnen zuruͤckkehren und in ihnen untertauchen wie in einem Ge⸗ 
fundbrunnen. Und nicht nur das. Sie follen uns belfen, eine berrlihe Aufgabe zu 
erfüllen. AU die Schäge, die in den alten Volfsfagen, in den Maͤrchen und Mythen 
enthalten find, follen heraufgebolt werden, denn ihre Symbolik foll ein einigendes 
Band ſchlingen um das ganze Volk. Denn in ihnen lebt die Schönheit unferes Volkes, 
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in ihnen erkennt das Volk ſich wieder, fein Beſtes, fein Feiertaͤgliches, ſein Sehnen 
und Streben zum Aeinen und Hoͤheren. Und fo ift das fchöne, große 3iel: Unſer Volk 
muß wieder feineYTationalfefte haben, bei denen es einmal herausfommt aus Muͤhe 
und Schweiß, wo es fih [hart um feine alten, gebeiligten Gebräude und Symbole. 
Inniger foll es bier fliblen das Bemeinfame, wurzelbaft Deranferte, und aus diefem 
Gefühl Kraft ſchoͤpfen, auch nad außen bin fi zu fühlen als ein Leib und ein Geift. 
Kebendiger, teurer foll ihm bier der Begriff Vaterland werden, da er erfüllt ift mit 
dem Keben der gemeinfamen Vergangenbeit. Schön fagt Jakob Friedrich Fries 
mit Jinblid auf dies 3iel: „Denn die religisfe Symbolik foll im Sffentlicden Leben die 
lebendigfte Geiftesvereinigung des ganzen Volkes gewähren, fie foll durch ibre ge 
weibten 3eichen einen jeden ermunteen, mit frommer Liebe am Vaterland und an 
volkstuͤmlichen Sitten zu hängen, denn früber waren Volk und Haus als jeder ein: 
zelne unter uns.“ 

In diefer Richtung liegen die Aufgaben für ein Realifieren wahrhaft deutfcher 
Volksfunft, — und deutfch fein, beißt: im Fichteſchen Geifte aus dem tiefften, im 
Goͤttlichen verankerten Ich ſchaffen, fei es, daß wir es mit dem ganzen Volk gemein- 
fam als Spmbol verebren, — fei es, daß wir aus diefer Tiefe heraus die Welt der 
Erſcheinungen darftellend nachſchaffen. Paula Matthes 


Bo etbes Pi 5 tlebre Zu dem gebaltreihen Aufſatze von Heinrich Driesmans 


„Denkreinigung vor Spradreinigung“ (Maibeft der 
„Tat“) möchte ich Über den gegenwärtigen Rampf um Boetbes größtes Werk, feine 
109 Jabre lang verfannte, gewaltige Licht- und Sarbenlebre, noch folgendes ergän- 
zend beifligen: Der von den „Techniſchen Mitteilungen für Malerei" (Organ der 
U. W. Beim: Gefellfhaft, Münden) feit nunmehr zwei Jahren geführte Rampf um 
Goethes Kichtlehre ift nicht etwa ein literarifch-äfthetifcher, fondern in erfter Kinie 
ein aus tebnifhen Bedlrfniffen bervorgegangener praktiſcher Streit, der 
eine Reform unferer beutigen praftifchen und tbeoretifchen, phyſikaliſchen und phy · 
fiologifchen Optik herbeiführen foll. Ausſchließlich praktiſche Lihtprobleme, 
nämlich die Probleme der Lichtmeſſung, der objeftiven Sarbenmeflung, der Miaterial- 
pröfung, der Mefjung von Lichtwirfungen auf Stoffe, der Echtheitspruͤfung ufw. 
baben namentlid in den Jabren 1914-16 Iebbafte Auseinanderfegungen über die 
beutige unbaltbare Optik innerhalb „der deutfchen Gefellfhaft für rationelle Mal* 
verfahren“ (A. W. Reim-Gefellihaft) hervorgerufen. In den Jabrgängen XXXI und 
XXX der, Techn iſchen Mitteilungen für Malerei“ (Verlag 3. Heller, Mün- 
en, Zerzog Mar-Str.4) Fam in einer großen Reibe von Auffägen Goethes Lichtlehre 
und Sarbenlebre zur Darftellung und wurde in eingebender Gegenüberftellung mit 
der Newtonſchen Lehre vom Standpunkt der Bedlrfniffe der Prapfis eingehend 
auf ihre Brauchbarkeit geprüft. Es ergab fi fo, daß die Goetheſchen Grund 
anfhauungen vom Wefen des Lichtes und der Farbe unbedingt wieder hervorgebolt 
werden mäüffen, wenn wir eine allfeits befriedigende Licht and Farbenlehre be. 
Fommen follen. Wäbrend die von Newton und feinen Fritiflofen Nachbetern der 
Welt aufgezwungene Farbenlehre namentlich den Malern praftifch in Feiner Weife 
zu gentgen vermag und aud in der Phyſik bisher einer umfaffenden Energetif 
desKichtes im Wege ftand, bietet Goethes grandiofe, dynamiſche Lehre „vom ewigen 
Wirken und Gegenwirfen des Lichtes und der Sinfternis in der Rörperwelt“ (vom 
ewigen Rampf der Rräfte und Gegenfräfte in der dualiftifch angelegten, ftreitdurdy 
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tobten Welt, in der unaufhoͤrlich Tagz und Nacht, Licht und Finſternis abwechſeln) 
die Moͤglichkeit einer natuͤrlichen, einfachen Farbenauffaſſung. 

Die von den Anhängern der Goetheſchen Lichtlehre mit reichem techniſchen Tat- 
ſachenmaterial belegten, praftifchen forderungen und Gründe für die Notwendigkeit 
einer Reform der Optif find im einzelnen folgende: 

J. Wir brauden eine dynamiſche Lichtlehre, in welder alle Bräfte des Kichtes 
und die entgegengefegten Rräfte der Sinfternis Flargeftellt find, alfo 3. 3. die licht 
elektriſchen, lichtchemiſchen, lichtmechaniſchen, lichtmagnetiſchen, lihtwärmenden 
Kraͤfte. Eine ſolche dynamiſche Kicht- bzw. Finſternislehre gibt es zurzeit nicht. 

2. Wir brauchen neue lichtdynamiſche Meßinftrumente für Zelligfeits- und Dunkel: 
beitsgrade, für Kichtenergien, fuͤr die räumliche Verteilung der KichtPräfte, d. b.eine 
umfaflende objeftive Photometrie, die es Zurzeit ebenfalls noch nicht gibt. 

3. Wir brauden nicht nur eine exakte Meßtechnik fuͤr dynamifche Licht ˖ und Sarb- 
wirfungen, fondern auch für die Prüfung der lihtgetroffenen Stoffe in Analogie 
der übrigen Materialprüfung. Die Materialprüfüng der Lichtkraftlehre muß direkt 
neu begründet werden. 

4. Wir brauden eine Lichttechnik, die in Analogie der bereits voll ausgebildeten 
Elektrotechnik ebenſo die rationelle Ausnuͤtzung, Mefjung, Verwandlung der LichtPräfte 
ermöglicht, wie wir heute die uͤbrigen Naturkraͤfte ausnutzen und beherrſchen. Wir 
brauden Lihtvoltmeter, Lihtamperemeter, Lihtaffumulatoren, Lichtrheoſtaten uſw. 

5. Wir brauden eine vollftändig ausgebaute Kichtfinfternislehre (+ Licht), welche 
die Einleitung zu jedem Pbpfifunterriht zu bilden bat und aus der in Analogie 
alle übrigen Teile der Phyſik abzuleiten find. Phyſik muß mit Lichtlebre begonnen 
werden, da Kit und Auge die beften Organe für die menſchliche Erkenntnis find 
(Anfhauungsunterrict). 

6. Wir brauden eine neue brauchbare erperimentelle Lidptlehre für Maler, Pho- 
tograpben, Faͤrber, Ärzte, Optifer ufw. ftatt des gegenwärtigen Theorienwuftes und 
ftatt der gegenwärtigen Kidhtzeichnerei und Kichtrechnerei. Mit der Newtonſchen 
Lichtlehre Fönnen die praftifhen Berufe nichts anfangen. 

7. Wir brauden eine Kichtlebre, die auch eine Weltanfhauung überhaupt in fi 
birgt, die von der Philofopbie des Lichtes ausgehend bintiberzufübren vermag zur 
Philoſophie der allgemeinen Ylaturgefege, zu den Grundgefegen der Tonfunft, der 
Sprachwiſſenſchaft, ver Runft ufw. Goethes Lichtlehre führt von den großen ewigen 
Lichtgeſetzen hinauf zu den großen Weltgefegen tberbaupt, während die Yrewtonfce 
Kichtlebre engberzig borniert und einfeitig ift und Feine Zufammenbänge zur fibrigen 
Wiſſenſchaft bat. 

Alle diefe Probleme fteben nunmebr in den „Tehnifhen Mitteilungen für Malerei” 
zur Disfuffion, wobei aub Gegnern Belegenbeit gegeben ift, zu Wort zu Fommen. 

Das Weimarer Goetbe-Urhiv und der Goetbe-Bund baben ſich bedauerlicherweife 
bisher in diefem wichtigften aller Boetbe-Probleme fo ziemlich intereffelos verbalten, 
obwohl feit Erſcheinen von Boetbes Farbenlehre noch niemals eine ähnliche Gelegen- 
beit geboten war, in einem farbentechniſchen Organ diefe Fragen gruͤndlich vor 
Sadrerftändigen auszuſprechen. Diefe Stellungnahme der leitenden GoetbeRreife 
wird fi aber auf die Dauer nit aufrecht erhalten laſſen, da die praftifch-technifchen 
Sragen, namentlich die beabfihtigte Schaffung eines deutfhen Farbenbudes auf 
eine Entſcheidung drängen und da aud die immer mehr fi entwidelnde Lidt- 
technik (Lichtphyſik und Lichtchemie) eine folidere Sundamentierung der Grund 
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begriffe (Lichtkraͤfte und Lichtſtoffe) fordert. Es wäre alsdann ein kurioſer Schluß 
des berühmten Streites Gocthe contra YIewton, wenn der in fidherer Ausficht ftebende, 
umfaffende Sieg des größten deutfchen Lichtforſchers Goethe obne die Goethe Kreiſe 
erfochten würde und wenn dann Goctbe-Urhiv und Boetbe-Bund als allerlegte 
Gegner Goethes für immer genannt werden müßten. Statt daß fie umgekehrt un- 
abläffig bemüht geweſen wären, jenes Werk, das Goethe als größtes Dermädtnis 
dem deutſchen Volfe hinterließ, der Verachtung und Vergeffenbeit zu entreißen und 
daflır Sorge zu tragen, daß es eingebend Seite für Seite von allen zuftändigen 
Fachleuten auf feinen Wabrbeitsgebalt nahgeprüft wurde. Haͤtten die Goethe ˖ Rreife 
von der Wiffenfhaft ein eingebend begründetes Urteil mit Nachdruck immer 
wieder gefordert, fo wäre ja das Problem ſchon längft erledigt und wir befäßen 
längft eine deutſche Lichtlehre. Barl Zorn 


* N Der fpmpatbifchen Perſoͤnlich · 
Generaloberſt v. Woltke und die „Tat” 


unſerer Kriegsoperationen wurde bei den Nachrufen zu ſeinem jaͤhen Tode allgemein 
gedacht, denn Moltke war nicht nur Berufsſoldat, ſondern ein warmherziger, kulti⸗ 
vierter Menſch mit idealiſtiſcher Tendenz. So beſchaͤftigte ihn das Werden des neuen 
Deutſchland nach dem Kriege befonders ſtark, und bekanntlich iſt die Gründung der 
„Deutſchen Geſellſchaft J9J4“ in Berlin auf ihn zuruͤckzuführen. Das Januarheft 
der „Tat“ befaßte fi eingehend mit diefer Gründung, und es dürfte wohl für die 
Kefer der „Tat“ von Intereffe fein, wie ſich Moltke anläßli diefes Auffages zur 
„Tat“ ftellte. Er ſchrieb fpäter nod einmal dem Herausgeber anläßlih des März- 
beftes: „Wenn man der Anlicht ift, daß in der Denfweife Ihrer Monatsſchrift dic- 
jenige der Pommenden Jugend Deutſchlands zum Ausdruck Fommt, fo darf man meiner 
Überzeugung nad der Zukunft mit frobem Vertrauen entgegenfeben.“ Der Brief 
vom J. Januar 10916 lautete: 

„Mit großer Aufmerkfamkeit habe ich Ihren Auffas ber die Gründung der Deut- 
fen Gefellfhaft gelefen. Ich babe auch die anderen Artikel der Hummer der „Tat“ 
gelefen, und id will gerne erflären, daß der Geift und die Befinnung, die in ihnen 
walten, in mir freudige Zuſtimmung gefunden baben. Das Programm Ihrer 3eit- 
ſchrift: Alles umfaffend, was ernſthaft der Erneuerung des Lebens zuftrebt, die IEr- 
neuerung Deutfhlands aus den irrationaliftifhen Anlagen feines Volfstums ber- 
aus — umfaßt die Gedanken, die auch mich bewogen baben, mi an der Gründung 
der Deutſchen Gefellfhaft zu beteiligen. Daß uns eine Erneuerung des geiftigen 
Kebens bitter not tut, war mir Bewißbeit ſchon lange bevor diefer Krieg unfer Volk 
auf die Boldwage der Weltentwidlung legte, und mit ganzer Seele babe ih gebofft, 
daß es fih wert erweifen möge der hoben Aufgabe, die ihm die Weltenlenfung ge- 
flellt bat. Hier handelt es fi um geiftige Waffen, nur mit ihnen Fann die Jukunft 
bezwungen werden. Es liegt fo unendlich viel Jdeales, nah oben Strebendes in der 
Seele unferes Volkes. Lange war es unterdrädt durch die dide Schrift materiellen 
Lebens, es durchbrach fie, als der Krieg die Außerlicpfeiten des Dafeins verfhwinden 
ließ vor dem idealen Sturm der Vaterlandsliebe, der alle Herzen durchbrauſte. Wenn 
Gott unfer Volk lieb bat, wird er diefe geiftige Erhebung ihm bewabren. Aber jeder 
muß dazu mitarbeiten. Das wollen Sie mit Ihrer Jeitfhrift und das wollte ich mit 
dem nslebenrufen einer Gefellfhaft, die nicht, wie Sie fagen, ein „politiſcher Klub“ 
fein fol, fondern ein Derfammlungsort aller der Geifter, die die Rraft haben, Einzel 
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wuͤnſche und Beſtrebungen im Dienſte des deutſchen Einheitsgedankens zurüͤckzuſtellen. 
In Rlaſſen geſchieden, in Parteien getrennt, haben wir uns vor dem Kriege kaum 
gefannt. Die Schranken, die der Egoismus der Einzelexiſtenz zwifchen uns aufgerichtet 
batte, wollten wir niederlegen und Menſch dem Menſchen nahebringen. Gewiß, Sie 
baben Recht, es wird darauf anfommen, dem Seelenadel zum Sieg Über den Ge 
ſchaͤftsgeiſt zu verhelfen, die Pflänzlein zu pflegen, die ſchon feit Jahren in vielen 
Menſchen wuchſen, und von deren ftiller Entfaltung ſich jeder überzeugen Fonnte, der 
mit offenen Augen in unfer Volksleben bineinfab. Über die Schwierigfeiten, die uns 
feit Jahren anerzogene mechaniſche Lebensauffaffung zu überwinden, find wir alle 
uns von Anfang an Flar gewefen. Aber man darf vor den Schwierigkeiten nicht 
zuruͤckſcheuen, wo es fih um Großes handelt. Immerhin wird ein idealer Gedanke, 
einmal in die Realität hinein geboren gewefen fein. Es ift befannt, daß, wenn man 
einen Wald auf einem Boden aufforften will, der vorber Fein Waldboden war, die 
erfte Anpflanzung oft nad einer Reihe von TJabren zugrunde gebt, aber die zweite 
gedeiht dann. Man muß nur nicht verzagen. Gelingt der Wurf diesmal nicht, fo wird 
eine fpätere Generation den einmal geborenen Gedanken wieder aufnehmen. Wir 
müffen für die Zukunft arbeiten. Wir geben bald dahin, aber unfer Volk foll in die 
Fommenden Jabrbunderte hinein leben, es foll nad oben leben, und jedes Samen: 
Forn, das jet gelegt wird, wird einmal aufgeben. Das ift meine Hoffnung und Zu: 
verfiht und mein Glauben an die Weltmiffion unferes Volkes.“ 


“1 Rriegsfoller. Nachdem HerrSombart, durch den Rrieg 
Gedanken zur Zeit um Gleichgewicht und Haltung gebracht, uͤber die „traurige 
Schrift des alten Rant“ vom ewigen Frieden geſchrieben hatte, es komme darin nicht 
der große Pbilofopb,fondern „der durch den Tod feines Dieners (der erft 7 Jahre fpäter 
eintrat) vergrämte, grillige und verärgerte Partifulier Rant aus Bönigsberg zu 
Worte”, glaubte man vielleicht, daß dies nicht mehr zu überbieten fei. Allein es zeigte 
lid, daß man auch darin umzulernen hatte. Denn ein Medizinalrat, alfo ein Mann der 
Heilkunde, aus Emmendingen, der in einer aͤrztlichen Zeitſchrift Kriegspſychologie 
betreibt, bat Fürzlih jener Schrift vom ewigen Frieden einen Hymnus auf den 
ewigen Krieg entgegengeftellt und fich der folgenden Säge verwogen: „Rrieg lernt 
man nicht an einem Tage. Ein wahres Glüd, daß den Prozeß der Adaption die 
Drohungen unfrer Gegner beſchleunigen, vor allem die letzte mit voller Vernichtung 
unfers lErports. Yun wird niemand mehr der logifchen Solgerung ausweichen Pönnen, 
daß der Friede eine Rataftrophe wäre, daß die einzige Moͤglichkeit der Rrieg bleibt. 
Der Rrieg, bisher Reaktion auf Reiz, Ehrenſache, Mittel zum Zweck, von jegt ab 
wird er Selbftzwed! Und von jetzt ab werden audy alle jene noch unerläften deut- 
ſchen Seelen, mögliherweife fogar die leyten Paszififten ihren Sündenfall erkennen; 
werden erfennen, daß ihre Jdeale Feine Reliquien find, fondern Nelifte. Die ganze 
Yation wird wie ein Mann den ewigen Brieg fordern.” — Wie ein Mann...! 
Kine Kriegsſchrift desfelben Herrn fehließt mit den Aufruf: „Erziehung zum 
aß! Erziehung zur Hochachtung des Haffes! Erziehung zur Kiebe zum Haſſe! 
Organifation des Haſſes! Fort mit der unreifen Scheu, mit der falfhen Scham 
vor Brutalität und Sanatismus! Auch politifch gelte das Wort Marinettis: Mehr 
Badpfeifen, weniger Kuͤſſe! Wir duͤrfen nicht zögern, blasphemiſch zu verkünden: 
Uns ift gegeben Glaube, Zoffnung und Haß! Aber der Haß ift der größte unter 
ihnen!” — Ein angenehmer Jeitgenoffe. E. E. 
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ranzöſiſches Denken. Ein Schweizer Großinduſtrieller, der in feiner Fabrik 

N während des Brieges viele franzsfifhe und englifhe Geſchaͤftsfreunde emp- 

ngt, teilt uns folgendes tatſaͤchlich gebaltenes Gefpräd als tppifch für das Denken 
jedes Sranzofen mit: 

Der Schweizer: Jh, ganz unperfdnlid genommen, glaube, daß die Deutfchen 
fiegen werben. ; 

Der Sranzofe: Ich glaube das Gegenteil, ganz und gar objektiv gefagt. 

Der Schweizer: Wieſo? Die Deutfchen find doch Aberall in Seindesland. 

Der Franzoſe: Bewiß. Aber das waren lie ſchon im Anfang des Brieges, feitber 
find fie nicht vorgerädt. 

Der Schweizer: Und Außland? 

Der Sranzofe: Sie wollen doch nicht fagen, daß die Deutfchen ihr Ziel erreicht 
baben? Das 3iel, die ruſſiſche Armee zu vernichten! 

Der Schweizer: Jh glaube nicht, daß das das Ziel der Deutſchen war, die 
ruſſiſche Urmee zu vernichten, fondern das zu erreichen, was fie erreicht haben, ein 
Bollwerk zu ſchaffen gegen ruſſiſche Angriffe, dazu faft eine halbe Million Gefangener 
und dreizehn Seftungen zu befegen. 

Der Sranzofe: Bewiß, das ift nicht zu leugnen. Aber nad Petersburg find fie 
nit gekommen, ebenfowenig nad Paris. 

Der Schweizer: Und am Iſonzo? 

Der Franzoſe: Gewiß, dort Finnen die taliener nichts machen. 

Der Schweizer: Serbien? Mlontenegro? 

Der Sranzofe: Gewiß. Aber wir werden es aushalten, diefen Krieg zu führen, 
und die Deutfchen werden es nicht ausbalten. Der Ring um fie berum wird immer 
enger. Die Soldaten immer weniger... 

Der Schweizer: Wie bei der Entente aud. 

Der Sranzofe: Gewiß, aber wir haben noch die Engländer. Und die Deutfchen 
baben zulegt nichts mehr, weder Nahrung, noch Hlunition. Wir werden warten. 
Verdun fagt uns nidts. Hinter Derdun ſtehen wieder Sranzofen. Wir werden 
warten, Deutfhland nugt fih ab..... 


Rulturpolicifcher Arbeitsbericht 


Unter dieſer Bezeihnung werden die Fommenden Hefte regelmäßig orientierende 
Berichte hber die Exiſtenz und die Weiterführung Eulturcller Unternehmungen und 
Blinde — So wird der Bund für Bodenreform regelmaͤßig vierteljährlich 
über die praftifhen Durhführungen feiner Ideen berichten. Dem follen ſich möglichit 
kurz anfchließen Berichte über die weitere Gründung vaterländifcher gemeinnügiger 
Gefellfhaften, über die Gartenftädte, Landerziebungsbeime und Reformfdulen, 
Börperkulturftätten, Volkshochſchulen (vgl. letztes Uprilbeft), Volksbeime und Volks- 
bildungsbeftrebungen, über Stätten des Bemeinfchaftslebens wie in Elmau (Jobannes 
Miäller), jungdeutfche Siedlungsgemeinden u.a. Es ift dringend notwendig, daß alle 
diefe vereinzelten Beftrebungen auch fernerftebenden Rreifen bekannt werden und 
fie nicht länger aneinander vorbeigeben, fondern miteinander Berührung fuchen. 
Die Redaktion bittet um fo mebr ihre Lefer um ergänzende Hlitarbeit, als diefe Be 
richte an die Preffe zum Foftenlofen Abdruck gefandt werden follen. Red. 


Dienad- | zu wuͤnſchen, daß aus dem Rreife der Lefer 
ftebende UÜberfiht will Feineswegs er- | no mande Hlitteilung Fommt. 

ſchoͤpfend fein, fie erftrebt eine Orientie- Die Duncanfhule auf der Ma- 
zung uͤber das Widhtigfte, und es wäre | rienhöhe bei Darmftadt ging bei 
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Ausbruch des Krieges nach Amerika und 
wirft dort durch Vorſtellungen für 
Deutſchland. Es ift nicht ausgefchloffen, 
daß fie nah dem Kriege zurüdFebren 
wird. Die Bildungsanftalt Jaques- 
Dalcroze in Hellerau brab im März 
[9)5 infolge wirtfhaftlider Folgen des 
Brieges zufammen. Es fanden fid fofort 
Freunde der Dalcroze'ſchen Methode, die 
am J. Oftober 195 die „Neue Schule 
für angewandten Abytbmus Zel: 
lerau“ gründeten unter der KLeitung von 
Rurt von Boͤckmann mit einem Kebr- 
Pörper von 7 Damen und 2 Zerren. Es 
wurde eine Abteilung für Muſik (Mufi- 
Ferfurfe) und eine Abteilung für Rörper- 
bildung und Geiftesfhulung (Allgemeine 
Studienfurfe) eingerichtet. In den All. 
gemeinen Studienfurfen, die Rörper und 
Geift gleichzeitig und gleihmäßig ent: 
wideln und außerdem noch muſikaliſchen 
Sinn fördern, wurde die früber etwas 
einfeitig auf den muſikaliſchen Abytbmus 
geſtellte Methode duch gymnaſtiſche 
Ubungen ſowie durch Atmungsunterricht 
und Unterricht in Stimmbildung er⸗ 
gaͤnzt. Dieſe gymnaſtiſchen uͤbungen die 
nen ebenſoſehr der Koͤrperkultur wie der 
Willensbildung und der Ausbildung der 
Gefuͤhlsanlagen und verfolgen auch mufi- 
Falifhe und aͤſthetiſche Bildungsziele. 
Neben den Muſikerkurſen und Allge- 
meinen Studienfurfen, bei denen Aus- 
wahl und Dauer des Unterrichts dem 
Einzelnen hberlafien bleiben, beftebt J. 
das Jauptfeminar zur Zeranbildung 
deskebrererfages. Bin zweijährigesStu- 
dium mit abſchließender Prüfung be 
rechtigt zum iElementarunterricht, ein 
dreijähriges zum böberen Unterricht. 
2. Das Seminar fir Schulunter- 
richt bat den Zweck, in einjährigem Bil: 
dungsgang Kebrfräfte im Sinne eines 
Erlaſſes des Rönigl. Preußiſchen Mini⸗ 
ſteriums der geiſtlichen und Unterrichts⸗ 
angelegenheiten heranzubilden, der die 
Einfuͤhrung eines Teils der Methode in 
den ftaatliben Schulgefang in die Wege 
geleitet bat. Die Schulgelder find gegen 
früber bedeutend berabgefegt und jabres- 
weife abgeftuft worden. Sie betragen fuͤr 
die Seminarfurfe im erften Jahr SO m. 
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Die Srequenz am J. April 19)6 betrug 
34 Erwachſene (davon 2 Zerren) und 54 
Binder. j 

Das „Seminar für FPlaffifbe 
Gymnaftit“ in Tambach in Thü- 
eingen wird von Hedwig von Aobden 
und I. Langgaard geleitet. Es ift noch 
wenig in der öffentlichkeit befannt, aber 
ganz zu Unrecht. Es führt die Methoden 
Duncan (im Beben und in der Bewegung) 
und Dalcroze (indem es mehr dem Naiv⸗ 
Unbewußten Raum gibt) weiter und ver- 
bindet fie organifch mit dem Spftem Men⸗ 
fendied. Anatomie, Modellieren des Rör- 
pers, Sportübungen ergänzen den Kebr- 
plan. in Tag ift für gruppenweifes 
Wandern beftimmt, auf dem abgekocht 
wird. Zuerft wird der Rörper gründlich 
ducchgebildet, bis er durch Beberrfhung 
frei wird zum Finden des eigenen Abptb- 
mus im Tanz und in Haltung. Das Semi: 
ner ift gewillermaßen eine „freie Schul- 
gemeinde“ ins Gymnaſtiſche uͤberſetzt, es 
ift eine Gemeinſchaft, in der ſtark die 
inneren Werte der Frau gepflegt werden, 
denn Börperfultur im Sinne der Keite- 
einnen foll die Tore aufmachen für die 
Heiligkeit des Lebens. Hier fühlt man 
ſtark den Geiſt des neuen Deutſchlands im. 
Werden. Das Seminar ift vor etwa. 
5 Jahren in Kaſſel gegründet und um- 
faßt über 40 Schülerinnen. Der Ausbil- 
dungsfurs mit abfchließendem Examen 
beträgt 2 Semefter, das Schulgeld pro. 
Semefter 500 ME. 

Diefen drei Anſtalten fließen ſich in den: 
größeren Städten Inſtitute an, die haupt · 
faͤchlich im Beruf beſchaͤftigten Menſchen 
Gelegenheit zur koͤrperlichen Entſpan ⸗ 
nung geben wollen und in Anlehnung an 
jene drei genannten Anſtalten auf Aus- 
bildung der rhytbmifchen Bewegung bin- 
ausgeben. Sür Berlin gibt es zwei, die 
„Säule für Förperlide Erzie⸗ 
bung“ (mit Seminar) von Dorothea 
Schmidt in Brunewald-Berlin und das 
Bindlerfhe Inftitut in der Rurfhr- 
ftenftraße 50 in Berlin. Dorothea Shmidt 
bat fi in ihrem neueften Lehrplan ſehr 
an Tambady angelehnt. Sie unterhält 
Rurfe für Rinder (25), junge Mädchen 
(24) und Erwachfene (27) im Einzel. und. 
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Gruppenunterricht. Um Kebrerinnenaus- 
bildungsfurs nahmen 5 teil, die nady ein- 
jäbrigem Beſuch das Kebrbefähbigungs- 
zeugnis erbielten. Die Gindlerſche Anftalt 
betreibt rhythmiſche Gymnaſtik, fpesiell 
betont fie die Atmungslebre ſtark (Maz · 
daznan). In Hamburg bat Gertrud 
Falke, die Tochter des verftorbenen Didy- 
ters, ihre urfprängliden Kebrftunden 
nad Dalcroze durch Fünftlerifhen Tanz 
und Menfendiedturnen erweitert. Das 
KRallmapyerſche Inftitut, das früher in 
Berlin war, ift eingegangen, wenn wir 
recht unterrichtet find. 


Gemeinfbaftsleben |Der erfte An- 

in der Sommerfrifcde reger war 
Jobannes Müller mit Schloß Main- 
berg bei Schweinfurt, das jedem ernten 
Menfchen als Penfion offen ftand. Müller 
bat jegt Mainberg aufgegeben und Iddt 
feinen Rreis nah Schloß Elmau im 
baprifchen Hochgebirge (Poft Rlais an der 
Bahn Garmiſch ˖ Mittenwald) mit folgen- 
den Worten ein: Schloß Elmau ift Feine 
Buranftalt, fondern eine Erholungsſtaͤtte 
für Gefunde, — die nach des Jahres Laſt 
und Mlübe ausruben und frifhe Rräfte 
fammeln wollen, — die z3wifchen den 
Schlachten des Bampfes ums Dafein 


Umſchau 


neue Lebensfreude einatmen moͤchten, — 
die ſich nachSchickſalsſchlaͤgen undYTieder- 
lagen wieder aufrichten und einen neuen 
Aufſchwung erleben wollen, — die einmal 
des Zwangs der Verhaͤltniſſe ledig Menſch 
unter Menſchen ſein moͤchten, — die, ihrer 
Umgebung, ihren Gewohnheiten, ihren 
Verpflichtungen entruͤckt, in der Ffuͤhlung 
mit der Natur zu ſich ſelbſt kommen 
wollen, — die in weltferner Abgeſchieden⸗ 
beit und auf freier Hoͤhe Sammlung, 
Rlärung, Zorizonterweiterung und Le 
bensvollmadpt fuchen. 

In Hadfolge feiner Beftrebungen, 
wertvolle Menſchen zu gemeinfamen 
Sommeraufentbalt zu fammeln, bat ſich 
jegt in der Eifel Haus Kidenraft bei 
Simonstall, Poft Voſſenack, aufgetan. — 
Wir müffen Sommerafademien fhaffen, 
die geiftige Anregung und Naturgenuß 
zugleich verbinden. Die fabians in Eng- 
land find uns damit vorausgegangen. 
Kurz vor Briegsausbrud batte Dr. Wil- 
belm Ober nah Amorbach im ©den- 
wald zum erften Verſuch eingeladen (f. 
Juliheft J9J4 der „Tat“ den Aufiag „Die 
erfte deutfhe Sommerafademie“). Der 
Dlan fiel durch den Ausbruch des Rrieges 
ins Waffer. Möge er fpäter wieder auf- 
genommen werden. 


Redaktionelle Notiz: Der Auffag von Hermann Rutter, „Die moralifche 
Kebensgeftaltung“, wird in Furzem im Verein mit 8 anderen als Bud unter dem Titel 
„Reden an die deutſche Nation“ im Verlag von Eugen Diederichs erfcheinen. — 
Es wird vom Feld aus Öfters gewuͤnſcht, daß das wahre Geſicht des Soldaten gegen- 
über der üblichen Jeitungsfentimentalität richtiger gezeichnet werde. Ja, es liegen 
einige Uufiäge darhber zur Verdffentlihung bereit, aber „Sire, gebt uns Gedanfen- 
freiheit!" — Here Dr. Holleck Weithmann im Selde wird zur Beantwortung feines 
Briefes um die genaue Adreſſe gebeten. 


Bezugspreis der „Lat“ vierteljährlich: Durch den Buchhandel MT 3,50, dur 
die Poftanftalten IT 3.56, direkt vom Verlag unter. Rreuzband ‚IM 3.80, Aus 
land M 4.25. Probenummern verfendet der Verlag auf Wunſch unberecpnet. 
Serausgeber Eugen Diederichs, Jena, Carl Zeifplag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuſ kripten ift Porto für Kücfendung beizufügen. — Derlear bei Eugen Diederichs in Jena. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig. 
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Eugen Diederichs 
Deterländifche Gefellfchaften 


Unfer fhlimmfter Seind im Vaterland ift und bleibt jener 
Pbiliftergeift, der, mit fich felbft zufrieden, um jeden Preis 
Aube haben und darum von Aufgaben und perſoͤnlicher 
Verantwortung für das Banze nichts wiffen will und des- 
balb alles, was Anſpruͤche an feinen Geift, an fein Gewiſſen, 
an feine innere Mitarbeit ftellt, kritiſch bei Seite ſchiebt. 
Und folder Pbiliftergeift Fann fi fogar geiftreih und 
lebhaft &ußern, aber er offenbart fich in dem Unvermögen, 
mitbauen zu Finnen; er läßt die Rarre trog alles Peitichen- 
geknalls glänzend im Dreck ftedien. Diefem Philiftergeift, 
der gelegentlih auch bei den Beften fidy zeigt, darf man 
nie nachgeben. Räbler 
SG m gleichen Monat, als in Jena ſich die vaterländifche „Bemein- 
nuͤtzige Befellfhaft 1915“ gegründer hatte, wurde in Slens- 
burg eine „Daterländifche Befellfhaft für volfstämliche Dor- 
lefungen” ins Leben gerufen, im Sinne einer geiftigen Einrichtung, die, 
über den Parteien ſich erbebend, vaterländifche Bildung fi) zur Auf- 
gabe macht. Sie foll eine Art Volkshochſchule für die Erwachſenen 
aller Rreife fein, um durch Flare, anfchauliche Vorträge das VDerftändnis 
für die Befchichte des deutfchen Dolfes und feine Ziele zu wecken und 
3u vertiefen. 

Die Bevoͤlkerung Slensburgs ift nicht ohne geiftige Regfamkeit, denn 
bereits in Slensburg beginnt der Sprachengegenſatz zwifchen Dänen 
und Deutfchen, es blüht dort reiches Funftgewerbliches Leben, nordifche 
Webtechnik, Schnigerei und reger Sandel. Die Stadt ift die geiftige 
Zentrale des Landes, das nördlich der Eider liege. Aber die Bevoͤlke⸗ 
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rung bat ſich noch nicht zu einem „langatmigen“ Denken erziehen Fönnen. 
Es gebt in lauter neuen Epiſoden. Die Vergangenheit wirft mit. So 
ift die dortige geiftige Atmoſphaͤre die gleiche wie die der durchſchnitt⸗ 
lien deutſchen Stadt, naͤmlich die des Nur ˖ Zeitungsleſers. Man will 
immer etwas Neues haben, glei einem leicht abgelenften Rinde. 
Darum tur uns allen im ganzen Vaterlande gründlichere Beiftes- 
arbeit not. 

Sowohl in Jena wie in Slensburg wurde als erfties Bedenken aus- 
gefprochen, es fei noch nicht an der Zeit. Was heißt zeitgemäß? Im 
gewöhnlidhen Sinne ift eine Sache zeitgemäß, wenn die allgemeine 
Nachfrage fie verlangt, weil fie den gefühlten Bedhrfniffen entfpricht. 
In höherem Sinne ift eine Sache zeitgemäß, wenn fie noch nicht ge- 
fühlte Bedürfniffe im Intereſſe einer Beflerung der Derhältniffe der 
Zukunft wecken und befriedigen will. — Die Gründung vaterländifcher 
Geſellſchaften ift zeitgemäß im Sinne beider Auffaflungen, vor allem 
der zweiten. 

Es ift in Slensburg dank den Bemühungen des Pfarrers Köhler 
und feiner Sreunde gelungen, alle Rreife der Bürgerfchaft zu gewinnen, 
auch Sozialdemofraten, die mit im Dorftande vertreten find. Die Dater- 
ländifche Befellfchaft Flensburg z3&hlt bereits drei Monate nach ihrem 
Beſtehen 362 zahlende Mitglieder (Beitrag 3 Mk.). Es find zwelf 
Dorlefungen jäbrlidy geplant. 

Der erfte Antrieb für Seren Raͤhler war die Erfahrung bei Anfang 
des Krieges, daß unfere Prefle zwar gefchäftig fei, aber die Kraft 
nationalen und idealiftifhen Erwachens nicht in der Weife ausnuge, 
daß fie eine mehr enthufiaftifch geartere Erziehung unferes Dolfes in 
die Wege leite. Darum ſchrieb er an eine der bedeutendften deutfchen 3ei- 
tungen, fie möchte, ftatt die erfte Seite mit Riefenlertern zu verunftalten 
und fo feinere, Fräftige Regungen zu vergröbern, national. und Friegs- 
wiflenfchaftli in populärer Sorm die Lefer bilden. Er fchrieb zwei- 
mal fo und erbielt Feinerlei Antwort. 

Dann wurden auf feine Anregung von dem Männerverein zur Tugend» 
pflege in St. Nikolai vaterländifche Abende in feiner Rirche eingerichter; 
der erfte Dortrag hieß „Luther und Bismard”. Gelehrte Leute und 
Kollegen erflärten diefen Vortrag für zu ſchwierig, einfache Leute, ſchlichte 
Rrieger im Selde liebten ihn. Er Fam im Zuſammenhang mit weiteren 
Erlebniſſen zu der Erfahrung: im Volke find Fräftigere Beiftesfähig- 
Feiten vorhanden als bei den durchſchnittlich Bebilderen. Letztere wollen 
ihre Bildung erhalten und zur Führung für andere im beften Salle 
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Beziehung zu unferer Zeit treten. In ähnlicher Weife wird auch in 
Slensburg vorausfichtlidy fich Die Arbeit geftalten. 

Es wäre nun dringend erwuͤnſcht, daß fich Die Leſer diefer Zeitſchrift 
angefpornt fühlten, möglichft bald in ihren Städten tatkraͤftig aͤhnliche 
Befellfhaften zu bilden. Sie würden damit in ſachlichem Dienft die 
geiftige Sührung zur inneren, nervofitäts- und fenfationsfreien Befundung 
auf fi nehmen. Es find genug leere patriotifhe Phrafen in Deutjdy- 
land gedrofchen worden, wir brauchen Taten! Es gibt eine Sülle von 
jüngeren Menſchen, denen das Privatdozententum verfchlofien bleibt, 
weil es eine Sache des Aushaltens im Beldbeutel ift, und die eine freiere 
Berätigung möchten, weil fie Feine Schulmeifternaturen find. Sie im 
Dienfte vaterländifcher Entwidlung zu befchäftigen, ift eine unferer 
wichtigften innerpolitifchen Aufgaben. 

Wie ein einzelner Fernbafter deutſcher Mann der YIordmarE, der 
Pfarrer Rähler an St. Nicolai in Slensburg, feine ſich felbft geftellce 
Aufgabe angefaßt hat, mögen auszugsweife nachfolgende Dofumente 
zeigen, mit denen er die Bründung der Slensburger nationalen Bildungs- 
anftalt im Dienfte deutfcher Zukunft vorbereitete: 


I. Die Tjdee 


9, be serder Frank darniederlag, äußerte er häufig den Wunſch: wenn 
ich nur eine Idee hätte, die mich belebte, fo würde ich wieder gefund. 
Wie lehrreidy ift fein Wunfch! Der Menſch lebt nicht vom Brot allein. 
Er fehnt ſich nach geiftigen Kräften, nady Ideen, die ihn beberrfchen. 
Ideen find um fo wichtiger, je bewegter eine Zeit, je begabter die 
Menſchen find. 

Neue Ideen rief das Chriftenrum wach, neue Ideen die Reforma- 
tion, die Sreiheitsfriege. Beftimmte Ideen find es, die allen wirtfchaft- 
liden Bewegungen zugrunde liegen. Das war aud Das Weſen eines 
Bismard, daß er ſtarke fruchtbare Ideen hatte, die mächtig genug 
waren, ihn zur Überwindung größter Schwierigkeiten anzutreiben. 

Wie beneiden die feindlichen Seerführer die Deutfchen um ihre Ideen! 
Ihre eigenen Landsleute werfen ihnen vor,daß fie in ihrem Sandeln 
immer von deutfchen Ideen abhängig werden und Feine eigenen fieg- 
reich durchſetzen Fönnen. 

Ja, das ift es eben: es Fommt auf die geiftige Tatfraft, auf die innere 
Rlarbeit an. Es Fommt darauf an, daß man Plan und Sinn hat und 
beachtet; fonft Fommt man unter die Süße. 

Schließlich Fämpfen audy jetzt deutſcher und fremder Beift miteinander. 
Und weldye Stärkung ift es für den Soldaten, wenn er felbft in den 
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Strapazen und Muͤhen des Stellungsfrieges das Verftändnis für die 
Idee des Brieges behält! 

Das find niederdrüdende Stunden unferes Lebens, wo wir die geiftige 
Herrſchaft, den Plan des Lebens verlieren und den verfchiedenften Ein⸗ 
drüden widerftandelos preisgegeben werden. 

Ja, wir erleben diefe Erfahrung fogar täglich beim Leſen der Zeitung. 
Wenn nichts berichtet wird, was die Bedanfen anregt, wenn Fein Artikel 
wenigftens WiöglichFeiten zeigt, die etwas Selligfeit bringen, find wir 
unzufrieden. Es fehlt uns etwas. 

Und gerade wir Deutfchen haben ein ftarfes Bedürfnis nach Anregung, 
Belebung, fonft erfchlaffen wir leicht. So war es feit altersher. Ent- 
weder kaͤmpfen oder faul fein; entweder unter dem willfommenen Zwang 
großer, ſchwerer Aufgaben ftehen oder geneigt fein, ftreitluftig, eigen- 
finnig und langweilig zu werden, um es Fräftig auszudräden. 

Und nun find wir Deutfchen durch den Krieg in eine Sülle von YIot 
und Aufgaben hineingefommen. Es gibt Fein Bebiet, das nicht in Auf- 
ruhr geraten ift; und zwar für viele Jahre: ja hoffentlid für immer 
in rege Bearbeitung. Außere, innere Politif, Ausbau der gefamten 
wirtfchaftlichen und Eulturellen Derhältnifle. Und alles ift zu einer An- 
gelegenbeit des gefamten Bürgertums geworden. Wir Fommen zu der 
zwingenden Erkenntnis, daß auch die verborgenfte Kabinertspolitif 
in Zukunft fi ftändig in ftarfer Sühlung mit der gefamten Yiation 
halten muß. Es regen fi im ganzen deutfchen Dolfe die Fräftigften 
nationalen Tugenden und Sähigfeiten. Nun Fommt es darauf an, daß 
es zu einer bleibenden Derbindung von urfprüngliem Nationalgefuͤhl 
und Elarem Nationalbewußtſein Fomme. 

Wir brauchen nationale Bildung, helle Erkenntnis von Soll und 
Baben in unferm Dolf. Wir bedürfen geiftiger Arbeit auf dem Bebier 
unferes nationalen Dolfslebens. Es ift das etwas von dem Einen, was 
uns jest und in aller Zukunft not tue. Wir müffen eine geiftig wache 
Nation werden und bleiben. Das Fommt nicht von felbft. (2. II. 1916) 


I. Die Begründung 


wm: lebten geiftig zu fehr aus der Hand in den Mund. Unfer Deutſch⸗ 
tum war nicht planvoll und fruchtbar genug. Das muß anders 
werden. Dazu verpflichtet uns Danfbarfeit und Verantwortung. Danf- 
barkeit gegen das reiche Erbe, gegen die ſchwere Arbeit, die man vor uns 
geleifter hat und noch heute für uns leifter. — Derantwortung für die 
zukunft: ein weiter fchwerer Weg liege vor uns. Mit frifcher bewußter 
Kraft follen wir die Zufunft geftalten. Als Deutfche follen wir deutfche 
Zukunft geftalten. 

Nicht eine neue Partei, nicht eine politifhe VDerbrüderung erftreben 
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wir. Dazu haben wir viel zu viel Achtung vor der berechtigten igen- 
art der verſchiedenen Richtungen, dazu haben wir auch felbft eine zu 
ftarfe Überzeugung von der Notwendigkeit eines Wetteifers auf ge- 
legentlidy auseinander ftrebenden Wegen. 

Wir wollen und müflen ein charaftervolles Deutfchtum anftreben. 
Darum ift alles Verſchwommene, Unklare zu vermeiden. Berade das 
zu hberwinden, tut uns ja fo not. 

Wie wir alle dasfelbe Brot eflen und doc verfchieden find — fo 
werden wir zwar allen dasfelbe geiftige Bror anbieten, aber doch nicht 
beftiimmen wollen, wie es Wuchs und Arc des Beiftes geftalte. 

Unferer deutfchen Zukunft wollen wir felbftlos dienen. Darum wagen 
wir es, die varerländifche Befellfhaft eine nationale Bildungsanftalt 
im Dienfte deutfcher Zufunft zu nennen. 


Bezer⸗ iſt etwas anderes als Anhaͤufung von allerlei Kenntniſſen, 
von allerlei trockenem Lehrſtoff. Vielwiſſerei bringt noch nicht ohne 
weiteres Bildung. Mancher glaͤnzt mit einem Reichtum von fertigen 
Urteilen auf allen moͤglichen Gebieten. Aber darum beſitzt er doch 
noch Feine geordnete Erkenntnis. Sein Eigentum kann eine Fuͤlle über- 
nommener Schlagworte ſein. 

Bildung, wie wir fie verſtehen, ſteht im Zuſammenhang mit Wiſſen ⸗ 
ſchaft: Wahre Wiſſenſchaft hat immer etwas anderes wollen als nur 
dem Bedächtnis trodenen Lehrftoff übermitteln. Wiflenfchaft ringe 
danach, die WirflichFeit zu erfaffen und ihr gehorſam zu fein. Darum 
ift fie voll aufrichtigen Ernſtes. Sie möchte in Feiner Weife, etwa Durch 
Einſeitigkeit, durch Selbftfucht oder Eitelkeit die Wahrheit trüben. Er⸗ 
forfhung der Wirklichkeit ift ihr heiliger Boden. 

Darum ift Wiſſenſchaft und Bildung feltener als Belehrfamfeit und 
geiftige Gewandtheit. 

Am Kingang neuerer Wiflenfchaft fteht die Beftalt des großen Den- 
Fers Baco, der jeden warnt, den Weg der Willenfchaft ohne ernfte 
Selbfiprüfung zu gehen. Jeder trägt naͤmlich in fi Vorurteile des 
Denkens. Der Menſch ift nicht ohne weiteres fähig, die Dinge zu ſehen, 
wie fie find. Schon fein Temperament macht ihn einfeitig, auch bringt 
er von Saus aus, durch Erziehung, durch Umgebung beeinflußt, be 
ftimmte Vorurteile mit. Don alledem ſich frei zu machen ift fehr 
wichtig. Aber wie viele feben diefe Zinfeitigfeiten überhaupt, wie viele 
halten fie nicht gerade für ihre Stärfe? Wer mag denn immer wieder 
umdenfen? Die meiften wollen in ihren Geleiſen bebarren. 

Und gerade auf dem Bebiete der Geſchichte gibt es jo viele Vorurteile. 
Wie viel Derwirrung richtet allein die Überfhägung der eigenen Nation 
bei unferen Seinden an! Und wie ſehr Fann auch unfer Urteil getruͤbt 
werden bald durch Über-, bald durch Unterſchaͤtzung des eigenen Wefens! 
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Bann man überhaupt Wiflenfchaft in fo hohem Maße erreichen, daß 
man die Wirklichkeit, die Wahrheit felber erlangt? Bleibt man nicht 
immer unfertig? 

Das darf niemanden ſchrecken. Ja, gerade das ift Reichtum der Bil- 
dung, daß fie durch ihren Sinn für Wiflenfchaft befcheiden und mutig 
zugleich ift. Bott bewahre uns davor, daß wir fertig werden! Es ift 
wichtiger, daß die Wahrheit uns bat und vorwärts treibt, als daß wir 
die Wahrheit haben und am Ende find. 

Ja, das ift recht eigentlich das Wefen wahrer Bildung, wie fie in der 
Beihäftigung mit der Wiflenfchaft ftarf wird, daf fie von infeitig- 
Feiten freie Menſchlichkeit ift. 

Nichts anderes. Der Bebildere foll durch Beſchaͤftigung mit wiflen- 
ſchaftlicher gefhichtliher Bildung in bewußter Weife werden: ein ftre- 
bender, innerlich aufgeſchloſſener Menſch, der mic gefundem Urteil und 
freudigem Mut fi in das Banze eingliedert. 

Und fo ift deutfche Bildung: die durch ernfte Befchäftigung mit den 
Sragen unferes Volfslebens erzogene geiftige Kraft. 

Damit ift zugleich das Bedenken widerlegt, als wenn Bildung und 
Wiſſenſchaft nur etwas für einige Menſchen ei, die viel Zeit und be- 
fondere Vorbildung genoffen haben. Ja, es gibt immer wieder Leute, 
die meinen, daß Wiflenfchaft und afademifche Bildung fo fehr zufammen- 
gehören, daß für gewoͤhnliche Sterbliche Fein Play bleibt. Soldye Auf- 
faflung ift ſehr fhädlich, weil fie unfer ftrebendes Dolf auseinander 
reißt. Dem gegenüber ift zu betonen, erftens, daß auch der größte Wiſſen⸗ 
fchaftler nie aufhört, unfertig zu fein, zweitens, daß es allezeit Menſchen 
gegeben bat, die ohne akademiſche Bildung große Beiftesfähigfeiten 
und fachliches Denken befaßen, und drittens, daß gerade darin Wiflen- 
ſchaft ihren Wert beweifen foll, daß fie der Allgemeinheit dient und 
auch der einfache ftrebende Menſch in irgendeiner Sorm an ihr teil- 
nimmt und ſich von ihr anregen läßt. 

Man foll audy niemals vergeflen, daß zwifchen deutfcher Wiſſenſchaft 
und deutfchem Dolfsleben immer ein fehr ftarfer Zuſammenhang be- 
ftand. Wo man Wiflenfchaft wie wir als geborfames Erforſchen der 
Wirklichkeit und mutiges Verarbeiten des Erkannten verfteht, da liegt 
in dem ernften Beiftesftreben des Deutfchen ein fehr Fräftiger praf- 
tifcher Zug, Das ganze deutſche Volk zu erfaffen und beleben. Ja, deutfche 
Bildung hat oft genug bewiejen, daß fie voll reformierender, organi- 
- fierender, praftifher Rräfte if. Aus Gehorſam gegen die erfannte 
Wirklichkeit entftand die Reformation, deutfche Bildung ſchuf die Seeres- 
organifation, die Arbeitfamkeit des Beamtenftandes; die organifierte 
Arbeiterbewegung betont ihren Zuſammenhang mit der deutjchen 


Philoſophie. 
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So wollen auch wir in wiflenfchaftlichem Dienft Befchichte und Kräfte 
des deutfchen Dolfes Fennen lernen, um Klarheit zu gewinnen fiber das, 
was die Zukunft von uns fordert. 


ft es möglich), ſchon jeszt etwas von den gemeinfamen Aufgaben deut- 
Aſcher Zukunft zu zeichnen, die alle einfichtigen Deutfchen miteinander 
erftreben müflen und Fönnen, ohne daß die Bewegungsfreiheit und 
Mannigfaltigkeit der verfchiedenen LöfungsmöglichFeiten beeinträchtigt 
wird? Zu dem Zwecke muß man fich vor allem Flar fein fiber die Auf- 
gaben, über die Probleme der deutfchen Zukunft. Die Löfung muß als- 
dann in der Weife erftrebt werden, daß man die einander entgegen- 
gefessten Moͤglichkeiten durch eine gemeinfame Verbindung zu Frucht 
barem Leben zu zwingen fucht. „Wahrheit und Leben gewinnt man, 
indem man zwei entgegengejesste Behauptungen nimmt, aber nicht das 
Mittel von ihnen zieht, fondern fie beide durch neue Kraft zu über- 
bieten ſucht.“ 

So hoffen wir in folgendem, wenn auch in Kürze, den Reichtum an 
Aufgaben und Bütern der Zufunft zu zeigen, indem wir entgegengefegte 
Bröfte nebeneinander ſetzen. 

J. Deutſches Volfsgefühl und ftarfes Staatsbewußtſein. 

Der Krieg hat eine gewaltige Steigerung des Volfsgefühls gebracht. 
Unfer deutfches Volk war es, das den Krieg mit heiligem Mut auf 
ſich genommen, in zäher Arbeit unter viel Taufend Opfern fidy be-' 
währt bat. In ſolchen äußeren und inneren Leiftungen ift unfer Dolf 
wie nie zuvor mündig geworden. Das aus dem Krieg heimkehrende 
deutfche Volk läßt ſich in Feiner Weife gängeln. Es will in feiner ge- 
meinfam erprobten Tüchtigfeic refpeftiert werden. Te firtlich gefunder 
es ift, um fo mehr fühlt es fidy als freies Volk von Benoflen, wo es 
des Einzelnen Stolz ift: einer unter anderen fein zu dürfen. Nicht zu- 
fällig betont ein TreitfchFe, daß nichts fo fehr alle dynaftifchen Macht ⸗ 
gelüfte einfchränfe wie ein in allgemeiner Wehrpflicht erprobtes Volk. 

Das andere aber, was wir gerade in diefem Kriege ganz befonders 
erfahren haben, ift die Bedeutung des Staates als geordneter Macht. 
Bisher ſah man in weiten Rreifen demofratifches Dolfsbewußiefein 
und organifierte feftgefügte Staatsgewalt als Gegenſaͤtze an, als wenn 
erfteres nad) einer mutwilligen Republif, letztere nach Tyrannis ftrebe. 
Yıun erleben wir ihre wunderbare Einheit. Aber darum wird es 
darauf anfommen,diefes Erlebnis in ein weitfichtiges Arbeitsprogramm 
umzufegen. Es gilt etwas davon zu begreifen, was Laſſalle, der genial 
veranlagte Volksführer, bereits vor 50 Jahren betonte: „Der Zweck 
des Staates ift nicht der, dem Einzelnen nur die perfönliche Sreiheit 
und das Eigentum zu fchünen . . . Der Zweck des Staates ift viel 
mehr gerade der, durch diefe Vereinigung die Einzelnen in den Stand 
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zu fezen, foldye Zwecke, eine ſolche Stufe des Dafeins zu erreichen, die 
fie als Einzelne nie erreichen Fönnten, fie zu befähigen, eine Summe 
von Bildung, Macht und Sreiheit zu erlangen, die ihnen ſaͤmtlich als 
Einzelnen unerfteiglid wäre... Der Zwed des Staates ift die Er⸗ 
ziehung und Entwidlung des Menfchengefchlechts zur Sreiheit.” 

2. Eine weitere fruchtbare Spannung beſteht zwifchen dem perfön- 
lien Sreiheitsfinn und der bewußten Zingliederung des Kinzelnen in 
die Örganifation des Banzen. 

Ks ift ein hohes Gut des modernen Wienfchen, daß er ſich feiner 
Menſchheitsrechte bewußt ift. „Der Menſch ift frei, und wäre er in 
Betten geboren.” Wie haben auch bei uns edle Beifter die franzsfifche 
Revolution begrüßt als das Morgenrot einer menfchenwürdigeren 
Zeit! Wie hat man fi) darum bemübt, diefen Sreiheitsfinn weiter aus- 
zubauen! 

Und doch erfahren wir, daß die Völker, die im Streben der Sreibeit 
uns oft voraus fchienen, in WirklichFeit weithin die Opfer des ruͤck⸗ 
ſichtsloſen felbftherrlichen Strebens Einzelner geworden find. Der ſchwe⸗ 
difche Gelehrte Kjellen meint jedoch, daf durch Deutfchland eine neue 
Beiftesepodye heraufgeführt wird, vor der die anderen Nationen bis 
in den Brund ihres Wefens erzittern. 1789 wird abgelöft durch 1915: 
Der Mißbrauch der Sreiheit durch ihre YIeugeftaltung im Zuſammen⸗ 
bang mit den Rräften der Örganifation. 

Yun Fommt es darauf an, die ſich anbahnende neue Zukunft fo zu 
geftalten, daß fie tatfächlich organifierte Entfaltung des Banzen ſowohl 
wie des Kinzelnen bringt. Diele MöglicyFeiten gibt es, wie man einen 
ſtaatlichen Dolfsfozislismus geftalte. Um eine Wegbahnung zu gefunder 
Durchführung müflen wir uns bemühen. Berade bier werden fich 
Mißverftändniffe und Unterfchiede bemerfbar machen Fönnen, gerade 
darum aber muß das Problem in feinem Reichtum erfannt werden. 
Und gerade bier hat fich die vornehme Kraft deutfcher Bildung zu 
bewähren. 


3. Als dritter Begenfag, der doch einer Löfung bedarf, fei heraus- 
geftelle: Hohes Nationalgefuͤhl und Flares Weltbürgertum. 

Es fcheint wenig zeitgemäß zu fein, überhaupt vom Weltbürgertum 
zu reden. 

Aber wir dürfen nie vergeflen, daß der Deutfche feinem Wefen nad 
international, Fosmopolitifh veranlagt ift. Auf Grund einer welt- 
bürgerlihen Bildung find wir Deutfchen allmaͤhlich zur geiftigen Selb- 
ftändigFeit gelangt, und fo zu gefundem Yiationalbewußtfein. Darum 
ift auch Nationalismus für den Deutfchen von Rechts wegen etwas 
anderes als Chaupinismus. 

Wie ein Menſch die Aufgabe hat, ein Charafter zu werden, fo foll 





394 Eugen Diederihs 


auch ein Volk feine Anlagen fo geftalten, daß ein geiftig und politifch 
wertvolles, d. h. ein harafterficheres Volk entftehe. Und diefes arbeits- 
fame, fruchtbare Selbftbewußtfein eines Volkes, das Kräfte bilder und 
entfaltet, macht das Wefen des Ylationalismus aus. 

Sür uns Deutſche Fommt es nun darauf an, daß wir uns darüber 
Flar bleiben, daß ſich bei uns nationales Ehrgefuͤhl und Sinn für Ge⸗ 
meinfchaft der Rulturgüter zwifchen den verfchiedenen Nationen zu- 
fammenfinden müflen. So find wir es unferer Eigenart, unferen 
Stammesbrüdern im Ausland, unferem weltgefhichtlichen Beruf fchul- 
Dig. Es darf aber nichts Verſchwommenes, Befühlsmäßiges werden. 
Selbftficheres YIationalbewußtfein muß die Brundlage fein. 


mt: einigen Strichen ift verfucht worden, das Beräft der deutſchen 
Zufunft zu Pennzeichnen. 

Es Fommt aber darauf an, daß man es auf folidem Brunde aufbau. 
Wieviel wertvolle Kraft bat ſich bei uns Deutfchen in Ideen, Zin- 
fällen, Ronftruftionen erſchoͤpft! Wieviel Begabung ift auf die Weife 
dem Vaterlande verloren gegangen, oder ihm gar ſchaͤdlich geworden! 
Man darf den Tarfachen des Volfslebens, der wirtſchaftlichen Bedingt- 
beit, der Eigenart eines Staates, der äußeren und inneren Entwid- 
lung Peine Gewalt antun. Auch hiervon heißt es: alle Schuld raͤcht 
fih auf Erden. 

Darum muß deutfche Bildung in einer Bedanfenarbeit erwachfen, die 
fruchtbare Methode hat. 

Das aber ift eben die Bedeutung der Befchichte. Die Geſchichte ift 
zur Tat gewordenes Streben und Denfen, Irren und Beftalten. Im 
Zufammenhbang mit der Geſchichte muß deutſche Bildung ſich ent- 
falten, wenn fie der Wirklichkeit gehorſam fein und fie fruchtbar fort- 
führen will. 

Kin Goethe behauptet fogar: 

„Wer nicht von dreitaufend Jahren 
Sid weiß Rechenſchaft zu geben, 
Bleib im Dunkeln unerfabren, 
Mag von Tag zu Tage leben.“ 

So liegt die rechte Rüftung für uns in der geſchichtlichen Bildung. 
Und auf diefem Wege hoffen wir uns zur planvollen Mitarbeit an 
der Zukunft unferes VDaterlandes zu erziehen. 


w: denfen uns den praftifhen Aufbau unferer Arbeit ſo, daß jähr- 
lich in einer Reihe von Vorlefungen einheimifche und auswärtige 
Redner uns in wichtige Sragen des gefchichtlihen und nationalen Lebens 
einführen. Und wir zweifeln nicht, daß wir Belegenheit haben werden, 
auch erfte Männer des geiftigen Lebens in unferem Vaterlande bier 
hören zu dürfen. Parteipolitif ift naturgemäß ausgefchloflen, aber das 
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Fann uns nicht hindern, auch marfantere PerfönlicyFeiten der ver 
ſchiedenen Richtungen Pennen zu lernen. Man Fann ſich felber nur Ur- 
teile bilden, wenn man Urteile anderer hört. 

Es ift in dDiefen Wochen darauf bingewiefen worden, daß, als Preußen 
vor 100 Jahren in Not war, die Berliner Univerficät gegruͤndet wurde. 
Fuͤr Stärfung varerländifcher Kräfte hat die freie Wiflenfchaft alle 
Zeit die allerwertvollften Dienfte geleifter. Unfer Vaterland Fennt heute, 
Bott fei Dank, Feine Not der Niederlage. Wir find ein fiegreiches Volk. 
Und doch umfängt uns geiftige Not. Aber nicht negative, lähmende, 
fondern pofitive anfeuernde Not; die heilige Not großer dauernder 
Aufgaben, die das Herz warm und den Willen tapfer macht. Wir 
wollen mit unferer Vereinigung und ihrer Arbeit in unferer Seimat 
ein geiftiges Gerdfeuer entzüunden, von dem jeder fi holen Fann, das 
ibn wärme und belebe und ihn befähige, Kraft weiter zu tragen.* 

(29. VI. 19]6$) 


II. Das Programm für volkstuͤmliche Befchichtsvorträge 


I 

E iſt nicht Aufgabe der Vorträge, einen größeren Teil der Be- 

bildeten mit den neueren Sorfchungen der Geſchichtswiſſenſchaft 
vertraut zu machen, fondern Die Lehren der Geſchichte fo vorzutragen, 
daß fie auch dem wiflenfchaftlich nicht Bebilderen deutlidy werden und 
gegen die Wiſſenſchaft nicht verftoßen. Volkstuͤmlich, padend müffen 
die Brundzüge der Entwicklung fo berausgeftellt werden, daß die Phan- 
tafie fieht,der Derftand und der Wille freudig mitarbeiten. 


2 


Zur Abhaltung folder Vorträge Fommen in Srage Geſchichtsforſcher, 
Geſchichtslehrer, geſchichtlich gebildete volfstämlidhe Redner überhaupt. 


3 

Als das Ideale ift anzufehen, daß biefige Rräfte tätig find. Schon 
darum, weil jo am fruchtbarften eine Arbeitsgemeinfchaft entfteht. So 
werden nicht nur Vorträge geboten, fondern es werden auch hiefige 
perfönlihe Kräfte in den Dienft der Allgemeinheit geftellt und es be- 
ſteht die Moͤglichkeit, dag jüngere Kräfte bei ihrer Weiterbildung fidy 
angeregt fühlen, auch diefen allgemeinen Dienft ins Auge zu fallen. 
Man würde fo in gewifler Weife ein Seitenftüc zu den praftifchen 
Beiftlihen fchaffen: weltliche Redner im Dienfte des Daterlandes zur 
Bildung des Bürgertums; in der Form eine Art Mittelding zwiſchen 
Univerfität und Rirche. 


* Der ganze Vortrag erfchien bei G. Soltau, Bud» und Runftverlag, Slensburg. JO Pf. 
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4 

Dielleicht bedarf es erft einer gewiflen Geranbildung der vorhandenen 
Bräfte zu diefem Dienft. Denn es Pommen viele Sragen in Betracht, 
die man für gewöhnlich nicht zu berüdfichtigen braucht. Man muß 
elementar ſprechen Fönnen, ohne unwiflenfchaftlich zu werden, man 
muß über eine volkstuͤmliche Ausdrudsmweife verfügen und eine Fräf- 
tige Stimme befigen, man muß Lehrer und Prediger zugleich fein 
und auch gerade deren Befahr der Pedanterie und des Wortemachens 
vermeiden. 

Kür jüngere Herren würde fich als beftes Mittel darbieten die Kin- 
richtung eines freundfchaftlihen Seminars für volfstümliche Rede 
weife. In einem reis von gleichftrebenden fozial intereffierten Serren 
würde man Vorträge halten, ebe fie der breiteren Offentlichkeit dar- 
geboten werden. Dabei müßte alles zur Sprache Fommen, was im 
nterefle des Dienftes an unferem Volke wünfdenswert ift. 

Dann würden bin und wieder bekannte Belehrte und Volfsredner 
von auswärts zur Abwechſlung und Aufmunterung herangezogen. 

An einen Volfsredner müflen im großen und ganzen die Anforde- 
rungen geftelle werden, die in Dänemark für einen Volkshochſchullehrer 
gelten. 

5 

Das ganze Unternehmen wirdam beften der ftädtifchen Schuldeputation 
offizids angegliedert. Die Stadt muß es als ihre varerländifche Pflicht 
anfeben, gerade hier im YIorden eine derartige Einrichtung zu treffen, 
gerade jest, wo vaterländifches Empfinden der Erziehung und Flaren 
Ausbildung bedürftig ift. Jetzt wirde diefe fo fegensreihe Einrichtung 
allgemein als natürlid und notwendig erfcheinen. 


6 

Der Ausbau des Unternehmens würde fi am beften unter Zeitung 
der Stadt fo geftalten: 

Das Theater wird für die Dortragsabende zur Verfügung geftellt. 
Die verfchiedenen Bibliocthefen der Stadt bieten ihre Bücher dem 
Unternehmen dar. Eine ftädtifche Bibliothek, wie 3. B. Öberrealfehule 
oder Ayzeum, bilder den Ausgangspunkt, wohin der Beftand an Ger 
ſchichtswerken in anderen Bibliochefen gemeldet wird. 


: 7 
Die praftifche Örganifation vollzieht fih unter dem Protefrorat der 
Stadt (vgl. 5) am beften fo, daß die verfchiedenen gemeinnügigen und 
Fulturellen Beftrebungen der Stadt fich zwedis Deranftaltung folder 
Geſchichtsvortraͤge zufammenfchließen, und zwar in der Weife, daß die 
Vorftände derfelben unter Billigung der Stadt einen Ausfhuß wählen. 
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Diefer Ausfhuß ſorgt für Redner und geeignete Reihenfolge der Dor- 
träge. Es werden nur Geſchichtsvortraͤge (Befchichte im weiteren 
Sinne) gehalten, ſchon darum, damit Feinem anderen Verein in feinen 
fpeziellen Arbeiten Abbruch getan werde. Am beften find größere oder 
Fleinere Vortragsreiben über beftimmte Abſchnitte oder Geſchichts- 
probleme. (Entwurf vom ]5.X. 195) 


ur Ergänzung der Darftellung von Seren Eugen Diederichs darf ich 
Zins perfönlich ein Wort hinzufügen. Es befteht fonft die Be- 

fahr, daß es einem Lefer ergeben möchte wie einem Sremden, der zum 
erfienmal an unfere Weftfüfte kommt und dort in Abenddämmerung 
einen Mann auf dem Deich geben fieht. Er erhält unwillfürlid den 
Eindruck, daß bier ein „befonderes” Geſchlecht wohne, größer und 
ftärfer als anderswo. — Steht man dem Deihwanderer aber auf ebener 
Erde gegenüber, Fann man nichts Befonderes mehr an ihm finden; 
man ift durchaus und mindeftens feinesgleichen. Ich babe oft erfahren, 
daß man weithin der Anficht ift, um neue praftifche Arbeit in die Wege 
zu leiten, bedürfe es befonders Flarer, von vornherein zielbewußter 
Männer. Und diefe gefährliche Anficht,die oft gerade die Beften laͤhmt und 
Eitle lockt, koͤnnte durch Seren Diederichs gar geftärft werden. Worauf 
es aber gerade jet ankommt, ift diefes: es muß Arbeit in die Wege ge- 
leitet werden, die nicht nur für einzelne Orte mit befonderen Menſchen 
geeignet iſt, ſondern folche,die mit dem überall vorhandenen Durchſchnitt 
rechnet und deshalb von allgemeiner typifcher Bedeutung fein Fann. 

Alfo erfte Brundbedingung ift meines Erachtens nicht, daß man er- 
was Beftimmtes Plar fieht und will. Das mag Kinzelnen gegeben fein, 
ift aber gar nicht das Normale. Das Letzte, Groͤßte, Klarſte erzwingt 
ein Einzelner überhaupt nicht. Das ift meiftens ein Geſchenk. 

Das Erſte und Entſcheidende ift vielmehr etwas Befühlmäßiges, 
Perfönlicyes. Man „leider“ ; zunächft vielleicht ohne zu wiſſen worunter. 
Man hat innerlich einen feelifchen Drud. Es hänge nicht mit Eſſen und 
Trinken zufammen, ja auch nicht recht eigentlidy mit der eigenen Perfon, 
obgleih man ftarf mit ihr beſchaͤftigt ift. Man fängt an, geiftige Noͤte 
im DolE, in der Tugend zu empfinden, zu ſehen. Es Fommt darauf an, 
daß man fie nicht beifeite fchiebt. Das tur der Philifter, und in anderer 
Weife der Streber. Die beiden wollen alles glatt haben oder nad) dem 
Prinzip der Fleinften Rraftanftvengung glatt machen. Es Fommt alfo 
darauf an, Daß man anfängt, es für etwas Selbftverftändliches zu halten, 
31 leiden unter YIöten des Vaterlandes, der Kirche ufw. Mancher 
Beiftlihe auf dem Dorfe leider in diefer Weife tief und ſtark. Aber er 
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gewöhnt ſich daran. Und wenn er nicht in geiftlihem, urfprünglidy 
ebrlihem Pathos fein feineres Empfinden als Beiftesagitation nach 
außen wirft, Bann er einer jener feinen Beftalten werden, wie man fie 
öfter trifft, deren Eigenart verbaltene Wärme und edle Refignation 
bilder. Man darf fi alfo auch an diefen Zuftand des geiftig-fozialen 
Leidens nicht gewöhnen. Man muß ſich zu dem Zweck vor dem Sebler 
hüten, foldyes Leiden als eine Schwäche anzufehen. Yan muß dahin 
Fommen, gerade diefes Leiden als eine Kraft willlommen zu heißen. 
Es ift ficherlicy zu einem Arbeitsprogramm für die Offentlichkeit nicht 
geeignet, ift aber doch die befte Dorbereitung für jede Art von deutfcher 
Reformarbeit, ift ſchließlich irgendein Zeichen dafür, daß Luthers Art 
auch in uns lebt. Solde Not macht zunächft natuͤrlich einſam. Junge 
Männer bliden unwillfürlid nad Verftändnis bei Bereiften, bei 
Dorgefetsten, bei berufenen VDolfsführern aus, und leiden ftarf unter 
Fleinlihen Erfahrungen. Der Weg von Goethes Bedichten Adler und 
Taube und Prometheus bis zum Symbolum ift meiftens nicht ganz Furz. 

Aber es ift ſchon viel gewonnen, wenn man den Mut bat, von feinen 
Yidten fo zu fprechen, daß man nicht Flagt, fondern Arbeitskräfte bei 
fi und andern in Bang bringen möchte. Man muß fuchen. Und fchließ- 
lid) heißt es auch bier, Daß der finder, der wirklich fucht. 

Die Reflerionen von Walter Rathenau haben mir die Beftätigung 
einer Wahrheit gebracht, die ich oft erfahren habe und fo formulieren 
möchte: es ift förderlich, wenn der, weldyer eine Sadye anfängt, nicht 
von vornherein völlig Elar und ficher ift, denn ſonſt lodt er Feine anderen 
Rräfte zur Mitarbeit. Zinem Sertigen gegenüber Fann man ja nur 
Diener fein, einem ehrlich Werdenden hilft man ſchließlich ſchon, weil 
er ungefucht die Kräfte anderer nötig und rege macht. 

Und fo habe idy immer einige Wenige gefunden, die meinem unflaren, 
aber Fräftigen Suchen ihre Silfe lieben. So war es auch diesmal. Im 
Anſchluß an einen Vortrag über Geſchichtsunterricht in den höheren 
Schulen äußerte ich in unflarer Weife meine Sehnfucht nach ftärferer 
national · geſchichtlicher Bildung unferes Volkes, unfer felbft. Einige 
ſtimmten dem zu; man fuͤhlte ſich verpflichtet, dem weiter nachzudenken. 
So bildete ſich ein kleiner Ausſchuß, in dem Oberrealſchuldirektor 
Dr. Lohmann, Rektor Voigt, Poſtinſpektor Dr. Ullrich, Profeſſor Dr. 
Hoͤhne und Dr. Harry Schmidt neben mir vertreten waren. So wurde 
ich gezwungen, meinen ringenden Bedanfen ficheren Ausdrud zu geben. 
Ich entwarf ein Programm (f. S. 395 u. ff.), das gerade wegen feiner 
Unfertigfeit vielleiht eine gewifle Geſchloſſenheit enthält. Es wurde 
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dann von meinen Mitarbeitern in Fritifcher Beurteilung ausgeftattet, wie 
es nach ihrem Dafürhalten unferen Verhaͤltniſſen am beften entfpricht. 
Worauf es nach meiner Erfahrung alfo anfommt, ift diefes: die YTor 
der Zeit empfinden, ſich nicht um foldyes Leiden herumdräden, es in 
feinen Charafter hineinziehen, es zur inneren Kraft werden laffen, dem 
Zug nach Bemeinfhaft mit Bleihen oder Ähnlichen nachgeben, Der- 
bindung fuchen, auf die vorhandenen gemeinfamen geiftigen Beduͤrfniſſe 
eine fuchende Arbeitsgemeinfchaft gründen, ſich weiter treiben laſſen 
von den nun ftärfer werdenden Voͤtigungen, einen „Plan“ zu geftalten, 
dabei mutig, geduldig, beharrlich fein. Es ſetzen nun die hebenden und 
lähmenden Kräfte der Bemeinfhaft ein. Man drängte miteinander 
zu einer Tat. Fehler Fönnen nicht ausbleiben, Mißverſtaͤndniſſe, Er- 
fabrungen mit Empfindlichen tauchen auf. Das gibt Ärger. Aber man 
muß auch Spaß daran haben Fönnen. Man muß auch im Unfertigen 
ſich wohl fühlen Fönnen. Einige glauben immer wieder, daß man 
Seftungen durch Regimentsmufif erobern Fann, aber es gehören Artillerie 
und Infanterie dazu; und wer deswegen, weil gelegentlid Geſchoſſe 
daneben geben, Mut verliert oder planlos darauf losgeht, der erfüllt 
je nicht einmal die einfachften Bedingungen eines normalen Offiziers. 
Nur, daß man einige Rameraden habe, mit denen man bald mit diefem, 
bald mit jenem ſich ausplaudern und anregen und ausärgern Fann. 
Es ift alfo im Grunde nichts Befonderes nötig. Tlur daß man den 
Mut habe, ſich unfertig zu fühlen und andere mit diefem Befühle an- 
zufteden und mit ihnen danady zu ringen, daß man weiter Fomme. Die 
Helligkeit kommt ſchon. „Schrittweis dem Blicke, doch ungefchreder 
dringen wir vorwaͤrts.“ Räbler 


Elfe Hildebrandt‘ 
Arbeiterbildungsfragen im neuen 
Deutfchland 


nfere zukünftige Arbeiterbildung ift wie jede Art des Bildungs- 
U eng verwachfen mit der Entwidlung unferes Staats- 
und Befellfchaftslebens. Denn der Staat offenbart ſich als ethiſche 
* Die Verfafferin ift eine eingebende Rennerin der ſchwediſchen Volkshochſchulen und 


bat über diefe im Verlag von Paul Parep in Berlin Fürzlidy ein grundlegendes Bud 
veröffentlicht. (Red.) 
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Weſenheit in erfter Linie dur fein Bildungswefen, das eine feiner 
vorzäglichften Aufgaben darftellt. „Da aber der Staat auch die Befamt- 
beit. aller anderen Lebensverhältnifle der Bemeinfchaft in ſich enthält 
und verwaltet, fo entfteht ihm die große Aufgabe, diefes Bildungs 
weſen nunmehr mit allen anderen Bebieten feiner Derwaltung in bar- 
monifche Verbindung zu bringen.” * 

Die Arbeiterfchaft hat im großen und ganzen im Kriege ohne Zweifel 
ihren innigen Zuſammenhang mit ihrem deutfchen Daterlande bewiefen. 
Daß daneben nicht nur eine aͤußerliche Annäherung der Blieder der 
einzelnen Parteien ftartgefunden, fondern audy ein Derftändnis der ver- 
fhiedenen Lebensanfchauungen Play gegriffen bat, ift zweifellos. Die 
Sozialdemofratie und mit ihr die Arbeiterfchaft bat ſich in der Mehr⸗ 
beit nicht nur zu den bürgerlichen Parteien gefunden, fondern auch die 
bürgerlihen Gruppen zu der Arbeiterfchaft. Die große Maſſe der Ar- 
beiterfchaft ift fi ihrer Bodenftändigfeit erft jet bewußt geworden, 
wenn auch ihr Verwachſenſein mit dem Vaterlande ſchon vorher be- 
ftanden haben muß. Sie ift fi aber auch Flar geworden, daß nicht 
wirtſchaftlich · techniſche Machtfaktoren allein das geſellſchaftliche Werden, 
wie 3. B. den Ausgang eines Krieges, beſtimmen. Nicht nur Maͤnner 
wie Bernhardi**, ſondern auch Glieder ſozialdemokratiſcher Kreiſe*** 
find erfuͤllt von der Überzeugung, daß neben dieſen Momenten und 
einer genialen Fuͤhrung in erfter Linie der Beift, der die Truppen be- 
feelt, die Wendung des Krieges im ganzen beftimmt. So erfennt auch 
die Sozialdemofratie — zum größten Teil durch die Erfahrung des 
Brieges —, daß das Schicdfal der Völker, alfo die Geſchichte, nicht be- 
dinge ift allein von wirtſchaftlichen Saftoren, fondern daß der Idee 
als folder ihr felbftändiges Recht als treibendes Moment eingeräumt 
werden muß. 

Aber auch die bürgerlihen Parteien find in diefen Zeiten tiefer in 
die Pſyche der Arbeiterfchaft eingedrungen. Sie bewerteten einzelne 
Äußerungen der fozialdemofratifchen Partei nicht in der richtigen Weife: 
Denn in der Tar befteht ein großer Unterfchied zwifchen „der parla- 
mentarifchen Demonftration einer Etatsverweigerung“ und der Ver- 
fagung von Beld für die Landesverteidigung im Augenblid hoͤchſter 
Gefahr fürs Darerland***. Allen denen, die es nicht fhon vorher 


* Lorenz D. Stein: Die innere Verwaltung. 2. Zauptgebiet des Bildungswefens. 
Stuttgart 1883, J. Teil, S. 5. ** Deutfhland und der naͤchſte Krieg. Stuttgart und 
Berlin 19]3. ** 6. Noske: Der Krieg und die Sozialdemokratie und die Arbeiter 
ſchaft im neuen Deutſchland. Zerausgegeben von Friedrich Thimme und Carl Kegien. 
Leipzig 1015, Seite 16. 
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wußten, ift es Flar geworden, daß die internationalen Verbindungen der 
Arbeiterfchaft die Treue zum eigenen Volke nicht vernichtet haben. 
An diefer Stelle mag die Erinnerung daran wachgerufen werden, daß 
überhaupt erft durch das Bewußtſein des Weltbürgertums hindurch 
die nationale Seele erwachte*, eines Weltbürgertums, wie es die Men—⸗ 
fhen im 18. Jahrhundert, durchdrungen von den Sumanitätsidealen, 
erfüllte. 

Es Fönnen alfo die internationalen Ideale der Arbeiterfchaft auch 
nach dem Zriege nicht ein Jemmnis für das VDerftändnis der Parteien 
untereinander bilden. Wir dürfen nicht vergeflen, daß auch andere 
Rreife Verbindungen erftreben, die weit über die Brenzen ihres engen 
Seimatlandes hinausgingen, denken wir dod nur an das Rnuͤpfen 
wiflenfchaftlicher und Fünftlerifcher Bande von Bliedern aller Nationen. 

So bat alfo in der Tat der Krieg die nationale Einheit, die 1879 
begründet wurde, erft durch das Eintreten des Volkes für die Aufrecht- 
erhaltung des Staates und feiner Aufgaben zu einer ftraffen und be- 
wußten werden laſſen. 

Nicht jeder wird die Annäherung der verfchiedenen Parteien wuͤnſchen. 
Alle die nicht, die der Anficht find, daß ihr Verſtehen untereinander für 
die Höherentwidlung des Staates nicht norwendig ift. Sie glauben, 
daß es ein abfolut Gültiges allein in ihrem Parteiprogramm gibt, und 
fie wuͤnſchen ſchon deshalb eine Annäherung an Andersdenkende nicht. 
Diejenigen aber, die erftreben, daß jeder Tüchtige zu irgendeiner pofi- 
tiven Arbeit im Staat herangezogen werden foll, müffen verfuchen, in 
die Bedanfengänge und Ideale geiftig Andersgerichteter einzudringen. 
Nicht die Begenfäge dürfen wir als das Weſentliche betrachten, fon- 
dern die Kinheit,die Totralität, zu der diefe Widerfprüche hinftreben. 

2 

w: Fann die Einheit, die fih in Womenten nationaler Erhebung 

im Dolfe gezeigt bat, audy in den Zeiten des Sriedens im Dolfe 
erhalten werden? Die Zinheit des Volkes ift möglidy, einmal durch das 
bewußte pofitive Derbältnis jedes einzelnen zum Banzen. Dieſes Be- 
wußtfein muß durch unfer Bildungswefen gefchaffen werden. Denn es 
bedingt eine Bildung, die allen geftatter, fi als Blieder der Nation 
und als Bürger des Staates zu empfinden. Don einem nationalen Be- 
mwußtfein Bann aber nur dann gefprochen werden, wenn der Einzelne 
einen Begriff hat von der Weſenheit des Dolfes, von dem er ein Blied 
ift. Diefes Bewußtfein wird aber nicht allein erzeugt durch Erteilung 
* Dgl. Meinede: Weltbürgertum und Yrationalftaat. Münden u. Berlin 19]. 
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bürgerfundlichen Unterrichts. Die rechtlihen und wirtfchaftlihen Der- 
hältniffe eines Staates füllen nicht den Inbegriff der ſtaatlichen Zebens- 
äußerung. Das Volk im weiteften Sinne muß ein Derhälmis gewinnen 
31 den Rulturwerten feiner YIation, in dem fich die Eigenart des Dolfes 
äußert: zu feinem gefchichtliden Werden im weiteften Sinne, nicht nur 
3u feiner politifchen Entwidlung, fondern auch zu dem Seranreifen 
feiner Sprache, feiner Literatur und Kunſt. Damit ift natürlich nicht 
gemeint, daß das Verhältnis zu jeder fremden Rultur unndtig oder 
gar ſchaͤdlich iſt. Im Begenteil, ganz abgefehen von anderen Befichts- 
punkten, ift ja erft durch den Vergleich mit einer fremden Kultur die 
Moͤglichkeit des wahren Derftändnifles für die eigene gegeben. Man 
verlangt von weiten Schichten der Bevölkerung ein Befühl für das 
Vlationale, ohne ihnen die Gelegenheit zu geben, fi über das Weſen 
des Deutfchtums eine Vorftellung zu machen. 

Durch die Verwirklichung diefer Beftrebungen würde auch eine Der- 
tiefung des ftaatlihen und fozialen Lebens gewäbhrleifter, die im neuen 
Deutfchland eine Notwendigkeit ift, eine Vertiefung, die nur dadurch be- 
wirft werden Fann, daß das einzelne Blied des Staates fähig ift, mehr 
in das Innere der Staats- und Befellfhaftsformen einzudringen. Diefe 
Sorderung muß für alle Staatsbürger erhoben werden. Sier wird 
von der Arbeiterfchaft im befonderen gefprochen als Typus der Volks⸗ 
Flaflen, die beftrebt find, teilzunehmen am geiftigen Zeben der 3eit, ohne 
daß ihnen im allgemeinen möglidy ift, die Schule bis zu einer Zeit zu 
befuschen, in der die Tugend zur Aufnahme von Problemen fähig ift, 
bis zum 18. Jahre. Bis zum J$. Jahre ift ein bewußtes Verhältnis 
zum Staatsganzen und zu den einzelnen Staatsgliedern auch nach der 
Durdführung zahlreicher Reformen nicht möglid. Aud „Die Arbeics- 
faule” wird hieran nichts Wefentliches ändern. Wir maden heute 
immer wieder den Fehler, daß wir durch Schulreformen in Rindern 
glauben Lebensinhalte erzeugen zu Fönnen, für die erft das reifere Alter 
und das Berufsleben den Boden bereiten. Auch die Einführung der 
praktifchen Arbeit wird hierin Feine wefentlichen Anderungen fchaffen 
Fönnen, im Kindesalter find in jeder Schulorganifation für die Er⸗ 
wedung fozialer Tugenden nur fehr befcheidene Brundfteine zu legen, 
suf denen erft das fpätere Leben geftaltend aufbauen muß. Denn 
wenn auch im neuen Deutjchland auf irgendeine Weife es den Begabten 
aller Volksſchichten immer mehr ermöglicht werden wird, fidy eine ihnen 
angemeflene Bildung zu verfchaffen, jo wird dies doch nicht auf die ge- 
famte Arbeiterfchaft zutreffen. 
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Das Kinheitsgefühl im Wolfe ift aber zweitens abhängig von 
dem Verhältnis der einzelnen Staatsglieder untereinander. Und des- 
halb ift die Erhaltung des Verftändnifles der einzelnen Parteien 
und Rlaſſen und feine Vertiefung notwendig. Wie gelangen wir nun 
zu diefer Vertiefung? Auch durch die Erwedung der biftorifchen 
Einſicht, die wir eben als eine Aufgabe unferes Bildungswefens dar- 
ftellten. 

In erfter Linie muß die Betrachtung der Beiftesgefchichte losgelöft 
werden von der Parteipolitif. Wir müflen uns bier in Begenfaz 
ftellen 3u den Ausführungen Radloffs in den fozialiftifchen MTonats- 
beften*, in denen er feine Bedanfen Aber die Zukunft der Arbeiter- 
bildung ausführt. Er ift allerdings der Anficht, Daß derjenige, der wahr- 
hafte politiſche Bildung anſtrebt, auch in erfter Linie fi vor Dogma- 
tismus hüten muß. Der Lehrende muß ftreng darauf achten, daß jede 
Stage nach den verfchiedenften Seiten bin beleuchtet wird. Die Art, 
wie in der Parteibildungsfchule und an anderen Stellen fozialiftifche 
Aufflärung betrieben wird, entfpricht nach Radloffs Anficht dieſer Sorde- 
rung ganz und gar nicht. Don allem fonftigen abgeſehen ſchon deshalb 
nicht, weil in der Sauptfache dort uns immer nur Meinungen, nicht 
Tatfachen gegeben werden. 

Zu einer zu gründenden Arbeiteruniverfitäc mit einheitlihen Brund- 
fügen will er aber zum Ausgangspunft des Willens nur die praktifche 
Politif genommen ſehen. Als Muſter einer Arbeiterbildungsorganifation 
erfcheint ihm der Lehrplan der Berliner Bewerffchaftsfurfe, den er 
nur durch einige wichtige Stoffe, wie allgemeine und politiſche Befchichte, 
ergänzen will. 

Berade dem Grundgedanken diefer Ausführungen müflen wir wider- 
fpreben: Nicht die Politif darf zur Brundlage des Arbeiterbildungs- 
wejens gemacht werden. Wahre Bildung, die wir vermitteln wollen, 
muß über der Politik ftehen. Befonders die Arbeiterbevslferung muß 
dies begreifen lernen. Sie ift es gewöhnt, vom politifhen Befichtspunft 
alle Dinge zu betrachten, und muß lernen, den Menſchen über den 
Parteipolitifer zu ftellen. 

Diefem Bildungsideal entfprechen aber durchaus nicht die Ziele, die 
fi die organifierte Bildungsarbeit der deutfchen Arbeiterfchaft feste. 
Sie verfolgte in der Zauptſache die Abficht, die Arbeiter politifch, ge- 
werkſchaftlich und fozial zu fchulen, fie mit Derftändnis und Begeifterung 
* gudwig Radloff: Rrieg, Arbeiterpreffe und Urbeiterbildung. Sozialiftifhe Mlonats- 
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für die geſchichtlichen Aufgaben ihrer eigenen Rlaffe zu erfüllen. Diefe 
Ziele bergen Befahren in ſich, die uns fo recht deutlich werden, wenn 
wir manche fozialdemofratifche Bildungsfchriften verfolgen. Prüfen 
wir 3.9. einen Jahrgang der „Arbeiterjugend” nach feinen Darbie- 
tungen. Alle Aufſaͤtze über geifteswiflenfchaftliche Probleme werden 
vom fozialdemofratifchen Standpunkt aus beleuchtet. Nur die natur- 
wiſſenſchaftlichen Artikel bleiben in der Regel von diefer Beleuchtung 
frei — aus Bründen, die in der Sache felbft liegen. Wenn für die 
Jugend die Derbindung zwifchen Naturwiſſenſchaft und materialiftifcher 
Geſchichtsauffaſſung nicht zu ſchwierig darzuftellen wäre, fo würden auch 
diefe Probleme vielleicht anders behandelt werden. 

Allerdings haben auch die Lehrer, die ſich eine Schönfärberei in 
biftorifchen Dingen zu fhulden Fommen laffen, wenig Derftändnis für 
den Inhalt eines wahren Bildungsideals. Und Schulpläne, die diefe 
Art des Unterrichts unterftügen, find wie jede Parteierziebung ver- 
werflidy. 

Die Darbietungen aus der Geſchichte — im weiteften Sinne Be- 
ſchichte der Sprache, Dichtung und Runſt find inbegriffen — müflen 
die Arbeiter bewußt werden laflen, daf fie alle Blieder einer überge- 
ordneten Einheit find, deren Wurzeln in der Vergangenheit ruhen, die 
zugleidy aber audy den Samen einer fi aus ihr entwidelnden Zukunft 
in fi birgt. Sie müflen den Zufammenbhang fehen zwilchen den Ideen, 
der „Ideologie“ einer Zeit und dem technifch-wirtfchaftlichen Befcheben. 
Diefe Einſicht wird fie zugleid dazu führen, zu erfennen, wie weit 
ſchwerer es bei der Siftorie ift, von Urfache und Wirkung zu ſprechen 
als in den Naturwiſſenſchaften. Und fo muß es des Lehrers Haupt ˖ 
ziel fein, den Arbeitern Elar zu machen, daß ein Problem nie einfady 
fein Fann. sSierdurch wird ſich der lernende Arbeiter von felbft über 
den Durdfchnittszeitungslefer erheben. Die Erkenntnis wird in ihm 
aufleuchten, daß derjenige am leichteften ein Urteil über ein Befcheben 
fällen wird, der am wenigften in die Tatfachen und Urſachen der Er 
ſcheinungen eingedrungen ift. Die Erzielung diefer Erkenntnis wäre 
bei einem Arbeiterfurfus ſchon allein ein genügender Bewinn. Durdy 
die Darbietungen aus der Sprach, Literarur- und Runſtgeſchichte und 
der Geſchichtskunde werden weite Schichten unferes Volkes erft in den 
Stand gefest, fi als organische Blieder eines Volkes zu empfinden, 
die ein gemeinfames Werden verbindet. Durch das Erleben diefer Zu⸗ 
fammenhänge waͤchſt aber auch ihre foziale DerantwortlicdhFeit, denn 
fie beginnen ſich als Blied in der ewigen Bette des geiftigen Lebens 
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zu fühlen“. Audy die Fleinfte Tätigfeit in engftem reife gewinnt an 
Bedeutung im SHinblid auf die Zukunft des Befamtorganismus. 

ine fozialdemofratifche Arbeiterin, die an einem ArbeiterFurfus, den 
die Verfaflerin diefes Aufſatzes abbielt, teilnahm, erFlärte von felbft 
nach einigen Monaten bei einem privaten Geſpraͤch: „Es ift fchade, 
day im großen und ganzen die Arbeiterfchaft fi fo wenig Elar ift 
über das Werden der wirtichaftlichen und politiſchen Zuftände. Ihre 
Urteile würden fonft in den meiften Sällen anders lauten.” Wir werden 
allerdings die fozialdemofratifch-radifal gefinnte Arbeiterin ergänzen 
dürfen und fagen, daß die Arbeiterfchaft in der Leichtigfeit des Sormu- 
lierens von Urteilen mit den Bliedern der bürgerlichen Parteien vieles 
gemeinfam hat. Bei derfelben Arbeiterin Fonnte die tiefgebende Wirfung 
beobachtet werden, die das Kindringen in das Werden der Spracde auf 
ihre Auffaffung über den Wert des Nationalen hatte. 

Nur eins muß deshalb Über die Methode der gefhichtlihen Dar- 
bietungen wieder im weiteften Sinne gefagt werden: Nicht über die 
Dinge darf in der Sauptfache der Lehrer mit den Arbeitern fprechen. 
Über die Dinge haben fie Belegenbeit genug in den Vorträgen der 
Bildungsorganifationen und in den Zeitungen zu hören und zu lefen, 
fondern fie müflen zu den Dingen felbft geführt werden, zu biftorifchen 
Quellen, zum bildenden KRunftwerf, zur Dichtung. Wir teilen im all- 
gemeinen nicht die Anficht, daß in der fogenannten Selbfterarbeitung 
des Lernftoffes allein alles Seil liege, d. h. daß alle rezeptive Taͤtigkeit 
durch Aufnahme von Bebörtem in der Schule oder bei Vorlefungen 
von Übel ift. Aber gerade für die große Maſſe des Volkes, die bis jetzt 
die Methode des Selbfterarbeiteren auf geiftigem Gebiete Faum Fennt 
und nur allzuviel über eine Sache hört, Bann die mehr rezeptive Yfe- 
thode nicht die richtige fein. Insbefondere wird durch die weitgehende 
Beihäftigung mic der Politif ohne genügende hiſtoriſche Kenntniſſe 
eine gewiſſe Selbfificherheit des Urteilens erzeugt, die ſich in der Äuße⸗ 
rung von Schlagworten Fundgibt. Diefe Oberflaͤchlichkeit zeitige nicht 
nur für die Entwicklung des Derftandes, ſondern auch für die Ausbildung 
des Willens üble Solgen. Und gerade für die Deredlung des politifchen 
Lebens ift ein ftärfer ausgebilderes Befühl für Sachlichkeit von größter 
Bedeutung. Auch die feeliihe Eigenart der Arbeiterbevölferung muß 
bei Auswahl der Methode in Berracht gezogen werden. Die jugend- 
liche Arbeiterfchaft ift im allgemeinen noch mehr wie die bürgerlidye 


* job. Bottl. Fichte: Reden an die deutfche Wation, herausgegeben von 4. Kefer. 
Münden und Leipzig J19008, S. 44. 
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Tugend zur Kritik an allem ihr Dargebotenen geneigt. Mit Vorurteil 
geht fie an alles heran, was nicht ihrer vorgefaßten Auffaflung zu ent- 
ſprechen ſcheint. Dabei befaßt fie ſich felbft noch ftärfer als die bürger- 
lide Jugend am liebften vor Kenntnis der umfaflenden tatſaͤchlichen 
Unterlagen mit Problemen und Sypotbefen. 

Charakteriſtiſch für die Denkungsweiſe der jugendlichen Arbeiterfchaft 
find die Verhandlungen, die der Bründung eines Arbeiterfurfus voraus- 
gingen, die die Derfaflerin diefes Aufſatzes abbielt. Zinige der Arbeiter 
hielten ſich für verpflichtet, die Leiterin des Rurfus erft auf ihre Be- 
ſchichtsauffaſſung zu prüfen, ebe fie bei ihr arbeiteten. Man trat mit 
der Srage an fie heran, ob fie Anhängerin der materialiftifchen Be- 
ſchichtsauffaſſung fei, denn nur dann wolle man unter ihrer Leitung 
ftudieren. Ich fragte einige meiner fpäteren Schüler bei einer vor- 
laͤufigen Rüdfprache, welche Dorftellungen fie mit diefem Begriffe ver- 
bänden, und bat um eine Darlegung ihrer Bedanfengänge. Als fidy bei 

der Lrfüllung diefer Aufgabe Schwierigkeiten berausftellten, wurde 
verſucht, auf die Rompliziertheit der Probleme aufmerffam zu machen. 
Bei der Binleitungsftunde des Rurſus machte die Leiterin zur Be- 
dingung des gemeinfamen Arbeitens, daß man fi bis auf weiteres 
nur auf die Wiedergabe von Tatſaͤchlichem bei der Befprehung der 
biftorifhen und wirtfchaftlihen Quellen beſchraͤnken wolle, jeder aber 
mit fubjeftiven Theorien ftreng zuruͤckhalten muͤſſe. Es zeigte fi 
fpäter, daß nur auf diefe Weife ein fruchtbringendes gemeinfames Ar- 
beiten möglich war. Mit Befriedigung wurde von den Teilnehmern 
am Ende des erften Dierteljahres anerfannt, daß die Leiterin in Feiner 
Weife verfuchte, fie zu irgendeiner politifchen Anficht zu befehren. Yiur 
in feltenen Sällen wurde zu zeigen verfucht, wie die verfchieden denkenden 
siftorifer auf Brundlage der von uns gefundenen Tatfachen argumen- 
tieren würden. 

In welder Unterrichtsform Fann man nun diefer Methode gerecht 
werden? Die Selbfterarbeitung in unferem Sinne führt ohne weiteres 
zu einem Seminarbetriebe. Niemals darf allerdings in diefen Übungen 
der Vortrag der Schüler die ganze Stunde einnehmen und jo ohne 
weiteres eventuelle Darbietungen des Lehrers erſetzen, nur in [chlechterer 
Sorm und fchlechterer Durdyarbeitung. Hierdurch wäre nichts gewonnen, 
fondern nur verloren. Beben wir auf die Methode durch Darlegung 
eines Beijpiels näher ein: Wir befprechen die Zeit der Stein-Harden- 
bergſchen Reformen. Anftatt den Lernenden am Anfang die wirt- 
ſchaftlichen und philoſophiſchen Theorien diefer Zeit vorzutragen, wird 
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man 3. B. bei Beginn der Arbeit einzelne ausgewählte Paragraphen 
der „Beichäftsinfteuftion” für die Regierungen in fämtlichen Provinzen 
vom 26. September 1808* mit ihnen durchnehmen. Sie werden dort 
in den Begriff der Sreiheit eingeführt und in die Entwicklung des 
Prinzips der wirtfchaftlichen Sreiheit, wie es in der Sandels- und Be- 
werbefreibeit zutage tritt. Die Derordnung führt ohne Schwierigfeiten 
zurüd in den Begriff des Polizeiftsates und die Epoche, auf die ſich 
die Zeit der Reformen gründer. Wie ſchwer wird es den Schülern 
werden, mit richtigem Verftändnis einen Fleinen Abſchnitt einer ſolchen 
Quelle wiederzugeben! Line größere Gedankenarbeit fordert es, den 
Inhalt fyftematifch zu gliedern. An dem Lehrer wird es dann aller- 
dings fein, fie auf die gefchichtlichen Derbindungen zu führen, die in der 
Quelle nur angedeuter find. Er wird in die Entſtehung der Verord- 
nungen einführen und zeigen, wie der Bedanfe, der den Staat als Pa- 
tron aller wirtſchaftlichen und gefellfhaftliden Verhaͤltniſſe auffaßt, 
uͤberſpannt wurde. Er muß dabei aber moͤglichſt nur objektive Tar- 
ſachen hervorbringen und feine eigene PerfönlichFeit und feine eigene 
fubjeftive Befhichtsauffaflung in den Hintergrund treten oder nur als 
eine untew mehreren Anichauungsweifen die Schüler finden laffen. 
Selbftverftändlih muß diefer Zuſammenhang auch durch regelmäßige 
Dorträge der Lehrer vertieft werden. Trotz dieſer möglichft weit- 
gehenden Übjeftivicär des Lehrenden und Dortragenden Fann, ſoll und 
wird die Eigenart der Lehrerperſoͤnlichkeit doch in Erfcheinung treten. 
Zu dieſer Moͤglichkeit verfchiedener Auffaſſungen wird vielleicht die 
verfchiedenartige Interpretation einiger Stellen von feiten der jungen 
Leute jelbft führen. Vielleicht ift auch eine vielfeitige Auslegung nady 
dem Inhalt des Tertes möglich. Auf diefer Grundlage werden von 
felbft die Lernenden erfennen, daß verfchiedene Auffaflungen bei der 
Weltbetrachtung und der Löfung von Problemen möglid find, und 
daß der Andersdenfende nicht böswillig ift, weil er anders denkt. Der 
Lebensgang der Wänner wie Stein, Sardenberg und Schön wird 
ohne weiteres klar werden laflen, daß das wirtfchaftliche Werden mit 
den philoſophiſchen Ideen der Zeit im Zuſammenhang fteht. 

Die Arbeiterbevölferung muß fo etwas von der fittlihen Wirkung 
erfahren, die das Forſchen nah Wahrheit auf geiftigem Bebiete er- 
zeugt. Und das Bewußtſein der DerantwortlichPeit wird wachfen, nicht 
nur in Beziehung auf das Sandeln, fondern auch in Beziehung auf 
die Äußerung von Worten. Wird diefe Bildung in fpäteren Zeiten Be- 
* Preußifche Gefegesfammlung Seite 48] 
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meingut aller Klaſſen und Dölfer werden, fo wird ein großer Teil des 
Unbeils, wie wir es in diefem Kriege erlebt haben, verhuͤtet werden. 
Und durch diefe ernfte Arbeit wird Liebe und Begeifterung für alles 
wahrhaft Broße wachen und entfaltet werden. Es wird die Ahnung 
in den Lernenden auffteigen, daß alles wahrhaft Broße gipfelt in der 
Singabe an ein deal. Und dur diefe Erkenntnis wird offenbar 
werden, daß auch die Anfchauungen Andersdenkfender, foweit fie einer 
wahrhaftigen großen Seele entfpringen, Ehrfurcht verdienen. Will 
man die in unferer Darlegung geſteckten Bildungsziele erreichen, fo muß 
alfo das Studium zum innigen Erlebnis werden. Durch diefe Art der 
Darbietung wird man in der Tat auf die fittlihe Entwicklung der 
Hörer einwirken, indem man neben dem Verftande auch den Willen 
bilder, ſicherlich tiefgehender als wenn man zu fogenannten in der Schule 
fo beliebten Befinnungsftoffen greift. 

Bleichzeitig wird der Verſtand des Arbeiters gewöhnt, Schwierig. 
Feiten zu überwinden. Denn im anderen Salle befäme er eine völlig 
irrige Meinung von der geiftigen Tätigkeit. Er bielte fie im Gegen- 
fa zur Förperlichen Arbeit nur für ein Dergnügen, weil er im Um⸗ 
gang mit ihr Feinerlei Semmungen zu überwinden hätte» YIur auf 
diefe Weife, aber nicht durch fchwungvolle Reden, wird man auch in 
der Arbeiterfchaft Begeifterung für alles Broße erweden Fönnen. 
Nur durch die Bildung ihres Verftandes führe der Weg zu ihrem 
Gefuͤhl. 

Durch dieſe Form der geiſtigen Arbeit werden die Lernenden in den 
Stand geſetzt, mit wirklichem Verſtaͤndnis und geiſtigem Gewinn felb- 
ſtaͤndig ein Buch zu lefen. Im Zuſammenhange hiermit wird ihnen ge 
zeigt, wie man die zur Verfügung ftehende Literarur zum befferen Zin- 
dringen in die Lektuͤre benutzen Fann. Aber wenn auch fo die Dolfs- 
bildungsarbeit in erfter Linie nüchterne Verftandestätigfeit verlangt, 
fo darf jedoch nicht die heilige Kraft fehlen, die erft jedes Werf vom 
Sandwerk zum wahren Werke erhebt. Auch zu der nüchternen Arbeit 
am Volke taugt nur der, der bei feinem Tun durchgluͤht wird von heiliger 
Liebe. Kine Arbeit muß, wie der dänifche Volfserzieher Brundtvig 
fagt, ein Teil feines Wefens werden und fo zum Antrieb feines Lebens. 
Der DVolfserzieher, der von der Erleuchtung erfaßt ift, die alles Große 
ſchafft, verleiht auch der nüchternen Arbeit hoben Schwung. Nicht die 
Methode weckt oder tötet das Leben im Unterricht, fondern immer 
noch: die PerfönlichFeit des Lehrers. 

Zur Erreihung unferer Bildungsziele Fann aber das Arbeitsgebiet 
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und der Stoff nicht eng genug begrenzt werden. Berade das Dielerlei, 
das heute dem Strebenden neben feinem Berufe auf geiftigem Bebiete 
gegeben wird, Fann feine Derftandes- und Willensbildung nicht vertiefen. 
Nicht auf die Fülle des Stoffes ift Wert zu legen, fondern auf die 
ftarfe und intenfive Aufnahme des Dargebotenen. 
3 
De Form der geiftigen Arbeit, die von den geiftig ungeſchulten Soͤrern 
in VDortrsgsfurfen verlangt wird, wird häufig aber die oberfläcy- 
lie Auffaflung der geiftigen Arbeit nur fördern. Denn das 3iel der 
Vortragsfurfe Fann ja im allgemeinen nur die Vermittlung und Zr- 
weiterung der Kenntniſſe fein. Daß immerhin VDortragsabende und 
-Furfe bei einzelnen HSoͤrern anregend wirfen werden, foll durch unfere 
Darlegung nicht beftritten werden. Aber noch in anderer Beziehung ift 
es unmöglich, daß die Vortragskurſe willene- und verftandesbildend 
wirfen: eine ſolche Beeinfluflung ift nur möglidy bei Förperlich und 
geiftig frifhen Menſchen. Männer und Srauen, die einen zehnftündigen 
Arbeitstag hinter fi haben, find gewöhnlidy nicht mehr imftande, 
geiftig jo zu arbeiten, daß fie das Aufgenommene zu einer Einheit ver- 
binden Fönnen. Reicht zur rezeptiven Tätigfeit in den Abendftunden 
die geiftige und Förperlihe Kraft in den meiften Sällen nicht aus, wie 
viel weniger genügt fie zur geiftigen Selbftarbeit, die doch in der Zeit 
außerhalb der Übungen geleifter werden muß. Auch in den Abend- 
ftunden entfprehen Seminare alfo nicht voll den Anforderungen, die 
an eine vertiefte Dolfsbildung geftellt werden müflen. Yliemals Fann 
such in den wenigen fpäten Wochenftunden der Studienplan fo auf- 
geftellt werden, daß er einmal eine Einheit darftellt und fo die Kon⸗ 
zentration der Lernenden ermöglicht und andererfeits Bebiete in den 
Lehrplan hineinnimmt, deren Behandlung die Brundlage zu einer ver- 
tieften Dolfsbildung legt. Reine der in Deutfchland vorhandenen Dolfs- 
bildungsorganifationen und Deranftaltungen der Tugendpflege Fönnen 
unfere $Sorderungen ganz erfüllen. Auch die Sortbildungsfchule kann 
die von ung aufgeftellten Bildungsziele nicht voll verwirflichen, obgleich 
fie die Jugend bis zum 18. Lebensjahre umfaßt. In den verhältnis- . 
mäßig fo wenigen Wocyenftunden Fönnen nicht diefelben Leiftungen 
erzielt werden, wie wir fie wünfchen, da die Schüler nur während diefer 
Furzen Zeit fi) der Ausbildung hingeben Fönnen, in den übrigen Wochen- 
ftunden aber von anderen Aufgaben und Intereſſen erfüllt find, fo daß 
die Konzentratian fehlt. 
Weldye Solgerungen müflen wir deshalb aus unferer Darlegung ziehen ? 
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Sollen wir unſere Bildungsziele ganz aufgeben, oder auf welche Weiſe 
muͤſſen wir verſuchen, ſie zu verwirklichen? 

Dem ſtrebenden und wollenden Teil der Arbeiterbevslferung muß 
die WöglicyFeit gegeben werden, auf ein paar Monate ihre Arbeits 
ftätte zu verlaflen und fi in diefer Zeit ausfchlieglidy der Vertiefung 
ihrer Bildung hinzugeben. Das in diefer Zeit Erworbene foll ein- 
fhneidend ihre zufünftige Entwidlung beeinfluflen. Diefe Sorderung 
muß zu einer ganz andersartigen Organifation von Volfsbildungs- 
beftrebungen, als wir fie bis jest befizen, führen — nämlidy zur Brün- 
dung von Volkshochſchulen. Volkshochſchulen, aber nicht in dem Sinne, 
wie wir fie ſchon in Deutfchland in der Berliner Volkshochſchule finden, 
die eine Univerficät volfstüämlicher Art darftelle. Serausgelöft von der 
häuslichen Umgebung, frei von jedem Berufsleben, follen Maͤnner und 
Srauen zu einem Gemeinſchaftsleben, nachgebilder dem Wiufter der 
fFandinapifchen Volkshochſchulen, vereinigte werden. — Vorbedingung 
für das gedeihlihe Wirfen der Volkshochſchulen ift ihre Lage auf dem 
Lande. Sern von dem zerftreuenden und zerftdrenden ftädtifchen Zin- 
flüffen ift erft die Moͤglichkeit der Konzentration gegeben, die Brund- 
lage gefchaffen für geiftige und fittliye Befundung. Die Arbeic in der 
Volkshochſchule bezweckt nicht eine berufliche Sörderung. Soll in Aus- 
nahmefällen wirklich einmal ein Volkshochſchuͤler fpäter zum afa- 
demifchen Studium greifen, fo darf man fich freuen, wenn Dadurd 
eine neue Kraft gewonnen wird, die dem Dolfe auf dDiefem Wege zum 
Aufftieg verhilft. Ziel der Volkshochſchule darf dies jedoch niemals fein. 

Man wird fragen, ob ein paar Monate ernfthafter Singabe an per 
ſoͤnliche Ausbildung fo viel für die Zukunft der Volkshochſchuͤler be 
deuten kann? In der Tar find fchon wenige Tage für das Leben eines 
Menſchen viel, wenn Lehrer und Sörer während der Zeit ſyſtematiſch 
auf ein Ziel binarbeiten. Nicht in den Übungs- und Vortragsftunden 
liegt bei der uns als Ideal vorfchwebenden Volkshochſchule das einzige 
Bewicht, fondern das Bemeinfchaftsleben außerhalb der Unterrichts 
ftunden ift fo von gleichem Werte. 

Ein gemeinfames Seim muß Lehrende und Lernende umfaflen. 
Diefe äußere Bemeinfchaft bringe ſchon wie in der Samilie Belegen- 
beit zu näheren Beziehungen zwifchen Saus- und Arbeitsgenoffen. 

Auch in der freien Zeit muß ein inniges Verhaͤltnis zwifchen Lehrer 
und Lernenden berrfchen. Bei gemeinfamen Wanderungen wird das 
Verhältnis zur Natur und auch zur Naturwiſſenſchaft vertieft. Abend 
lie Zufammenfünfte müflen einen freien Bedanfenaustaufch ermög- 
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lichen, Fein Problem, das den Strebenden am sSerzen liegt, darf von 
dem Lehrer und Bildner des Volkes aus irgendeinem Brunde abge- 
lehnt werden. Der Volfserzieber muß im wahren Sinne des Wortes 
ein Fuͤhrer des Dolfes fein, aber nicht felbftherrlicy darf er den zu ihm 
Rommenden feine Anſchauung über ein Problem aufzwingen wollen. 
Nur den Weg muß erzeigen,aufdem man zur Löfungeiner Frage kommt. 

Durch das Bemeinfchaftsleben außerhalb der Unterrichtszeit ift auch 
die Moͤglichkeit gegeben, auf die Eigenart der einzelnen Volkshoch⸗ 
Schüler in befonderem Maße einzugehen. Wenn wir aud eine rein 
parteipolitifhe Bildung nicht als wahre Bildung bezeichnen Fonnten, 
fo foll damit doch nicht gefagt fein, daß die Politif ganz aus dem Be- 
ſchaͤftigungskreis der Volkshochſchuͤler verſchwinden muß. Bilder doch 
gewöhnlich die Politif den Mittelpunft des Denfens der Arbeiter- 
bevölferung. Sie müflen alfo Belegenheit haben, über die Probleme, 
die fie am tiefften bewegen, mit den Volkshochſchullehrern zu ſprechen. 
Auch in der Befhichte der Begenwart ift die objektive Behandlung 
möglih. Durch diefes Bemeinfchaftsleben außerhalb des Unterrichts 
ift alfo auch eine der wichtigften Bedingungen für jede Volfsbildung 
gegeben: Das Individualifieren. Deshalb darf auch die Anzahl der 
Hoͤrer nicht fo groß fein. Wehr wie 30,40, im Ausnahmefall höchftens 
50 Menſchen Fann der Leiter eines Seminars oder ein Vortragender 
nicht um fi verfammeln. Die dänischen Volkshochſchulen brauchen 
die Zahl ihrer Schüler nicht nach oben zu begrenzen. Wenn fie auch 
im Brunde dasfelbe Bildungsideal wie wir aufftellen und willens- 
und verftandesbildend auf ihre Jünger wirken wollen, jo benugen fie 
doch in erfter Linie andere Bildungsmittel als die in der Sauptſache 
von uns geforderten. Sie wollen durch begeifternden Vortrag, der aus 
dem Munde einer LehrerperfönlichFeit fließt, die Hörer in den Bann 
einer höheren dee zwingen. Fuͤr diefe Bildungsweife ift fogar eine 
größere Anzahl Soͤrer von Vorteil. Die Derfchiedenheit der aufge- 
ftellten „Methode“ erklärt fi ohne weiteres durch die Ungleichartig- 
Feit des Sörermaterials: dort die Dänifche Landbevoͤlkerung mic ihren 
Traditionen, hier die Fricifch veranlagte Arbeiterbevälferung. 

Sier Fann es nicht unfere Aufgabe fein, einen Lehrplan der Volfe- 
hochſchule im einzelnen aufzuftellen. Nur fo viel foll gefage fein: Zin- 
mal Fommen Llementarfäcer in Berracht, wie Rechnen und Deutſch 
im Sculfinne, deren Beherrfhung die notwendige Grundlage für 
weiteres Arbeiten bilder. YIeben den bumaniftifhen Faͤchern müßten 
die Vlarurwiffenfchaften zu ihrem Rechte Fommen und Befang, Zeichnen 
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und Turnen gepflegt werden. Daf die gefamte Tätigfeit der Volfe- 
hochſchule auch fo viel wie irgend möglidy der Förperlichen Kräftigung 
und Befundung dienen foll, bedarf wohl Faum der Betonung. Die 
Grundlage für die Verwirflihung diefer Sorderung bilder eben die 
Lage der Volkshochſchule auf dem Lande. Es liegt uns fern, mit der 
geiftigen Sortbildung ein Geſchlecht von Stubenhodern erziehen zu 
wollen, das nicht Herr jeines Körpers ift. 

Wie rei und mannigfaltig wird die Anregung für eine vertiefte 
Lebensführung fein, die die Kameraden von verſchiedener Reife und 
in verfchiedenen Anfchauungsweijen und äußeren Verhaͤltniſſen fidy 
gegenfeitig bieten. Werden Srauen und Maͤnner gemeinfam die Volks⸗ 
hochſchule befuchen, jo Fann auch die verfchiedene Auffaflung,die aus der 
Derfchiedenheit des Befchlechtes refultiert, neue Anregungen geben. Auf 
Einwände, Die gegen einen gemeinfchaftlihen Volkshochſchulbeſuch der 
Geſchlechter erhoben werden Fönnten, wollen wir bier nichtnäber eingeben. 

Die Unter- und Einordnung in den genoflenfchaftlichen Verband der 
Volkshochſchule muß in dem Einzelnen foziale Tugenden weden. 

Anfchließend an diefes Benoffenfchaftsleben follen ſich die Volfs- 
hochſchuͤler zu Derbänden zufammenfdließen, in denen fich das geiftige 
und feelifhe Leben auch nady dem Verlaſſen der Anftalt der Schüler 
fortſetzt. Die Volkshochſchule muß eine Stätte werden, in der man fich 
bei gewiflen Belegenbeiten auch fpäter im Leben verfammelt und ficy 
des Treuftebens zu den alten Idealen verfichert. Befruchtendes Leben 
muß von den Volkshochſchulorganismus in die Samilien und in den 
Beruf der alten Volkshochſchuͤler hineinftrablen. Don bier aus Fann 
auch im Zufammenhang mit den Volfsbibliothefen Anregung zur felb- 
ftändigen geiftigen Arbeit, zu der die Volkshochſchule die Grundlage 
geſchaffen hat, gegeben werden. 

Bedingung für die Aufnahme der jungen Menſchen in die Dolks- 
hochſchule ift ein reiferes Alter, eventuell das 18. Lebensjahr. Das 
praftifche Berufsleben, das fie vorber erzogen bat, gibt ihnen in gewiſſer 
Beziehung eine Überlegenheit über unfere Studenten. Probleme find 
in ihnen gewedt worden, die das Leben ihnen gezeigt hat. 

Die Bedankfen, die wir hier über die Organifation der Volkshoch⸗ 
ſchule darlegen, wurden angeregt durch die eingehende Beſchaͤftigung 
mit den fFandinavifchen, insbefondere mit der ſchwediſchen Volkshoch⸗ 
fchule*. Sie erfcheint uns in ihrem 3iel, in ihrer Beftaltung und zum 


* Dgl. Elfe Hildebrandt, Die ſchwediſche Volkshochſchule, ihre fozialen und politifchen 
Grundlagen. Berlin J9]6. 
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Teil au in ihren Bildungsmitteln das Ideal einer Volfsbildungs- 
und ugendpflegeorganifation zu fein. Die heute beftehenden Einrich⸗ 
tungen verlieren durdy die Volkshochſchule nicht ihre Dafeinsberechti- 
gung. Zum Teil nehmen fie fidy der foeben ſchulentlaſſenen Jugend an, 
andererjeits bejchäftigen fie ſich mit der koͤrperlichen und geiftigen Ent- 
widlung der Erwachſenen. Die zuletzt genannten Örganifarionen follen 
belfen, das in der Volkshochſchule Erworbene zu erhalten und zu ent- 
wideln. Jar einmal die Volkshochſchultaͤtigkeit die Brundlage für die 
Bildung der Befucher gelegt, jo werden die einzelnen Volfsbildungs- 
beftrebungen mit dem fo vorgebildeten Material viel fegensreicher und 
fruchtbringender arbeiten Fönnen. Saben die Beſucher der Volkshoch⸗ 
fchule überhaupt erft einmal ein Verhältnis zu den Rulturgütern ge- 
wonnen, fo werden fie nach dem Derlaffen der einzelnen Örganifarionen 
auch felbft viel leichter imftande fein, von den Vorträgen, Dortrags- 
reihen, Ronzerten, Miufeumsführungen und Volksbibliochefen einen für 
fie gewinnbringenden Gebrauch zu machen. Sie werden nicht wahllos 
heute diefe und morgen jene Darbietung oder Einrichtung auffuchen. 
Diefen Mangel an Einheitlichkeit werden fie felbft von nun an unan- 
genehm empfinden. Sie werden verftehen, die Darbietungen unter folchen 
Geſichtspunkten zu benugen, die für ihre Bildung in Wahrheit fördernd 
wirfen. Wir denken felbftverftändlich nicht daran, daß die gefamte Maſſe 
der Arbeiterfchaft die Volkshochſchule befuchen foll, es Fann immer nur 
der Kreis derjenigen in Betracht Fommen, die ein inneres Bedürfnis 
zur Vertiefung ihrer Bildung treibt. 

Yiod in anderer Beziehung muß das Verftändnis der Rlaffen und 
die Einheit, wie fie unter dem Rriegsgefchehen hervorgebracht wurde, 
auf die Örganijation der Volfsbilduug wirfen: Männer aller Parteien 
müflen in Zukunft zum volfserzieherifchen Werf herangezogen werden, 
wenn fie den reinen Willen haben, ihre Schüler und Sörer zu Men⸗ 
ſchen zu erziehen und nicht zu Parteipolitifern. Rünftig darf das Prin- 
zip nur lauten: den rechten Mann auf den rechten Platz zu ftellen. 
Und daß dies möglidy ift, beweift ja unfere Rriegsorganifation, bei der 
man die Schablone verließ. In zahlreichen Sällen ftellte die Regierung 
tüchtige Maͤnner an die Spitze großer Örganifationen, die die Tradition 
nicht zu foldyen Poften auserfab. Die Sührer der Bewerfichaften rief 
man 3u Beratungen, in dem Bewußtſein, daß die Silfe des Sachver- 
ftändigen in fchwierigen Sällen not tut. So arbeiten die deutfchen Be- 
amten mit den Dertretern der Induftrie, des Sandels und der Bewerf- 
ſchaften zufammen. Sollte man nicht meinen, daß gerade die volfser- 
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zieheriſche Tätigfeit ein Bebier ift, das uns ermöglicht, die bier neu 
gewonnenen Werte zu bewahren? Kine Sorderung muß der wahre 
DVolfsbildner — einerlei, weldyer Partei er angehört — allerdings er- 
füllen — ſchon Brundtvig ftellte fie auf: er muß fein ganzes Wirken 
aufbauen, feine ganze Seele bingeben für das eine Ziel, das Sinauf- 
wachen feines Volkes. 

Nehmen wir fo aus allen Rlaſſen nur die wahren Volfserzieher, 
einerlei, aus weldyer Partei fie ftammen, zur Tätigfeit in den Volke. 
bildungsbeftrebungen heran, jo werden die Lehren, die der Rrieg den 
einzelnen Parteien gebracht hat, der Volfserziehung zur Foͤrderung ge- 
reichen: der fozialdemofratifhe Volfserzieher wird nicht mehr, wie 
wir einleitend darauf hinwiefen, feinen Hörern vortragen, daß die wirt- 
ſchaftlich · techn iſchen Produftivfräfte allein das Weltgefchehen aufrollen, 
und daß jedes Folleftive Tun nur eine Solgeerfcheinung ihrer Ent- 
widlung ift. Die Arbeiterführer werden in den Volfsbildungsorgani- 
fationen der Idee wieder zu ihrem Recht verhelfen. Der Ronfervative 
wird nicht mehr glauben, zu Befinnungsftoffen greifen zu mäffen, um 
Gefühl und Begeifterung für die Nationalwerte in feinen Schülern 
zu wecken. 

Der Krieg hat audy die Bedenken zerftreut, die fo oft gegen eine ver- 
tiefte Arbeiterbildung geäußert wurden. Wie Fursfichtig find alle die, 
die glauben, daß bei fo einem engen Arbeitsgebiet, wie dem des mo- 
dernen Induſtriearbeiters, deffen Arbeit losgelöft ift von dem fertigen 
Arbeitsproduft, eine vertiefte Dolksbildung nur Schaden ftiften Fann. 
Teilfähigfeiten müflen nach der Anficht jener Maͤnner, wenn möglich 
nah Taylorſchem Syſtem, möglihft früh erfannt werden und zu 
virtuoſenhafter BefchidlichFeit, ohne Ruͤckſicht auf den Menſchen, der 
doch der Träger diefer Faͤhigkeiten ift, ausgebildet werden. Sollte wirf- 
lich in 3ufunft die Arbeitszerlegung innerhalb eines Produftions- 
abſchnittes fteigen, fo wäre dies ein Brund mehr, um außerhalb des 
Berufes ein Verhältnis zum Banzen wiederberzuftellen. Die 
Leiftungen des Arbeiters in den Örganifationen, der Einfluß, den er 
auf die Entwicklung der heranwachfenden Beneration ausübt, find faft 
von derfelben Wichtigkeit wie feine Berufstätigfeit. Obwohl in In- 
duftrie und Gewerbe die leitende Tätigfeit und die manuelle Arbeit 
durch die Berufsfpaltung auf verfchiedene Menſchen verteilt find, und 
obwohl der Arbeiter in unferem fpezialifierten und mechaniſierten Wirt- 
ſchaftsleben zur Steigerung der Arbeitsproduftivität in der Induſtrie 
nur Teilarbeiten zu verrichten bat, genuͤgt doch für ihn nicht eine ſpe⸗ 
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3ialifierte Berufsbildung, deren Wichtigkeit niemand beftreiten wird. 
Bewiß bilder der Beruf einen wichtigen Teil des Lebensinhaltes der 
Arbeiterbevölferung, aber nicht den ganzen Lebensinhalt. 

Die Erfenntnis allein, daß die Zukunft unferes deutſchen Volkes zum 
guten Teil abhängig ift von der Entwidlung der Arbeiterbevölkerung, 
zerſtreut ſchon vor allen eingebenderen Ausführungen die Einwände, 
die gegen eine vertiefte Bildung der ArbeiterPlaffe vorgebracht werden. 
Berade durch den Krieg wurde es allen Dolfskreifen Elar, auch denen, 
die es vorher noch nicht wußten, welche Bedeutuug der Tätigkeit des 
Arbeiters auch außerhalb feines Berufes zukommt. Ohne Leiftungen 
in den Arbeiterorganifationen, in den Bewerfichaften, wäre die Friegs- 
mäßige Beftaltung unferes Wirtfchaftslebens ficherlih nicht in der- 
felben Weife gelungen. Bedenfen wir doch aber vor allem, daf in die 
ande der Maͤnner und Srauen der Arbeiterfchaft die Zukunft eines 
großen Teiles unferer heranwachſenden Bevölkerung gelegt ift. Der 
Einfluß, den die arbeitende Bevölferung als Däter und Mütter auf 
die Tugend ausübt, wie Fonnte er in vielen Rreifen fo lange unterfchägt 
werden! 

Und ferner, ift nicht eine vertiefte Volksbildung ſchlechthin die not- 
wendige Solge einer erweiterten Sozialpolitif ? Durch die fozialpolitifche 
Geſetzgebung haben wir die Sonntagsrube eingeführt. Der YIormal- 
erbeitstag für männliche Arbeiter ift nicht Geſetz, wohl aber ſchon zur 
Bewohnbeit geworden. Seit J908 durch die Bewerbeordnung der Zehn- 
ftundentag für Srauen und Jugendliche eingeführt ift, war die allgemeine 
DVerfürzung der Arbeitszeit die notwendige Solge. Allem Anfchein nach 
find Tendenzen vorhanden, die auf eine weitere Befchränfung der 
Arbeitszeit hindeuten. Was nuͤtzt aber dem Arbeiter und der Arbeiterin 
die zeitlich verringerte Berufstätigkeit und der Bewinn freier Stunden, 
wenn fie nicht wiflen, von diefer Sreibeit einen Bebrauch zu machen, 
der fie Förperlih und geiftig fördert. Die freie Zeit der erwachjenen 
Arbeiterbevölferung muß nicht nur ihr felbft, fondern auch ihren Rindern 
geiftige und Förperliche Befundheit bringen. Zine erweiterte Dolfe- 
bildung wird auch nicht verfehlen, einen Zinfluß auf die Sorm des 
Rlaffenfampfes und wirtfchaftlide Streitigkeiten auszutben. Aber all 
diefe Argumente geben nicht auf das eigentliche Prinzip der Volfs- 
bildung ein: ihre Vertreter find ſich Flar, daß die Pädagogik nicht ihre 
Sörderung aus dem fpezialifierten Wirtfchaftsleben nehmen darf, fon- 
dern daß fie eine Aufgabe zu erfüllen bat, die fie aus ihrem eigenen 
Weſen ſchoͤpft: jeden Menſchen zur Einheit zu führen. 
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Ein Einwand, der ficherlich gegen die Organifation der VDolfshboc- 
ſchule erhoben werden wird, knuͤpft an die Notwendigkeit der mili- 
tärifchen Ausbildung an. Schon zwei Jahre muß der Arbeiter der 
Erfüllung der militärifhen Dienftpflidt widmen. Sür den Arbeiter, 
wie für den Arbeitgeber bedeutet es neue Schwierigfeiten, wenn der 
Arbeitnehmer neben feiner Berufsausbildung noch ein weiteres halbes 
Fahr auf feine geiftige Entwidlung verwenden will. Befonders, da 
wir wabrfcheinlid gezwungen fein werden, neben der militärischen 
Dienſtpflicht noch eine militärifhe Jugendvorbereitung einzuführen. 
Aber tros des erzieberifchen Wertes der militärifchen Ausbildung dürfen 
wir ihr in Feinem Salle die Entfaltung aller anderen menſchlichen Kräfte 
unterordnen. 

Und ferner wird man fagen: Nach dem Rriege wird in Deutfchland 
die Anfpannung aller menſchlichen Kräfte bedurfte, um den Weltmarft 
wieder zu erobern, um fi auf ihm Fonfurrenzfähig zu erhalten. Da 
gilt es für jeden an feinem Teile mitzuarbeiten an der induftriellen Ent · 
widlung, und hoͤchſtens nur für eine berufliche Ausbildung, die diefe 
Entwicklung fördern Fann, wird im neuen Deutfchland Platz fein. Diefer 
Einwand wurde von gewiffen Seiten feit langem gegen alle Volfs- 
bildungsbeftrebungen erhoben. Daß diefe aber ein Bedürfnis find und 
gegen ihr Wachstum alle Linwände nichts nügen, zeigt die Entwicklung 
der fozialdemofratifhen und bürgerlihen Bildungsorganifationen. 
Ihre Zahlen haben in den legten Jahrzehnten ftändig zugenommen. 
Und daß fie einem Volfsbedürfnis entfprechen, zeigt ihre ftarfe Be- 
nusung. Ihre Notwendigkeit lehrt alfo zum Teil ihre Geſchichte. Die 
Dolfsbildungsorganifationen find notwendig; die Srage Fann nur 
lauten: Wie Eönnen wir fie moͤglichſt vollkommen geftalten? 

Wie follen die Mittel zum Befuche der Volkshochſchule vom Kin- 
zelnen aufgebracht werden? Wiünfchenswert wäre es, wenn der Volfs- 
hochſchuͤler im allgemeinen felbft wenigftens einen Teil der notwendigen 
Roften trüge. Vielleicht finden fi auch Örganifationen, die Mittel 
zur Derfügung ftellen. Seute hat die Mehrheit der maßgebenden reife 
eingefeben, daß auf irgendeine Weife Rapitalien zur Derfügung geftellt 
werden müflen, um den minderbemittelten und begabten Schülern den 
Beſuch der höheren Schule zu ermöglichen. ft es aber nicht von der- 
felben Bedeutung, daß man den Erwachfenen, die das Leben gereift 
bat, die Moͤglichkeit bietet, fich zu wahren Staatsbürgern zu entwideln? 
Überhaupt fehlt es in jeder Beziehung an Organifationen, die Pr- 
wachjenen, die außerhalb des afademifchen Lebens fteben, die Mittel 
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zur Verfügung ftellen, um fi auf irgendeinem Bebiete fortzubilden. 
Berade oft die tuͤchtigſten find es, die als gereifte Wienjchen die Energie 
aufbringen, über den einmal gegebenen Beruf hinauszuftreben und fich 
weiter fortzubilden. Gibt man diefen Menſchen die Mittel, fo bietet 
ſchon das bisherige Leben eine gewifle Bewähr für die lohnende An- 
lage der Kapitalien. Wo es not tut, müßte der Staat mit Stipendien 
die Befucher unterftügen. Selbftverftändlicy foll die Lebensweife in 
den Schulen fo einfach wie möglich ſich geftalten. Der Befuch eines 
5—6monatigen Volkshochſchulkurſus in Schweden Fofter im allgemeinen 
250—300 Kronen; etwa ein Viertel bis zur Sälfte der Koſten träge 
bei bedürftigen Schhlern der Staat. In der Arbeitervolkshochſchule in 
Brunnsvif gewähren auch die Gewerkſchaften und andere Örganifa- 
tionen, inſonderheit Abftinenzvereine, den Befuchern Beihilfen. 

Auch in Deutſchland müßte der Staat oder an jeiner Stelle die 
Rommunen bedürftige Schüler durch Stipendien unterftüzen. Das 
wäre nur die gerechte Solgerung aus der Erkenntnis, wie wichtig für 
die Beftaltung unferes Befellfchaftslebens eine Volfsbildung ift, die 
erft unfer Bildungswefen in Einklang bringe — wie wir einleitend 
gefordert haben — mit der Entwidlung, die unfer Befellfchaftsleben 
und die Arbeiterfhaft in den legten Jahrzehnten und befonders im 
Rriege genommen bat.* 


Daul Zeunert 
Dolfsüberliefecrung und Bildungs- 
probleme 


I 

er Krieg har das Eigentuͤmliche, daß er unfere Kraͤfte nach 
Dee beftimmten Richtung bin gleihfam magnetiſch lenft und 

binder,daß er beftimmte SähigFeiten in befonderem Maße fordert 
und anſpannt — und fhon find die Leute, Die alles bereden und zer- 
reden müflen, dabei, das, was wir jerzt leiften und zeigen müflen, für 
alle Ewigkeit als Rardinaltugenden der Nation zu proflamieren und 
uns darauf feftzulegen. Und während der eine Teil des Dolfes im Selde 
biuter und ſchanzt, und ein anderer Teil zu Haufe ſchwer arbeiter und 
* Wir bringen in den naͤchſten Heften Beiträge tiber die Bildungsbewegung in der 
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forgt, hält ein dritter, der nichts Befleres zu tun weiß, dem Volke den 
Spiegel bin, und alles, was jetzt an die Öberfläche der Volksſeele ge- 
treten und allgemach auch für den einfachften unter uns mit Sän- 
den zu greifen ift, das wird immer wieder in der Schaumfchlägerei 
der Leitartikel und Begeifterungsreden zum beften gegeben. Wir willen 
es ja nun, wir find das Volf der mufterhaften Organifation, unüber- 
trefflih im Erfinden und Durchführen der Methoden, in wiſſenſchaft ⸗ 
liher Exaktheit ufw. Wüßten wir auch nur,daß eine YIation, die als 
Banzes ſich felbft lobt und befpiegelt, eine Befchmadlofigkeit ift. Be 
wiß, wenn zu irgendeiner Zeit, jo find jest Lob und ftolze Sreude am 
Plag; aber dirigieren wir fie auch an die richtige Adrefle! Den einzelnen 
Männern und Berufen und Ständen gebühren fie; da ift unfere ganze 
Sprade wahrlid oft zu arm, auszufprechen, was wir für fie fühlen. 

Aber es ift 3. B. gar nicht wahr, daß unfere ganze Örganifation 
mufterhaft wäre; es gibt große und wichtige Bebiete des geiftigen Lebens, 
wo fie noch in den allererften Anfangsgründen ftedt. Da anzufezen, ift 
wichtiger als alles Bemühen, das Bild des geiftigen Deutſchtums im 
Spiegel aufzufangen, auch wenn ſolche Verſuche nationaler Selbft- 
charakteriſtik und Selbftergründung mit allem Ernſt und aller Sad 
licyFeit unternommen werden. Iſt es nicht faft Fomifh — oder aud 
traurig —, daß wir uns jo Frampfhaft bemühen, zu Fonftatieren, was 
wir find? Spielt uns da unfere Abftraftionsfucht nicht wieder einen 
Streih? Wenn wir nur wiflen, was wir wollen, für die nächften Tabr- 
zehnte wollen, ift das nicht genug? Warum wollen wir mit aller Be- 
walt alles antizipieren, was ſich erft im Lauf von Jahrzehnten, oder 
— will’s Gott — Jahrhunderten offenbaren wird? VDerbauen wir da 
nicht Kräften den Weg, die erſt noch ans Licht wollen? Gaben wir 
nicht mehr Vertrauen zu dem Unendlichen, Unerfhspflichen, das ſich 
in uns auswirfen will? „Sobald du dir BETEN fobald weißt du zu 
leben.” 

Unfer ganzes Verhältnis zu unferer — unſerem geiftigen Be⸗ 
fi überhaupt iſt noch zu ſehr ein Beſchreiben, Analyſieren, Hiſtoriſieren, 
und unterbindet die aktiven Kraͤfte darin, ſtatt ſie unſer Leben geſtalten 
zu laſſen; unſere Beziehungen zu unſerer geiſtigen Habe und Erbſchaft 
muͤſſen umgeſchaltet werden. 

Nehmen wir 3. B. nur einen Ausſchnitt, unſere Volksuͤberlieferungen, 
unſere Maͤrchen. Wir haben uns die Redensart angewoͤhnt, das Volk 
habe ſich in dieſen Geſchichten ſelbſt gezeichnet, ſelbſt charakteriſiert. 
Darin liegt etwas Schillerndes, Unklares. Dem Volk iſt es gar nicht in 
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erfter Linie um Selbftdarftellung zu tun gemwefen. Bewiß laufen in 
den Wärchen mancherlei greifbare Typen herum, drollige und ernſte; 
man Fann auch, wenn man die deutfchen Märchen als Banzes nimmt, 
etwas wie einen deutfchen Maͤrchenhelden daraus ablefen; aber bei vielen 
Motiven und Typen ift der deutſche Urfprung ja gar nicht ausgemacht ! 

Wir willen es ia jest, daß die Motive, aus denen fidy das einzelne 
heutige Märchen aufbaut, fi aus Blauben, Brauch und Sitte der 
Urzeit entwidelt haben; aus den erften bitter ernft gemeinten VDer- 
fuchen, die Bewalten, die das Leben des Primitiven beberrfchten, Schlaf, 
Traum, Tod, Krankheit bei Menſch und Vieh, Mißwachs, Wind und 
Wetter, alle dieſe Mächte zu erflären und zu bezwingen. SJaben auch 
alle diefe Dorftellungen, als fie ſich in die heitere fpielende Märchen- 
ſphaͤre erhoben, ihre urfprüngliche Erdenſchwere, ihre reale, fozufagen 
praftifche Bedeutung nach und nady abgeftreift, jo find doch die feeli- 
ſchen Rräfte, die einfach urmenſchlichen, nody geblieben, die fie einft 
bervorgetrieben hatten. Diefe erften, ehbrwürdigen wunderfamen Sormen, 
die ſich der menſchliche Beift fchuf, find, ein geiftiger Urpäter-Jausrat, 
von Beneration zu Beneration vererbt, und in ihnen zugleich ein Ra- 
pital feelifher Energien: das uralte Blüdsverlangen des Volkes, 
fein unzerftörbarer Lebenswille und -glaube, der über die dunklen Mächte 
und Schreden, das Böfe in allen möglichen Beftslten, triumphiert, 
feine Abenteuerluft, fein herzliches volles Lachen. Diefe aktiven Kräfte, 
diefe pſychiſchen Energien in unſeren Volfsüberlieferungen find für 
ums jerze das Wejentliche. 

Ohne ſich viel über pädagogifche Prinzipien den Kopf zu zerbrechen 
und ohne Schlagwörter wie „Dolfserziehung” zu Fennen, haben unfere 
Altvorderen mit diefer geiftigen Koſt, die die Alten den Jungen gaben, 
ſich trefflih für Aufzucht eines feelifh gefunden Nachwuchſes geforgt, 
geiftig elaftifche, pbantafiefriihe lachluftige Kinder groß gezogen. 
Ohne das Wort „Phantafie” zu Fennen, hatte man Phantafie und 
ließ fie unbefümmert, unverFümmert in den Märchen ſich ausrennen. 
Wir debattieren über „Ausbildung der Phantafie“, und „ob überhaupt 
und inwieweit”. Und Faum bat fich die Sreude am Märchen in unferer 
Zeit wieder etwas hervorgewagt, fo belehren uns ſchon Pfychiater und 
Yiervenärzte: das Märchen gefährdet die Entwidlung des WirklichFeits- 
finnes, es fpinnt die Rinder in eine Scheinwelt ein, befördert den Hang 
zur Phantafterei uſw. 

YIein, meine Serren, gerade im Begenteil, es ift gut und notwendig, 
daß wir den Rindern durch die Märden die Phantafie wecken und 
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nähren; wir wollen das Fünftig noch viel gründlicher tun; es ſchadet 
nicht nur nichts, wenn dadurch ein Wünfchen und Wollen großgefäugt 
wird, das über alle WirFlidyPeit hinausgeht — es foll jo fein. Wo Fein 
ftarfes Begehren ift, ift auch Fein ftarfes Tun. Ohne Phantafie Fein 
Fortſchritt in der Menſchheit; phantafievolle Menſchen haben fo lange 
am Slugproblem gearbeitet und find von den Nur ˖ Derftandesmenfchen 
fo lange Phantaften geſcholten worden, bis der erfte 3eppelin flog. — 

Ks find eben recht volfsmäßige, kindliche Ideale, die das Märchen 
aufftelle: überall Hin Fönnen, mit Siebenmeilenftiefeln nämlich; ja ganz 
vom Erdboden weg hoch hinauf, höher als mein Drachen, bis zu dem 
Mond oder dem hellen freundlichen Stern dort, dem Abendftern — 
warum nicht bis „ans Ende der Welt“? Oder: König werden, im 
Scloffe wohnen, über eine Wienge Soldaten Fommandieren, eine 
wunderfchöne und wunderreiche Srau befommen, die ganze Macht und 
Herrlichkeit der Potentaten und Territorialberren früherer Jahr⸗ 
hunderte; denn diefe Sereniffimufle waren ja die Urbilder unferer 
deutſchen Maͤrchenkoͤnige, für den Fleinen Mann waren fie wie die 
Übermenfchen und Halbgötter; Furz ein rechtes ſtrotzendes, heidenmäßiges 
Diesfeitsglüd ift das Maͤrchenideal. 

Nur Feine Angft, daß unfere Rinder fo was nicht mehr vertragen. 
Yiur Feine Angft aud,daf die Behandlung des Erotiſchen, des Ver⸗ 
haͤltniſſes der Befchlechter, innerhalb der Brenzen, in denen fie 3. 3. in 
den Grimmſchen Märchen ſich bewegt, [yon fchaden Fönnte. Man muß 
da wieder an die ſchoͤnen Worte der Brüder Grimm erinnern, mit 
denen fie ihre zweite Ausgabe begleiteten: „Wir fuchen die Reinheit in 
der Wahrheit einer geraden, nichts Unrechtes im Rüdhalt bergenden 
Erzaͤhlung. Dabei haben wir jeden für das Kindesalter nicht paflenden 
Ausdrud forgfältig gelöfcht. ..... Eine Auswahl... iftim Banzen, d. h. 
für einen gefunden Zuftand, gewiß unndtig. Ylichts beffer kann uns 
verteidigen als die Natur felber, welche diefe Blumen und Blätter in 
folder Sarbe und Beftalc hat wachſen laſſen; wem fie nicht zuträg- 
lid) find nach befonderen Bedürfniffen, der kann nicht fordern, daß fie 
deshalb anders gefärbt und gefchnitten werden follen. Oder auch, Regen 
und Tau fällt als eine Wohltat für alles herab, was auf der Erde 
fteht; wer feine Pflanzen nicht hineinzuftellen getraut, weil fie empfind- 
li find und Schaden nehmen Fönnten, fondern fie lieber in der Stube 
mit abgeſchrecktem Waſſer begießt, wird Doch nicht verlangen, Daß Regen 
und Tau darum ausbleiben follen. Bedeihlidy aber Fann alles werden, 
was natuͤrlich ift, und danach follen wir trachten.” 
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Sür ein Überhandnehmen der Phantaſie trägt außerdem das Märchen 
feinen beften Regulator in fidy felbft, in feinen ftarfen ethiſchen Kräften. 
Da wird immer wieder, in den mannigfaltigften Einkleidungen, die alte 
Grundwahrheit gepredigt: Keiner war ein Geld, der es nicht Zuvor im 
Blauben war. Daraus entfpringt das Wagen und Sandeln, und anderer- 
feits aus einem abfoluten Selbftvertrauen, oder — da das für viele 
Sälle noch zu bewußt Flinge — einem ſicheren In-fidy-felbft-ruben, das 
von Furcht nichts weiß, einer „tumben“ Unbefümmertheit, die halb 
nachtwandlerifch durch alle Gefahr hindurch geht; aus einem unbe- 
wußten inneren Reichtum oder Kraftgefühl, das noch nicht weiß, wo- 
bin mit fidy felbft; einer Bebefreudigkeic, die ſich bald in Schlägen offen- 
bart, wie fie der „junge Riefe” dem geizigen Amtmann verfest, bald 
darin, daß unfer Jans gutberzig mit dem erften beften Gungrigen feinen 
Fargen Mundvorrat teilt, die Lebensweisheit der Verftändigen: „Bebe 
id dir von meinem Ruchen und meinem Wein ab, jo bab’ ich felber 
nichts!” wird ad absurdum geführt; es zeigt fih zum Schluß mit 
Glanz und Bloria, daß der von feinen Brüdern verachtete „Dummbans” 
Recht hatte mit feiner Weltanfchauung, die fich freilich von der unferer 
Weltanfchauungstrompeter darin unterfcheider, daß er fie nicht wohl- 
formuliert in der Weftentafche hat, fondern daß fie feine Natur ift. 

Möchten uns unjere Märchen doch auch das lehren, unferer Tugend und 
unferem ganzen Volk einen Sonds jener Unbewußtheit, jener inftinftiven 
Sidyerheit des Lebens und Sandelns zu erhalten; unfere neuere Literatur 
bat uns da durch ihr altEluges Räfonnieren, ihre Analyfier- und Brübel- 
fucht, die alles pfychologifierend zerfafert und ins Licht der Reflexion 
zerrt, Feine guten Dienfte geleifter. Der Rriegsbefen hat ja ſchon viel 
von diefen Spinnweben weggefehrt, aber es Pönnte Fommen, daß nad) 
der großen Rraftanfpannung mic dem Zuftand der Ermattung audy 
die alten Sebler verftärft wiederfehren. — 

Die gefunde Ethik im Volksmaͤrchen, fein unverwüftlicher Glaube an 
den Sieg des Buten, die reiche Skala Fomifcher oder fchredpaft-gran- 
famer Strafen, mit denen die Märchengerechtigfeit ihren Abfcheu gegen 
das Bofe in allen feinen Spielarten draftiih zum Ausdrud bringe — 
alles das braucht bier im einzelnen nicht veranfchaulicht zu werden. 
Wie Faum eine andere TJugend- und Volksliteratur find unfere Maͤrchen 
dazu berufen, in unferen Rindern das Sundament eines tiefen Ver- 
trauens zur Weltordnung, zum Weltganzen, zu erhalten und zu befeftigen. 
Berade weil ihnen alles langweilige Wioralifieren fern ift; die ganze 
Energie des Erhifchen wird ja ſchon in die Maͤrchen handlung hinein- 
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gelegt; und felbjtverftändlic wäre es jo unpaͤdagogiſch wie möglich, 
noch morslifhe Betrachtungen daran zu Enüpfen. 

Dem ethiſchen Optimismus, der Fernbaften Moralität des Maͤrchens 
entfpricht die immer gute Laune, der Sumor, die jeder rechte Befährte 
der Kinder und des Volkes haben muß. Kind und Dolf haben viel Sinn 
für das Förperlid Romiſche, das Romifche der leiblichen Erſcheinung 
in Bebärde, Bröße, Beftalt, Tracht. Merfiwürdig, dag dem erwachfenen 
„gebildeten“ Deutfchen das vielfady abhanden kommt; fonft würden 
wohl nicht fo viel Karikaturen unter uns berumlaufen. Dann offen- 
bart fich der Maͤrchenhumor befonders bei der Behandlung des Brauen- 
baften; faft alle die feindlichen Mächte und Unholde, von Menjchen- 
freffer und Gere bis zu feiner Meajeftär dem Teufel felbft, befommen 
bei uns einen Stich ins Romifche. Mag der Dolfsfundler in den YITär- 
chen mancher anderen Völker, 3. B. der Slaven, mehr UrfprünglichFeit 
finden, weil in ihnen das Braufige, Wilde, Dämonifche, oft auch Tierifch- 
Rohe, mehr durchbricht; wir wollen uns an dem freien Lachen unferer 
germanifchen Maͤrchen freuen, in dem ſich der Sieg des Beiftes über 
alle Schwere und Schreden der Materie anfündigt. 

Wir taten ja nun fo, als ob wir den alten deutfchen Humor immer 
noch hätten; und wenigftens an Neuausgaben und fonftiger Popu- 
larifierung, ja jogar Dramatifierung von Kulenfpiegel und Benoifen 
ließen wir’s nicht fehlen. Aber ſchon Jean Paul Elagte vor hundert 
und einigen Jahren, daß „den Deutjchen mit dem alten ZRernernfte 
der Sanswurft verloren gegangen fei”.... „Der Scherz fehlt uns bloß 
aus Mangel am — Ernfte, an deflen Stelle der Bleihmacher aller Dinge, 

- der Wir, trat, welcher Tugend und Lafter auslacht und aufhebt.“ — — 

Befonders wichtig ift dann noch in diefem ganzen Bedanfenzufammen- 
bang für uns die Srage, was fich aus dem Maͤrchen auf das Derhältnis 
des Volkes zur Natur ſchließen läßt. Das Volk, wenigftens auf der 
Stufe, wo ihm feine Sagen und Märchen noch lebendig find, und das 
Rind ftehen dem Tier und der Pflanze ſeeliſch nody viel näher als wir, 
die Bebildeten, obwohl — oder gerade weil — fie weniger oder Feine 
„Wiflenichaft” von der Natur in unferem Sinne haben. Das Tier 
wird ja geradezu zum Jelden oder wenigftens Mitfpieler in vielen Ge⸗ 
ſchichten, und gerade für folche find die Rinder immer ein danfbares 
Publifum. Aber nicht bloß das Tier, die ganze Natur wird vom Mär- 
chen in den Kreis der Mithandelnden hineingezogen. In den Märchen 
3. B.,die von einem langen Wandern und Suchen nady entruͤckten oder 
verzauberten Befchwiftern oder Beliebten erzählen („Die fieben Raben“ ; 
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oder in den „Märchen ſeit Brimm” 3. B. „Das Borftenfind“, „Die 
Ihönfte Braut”, Bruder und Schwefter”), Fommen Sonne, Mond, 
Abendftern und Winde in diefer Art vor, meift als Rargeber und Selfer. 
Die Natur dagegen als bloße ſchoͤne Auliffe, Deforationsftäd finden 
wir Faum; bei jener Schilderung, die zum Selbftzwed wird, hält fich 
das Märchen in feinem meift munteren und rafchen Bang nicht auf. 
Rinder und Dolf fehen ja die Natur auch noch nicht fo wie der Er⸗ 
wachjene, Bebildete; die „YTatur” als Banzes, namentlidy mic dem leicht 
fentimentalen Unterton, etwa eine ſchoͤne Landfchaft als Objekt äfthe- 
tifchen Benießens, exiſtiert noch nicht für fie. Dafür fehen fie aber mit 
unvergleichlid fhärferen, frifcheren Sinnen das Zinzelding. Öder fagen 
wir beffer Zinzelwefen; denn für das Rind gibt es noch nichts Tores. 
Mit allem fpielt es, und alles fpiele mit ihm; und fo ift es auch im 
Märchen: alles fpielt mic, tue mit, nimmt Anteil. Denfen wir an die 
Taͤubchen im „Afchenbrödel”, oder das Safelreis; „das erfte Safelreis, 
das ihm auf dem Seimmweg an den Hut ftieße”, follte der Dater ihm 
mitbringen — wie lebendig ift das! — und Daraus wird dann hernach 
das „Bäumchen rüttle dich und ſchuͤttle dich“. der der Wald, der das 
„Marienkind“ mit feinen Dornbüfchen feft pält, ſo daß es nicht wie der 
heraus Fann (jedem fällt hier ſogleich auch die „ Dornröschen” -Sede ein). 
Auch de, wo es fich fcheinbar doch um Schilderung handelt, ift der 
Wald, der ja in unferem deutfchen Märchen eine fo große Rolle ſpielt, 
mehr als bloß Schauplag und Sintergrund. „Im Walde (in dem „die 
beiden Wanderer“* fieben Tage lang wandern müflen) war es fo ftill 
wie in einer Rirdye. Kein Wind wehrte, Fein Bach raufchte, Fein Dogel 
fang, und durch die dichrbelaubten Üfte drang Fein Sonnenftrapl. Der 
Schuſter fprach Fein Wort... .” Nur dieſer endlofe düftere, ſchwei⸗ 
gende Wald ift es ja,der in ihm fo ſchlimme Bedanfen zu fo graufiger 
Tar reifen läßt. — 

Der Fühle Brunnen im Walde unter der alten Linde, den die Rönigs- 
tochter an heißen Tagen auflucht, er lodt nicht umſonſt; in ihm fist 
ja der Froſchkoͤnig, wartet ihrer ja ſchon das Maͤrchenſchickſal und 
Maͤrchengluͤck. Es fehlt hier an Raum, zu zeigen, wie auch das ganze 
Rleinleben in Saus und Hof, das Seuer auf dem sjerde,der Brunnen, 
Rage und Maus und Sliege, mit in die Maͤrchenhandlung hinein- 
gezogen werden. 

Das Dolf hat bier wieder in feinen Geſchichten eine gluͤckliche er- 
zieheriſche Sand gehabt, inftinfriv das Richtige getroffen. Die Märchen 
°* Dgl. das gleihnamige Grimmſche Märchen in v. d. Keyens Ausgabe Vr. 92. 
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find fo, indem fie die Kinzeldinge in helles Licht rüden, und in Aftion 
ferzen, trefflich geeignet, das Kind aus ſich heraus und an die Aufen- 
welt beranzuloden, es mit all den Wefen um es berum vertraut zu 
machen, daß es ſich auf Du und Du mit ihnen ftelle. 

Wir pflegen meift die Art, wie Rinder mit den Dingen umgeben, 
fpielen und plaudern, von der Höhe unferes Beſſerwiſſens herab zu be- 
lächeln, und ahnen nicht, daß unfer Natur⸗ und Weltgefühl eigentlich 
tief unter dem unferer Rinder fteht, daß wir diefe Selbftverftändlicy- 
Feit des Zinsfeins mit der Totalität der YIatur nicht mehr haben; ahnen 
nicht, welch eine Lebensquelle, weld ein Schag an Vlaturfinn, weld 
griechiſch · ſchoͤne Welt unfere moderne Bildung in unferen Kindern 
verjchütter; oder wenn wir es ahnen, geben wir mit einem elegifchen 
Bedauern darüber als über etwas Uinvermeidliches hinweg — und 
müflen uns dann auf dem Ummege über die Landfchaftsmalerei, durch 
die oft vagen und verfhwommenen „Stimmungen“ unferer uferlofen 
Naturlyrik, durch die Machtfprühe und Denffehler unferer Natur⸗ 
wiflenfchaft hindurch mühfam den Weg zur YIatur felbft zurücdfuchen. 

Und dabei meinen wir’s doch fo gut! Ausſchuͤſſe und Dereine nehmen 
ſich der Sache an; Schaufpielerinnen und andere Befliffene halten 
Maͤrchenvorleſungen, die Bühnen geben prachtvolle Maͤrchenſtuͤcke, und 
auch das Kino trägt dem neueften Geſchmack Rechnung, und ver- 
filme uns „Däumling und Menſchenfreſſer“, „veranſchaulicht“ uns fo- 
gar die Siebenmeilenftiefel; welch ein Triumph der Technik! 

Maͤrchen, armes Ding, wohin retteft du dich vor ſoviel Bönnern? 
Wenn fie dir nur nicht dein DBeftes mir dem ganzen geraͤuſchvollen 
Wefen,den Dekorationen, Balletten und bühnentechnifchen Runftftüden, 
tot machen! Deine lezzte und wahre Stätte und Zuflucht bleibt das 
Herz der Mütter, die Samilie, die Rinderftube. Wenn fiedich erft einmal 
wieder recht erfannt und ins Gerz gefchloffen haben, dann werden fie 
fi) wehren und dich ſchuͤtzen gegen die ZudringlichFeit des Marktes, 
all die Dergröberungen und Deräußerlihungen, nicht zuletzt auch gegen 
die „Bearbeitungen“, Derwäflerungen und VDerzuderungen der vielzu- 
vielen „Jugendliteratur”. 

Und wie bier, fo überall. Unfere ganze Volkskultur, unfere ganze 
Dolfserziehung bedarf der Zrlöfung von diefem Allzubewußten, Pro- 
grammatifchen, „Zielbewußten”, Betriebfamen und Anmaßlichen. Denn 
Anmaßung ift es, dem großen Leben, das fi) in unferem Volfe aus- 
wirfen will, mit ſolchen Mittelchen nachhelfen oder ihm gar die Bahn 
vorzeichnen zu wollen. „Man Fann nicht Menſchen bilden, da diefe nur 
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das Leben bilder... Dem Leben ins Sandwerf zu pfufchen, wird ein 
weifer Geſetzgeber ſchon deshalb unterlaflen, weil ihm die Zeit nicht zu 
Bebote fteht, über weldye das Leben verfügt.” — Diefe ganzen Be- 
Danfengänge Lagardes*, zunächft von der Erziehung im engeren Sinne 
gemeint, laffen fi auch auf die Erziehung des ganzen Volkes über- 
tragen. 


Richard Benz 
Die gotifche Volkskultur und die 
Gegenwart 


Richard Benz Idßt in feinen „Blättern für deutfche Art und Kunſt“ (Verlag Eugen 
Diederihs) foeben eine Linterfuhung über „Die Grundlagen der deutſchen 
KRunſt“ erfheinen. Er madt bier zum erften Male den Verſuch, die deutfche Runft, 
die bisher immer nur nad Flaffifh-romanifhen Begriffen gewertet wurde, nad ihren 
eigenen Gejegen zu erfaffen. Der plaftifhen Darftellungsfunft der Antike und Re 
naiffance, die auf einem Dualismus von Inhalt und Form berubt, wird die dichterifche 
Ausdrudsfunft der Deutfchen gegenübergeftellt,die im ehytbmifhen Grundgefeg feiner 
Sprade wurzelt. Wir bringen bier die SchlußFapitel des erften, dem Mittelalter ge- 

widmeten Teiles (Heft 3/4). (Red.) 


as heißt das aber überhaupt, was uns die Siftorifer, diefe Ver- 
w teidiger und Lobredner alles Geſchehenen, weiles geſcheheu ift, 

überall entgegenfingen: daß die nordifche Schöpferfraft zu 
Ende war, als die füdliche Renaiflance bei uns eindrang; daf die Ent- 
widlung der Kathedrale ihren „Höhepunft” erreicht hatte; daß auf den 
gotifchen „Raufch und Krampf“ ein Befundungs- und VIormalifierungs- 
prozeß folgen mußte? Es heißt nichts anderes, als daß der Menſch 
fi gegen eine Sinnlofigfeit des Befchehens fträubte; daß er der Ein⸗ 
fiht in die Tragif eines Schidfals ausweichen will. Denn die gotifche 
Schoͤpferkraft war nicht tor: ja fie wurde nicht einmal durdy die 
Renaiffance völlig getötet; nur abgelenft, nur aus allem Sichtbaren, 
Bewußten, Dichterifchen ausgerrieben: wie hätte fonft in Fürzefter Zeit 
nach den Kiefenleiftungen gotifher Baufunft die größte Schöpfung 
allerdings jest beimlicher, verborgener Gotik entfteben Fönnen: die 
deutfhe Muſik? Diefe Muſik wurde bezahlt mit dem Verluft aller 
anderen Runft und Dichtung, alles Abrigen felbftändigen Sühlens und 
Denfens. Und es ift allerdings die Srage, ob man dies, biftorifdy Falt, 
hinnehmen foll, und, einer Fonftruierten biftorifhen Notwendigkeit 


* Dgl. Paul de Kagarde, „Deutfher Glaube, Deutfches Vaterland, Deutfhe Bil. 
dung“, S.175. Eugen Diederichs, Jena. br. m 2.—, Pbs.112.°0, balbfr.geb.114.—. 
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zulieb, fogar den Bedanfen einer normalen nationalen Entwidlung 
in Acht und Bann tun foll, indem man die alte Runft und das alte 
Runftprinzip ſchmaͤht und ihm nachträglich Untergang und Zeugungs- 
unfäbigfeit zufchreibt auch für den Sall, daß es nicht Fünftlid von 
außen zerftöre worden wäre. Die uͤbliche Geſchichtsbetrachtung, die 
nur die eine geiftige Anftrengung Fennt: Bründe dafür aufzufuchen, 
daß es fo Fommen mußte, wie es gefommen ift, mag etwas ſehr Be- 
friedigendes und Beruhigendes haben: zeugungsfäbig ift fie nicht, neue 
Wege und Ziele Fann fie dem Beifte in ihrer gewollten Blindheit nicht 
erfchließen. Wenn uns die deutfche Zukunft am Serzen liegt, fo dürfen 
wir die deutfche Dergangenbheit nicht mit biftorifchem Satalismus hin 
nehmen; wir müflen von ihr fordern, wir muͤſſen fie mit Zorn und 
Liebe befragen. — 
5°" wir den Sall, daß im 4. Jahrhundert vor Chriftus die grie 
chiſche Runſt unter orientalifhen Zinfluß geraten fei; fo hätten 
wir ein dem Eindringen der Rensiffance in Deutſchland analoges Phaͤ— 
nomen. Denn wie die gotifhe Runſt eine Bewältigung und völlige 
Affimilierung der fremden hriftliden und antifen Elemente gewefen 
ift, fo war die griechiſche Kunſt zu einem beträchtlichen Teil Bewaͤl⸗ 
tigung und Ummandlung urslter orientalifcher Kinflüffe, an welche 
auf dem Höhepunft griehifcher Runft nichts mehr gemahnt. Wäre 
nun zu diefer Zeit zu einem zweiten Male der orientalifhde Einfluß 
wirffam geworden, und zwar in folder Stärke, daß der griechifche 
Tempel und die griechiiche Plaftif vom Erdboden verſchwunden wären 
und an ihre Stelle ägyptifche Tempel, Pyramiden und: ®belisfe, und 
. agyptifche Tierbilder und Rönigsftaruen geſetzt worden wären; aber 
nicht in orientalifch monumentaler Willensmanifeftation, fondern zag- 
haft zierlich ins Schöne abgewandelt; wäre, mit einem Wort, in einer 
„agyptifchen Renaiffance” griebifhes Maß und Schönheit durch orien- 
talifchen Überfchwang und elementare Willensdofumentation erftidt 
worden — jo hätte ſich fiber auch eine Wiſſenſchaft gefunden, die 
diefen Sieg des Elementaren über die Runſt als eine hiſtoriſche YIor- 
wendigfeit gefeiert hätte; die bewiefen hätte, daß die griechifche Runſt 
doc ihren Höhepunkt Überfchritten hatte und durch ein anderes Prinzip 
abgelöft werden mußte; wie fie fpäter den Sieg des Chriftentums 
über die Antike als eine foldye YIotwendigfeit bewiefen und geprieien 
bat. Aber fo finnlos uns fchon der Bedanfe einer ſolchen Zerftörung 
der griehifchen Runft auf ihrem Hoͤhepunkt erfcheint, fo finnlos müßte 
uns von Rechts wegen die wirfliche 3erftdrung der gotifhen Zunft 
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auf ihrem Höhepunkt erfcheinen. Denn da ging ebenfoviel verloren, 
als dort verloren gegangen wäre: das ruhige Auswirfen, Ausgeftalten, 
Dervielfältigen, Anwenden des einmal gefundenen Fünftlerifhen Prin- 
zips. Aber gänzlich zutreffen würde jenes imaginierte Beifpiel erft, 
wenn wir uns nun vorftellten, daß der vom ÜÖrientalen unterjochte 
Grieche ſich gluͤcklich geſchaͤtzt hätte, Daß ibm diefes Schidfal wider- 
fahren fei, und daß er allezeit mit Stolz auf die fremden Brundlagen 
feiner Kultur hingewiefen hätte. Dies Flingt fo abſurd, daß wir es uns 
Faum vorzuftellen vermögen; dennoch ift Das Analoge bei uns vier- 
bundert Jahre der Fall gewefen und ift noch heute der Sall: wir preijen 
die Antife als die Brundlage unfrer Bildung und unfres Geiſtes; 
wir reden uns neuerdings ſogar ein, daß wir obne das humaniftifche 
Bymnafium, wie es ift und war, den Krieg von 1915 nichr hätten 
führen Fönnen — trotzdem ift die in der Renaiſſance wiedererwedkte 
Antike die große AblenFfung des deutfchen Beiftes gewejen, aus der wir 
uns jest, mitmuͤhe, nach Jahrhunderten, vielleicht, wieder zurechtfinden. 
w: der einmal gefundene Typus des griechifhen Tempels zum 

grundlegenden Baugedanfen aller klaſſiſchen und romanifchen 
Dölfer wurde, jo hätte auch der gotifche Stil der dauernde deutſche Stil 
werden Fönnen, und in noch fo viel Abwandlungen fich weiter über- 
liefern Fönnen bis auf den heutigen Tag; und nicht umfonft ift, zumal 
im Barod und Rofofo,durd die aufgezwungnen fremden Stilformen 
ein gotifcher Ausdrudsdrang immer wieder durchgebrochen. Denn die 
Baukunſt ift an ſich die dauernde und wandellofe unter den bildenden 
Rünften: bat fie einmal die Sorm gefunden, fo Fönnen fi) in ihr und 
an ihr die übrigen Kuͤnſte weiterbilden, ohne daß fie ſich im wejent- 
liben zu wandeln braucht. 

So wäre es denn denkbar gewefen, daß der gotifche Dom dem YIord- 
länder für Jahrhunderte den zentralen Raum für alles Beiftige 
abgegeben hätte, fo wie die Sormen des antiken Tempels Jahrtauſende 
hindurch der Repräfentation aller äußeren Pracht und Macht der füd- 
lien Dölfer gedient haben. Denn der Südländer baut von außen, 
für den ſchoͤnen Augenſchein: er bar den Säulentempel, den voll- 
Fommenen Palaft, die prächtige Theater und Wiufeumfaflade ge- 
ſchaffen: Bauten, deren Innenräume auch nur wieder feftlider Pracht 
und Lebensfreude dienen, deren inneres auch nur wieder als ein 
Äußeres geftalter ift: als Dekoration. Der YIordländer hat mit der 
Renaiflance und allen ihren Runft- und Benußformen auch die „Innen- 
deforation” ihrer Kirchen, Paläfte, Muſeen, Theater, Ronzert- und 
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Derfammlungsfäle übernommen; und zwar ihr Prinzip; fie felbft nady- 
einander in allen Stilarten; — dennoch ift ihm diefes äuferliche Defo- 
rationswefen im Brunde tief zuwider; dennoch verlangt er unbewußt, 
und in ftetigen Rompromiffen mit dem unaustilgbaren Renaiffance- 
ideal, immer wieder nad dem reinen Raum fürs Beiftige. 

er Begriff Religion, der uns felber fo unwiederbringlich fern 

liegt, verhüllt uns heute leicht den Seelenzuftand des gotifchen 
Menſchen, wie er in feiner Kunſt und in feinen geiftigen Einrich⸗ 
tungen zum Ausdrud Fam: denfen wir uns ihn von den Rüdfällen 
in den abftraften Blauben, den der Proteftantismus brachte, gereinigt; 
denfen wir ihn um das geiftig Wertvolle, was der Proteftantismus 
brachte, bereichert; denfen wir ihn, mit einem Worte, zu Ende: fo ift 
diefer Seelenzuftand dem unfren, oder vielmehr dem von uns erfehnten, 
näher und verwandter, ift er vor allem wiederbringlider, als es 
das Zeiten trennende Wort „Blaube” uns erfcheinen laſſen will. — 

Das Mittelalter hatte in der Erſchaffung der nordifchen Runft aus 
der urfprünglichen orientalifchen Lehre ſchon den entfcheidenden Schritt 
von religisfer Bebundenheit zu Fünftlerifcher Sreiheit getan. In der 
bildenden Runſt war fchon vieles ausgedrüdt, was über das Religioͤs⸗ 
Ehriftlihe hinausging: es wurden in diefer ftummen Runſt bereits 
Dinge gefagt, die im Worte nody nicht ausgefprochen werden durften. 
Aber gerade diejes wäre die natuͤrliche Entwidlung gewefen: daf 
Denken und Dichten den bereits im Bilde ausgedrüdten geiftigen In⸗ 
halt mit derfelben Sreiheit wiederholt und weitergebilder hätten, mit 
der das Auge am Ende der romanifchen Zeit von der magifch-Ful- 
tifchen Bebundenheit an den Öpferaltar zu den Schauenshöhen des 
gotifhen Domes fi erhoben hatte. Das Denken und die Predigt der 
Myſtiker war dazu ein Anfang: bier hatte fich bereits, ohne jeden 
aufflärerifhen Renaiflance-Zinfluß, die fundamentale Wandlung 
aus dem Blauben ins Schauen, die wir in allen übrigen Zrfchei- 
nungen nur gefühlsmäßig erraten Fonnten, mit voller Wortdeut- 
lihEeit vollzogen. 

Zwar war die Befühlsrichtung der Myſtik noch völlig beftimmt vom 
Ehriftentum, und zwar von feinem tiefften orientalifchen Trieb zur 
Willenseinfehr und -umfehr; aber die Sormulierung zeigt, daß aus dem 
moralifchen Erlebnis das geiftige Erlebnis geworden ift. Die Sehnfucht 
ins Abfolute ift Fein blinder Willensdrang zum Aufgehen im Weſen; 
wie denn alle morslifche Vorſchrift fehlt, die allein hierzu hilfe; fondern 
ein Deuten- und Erkennenwollen diefes Wefens, des Seins: und Seelen- 
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grundes, ein Nennen und Denken diefes Wefens. Das myftiihe Schauen 
Bottes, die Schauung, ift etwas anderes als Willensaskefe; fie ift 
Das aͤſthetiſche Erlebnis auf feine legte, faft gegenftandlofe, 
faft bildlofe Sormel gebracht. Die Derfündigung des Erlebniſſes 
der inneren Derfenfung und Beſchauung ift ein Reden und Dichten, 
Fein Lehren und Sordern. Das Schauens-Lrlebnis des Myſtikers ift 
Das, was Schopenhauer als die Erkenntnis der Platonifchen Idee dar- 
geftellt hat; nicht Das, was er als Derneinung des Willens gelehrt und 
befchrieben hat: das Fänftlerifche Erlebnis, nit die moraliſche 
Tat; aber diefes Fänftlerifche Erlebnis nicht nur für einen Augenblid 
auf ein fpezielles Objekt bezogen; fondern über das ganze Dafein als 
dauernder Zuftand gebreitet. Aber auch das Schauen des Wefens, das 
anſchauliche Erkennen an fi, Fann immer nur angedeutet, gedeutet, 
im Bilde befeffen und mitgeteilt werden: infofern der Denfer fidy mit- 
teile, ift er Dichter, Bild-Erfchaffer. Dies hat die ſprachſchoͤpferiſche 
Kraft der Myſtik, vor allem im Meiſter Eckehart bewiefen: Meiſter 
Eckehart ift der einzige deutſche Denker gewefen, der ſich feine 
Sprache erfchaffen hat, der gedichter bat. Trotzdem er von den 
logifchen Prozeduren der Scholaftif herkommt, hat er deutfcher geredet 
als die gefamte deutfche Philofophie des 18. und 19. Jahrhunderts: 
er bat nicht antife Begriffe und Fremdworte hin- und hergewendet, 
fondern was er aus dem Lateinifchen übernahm, hat er verdeutfcht in 
eben der volllommenen und fchöpferifchen Art, wie die Predigt 
und Erzählung jener Zeit verdeutfchte: er hat einen durchaus deutſchen 
Wortfhag zur Derdeutlihung feiner Bedanfen gehabt! Auch 
bier alfo war im Wittelalter bereits, mitten aus der Scholaftif heraus, 
Ariftoteles und die ganzeantife Logif,alles begrifflidhe: fremd- 
begrifflide Philofophieren überwunden und umgewandelt 
in deutſches Denken. Überwunden war famt diefer Logik vor allem 
die Dogmatif, die Blaubensgeltung der chriſtlichen Mythologie: fie 
ift nur noch als Bild, als gelegentliche Verdeutlichung des Bedanfens 
da, nicht mehr als Begenftand des Fuͤrwahrhaltens, an dem die Selig- 
keit hängt. Mochte das Brundgefühl und die Brundfrage noch fo 
chriſtlich / orientaliſch gefärbt fein: wenn das dichteriſche Denfen 
nur einmal freigegeben war, jo waren neue Srageftellungen 
und neue Antworten möglich, die den deutfchen Denker zur 
eigenen Weltanfhauung hätten führen Fönnen; genau wie fünf: 
hundert Jahre fpäter die Philofophie Schopenhauers mit ihrem 
&riftlidy-orientalifhen YIein der Anlaf war zu dem Ja Nietzſches, 
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und in ihr alfo nicht die orientalifche Willensrichrung, fondern die 
mythiſche Bröße der Konzeption und die denkferifch-dichterifche Sähig- 
keit wirkte. — 

Es ift nicht richtig, wenn man fagt, die Myſtik fei in Meifter Ede 
hart von der Kirche vernichtet worden, da die Zeit noch nicht reif für 
fie gewejen fei. Broße geiftige Bewegungen, wie es der Ummandlungs- 
prozeß des Chriſtentums gegen Ende des Mittelalters war, werden 
nicht mit der Vernichtung eines Menfchen und feiner Lehre gehemmt. 
Und die Myſtik war janurein Durchgangspunkt, Fein Dollendungs- 
ziel deutfchen Beiftes; und in allen übrigen geiftigen Außerungen, vor 
allem in der Kunft, ging die große Bewegung ihren Bang weiter: 
faft zweihundert Jahre noch bat fie gelebt und neben volfstümlicher 
Breite und Tiefe noch folde einfame Boͤhen erreicht wie in Brüne- 
wald. Daß im deutfchen Volke der Mur zum Weitergeben aud 
gegen die kirchlich dogmatiſche Bindung lebte, hat die Tarfache 
der Reformation bewielen. Daß Luther dennoch in mehr als einer 
sinficht gegen Meiſter Eckehart ein Ruͤckſchritt war, das lag nicht an 
feiner mehr tätig-Fünftlerifchen als fpefulativen Begabung — gerade 
das Fonnte ihn zum geiftigen Befreier und Vollender des deutſchen 
Werks madhen: er war der Mann nad dem Herzen des Dolls — 
fondern zwifchen ihm und dem J4. Jahrhundert liegen bereits fremde 
Zinwirfungen tiefer und allgemeiner Art, gegen die der Einzelne nichts 
vermag. Man bat von einer Tragif Dürers geſprochen, die obne 
Zweifel in feinem fruchtlofen Ringen mit dem für höher erfannten Re 
naiſſanceideal zutage tritt. Aber man bat die Tragif Luthers nod 
nicht gefeben, fo ſehr man unter der zwiefpältigen Wirfung feiner 
Leiftung gelitten bat. Die Bründe liegen bier freilich tiefer, die Ein⸗ 
flüffe find verwirrter und indirefter gewefen als bei Dürer, wo alles 
fihtbar und greifbar ift; dennoch ift es auch bier derfelbe fremde Beift 
gewefen, der den Deutfchen von der Vollendung im Eigenen abgelenkt 
und auf Jahrhunderte in Zwieſpalt geftürze bat: der romanifche Beift 
der Renaiffance. 

Aber wenn wir von dem Beiftig- Ruͤckſchrittlichen abfehen, was in 
dem Wieder-ernft- und woͤrtlich · nehmen des Blaubens: in der kritiſch⸗ 
philologifchen Treue des Sumaniften in Luther, lag; wenn wir nur 
die Fünftlerifche Form anfeben, deren er ſich bediente: fo zeigt ſich felbft 
in der Reformation und den Einrichtungen, die fie brachte, noch die 
echte Entwiclungslinie, nur gebrochen und bald ganz ins Sinnlofe ab- 
gebogen: denn was bedeuter die Einführung der Predigt in den 
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Bottesdienft aͤſthetiſch? Doch nichts anderes, als daß die Dichtung 
als lebendiges Wort die 5a4uptſache für das geiftig-feelifche 
Erlebnis wurde! Die deutfche Rede, vorbereitet und gekrönt und aus- 
geleitet mit Befang und Örgelfpiel — was muß Luthern felbft die 
Rede gewefen fein, wenn diefe Vorbereitung und diefer Ausklang paffen 
follte! Rede im Höchften feierlihen Sinn unfrer Dichtung —: die Profa 
des 15. Jahrhunderts, zu der auch die CLutherſche Bibelfprache nody 
gehört, gelangte zur Serrfchaft im Rult: der Sorm nach trat deutſche 
Dichtung gleichberechtigt, ja herrſchend neben die bildende 
Runft desDoms. Und wenn das Lutherſche Wort und der Lutherfche 
Choral Bachſche Muſik ſchon ankuͤndigt, und damit unfer feelifches 
Erleben aller folgenden Mufif dem Mittelalter untrennbar verbunden 
zeige: fo darf über alle Fünftlihen Scheidungen und fremden Beein- 
Aluffungen hinweg die Difion eines Befamtfunftwerfs deutfhen 
Beiftes fi erheben, das erft die wirfenden Kräfte des Mittelalters 
ausgeftaltet zeigt und Über den zufälligen biftorifchen Schidfalen einen 
Sinn gewinnt, der unverlierbar ift und uns Späte dazu bewegen mag, 
diefem in der Phantafie als Ideal gefchauten Bilde wieder nachzu- 
bauen und zuauftreben. 
De iſt dem Einzelnen der Raum bereit, in dem er ſtaͤndig unter. 
tauchen und fich verfenfen Fann. Ehrfurcht vor dem Seiligen läßt alles 
Geſchwaͤtz und Beräufch verftummen: der Einzelne ift, in noch fo zahl⸗ 
reicher Befellfchaft, mit ſich allein, hat Recht und Pflicht zu ſchweigen 
und zu ruhen. Er blidt in fi in innerem Schauen; er blidt außer 
fi, und fühle fein Ich Iuftvoll aufgehoben in den Weltenraum, der 
bier ſymboliſch geftaltet und mit den Sinnbildern des Wienfchengeiftes 
beſchrieben iſt. Raum-Mufif, Linien- und Farben ˖ Bewegtheit dringt 
durchs Auge zum Ohr: in einem Schauen, das den ganzen Menſchen 
hinnimmt, find alle Runftwirfungen des Raumes und der Zeit ver- 
mäblt. — Die einfame Andacht des Einzelnen wird abgelöft von der 
gemeinfamen Andacht der Bemeinde: dichterifhe Rede einige die H6- 
renden in dem bewußten Zrlebnis großer Bedanfen und tiefer Be- 
fühle. Wort und Befang tönt aus den feierlich bewegten Beftalten der 
geiftigen Bühne. Muſik, die im Raume ſchlummerte, wird wirklich 
und Förperlicdy, fie Frönt die Dichtung und reißt die Seelen zum legten 
und hoͤchſten Aufihwung bin. — 
Nur im geiftigen Raum Fann das geiftige Erlebnis des Kinzelnen 
und der Bejamtheit zu der finnliden WirklichFeit werden, die wir 
Runft nennen. Fehlt diefer zentrale geiftige Raum, fo Fann es wohl 
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einzelne Künfte und halbe und Dreiviertels-Runftwirfungen geben: 

gelefene Worte, ausgeftellte Bilder, Ronzert Muſik — aber nimmer- 

mehr eine die Menſchen als hoͤchſte geiftige Offenbarung einigende, 

ernft gegebene und ernft genommene Runſt. 

E kann bier nur angedeutet werden, welche kulturellen Entwick 
lungsmoͤglichkeiten in den uͤbrigen geiſtigen Einrichtungen des 

Mittelalters enthalten waren. 

So wenig die Rirche ausſchließlich und allein der Verkuͤndung des 
Glaubens und dem Rultus des Myſteriums diente; ſondern weſentlich 
und immer freier der Runſt: fo wenig iſt das Kloſter, auf welches 
fhon frühe die eigentlih chriſtliche Prafis aus einem entchriſtlichten 
Leben fidy zurückgezogen hatte, ausfchließlidy der Derwirflichung diefer 
Praris geweiht geblieben: fondern es wurde mit der Zeit immer mehr 
die bloße Örganifarion des geiftig-befhaulihen Lebens gegen- 
über dem weltlichen. Es macht den Unterfchied der abendländifchen 
Möndsorden von allen orientalifchen aus, daß fie fehließli nicht 
bloß und nicht mehr weſentlich der Verwirflihung eines moralifchen 
deals lebten, fondern daß fie an der Verfinnliung eines Beiftigen 
mitfchufen, naͤmlich an der Entwidlung der Runft; und zwar ift bier 
zur Kunft, bei der anfchaulichen Richtung des Mittelalters, auch alles 
Denken und Willen zu rechnen. Die Moͤnchsorden waren die eigentliche 
Rulturorganifarion des Wittelalters: und nur vermittelft einer 
folden Fonfequenten Organifation des geiftigen Lebens gegenüber 
dem weltlich-zeitlichen war der Bau der gotifhen Kultur aufzuführen. 
Das Rloſter war der große Bebalter an Menfchen, Zeit, Kraft und 
Beld, weldyer dem Mittelalter geiftige Leiftungen rein um des Beiftes 
willen ermöglichte, die der Einzelne in einer Welt des Nutzens und der 
Bedürftigfeit nie hätte vollbringen Fönnen. Wohl war die moralifche 
Difziplin, die aus urſpruͤnglich chriftliden Sorderungen fich herleitete, 
die Brundlage des Klofters; aber fein Zweck und 3iel, fein tarfächlicher 
Sinn ward immer mehr das geiftige Schaffen, die Fünftlerifche Schöpfung. 
Was die Ördensregeln in den Kloͤſtern bezweckten und erreichten, war 
nicht ein indiſches Büßertum, fondern jene anſchauliche Richtung 
des Beiftes, die nicht gedacht werden Fann ohne ein Etwas, das fie 
anfchaue, naͤmlich das Bild. Diefes rein äfthetifche Verhalten zur Welt 
ift im fpäten Mittelalter in den Rlöftern taufendfady verwirklicht ge 
wefen, weldye Dogmen auch die Dernunft dabei umfangen hielten; ja 
es ift, wie die Myſtik beweift, auch bewußt Über das Dogmatiſche 
binaus gelebt, gelehrt, formuliert worden. Was eine organifche Weiter 
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entwicklung diefer Inſtitution bei immer Plarerer Überwindung des 
Dogmatifchen und immer freierer Betonung des Aſthetiſchen für die 
Beftaltung des geiftigen Lebens bedeuter hätte, das kann unfre Zeit 
am beften ermeflen: die dem Beifte Feinen Leib zu geben vermag; in 
der der Künftler bettelt oder verFauft; in der alle Beſchaulichkeit und 
reine geiftige Richtung ſchutzlos und hilflos und von der Bnade der 
tätigen und nüglichen Wienfchen abhängig ift — wenn fie nicht ſchon 
längft an aller Tätigkeit und ViüglichFeit zugrunde gegangen ift. 


Albert Rlein’ 


Dom Hienfchentum im Kriege / Aus 
Selöpoftbriefen 


enn ich in Zukunft noch einmaldas Blüd haben follte, meinen 
Des Geſchichte porzutragen, jo wird das Bild des Jeer- 

volkes malerifcher und farbenreicher ausfallen, als es bisher 
der mangelnden Erfahrung gelingen Fonnte; wir find nichts anderes 
als ein Seervolf. Und überhaupt: Rrieg und Rriegführung werden 
mir nicht mehr die toten, ſchwarzen Sleden fein, die fie mir fonft waren. 
Wie fie als Banzes im Dolfsleben drin fteben, wie unter der Ober⸗ 
fläche der Schlachten- und Siegestechnif das Menſchliche fpielt und 
jene beftimmt, überhaupt das Menſchentum, aus dem ja doch letzten 
Endes die Krieger und die Rriege geſchnitzt werden, das lern’ ich Doch 
nun gruͤndlich Fennen, bin ja felbft nur ein Teil davon, und ein neuer 
Zugang zu den größten Dingen der Geſchichte wird mir offen. 


w: faßen geftern abend nad) genoflenem Abendbrot in der Küche, 
hatten unfere Teetaflen vor, und ich las ihnen den Anfang von 
„Jeſter und Li“ ** vor, diefen Blanz aus der höheren Welt, die unfere 
Welt war und fein wird, wenn ich zurüdfomme. Ein alter glattrafierter 
Großvater, der feine Pfeife rauchte, faß auch dabei, verftand Fein Wort 
und freute fi. Es mag originell ausgefehen haben, wie wir unfere 
roten oder blaffen, ſehr fchlecht rafierten Befichter in das halbe, roͤtliche 
Licht der Perroleumlampe ftedten, das natürlich, je weiter im Raum, 
um fo mehr Schatten wurde, und diefen filbernen Lauten laufchten. 
Was ift nun „echt deutſch“? Die Broßmäuligkeit, die jeze wie Unkraut 


* Dpl.Maibeft J9J5 der „Tat“. Die Briefe ſtammen aus der Unfangszeit des Rrieges. 
Der Verfaſſer war Lehrer in Gießen. ** Roman von Relleemann, bei S. Fiſcher, Berlin. 
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aufſchießt und mir Panzer, Säbel und Sporen gerüfter einhertritt, oder 
das bier? Ich glaube „das bier”, dahinter die Slamme des Üpfer- 
-willens, des nit ſich Brüftens mit der felbftverftändlichen Pflicht, 
der heißen Liebe zum Vaterland, die bis zum Tode rein und ftill in 
ewig gleihem Lodern brennt. 


DD" Brieg ift auch in diefem Rleinſten ein Geraus-Gerab-GHeraufge- 
worfenwerden aus Höhe zu Tiefe, aus Tiefe zu Hoͤhe, und die 
emotionalen Menfchen, die fenfarionsbedürftigen, Fommen am meiften 
auf ihre Rechnung. Ich glaube, daß dies Moment auch weſentlich an 
der Rriegsluft fo vieler Offiziere beteiligt ift, diefes Bedürfnis ftärkfter 
Emotionen. Wobei ich gleich bemerfe,daf ic) darin etwas Broßartiges 
finde, denn es gibt ungebrocdyene Kraft zum Aushalten, Pflihrtgefühl, 
Löwenmut, der vor nichts zurüdfchredt. Das ift wahr: unfer af- 
tives Öffizierforps in feinem hoben Wert lerne man erft im Selde 
ſchaͤtzen, ebenfo wie einem da erft die Vorurteile über die andern deutfchen 
Stämme, — die Sachen etwa oder Rheinländer — vergeben. Was liegt 
denn daran, wenn ein Hauptmann im Srieden etwas raub mit feinen 
Leuten umfpringt — aber in währender Feldſchlacht ſpringt er, den 
Revolver in der Jand, vor an eine Stelle, die von drei Seiten, zwei Batte⸗ 
rien und einem Wiafchinengewehr, befchoffen wird (es riß mich auch 
mit) und Fundfchafter Stellungen aus? Jener Leutnant hat ein unan- 
genehmes Judengeſicht, aber welch uͤbermenſchliche Schönheit erfcheint, 
wie die Rede vom Zurüdgeben ift. Unfer ehemaliger Bataillonsführer, 
alter hbeffifher Adel, ift ein Barbar in vielem, aber ich hab’ ihn im 
Öranatfeuer liegen und beobachten ſehen, als handelte es fih um ein 
Spiel mit Springfeuerzeugen. Seine Örganifation des Rüdzugs aus 
dem Weinberge von Vitry war das Rleinmufter einer großen Seer- 
führerleiftung. Es ift fo: unfer Öffizierforps gehört zu den Säulen 
des Staates, und es ift verdient, daß ibm Ehre erwiefen wird; wenn 
diefe Ehre häufig in erfchlaffter Sriedenszeit Byzantinismus ift, jo 
machen wir das ja nicht mit. 


as mich immer wieder erftaunt bat und was ich namentlidy euch 
Sinterwohnern zurufen muß, das ift die ungeheure Paradopie des 
Krieges: er ift Zerſtoͤrung nur in der vorderften Front, d. h. da ift Zer⸗ 
ftörung das aufregendfte, erfchätterndöfte Moment, aber eben nur ein 
Moment. Aber auf dem Weg dahin ift alles Erhaltung, Serbeifchaf. 
fung, Lebensfördern. Der Seind foll zerftärt, die Eigenen erhalten 
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und geftärft werden. Diefe Sunftion des Erhaltens und Lebensftei- 
gerns übernahm in den alten Sölönerheeren der Troß (Weiber und 
Wirte hauptſaͤchlich), in den modernen Dolfsheeren gibt es Feinen Troß 
mehr, und nun ift gerade der Troß ins ungemeine erweitert, das 
ganze Dolf, von vorn den Verpflegungsftationen an bis in die legte 
Bauernhütte, ift jest, in diefem Sinne, Troß. Und wie fpezialifieren 
fi) die Leiftungen diefes „Troſſes“, wie vergeiftigen, entfinnlichen fie 
fi! Das Primitivfte bloß ift Herbeifchaffen von Nahrung und Rlei- 
dung. Schon damit dies fei, ift eine befondere Örganifation (Suhr- 
Folonnen, Poft, Eiſenbahnen) notwendig. Damit diefe: die Unfumme 
von geiftiger Arbeit, die in der Aufbringung des Beldes ſteckt, damit 
diefe: all das Nachdenken und Sinnen der Zeitungs- und Beldfürften, 
das Wälzen und Ummälzen einer ganzen Volkswirtſchaft. Es muß 
im Dolfe der Beift gewedt werden, der alles träge und leider — und 
da ift die ganze Organiſation der Intelligenz: Zeitung, Zeitfchrift, Buch, 
Rede, Dortrag —, Furz, eine ſolche Unendlichkeit, daß ſich davor das 
«bißchen Sallen und Sterben da vorne ganz verfriehen muß; der Sinn 
des Krieges ift Erhaltung, nicht Vernichtung, fo wie man parador 
gefagt bat, fein Sinn fei Zinigfeit, nicht Zwietracht. Vor diefer Uner⸗ 
ſchoͤpflichkeit und Paradorie der Fulturellen Phänomene erftaune ich 
immer wieder. Es ift das Goͤttliche, das ich in der Welt finde — diejes 
Rärfelauge, diefes Leuchten, das aus Sarben in Sarben binüberfchreitet. 


ie wohl tut mir gerade jest die Schau in meines Burfchen treue 

Seele, die mir geöffnet ift — gegenüber der häufigen UnzulänglicpFeit 
oben —, eine Erquidung, fo laͤcherlich dir der pathetifche Ausdruck zu- 
erft erfcheinen mag. Aber bier ift einer ganz das Höchfte, was er fein 
kann: Dienerfchaft, unermüdere Pflege, Anhaͤnglichkeit, die ſich nicht 
trennen mag, und die bangt, losgeriflen zu werden, fcherzbaft zu fagen: 
die ſchoͤne Seele als Bedientenfeele. Warum foll das nicht fein? Goethe, 
der von Braunfchweig zuruͤckkam, voll Efel über Sof und Befchmeiß, 
fchrieb doc, in einem Wirtshaus im Barz ausrubend, ungefähr: wie 
wahr ift es doch, daß die Klaſſe, die man die niedere nennt, die eigent- 
lihen Menſchen hervorbringt. Da finder man gegenfeitige Silfe, Mic- 
leid, Faͤhigkeit zu ertragen, und alles ohne große Worte und Bebärden. 
Das trifft nicht für die ganze niedere Rlafle zu, aber Naturen wie 
mein Sanfel repräfentieren diefen Zug als einen ſpezifiſchen ihrer 
Exiſtenz in der fchönften Weile, fie allein Eönnen es, weil fie eben die 
niedere Rlaſſe find. 


28° 
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w" einer die Pſychologie des Mutes und der Feigheit findieren 
wollte, müßte er jezt bei uns ſitzen. J5O m vor uns ſchwere franzd- 
Granaten in den Wald, der ob unferer Deckung liege — eine Reife in 
der Luft, niemand weiß woher, hohles, hoͤhniſches Saufen, Zrwar- 
tung: wo? fchwerer wuchtender Aufichlag, es ſpruͤhen die Stuͤcke nah 
allen Seiten, zwei fchlagen vorne in unfere Mulde hinein und werden, 
die bizarr gebogenen, mit fägeartigen Schneiden verfebenen ſchweren 
und langen Stahlftäde, von den Leuten aufgehoben und mit der Neu⸗ 
gier des Entkommenen betrachtet. Uns Öffiziere befällt, das merft 
man, ein Unbehagen, eine Unrube, fo ein gar nicht bewußter, aber 
im ganzen Organismus fi fühlbar machender Wunſch: es wäre 
doch befler anders; wie lange noch aushalten? — Alſo nicht bloͤd 
finniges, dummes Sürchten, Freifhende Angſt, die ich nie gekannt, aber 
fo etwas Bohrendes, Nagendes, — der Zlementarinftinfe durch Kultur 
verfeinert, aber gerade fo quälend wie jener im Organismus des ein- 
fachen Menfchen. Ich glaube, es gibt Feinen, felbft den beldenhafteften 
Offizier nicht, der diefen Ungebeuern gegenüber nicht fo empfände — 
nur bändigt ſich der eine und tut trozdem das Rechte, der andere verfagt. 
Moͤcht' ich immer zu jenen gehören, damit ihr, das Rind und du, 
euch meiner nicht zu ſchaͤmen braucht. 


ch wundere mid) oft, wie differenziert und fein ausgeftalter die Er⸗ 

zaͤhlkunſt unferer Leute ift, — ich babe dir, glaub’ ich, ſchon oft an- 
gedeutet, wie ich das Geſpraͤch für ein ganz wefentliches Moment der 
Erſatzkultur, nein, nicht Erſatzkultur, fondern für eine der Sauptlei 
ftungen geiftiger Produktion halte, die unferen Leuten überhaupt möglid 
ift. Das Volkslied wagt fich, wenigftens in diefem Zwangskollektivver⸗ 
band alter Leute, nicht mehr recht hervor; es hafter offenbar an der 
Jugend, den Maͤdchen, dem Dorfe, und es muß laut werden dürfen. 
Beine von diefen Bedingungen ift hier vorhanden und gerade die letzte 
nicht. Werden wir laut, fo befchießt uns der Seind. Und rein von 
innen gefeben: glaubft du wohl, Landwehrleute mit dem fchweren 
Sorgenpad auf dem SGerzen, vom Tode bedroht, möchten Lieder an- 
flimmen? Wenn binter uns die Artilleriften oder die jungen Burſchen 
von Erfagreferviften zu tönen anfangen, fo erregt das allemal elemen- 
taren Unwillen — und der ift begreiflich, aber Doch ſchade —, denn 
auf dieſe Weife geht das eigentlich ſchoͤne Lied in Diefer Generation 
unferes Volkes, des Dolfes doch im wahren Sinn, rettungslos verloren. 
Summt einer bei der Arbeit vor ſich hin, welches die primitivfte, aber 
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auch naturnächfte (quellpervorbredyendfte möcht’ ich fagen) Art des muſi⸗ 
Falifchen Produzierens ift, was tritt über die Lippe? Brammophon- oder 
Befangvereinsgedudel, das lockere Befledel der Broßftadtfneipe oder das 
fentimentale Wimmern der „Ronfordia” des Befangvereins „Eintracht” 
ufw. Und darum bleibt nur das Befpräcd oder die Erzaͤhlung als die 
wahre Art volkstuͤmlicher Produftion. Da ift mein neuer Burſche 
Diehl, Sörfter feines 3eihens in J..... (mein alter Sanfel ift wieder 
in die 9. Rompagnie zurid). Ein zupadendes Gedächtnis, das jozu- 
fagen jedes Blied des erzählten Dorgangs rund und voll herausfchält, 
fo daß alles, was er erzähle, Abenteuer wird. Da fit man ganz di- 
reft am Urfprung der volkstuͤmlichen Epik, wie fie dünn anhebt und 
ſich allmählid zu den großen erzäblenden Dichtungen (Homer, Beo- 
wulf ufw.) und zu den Balladen („Stand id auf hohem Berg”, bay- 
rifcher Sufar uſw.) ausbreitet, die Runftwerfe find. 


w” idy dir ebegeftern vom „neuen“ Deutfchland ſprach, deflen 
Auffommen man mitmadyr — man (der volfstümliche, volfsfreund- 
lie Intellektuelle, der in die befte deutfche Tradition feir Goethe — 
Serder — Brimm eingetaucht ift) — und ich dich nun mit diefer Sonn- 
tagsfchulmeifterei unterhalte, fo gehört das beieinander. Ich hätte ja 
doch nie Belegenheit gehabt, das Belernte als Lebendiges zu erfchauen, 
wenn ich nicht Volk in Mafle um mid) hätte — wenn nicht eben da- 
durch die MöglichFeit des Dergleihs und der Seftftelling von Typen 
gegeben wäre —, wenn nicht die nahe Bemeinfchaft, die auf Leben 
und Tod geht, ganz von felbft uns felbft, uns alle fi unverhüllt zeigen 
machte — wenn nicht die erzwungene Untätigfeit die im Alltag viel 
zu ſehr mit Erwerb und fehwerer Arbeit Befchäftigten in diefe Art 
des Produzierens hinüber triebe. Ich Fomme mir oft vor, als ob ich 
mit Radloff* unter den Wüftenfirgifen oder mir Doftojewsfi im „Toten- 
haus“ fäße. Nie hätte ich geglaubt, daß in einem „nivellierten“ Aul- 
turvolk ſich der urtuͤmliche Reichtum fo unverändert, fo unvermünzt 
vorfände, und daß man foviel Anlaß hätte, zu ftudieren und ſchauend 
zu genießen. Und darum bin ich dankbar gegen den Krieg und gegen 
die Ruhewochen, in denen ich Ernte fammeln Fonnte. 

Und doch: die tief feierliche, heroiſch gefaßte Stimmung, die mir aus 
dem dunflen, blutgetränften Erdreich der legten Wochen erwuchs, 
möcht’ ich nie miflen. Ich Fann die „Seinerei” nicht deshalb problematifch 


* Wilhelm Radloff, „Aus Sibirien, RR Blätter aus dem Tagebudy eines KLinguiften.” 
Leipzig 884. 
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finden, weil Fein allgütiger Dater uns in Watte widele. Zum Gluͤcklich⸗ 
werden find wir offenbar nicht da, — aber bat uns denn Nietzſche 
nicht gelehrt, daß tapfer fein, der Welt Majeftär anftaunen, auch wenn 
fie unferen Untergang fordert, der Sinn unferes Dafeins fein follte? 
Weil das Alte Teftament immer deutlicher diefen Begriff des majeftä- 
tiihen Bottes herausarbeitet, der gütig und furdhtbar und immer 
ein Rätfel ift — deshalb hab’ ich dich um die ganze Bibel gebeten. 
Nicht zur „Erbauung“ lef’ ich fie, das fagft du dir felbft, dafür hab’ 
ich anderes, aber um die Vorgefchichte eines neuen Bottes- und Welc- 
begriffs zu finden, wie er ſich mir immer mebr, zuführend — zugeführt, 
herauswickelt. 


ch babe von der „verrohenden“ Wirkung des Krieges noch nichts 

gemerkt, ſondern je laͤnger er dauert, um ſo weicher macht er, um 
fo menſchlicher, um fo mitfuͤhlender. Daß ich den Rameraden neben 
mir nicht lange mehr balte, daß ich neben dem anderen vielleicht heute 
nacht ſchon dahinſinke, das drängte uns zufammen. Körper voll 
Wärme, voll Blut, voll Seele — und in wenig Stunden ein armer, 
zerfchoffener Setzen! Verroht das? Oder preßt es nicht vielmehr die 
Tränen fo herauf, daß fie di würgen wollen? Zben darum, weil 
Rrieg fo milde macht, fo weich auch gegen den Seind, Fann er nicht 
lange dauern. — Es Fönnen nicht Menſchen immerdar in diefer Ekſtaſe 
des Befühls leben, ohne zu allem Maͤnnlichen untauglid zu werden. 


n der lessten „Chriſtl. Welt“ vom 24. Dezember *, die ich ſchon habe, 

fchreibt ein junger Menſch, der inzwiſchen fiel, in einem Seldpoft- 
brief davon,man werde fo gleihgültig gegen Yienfchenleben, die kaͤmen 
einem fo armfelig vor. Da fieht man doch, wie jung er war. Und ob 
das Beldentum ift, wie Rade in einer Schlußnote andeuter? Te mehr 
fallen, um fo teuerer wird mir jeder noch Lebende, auch ſchon deshalb, 
weil man mit den Leuten immer brüderlicher verwächft. Ich bielte es 
für frivol, da noch von der Bleihgültigfeit des Einzelnen zu reden. 
Und die ſcheußliche Art, wie fo viele fterben müffen, die erfüllt doch 
auch mit unfäglihem Schmerz und läßt um jedes Leben fleben. Ta 
wenn es fo wäre: Kugel durchs Gerz und tot, aber, aber — fo ift’s 
eben ganz und gar nicht. Ich glaube, wir alten Kandwehrleute fparen 
ung die Befte: es iſt ein Muß, daß wir halten, aber ein bitter ſchmerz · 
liches. 
* 1914. 
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r [Bote] — jenes halb chaotiſche, halb finnvoll oder zum Sinn 

anfteigende — Wefen mag ich nicht fagen — jene, Majeſtaͤt des Schid- 
fals, die wir fürchten, bewundern, verebren. Zum Sinn anfteigende: da 
fälle mir ein, daß Goethe einmal fagt, es gäbe Ereigniſſe im Menſchen ⸗ 
leben, die man nur als „Sührungen” bezeichnen Fönne, und fein „Wil- 
belm Weifter” ift ein Roman der Sührungen. Nun liege zweifellos 
nicht in diefen Ereigniſſen der Zwang, fie als Sührungen anzufeben, 
ih Fann fie ebenfogut als Zufälle bezeichnen, und niemand Fann mir 
verwebhren zu fagen, ein Leben habe fidy aus lauter Zufällen zu einem 
finn-(wert-, zwed-)vollen geftalter. Gier beißt es einfach, feine Ent⸗ 
fheidung treffen: für den Atomismus der Zufallsfette oder für den 
Rosmismus (fo will idy’s nennen) der Fuͤhrungsreihe. Man Fann alles 
als Sührung, alles als Zufall anfehen. 


iefer Krieg bringt ficherlid Feine Brundveränderung in der gei- 

ftigen Struftur unferes Dolfes hervor. Das tun m. E. Kriege wohl 
überhaupt nicht — aber wenn’s andere vielleicht getan haben, fo der 
jegige deshalb nicht, weil er nicht wie der 79er notwendiger Abſchluß 
einer großen Entwidlung und Anfang einer neuen Reihe war, fondern 
weil er gefommen ift als ein Verhängnis, als die Störung einer Ten- 
denz — der Tendenz zum materiell und geiftig „greater Germany“ —, 
die ohne ihn viel beffer und reiner zu ihrem Ende gefommen wäre. 
Hat die von den Theologen und anderen Sittenpredigern jo be- 
jammerte fogenannte Benußfucht und Üppigkeit etwa abgenommen? 
Wenn idy mir die Dinge anfehe, die bei uns herumſtehen, die Zeitungen 
aus der Heimat lefe, wie da aus dem großen Ernſte neuartige Fleine 
Amüfements geſchnitzt werden, fo kann ich nicht dran glauben — und 
ih Fann die ganze Genußſucht nicht für fo gefährlich halten, wenn 
ich betrachte, was alles unfere Leute ohne Murren aushalten. Im 
Augenblid 3. 8. einen bundsgemeinen Regen, mit darauffolgenden, 
entfprechendem Dred. Und dann der Widerfinn: Den Deutfchen foll es 
gut befommen, daß fie aus Benußfucht und Üppigfeit aufgerüctelt 
werden — aber die Eingländer, die frivolen Sriedensbrecher, die wahr- 
lih an luxurioſem Romfort des Lebens zehnmal mehr leiften als wir 
(f.Balsworthy*), die alfo die Aufrättelung viel nstiger hätten, die ſpuͤren 
das bißchen Krieg gar nicht, fingen auf ihrer Inſel wie auf Kider- 
Daunen, laffen ihre Söldner bluten, effen ihr Roaftbeef,ibren Weihnachts- 
* John, ©., englifher Scpriftiteller, geb. 1863; feine fozialen Homane find au ins 
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teuthahn, ihren Jam |Wiarmelade] genau fo fidvel nachher weiter wie 
vorher. Diefe moralifhen Theologenmaßftäbe mögen für die Kinder- 
ftube und den Ronfirmandenunterricht vielleicht gut fein, aber man 
foll mit ihnen nicht weltgeſchichtliche Ereigniſſe abtaften und beftimmen 
wollen. 


ab’ ich dir eigentlih fhon einmal das Enſemble eines Gefechts 

befchrieben, fo wie es fi dem unverblendeten Befühl darſtellt, 
das weder auf heroifcdh-dramatifche, noch auf fentimentalifche Effekte 
ausgeht, wie's gegenwärtig die üblichen Befechtsfchilderungen tun? 
Ic glaube nicht, alfo: 

J. Die Incohärenz des Befchebenden, jeder Teil, an dem du dich auf- 
hältft, ift ein Geſchehnis für fi, man weiß nicht und befümmert ſich 
nicht darum, was 3 m linfs oder rechts von einem paffiert. Offenbar 
ift die Eindruckswirkung jedes fechtenden und „gefochtenwerdenden” 
Teils fo groß, das in ihm Befchehende fo bedeutfam, daß es die ganze 
Aufmerffamfeit in Anfprud nimmt und auf einen engen Kreis Fon- 
zentriert. 

2. Die zufammenbaltende, den Auseinanderfall der Truppe verbin- 
dernde Wirkung gewiffer, in jedem lebender „determinierender Ten- 
denzen“ — der Befehle, 3.8. „Stellung unter allen Umftänden halten“, 
„ſcharf nach vorne fehen”, der Dorfäge, 3.8. „tapfer fein“, „Leben 
retten” o. dgl. 

3. Eine eigenartig qualvolle Spannung, ein gefuͤhlsſtarker, Romplex“, 
zuſammengeſetzt aus Bildern alles deſſen was man an Scheußlichem ſah 
und Übertragung dieſer Scheußlichkeiten auf die naͤchſte eigene Zukunft, 
Erwartung des Einſchlags, Reflektieren auf die eben geſchilderten Dor- 
gänge in fi; Sichfelbftbedauern, anklingende Wehmutsftimmungen; 
Bewußtfeinslagen, die halbformuliert vorbeiraufchen in Wort und Sar- 
fragmenten, wie: „Li und das Rind”, „Taͤtigkeit“ — oder in bildlofem 
Willen um einen braunen Seiderüden, den man „aus dem Kopfe” 
malen Fönnte, und das Willen, daß diefer gewußte Rüden etwa den 
Vogelsberg repräfentieren foll, und die Wanderungen, die man gemacht 
bat, und was dazu gehört. 

4. Die innere Stille, die Stille der Furcht und Erwartung, in der 
ſich alles vollzieht. Naͤhme man Schießgetöfe und Getoͤſe der Befehle 
weg, die ja doch nur Acceflorien find, fo würde eine laftende Stille 


berrjchen. 
5. Die außerordentlihe Achtſamkeit auf Rontraſtſituationen und 
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auf ſcharf abgegrenzte Situationen — alles Idylliſche (3.8. Raͤtzchen 
oder Vogel im Befecht), Stillfriedliche (3.3. in einer Rubepaufe pri- 
mitiv und raſch organifiertes Srühftük mit dem Pionierhauptmann 
R.... wie neulich), Ungewöhnliche, das Schredliche (wie das Dor- 
Fertätfchtwerden der franzöfifhen Infanterie durch die Artillerie), 
Das Geroifche — die Seldentat eines Pionierunteroffiziers, der ſich mit 
einem Munitionskaſten an einen franzofenbefezzten Trichter anfchleicht 
und den Raſten bineinwirft — alles das hebt fich heraus und bleibt 
haften. 

Pſychologie, exakte, wird es von diefen Dingen nie geben, aber die 
vorfriegerifhe Befhäftigung mit ihr Fann den Wahrbeits- und Be- 
obachtungsſinn fo geſchaͤrft haben, daß man die aufzeichnende Erinne⸗ 
rung von Sälfhungen möglichft freizubalten, Rompliziertheit des fee- 
lifhen Geſchehens wenigftens nachzuftammeln fucht. 


w"” ift es eigentlich für den „gemeinen Mann“, der ſich übrigens 
recht hoch hinaufſtreckt, fo viel, einen Rrieg mitgemacht zu haben ? 
Ich babe lange darüber nachgedacht und meine, es Fomme daher, daß 
das Ich in einem Krieg eine Tiefe, ein Relief erhält, wie es für be- 
fagten gemeinen Mann im Srieden ganz ausgeſchloſſen ift. 

Den Bern des Wefens machen doc diejenigen Ereigniſſe aus, deren 
id mid) erinnere, die ich zu einer inneren Ordnung verfnüpft habe. 
Was mir vom Vergangenen vor der Seele fteht, diefe Krlebnifle, die 
eindrucfäbigften, die wirffamften, find der Bern meiner Perfjönlidy- 
Feit. Was aber fteht dem gemeinen Mann gemöhnlid vor der Seele? 
Was fie einem erzählen, Erlebniſſe, bei denen fie Beld verdient oder 
Fein Geld verdient haben, Erlebniſſe, die fie mit jedem andern teilen, 
„gewoͤhnliche“ Erlebniſſe, Dinge, die des Aufhebens nicht wert find, 
das man um fie macht. Dagegen drängen ſich die Ereigniſſe einer 
Schlacht, eines Seldzugs mir folder Wucht auf, es wird im Nachdenken, 
im Geſpraͤch beftändig fo an ihrer Sormung gearbeitet, daß hier auch 
das gewöhnliche Ich einen Beftand ſcharf herausgearbeiteter plaftifcher 
Vorgänge in fi aufnimmt, dDurdy den es im ganzen unfagbar vertieft 
wird. An diefer Stelle, die ih nur noch nicht treffend genug bezeichnen 
Fann, liege die PerfönlicyFeitsbedeutung des Krieges für den Einzelnen. 





442 Audolf von Delius 


Rudolf von Delius 
Chinefifche Pbilofopbie 


IP: ift nun wirklich die hoͤchſte Zeit, daß wir China Fennen lernen, 





diefe reiche, feine, völlig in fih gefchloffene, fremde Kultur. Was 

Fann, ſchon rein wiffenfchaftlich, belehrender fein? Doch der Beift 
sjerders fcheint in Deutfchland verlofchen. Sehr ſchwerfaͤllig und lang- 
fam nähern ſich unfere Belehrten der chinefifchen Welt. Wenn nur die 
Quellen vollftändig vorgelegte würden. Jetzt muß man fi Bruch⸗ 
ftüde mübfam zuſammenſuchen. 

Daher taucht das Banze nur erft in TTebelumriffen auf. Wir ſcheint, 
zwei Höhepunfte hat diefe Kultur. Der eine ift die Lyrif. Kine bunte, 
felige, tiefe, glübende Runſt fondergleihen. Benie neben Benie. Und 
Litaipe ift doch wohl der größte Ayrifer, den bis heute die Erde ge 
fehen bat. Begen diefe Leichtigfeit und diefen Blanz wirkt felbft Saflis 
erdegefeflelt und theologifch. Der andere Bipfel ift die Malerei. Da 
tritt die Natur felbft vor uns, fie lebt losgelaffen ihr eigenes, ewiges 
Dafein. Der Europaͤer geht nur in der Natur fpazieren und fieht fie 
fi an. Der Chinefe malt den Tannenwald im Schnee, atemlos groß 
und einfam; die Wildgänfe wohnen im dichten Blumengebuͤſch und 
leben ihr ftilles, vollfommenes Wildgansleben, als hätte fie nie ein 
Menſch belaufcht. Das Tier bat in der hinefifchen Runft feinen eigenen 
reinen Typus und Adel gefunden. Diefer fchreitende Kranich ift ebenfo 
vornehm wie ein griechifcher Apollon. 

Freilich, noch fehle dem Europaͤer das Organ für diefe Welt. Naͤhert 
man fich der chinefifchen Rultur, fo tur man heute am beften, alles, 
was man bisher über den Oſten las oder hörte, zu vergeflen. Aber es 
ift gut, feine Vlerven fo zart wie möglich zu fpannen; leife Stimmen 
muß man bören lernen; das feinfte, innerfte Seidengewebe des Zeben- 
digen wird fichrbar. 

Yıun endli ift wenigftens an einer Stelle ein energifcher, groß: 
zügiger Dorftoß gemacht worden. Die Philofopbie Chinas wird uns 
jet vollftändig vorgelegt: überfest von Richard Wilhelm.* Leider 
fehlt der Anfangsband des großen Unternehmens bisher noch, fo daß 
eine biftorifche Entwidlung nicht ganz möglidy ift und auch noch nicht 
eine völlig allfeitige Beleuchtung der Siguren, aber ein paar große 
* Die Religion und Philofopbie Chinas. Verlag Eugen Diederihs, Jena, I010 - 19°. 
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Menſchengeſtalten treten uns doch ſchon Flar entgegen. Wer fie Fennen 
lernte, wird fie nicht wieder vergeflen. 

Am Kingangstor ftehen Laotfe und Rungfutfe, zwei Nahverwandte 
und doch zwei große Begenfäze. 

2 

I°° tfe verförpert eine Stufe in jedem höheren Seelenleben: er ift 

die große Loslöfung. Das Sih-Zurüdziehen ins Innere, das Sich⸗ 
Bewegen nur in diefem Innenraum, das Laufchen auf die Kräfte, die 
fi dort regen. Es find diefelben Kräfte, die das All regieren. Daher 
genügt dies Innere, es enthält das Banze. Man muß nur rein die 
Innenkraft wirken laflen, vor allem fie nicht ftören durch Sinausgeben 
in das Außen. Das Außen zerftreut, zerfplittert, verwirrt den Men⸗ 
fen. Im Innern ift er vollendet, im Brennpunkt gefammelt, unbe- 
zwingbar, felig. 

Laotſe ſieht faft fcheu und mißtrauifch die Außenwelt an. Wer Fennt 
dort die Wege. Wan handelt und — verliert alles. Das Außen ift uns 
das Sremde, die Gerne. Wir find in der Welt nie zu Saufe. Die Weifen 
naben ſich ihr „zoͤgernd, wie wer im Winter einen Fluß Durchfchreiter, 
zuruͤckhaltend wie Bäfte”. Doch im Innern ift tieffter Sriede. Wozu 
Dies Zentrum verlaflen. Die Seele beſitzt in fih alles. „Ohne aus der 
Tür zu geben, Fann man die Welt erfennen; ohne aus dem Senfter zu 
bliden, kann man des Simmels Sinn erfchauen. Je weiter einer hinaus 
gebt, defto weniger wird fein Erkennen.“ 

Und wenn man mit der Welt in Berührung Fommt, fo hält man 
ſich am beften ganz ruhig. Man laͤßt den Beift nur offen ftehen wie 
eine Blume, dann Fommt alles von felber zu uns. Man will nichts, 
bat Feine Abficht, das ftört nur die ewige YIaturbewegung. Wer fich 
aufbläht, zerplasst; wer fich ſtarr macht, zerbricht, das Starfe muß 
bald fterben, aber das Weiche fiegt. Wer fi anfchmiegt den großen 
Geſetzen, wer nie Widerftand leifter, der herrſcht fchließlich. Das Waller 
ift Laotſes Lieblingsfymbol. Es ift demuͤtig, hält ſich unten, fließt ftill 
in jede Sorm; und doch formt ſich nach ihm der Sels und doch bilder 
das Weiler die Welt um. 

Wenn die Menſchen nach diefem innerften Geſetz ihrer Natur leben, 
fo ift alles von felbft in Ordnung. Moralvorſchriften, SittlicyFeits- 
anmeifungen, all das ift fberflüffig, ja fhAdlih. Überhaupt die ganze 
Rultur hat Feinen Wert. Sie zerrt den Menſchen nur herum im Sinn- 
lofen, fie zerftreut nur. Gluͤck ift allein die Stille der innerften Sammlung. 

Diefer Standpunkt kehrt überall in der Entwicklung des Beiftes 
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wieder. Es ift ein Urphänomen der Seele. Unfere Myſtiker fagen das- 
felbe. Nur ift diefer Zuftand bei Laotſe befonders ſchoͤn gegeben, da er 
ganz rein blieb von jedem mythologiſchen Rudiment. Denn das Tao, 
von dem er fpricht, ift nur ganz allgemein das Wirfend-Lebendige. Im 
Grunde ift es natuͤrlich lediglidy des Laotſe eigene Seele. Denn was 
Fönnte er anderes erkennen. Und er wirft ihr vergrößertes Riefenbild 
ins Univerfum hinaus und verehrt es dort. Das ift eine alte, uͤbliche 
Taͤuſchung. (Die erft ſeit Rant unmöglic geworden fein follte.) 

So liegt das Fleine Büchlein Taotefing vor uns. Sehr einfach find 
feine Bedanfen, denn es ift immer nur das eine leere Dreben um die 
gleiche leere Mitte. Doch fehr fein wird das Gluͤck diefer Schnede ge- 
zeigt, die nur in der eigenen Schale wohnt. Sreili an einer Stelle 
tönt ein feltfamer Webefchrei. Laotfe Elagt über Einſamkeit. Die Men⸗ 
ſchen lachen alle, harmlos wie Kinder, nur er ift traurig. War in dem 
farbigen Ehina diefe Stufe doch nicht ganz möglih? Laorfe ift den 
Weg nicht völlig zu Ende gegangen, nicht Fonfequent bis zur ſtummſten, 
regungslofen Seligfeit, wie es gleichzeitig in Indien der Buddha tat. 

. 3 

KRorsfutſ e ift mit Laotfe darin einig, daß auf die Feſtigung des 

inneren Menfchen alles anfommt. Predigten und moralifche Reden 
find auch für ihn wertlos. Das innere Sein muß fich vollenden. Die 
Sarmonie im Menſchen muß ftill leuchten, dann wird er von felber 
ein Mittelpunkt, um den fich alles ordner. Kaotſe fprah immer nur 
vom Kinzelnen, und den idealen Staat dachte er fidy eben als aus lauter 
CLaotſes beftehend. Dann ift freilich leicht Politif treiben. Rungfurfe 
gebt praftiih an die Wienfchheit heran. Zr will in der WirPlichFeit 
einen vollfommenen Befellfhaftszuftand herbeiführen. 

Rungfurfe war lange Zeit Minifter des Staates Au. Er bat ein 
Reich mufterhaft eingerichtet und verwalter. Er ift Staatsmann und 
zugleih Ethiker. Das ift eine Verbindung, die in Europa nie vorge 
Fommen ift. Diefe Doppelfeitigfeit gibt der Sigur des Rungfutfe eine 
völlig einzigartige Toͤnung. 

Rungfurfe lehrt, der Menſch ift ein Sch Natur und wie die ganze 
Natur, fo ift auch er felbftverftändlicy feiner innerfien Anlage nach gut. 
Er muß nur feine Innenfräfte recht wachfen und blühen laflen; der 
Menſch muß richtig gebildet werden. Zr muß die reine, ftille Natur 
in feiner Seele herrſchen und wirfen laflen. Dann finder er ganz ein- 
fach und fchnell die Vollkommenheit. 

Jeder von euch Fann das Höchfte erreichen, fage Rungfutſe zu den 
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Menfchen, feid nur echte, reine Menſchen. Es gibt da Feine Beheimniffe 
und Rompliziercheiten. Schon die Serrfcher des Altertums in ihrer 
ganz primitiven Art waren vollendet. Es gibt in der Welt nichts YIeues 
zu finden. Die uralte Natur ift felber die Vollendung. 

Laßt die Natur frei in euch, habt den Willen zu ihrer Güte, fo feid 
ihr heilig. Der ganz ſchlichte Entſchluß genügt zur Sittlichkeit. Denn 
das Edle ift tiefftes Wefen des Menfchen. Wie die Pflanze wächlt, wie 
der Fruͤhling Fommt, wie der Simmel fidy dreht: ſchweigend und leuch⸗ 
tend vollender euch. 

Die Befellfchaft muß organiſch aus den Urtrieben fidy herausbilden. 
Und diefe Urtriebe find leicht zu finden, jeder trägt fie im Serzen: zu- 
naͤchſt ift es das Samiliengefhhpl, die Ehrfurcht vor den Eltern, die 
Liebe zu den Rindern. Dann ftufenweife Büte gegen alle Wefen bis 
zur ruhigen Ehrlichkeit gegen den Seind. Fuͤgt euch in diefe Urbe- 
ziehungen ein, feid nur treu, feid nur rein: und die Welt ift vollEommen. 

Dies Leben der Befellfihaft fieht Rungfutſe nun mit Plarften und 
fhärfften Augen. Er ift einer der größten praktiſchen Pfycologen. 
Banz hell und gefund ift feine Seele. Don einer hoben, ftillen, leuch 
tenden Bütigfeit. Line der wenigen großen Vollendungen des Menſchen. 

Er entging der Befahr der bloßen, abftraften InnerlichFeit. Das 
innere muß fich verförpern im Außen, fagt er. Das ift feine tiefe Lehre 
von der Sorm. In einem wunderfchönen Bilde drüdt er das aus. Je⸗ 
mand meinte, das Äußere fei doch nicht fo wichtig, da antwortet der 
Meifter: „Die Sorm ift Wefen, das Wefen ift Sorm. Das von Saaren 
entblößte Sell eines Tigers und Leoparden ift wie das von Saaren 
entblößte Sell eines Hundes oder Schafes.” 

So war die Muſik feine Lieblingsfunft, dem großen Sarmoniegefen 
galt all feine Verehrung. Erfennt der Menſch dies Sittliche in fich, 
das eben das ganz Natuͤrliche ift, fo ift das Gluͤck da. Das ſich felbft 
Sinden, diefe Wahrheit hebt uns body hinaus über alles Phyſiſche, 
über Armut und Krankheit, über Sorge und Alter, ja ber den Tod. 
Unendlich zart fagt es Rungfurfe einmal mit einem jener Worte, die 
wie ein ewiger Rlang in der Lufe fchweben, die nie vergehen Fönnen 
und die doch nur für wenige da find: „In der Srühe die Wahrheit 
vernehmen und des Abends fterben: das ift nicht ſchlimm.“ 

Rungfutſe ift ganz pofitive, reine Kraft. Nichts Schwälftiges, Über- 
triebenes, Salfches ift an ihm, nichts Bebeucheltes, Manieriertes, Thea- 
tralifches. Es hat vielleicht nie einen einfacheren Menſchen gegeben. 
Aber au wohl Faum einen echteren und tieferen. Don ihm gebt es 
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aus wie Sonnenjdein und blauer Simmel. Die Menſchenſeele wird 
rein und ftill in der Atmoſphaͤre feines Wefens. 

Man muß nun in den Lun-Jü, den Befprächen des Meifters, den 
taufend Fleinen Zügen diefes Lebens nachgehen. Wie zart und reinlid 
und ficher das alles ift. Das tieffte Erleben und nur ein paar Worte. 
Der gradefte Weg ins Zentrum des Blüdes wird gezeigt, doch auch da- 
mals ſchon waren die meiften zu verbilder, zu unklar verlogen, zu ge- 
mein. Das ift die große Tragif des Kungfutſe: felbft das Kinfachfte, 
Reinfte, Natuͤrlichſte muß praktiſch fcheitern. Rungfurfe verläßt den 
Staat Au, als fremde Schaufpielerinnen das Gehirn des Sürften ver- 
wierten. Er wandert lange umber, einen neuen Serrfcher zu fuchen. 
Schließlich refigniert er und hält fi an einzelne. Schüler verfammeln 
fi um den Giebzigjährigen. Dies ift das Kinzigartige an Rungfurfe: 
das Lehren, alles Theoretifche ift ihm ein fpäter Notbehelf. Praktiſche 
Menfhenformung, lebendige Welt fchaffen, das war feines Dafeins 
Leidenſchaft und Ziel. 

+ 

iefe beiden Linien gingen in Chinas nun weiter. Laotfes losgelöfte 

Innerlichkeit ſchuf eine Reihe von eigenartigen, felbftherrlichen 
Individuen, die diefe Innenkraft der Seele immer weiter ausbilden. 
Die Seele wird ganz fouveräne Macht, fie unterwirft ſich gänzlich den 
Rörper und die Welt. Den Bipfelerreicht diefe Rihrung in Dſchuangd ſi. 
Aus der einfam fchwebenden Wolfe des befreiten Beiftes blitzt und 
funfelt es. Dſchuangdſi ift im hoͤchſten Sinne geiftreih. Spruͤhend ge 
nießt diefe Sreibeit fich felbft. Seine Fleinen philoſophiſchen Befchichten 
find Runftwerfe. Banz bunt, mic dem Dufte der erfien Stimmung tritt 
der Bedanfe vor uns. Es find wundervolle Sachen dabei. Sreilidy be- 
ginnt auch das Virtuofe und Spielerifdye. Laotſe bleibt immer fein 
Ausgangspunft und Vorbild, er preift ihn als den Rieſenvogel, der ſich 
im Sturme Freifend über alles erhob, bis er allein war mit dem ſchwarz 
blauen Simmel. In die fteilfte Höhe fliege das Selbfigefühl diefer 
Menſchen. 

Auf Rungfutſe folgt Mongdſi. Das Genie des großen Meiſters 
war einzigartig. Es iſt ſelbſtverſtaͤndlich, daß ſeine Lehre, fuͤr die Menge 
zubereitet, ſofort ein wenig ſinken mußte. Mongdſi uͤbernimmt dieſe 
Vermittlung. Er iſt immer noch eine große, vornehme Figur, aber er 
faͤngt an zu predigen, zu befehlen, Geſetzesfeſſeln zu ſchmieden. Er 
kommt mit abſtrakten allgemeinen Forderungen und disputiert über 
fie hoͤchſt ſcharfſinnig. Er baut eine Schranke für die hinefifche Sitte. 
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Rungfurfe war noch ganz frei. Einem Manne, der ihn fragt, ob er die 
Trauerzeremonien genau halten müfle, fagt er: Tu es, wenn du es emp- 
findeft, fonft nicht. Mongdſi reder von der unbedingten Pflicht, der ſich 
jeder unterwerfen muß. Der große Atem der Natur fehlt, man fpürt 
fhon beengenden Schulmeifterdunft. 

Und dann tauchen noch ein paar Köpfe auf. Zwifhen Laorfe und 
Dſchuangdſi ſteht Liädfi, ein ganz famofer alter Mann, ein ftolzer 
verwegener Sonderling, der mit der Schwere prachtvoll fertig wird. 
Er reitet ſchon auf dem Winde, wenn in ihm die Seelenfrafe ſchwillt, 
und er ift der Übergang zu jenen Zauberern, in die Kaotſes Schule 
münder und auf deren grotesfen Maͤrchen immer noch ein Jauch der 
alten Bröße liegt. 

YIeben ihm, im gleichen Buche, fteht Pangdſchu, ein etwas müder 
Spötter und Beniefer, der aus der Loslöfung des Innern die Solge 
zieht, daß mit dem Äußeren verdammt wenig los fei. Der ganze Be- 
trieb des Lebens lohnt ſich nicht, ſagt er, und die Wienfchen find er- 
börmlich. Dazu lacht er etwas bitter-füß. Bei dem Leben kommt nichts 
heraus, wiederholt er immer wieder. Diefe Weisheit ift ja nicht gerade 
tief. Denn aus dem Leben Fommt genau das heraus, was man binein- 
legt. Legt man nichts hinein, fo Fommt auch nichts heraus. Yangdfchus 
Lehre ift die Philofophie all der Menſchen, deren Verftandesichärfe die 
Schoͤpferkraft weit überragt. Sie fpotten und ladyen und durchſchauen 
alles, aber es fröftele fie do in dem Iuftleeren Raume ihres Falten 
Beiftes. 

Damit ift aber der Reichtum diefer Bücher noch lange nicht zu Ende. 
Da finden fich eingeftreut: uralte Wiychen und Sagen, monumentale Be- 
ſchichtsſzenen, prächtig heitere Anekdoten von Weiſen und Königen. 
Saft alle Typen treten auf, vom derben Naturmenſchen bis zum raffi- 
nierten Sopbiften. Dies China ift ein Kosmos für fich, fehr bunt und 
mannigfaltig, doch unfichrbar zufammengehalten durdy die ftrenge, Flare 
Eigenart einer beftimmten Kaffe. Reinlichkeit und Zartheit find viel- 
leidye die beiden Brundtugenden diefer Menſchen. Aber ReinlichFeit, 
die den Beift Friftallen macht und die Seele widerfpruchslos, die Feine 
feige Unklarheit dulder. Und eine Zartheit, die vornehm und weiblidy 
und adelig ift wie die Blume und wie der Wiond. 

5 
ur vielleicht werden diefe Bücher bald für Europa noch eine ganz 
eue Bedeutung gewinnen, weit über den Pünftlerifchen Genuß hin- 
aus. Europas Metaphyſik Iöfte fi auf, der Tao-Logos Bedanfe ift 
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erledige. Wir find zur Erde und den nächften Dingen zurüuͤckgekehrt. 
Das große 3iel heißt jet: Begründung einer organifch gefunden, natür- 
lich gewachfenen Ethik, die ſich einfach und ehrlich aus dem innerften 
Wefen der Seele ableitet. Wir werden unferen eigenen Weg geben und 
vielleiht nur zufällig manchmal mit den Chineſen zufammentreffen. 
Über eines Fönnen wir jedenfalls aus diefen Büchern des Oſtens 
lernen: wie die elementare Brundftimmung jeder wahren Pſychologie, 
wie gleichfam ihre Luft und Atmoſphaͤre überall fein follte. Der Europäer 
bat allzu lange Ethik mit Polizei verwechſelt. Sein Örgan für fire 
liche Seinbeiten ift ſchwach entwidelt, oft ganz verkuͤmmert. Aber der 
Sturmvogel einer neuen Epoche Fam ja ſchon: Nietzſche, der zunaͤchſt 
das große Gelaͤchter über diefe Moral anftimmte. Test gilt es neu zu 
bauen. Die großen Denker Chinas mögen dann als Sreunde uns zur 
Seite ftehen. 
Aus Dſchuang Dfi.* 
Der unnuͤtze Baum 

ui DfT redete zu Dſchuang DfT und ſprach: „Ih babe einen großen Baum. Die 

Keute nennen ibn Götterbaum. Der bat einen Stamm fo Fnorrig und ver 
wachſen, daß man ibn nit nach der Richtſchnur zerfägen Fann. Seine Zweige find 
fo Frumm und gewunden, daß man fie nicht nady Zirkel und Winkelmaß verarbeiten 
Fann. Da ſteht er am Weg, aber Fein Zimmermann fiebt ihn an. So find Eure Worte, 
o Zerr, groß und unbraudbar, und alle wenden fi einmütig von ihnen ab.” 

Dfhuang DIT fprah: „Habt Ihe noch nie einen Hlarder gefebhen, der gedudten 
Heibes lauert und wartet, ob etwas vorüber Fommt? Jin und ber fpringt er tiber 
die Balken und fcheut ſich nicht vor bobem Sprunge, bis er einmal in eine Falle gerät 
oder in einer Schlinge zugrunde gebt. Nun gibt es aber auch den Grunzochſen. Der 
ift groß wie eine Gewitterwolfe; mächtig ftebt er da. Uber Mäufe fangen Fann er 
freilid nit. YYun habt Ihr fo einen großen Baum und bedauert, daß er zu nichts 
nuͤtze iſt. Warum pflanzt Ihr ibn nicht auf eine oͤde Heide oder auf ein weites leeres 
Feld? Da Fönntet Ihr untdtig in feiner Naͤhe umberftreifen und in Muße unter 
feinen Zweigen ſchlafen. Nicht Beil noch Art bereitet ihm ein vorzeitiges Ende, und 
niemand Fann ihm ſchaden. Daß etwas Feinen Nutzen bat: was braudt man ſich 
darhıber zu befimmern!“ 
Der Rod 

er Fuͤrſt Wen AZui batte einen Rod, der für ihn einen Ochſen zerteilte. Kr 

legte Hand an, drüdte mit der Schulter, fegte den Fuß auf, ftemmte das Knie 
an: ritſch! ratſch! — trennte fi die Haut, und zifhend fuhr das Meſſer durch die 
Fleiſchſtuͤcke. Alles ging wie im Taft eines Tanzliedes, und er traf immer genau die 
Gelenke. 

Der Fuͤrſt Wen Zui fprad: „Ei, vortrefflih! Das nenn’ ih Geſchicklichkeit!“ 

Dſchuang DIT, Das wahre Buch vom ſuͤdlichen Blätenland (Die Religion und Phile 


fopbie Chinas, Bd. VII, 2, Zalbband). Eugen Diederihs Verlag, Jena. broſch. 
Mm 5.—, geb. 116.—. 
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Der Bod legte das Meſſer beifeite und antwortete zum Fuͤrſten gewandt: „Der 
Sinn ift’s, was dein Diener liebt. Das ift mehr als Geſchicklichkeit. Als ich anfing, 
Xinder zu zerlegen, da fab ich eben nur Rinder vor mir. Nach drei Jahren hatte 
ich's foweit gebracht, daß ich die Rinder nit mebr ungeteilt vor mir ſah. Heutzu ⸗ 
tage verlaffe ih mid ganz auf den Geiſt und nicht mehr auf den Augenſchein. Der 
Sinne Wiffen bab’ ich aufgegeben und handle nur noch nach den Regungen des Geiſtes. 
Ich folge den natürlichen Linien nad, dringe ein in die großen Spalten und fahre 
den großen Hoͤhlungen entlang. Ich verlaffe mid auf die (anatomifchen) Geſetze. 
Geſchickt folge ih aud den Fleinften Zwifhenräumen zwifchen Muskeln und Sehnen, 
von den großen Gelenfen ganz zu ſchweigen. 

Kin guter Boch wecfelt das Meſſer einmal im Jahr, weil er ſchneidet. Kin 
ftümperbafter Roh muß das Meſſer alle Monate wechfeln, weil er hackt. Ich babe 
mein Meſſer nun ſchon neunzehn Jabre lang und babe ſchon mehrere taufend Rinder 
zerlegt, und doch ift feine Schneide wie frifch gefchliffen. Die Gelenke haben Zwifchen- 
räume; des Meſſers Schneide hat Feine Dice. Was aber Feine Dicke bat, dringt in 
Zwifchenräume ein — ungehindert, wie fpielend, fo daß die Rlinge Play genug bat. 
Darum babe id das Meſſer nun fon neunzehn Jahre, und die Blinge ift wie 
friſch geſchliffen. Und doch, fo oft id an eine Belen?verbindung Fomme, ſehe ich die 
Schwierigfeiten. Vorſichtig nehme idy mich in acht, febe zu, wo ih haltmachen muß, 
und gebe ganz langfam weiter und bewege das Meſſer Faum merflid — plöglidy ift 
es auseinander und fällt wie ein Erdenkloß zu Boden. Dann ſtehe ih da mit dem 
Meſſer in der Hand und blide mich nah allen Seiten um. Ich zoͤgere noch einen 
Augenblid befriedigt, dann reinige id das Meffer und tue es beifeite.” 

Der Fuͤrſt Wen Hui ſprach: „Vortrefflih! Ich babe die Worte eines Roche gehört 
und babe die Pflege des Lebens gelernt.“ 

Wolfenfürft und Urnebel, 
er Wolfenfürft wandelte nah Often. Als er am Ende des Luftwirbels vordber 
war, traf er den Urnebel. Urnebel hatte die Urme um die Knie gefhlungen und 
büpfte wie ein Vogel umber. Wolfenfürft erblidte ihn. Betroffen bielt er inne, 
ftellte fi ebrfürdtig auf die Seite und ſprach: „Wer feid Ihr, Greis? Was tut 
Ihe, Greis?“ 

Urnebel büpfte weiter und ſprach zu Wolkenfürft: „Wandern.“ 

Wolfenfürft ſprach: „Ih möchte eine Frage an Euch richten.” 

Urnebel blidte auf, fab den Wolfenfürften an und ſprach: „Pub!“ 

Wolfenfürft ſprach: „Des Zimmels Kraft ift nicht in Einklang, der Erde Kraft 
ift gebemmt; die RBräfte der Atmofpbäre find in Mißklang, die Jahreszeiten find in 
Unordnung. Ich möchte die reinfte Rraft der Atmofpbäre in Einklang bringen, um 
allen Lebewefen Nahrung zu fpenden. Was ift da zu tun?“ 

Urnebel büpfte weiter, neigte den Ropf und fprad: „Ich weiß nicht, ich weiß 
nit!” 

Und Wolkenfürft Eonnte ihn nichts mebr fragen. 

Drei Jahre waren vergangen. Der Wolkenfürft wandelte wieder nad Oſten. 
Uls er am Gebiet des Wohnungsbefiges voruͤber war, traf er abermals auf den 
Urnebel. 

Er war hoch erfreut, eilte ihm entgegen und fprab: „Haſt du mid vergeffen, 
o Himmliſcher? Haft du mich vergefien, o Himmliſcher?“ Zweimal verneigte er ſich 
und beräbrte mit dem Haupt die Erde, wuͤnſchend, vom Urnebel etwas zu erfahren. 
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Urnebel ſprach: „Ich ſchwebe umber und weiß nicht, was ich will; ich treibe mid 
herum und weiß nicht, wohin. Wandernd ſehe id mit verfhränkten Armen zu, wie 
alles feine feften Bahnen gebt. Was follte ich da wiſſen Fönnen?“ 

Wolkenfürft fprab: „Auch ich balte daflır, daß ich ziellos mid umbertreibe. 
Uber die Menfchen folgen mir, wohin id gebe, und ich werde die Menſchen nicht los: 
fo bin id} der, nach dem ſich alle Menſchen richten. Darum möchte id ein Wort von 
Euch hören.“ 

Urnebel ſprach: „Daß die Ordnungen der Natur verwirrt find, daß die Gefühle 
der Wefen unbefriedigt find, daß der unerforfhlide Ratſchluß des Zimmels nicht 
fi vollendet, daß die Herden der Tiere fid auflöfen und die Vögel alle um Mitter- 
nacht rufen, daß Unheil Fommt über Rraut und Baum, daß Wehe Fommt über 
Schlange und Wurm: ad, all das Fommt davon, daß man die Menſchen in Ordnung 
beingen will!” 

Wolkenfürft ſprach: „Was foll id aber dann machen?“ 

Urnebel ſprach: „Ach, das ift alles Gift. Mad’, daß du fortkommſt!“ 

Wolkenfuͤrſt ſprach: „Nicht leicht ift’s, Euch zu begegnen, Zimmlifher. Darum 
möchte ih ein Wort von Euch hören.“ 

Urnebel ſprach: „Ad, wenn dein Herz feft ift, dann magft du untätig weilen beim 
Nicht · Handeln, und alle Dinge wandeln fich felber. Laß fahren deinen Keib; ſpei' 
aus deine Sinneseindrüde; werde gleihgültig und vergiß die Außenwelt; Fomm in 
Übereinftimmung mit dem Uranfang; Iöfe dein Herz; entlaß deinen Beift; kehre zuräd 
ins Unbewußte: dann kehren alle Wefen zuruͤck zu ibrer Wurzel. Sie kehren zuruͤck 
3u ihrer Wurzel, und du weißt es nicht, und die ungefchiedene Einheit verlaffen fie 
nicht ihr Leben lang. Wenn du das Eine erkennt, fo wird das Andere dich verlaffen. 
Darum frage niht nach dem Namen, ſpaͤhe nicht nad den Beziehungen, und die 
Wefen werden von felber Leben haben!” 

Wolkenfuͤrſt ſprach: „Ihr feid mir genabt, Zimmlifcher, mit Eurem Geifte, und 
Ihr habt mir Euer Bebeimnis offenbart. Was id mein Leben lang erftrebt, heute 
babe ich's erhalten!“ 

Darauf verneigte er fi zweimal tief und berübrte mit dem Haupt die Erde. 
Dann erhob er fi, nahm Abſchied und ging. 


Aus Lid Dfi.* 
Der Alte vom Taifhanberg 
eiftee Bung wanderte im Taifchangebirge. Da fab er den Nung Kiki auf den 
Wiefen von Tſcheng umbergeben im Rehpelz und mit einem Strick gegärtet. 
Er flug die Laute und fang. 

Meifter Rung fragte und ſprach: „Was ift es, worüber Ihr froͤhlich ſeid?“ 

Kr erwiderte: „Meiner Freuden find viele. Unter allen Geſchoͤpfen, die der Himmel 
erzeugt, ift der Menſch das edelfte. Und mir ift es zuteil geworden, Menſch zu fein: 
das ift meine. erfte Freude. Der Unterſchied zwiſchen Mann und Weib ift, daß der 
Mann geehrt, das Weib gering ift; darum gilt der Mann flıe edler. Yun ift es mir 
zuteil geworden, daß ich ein Mann bin: das iſt meine zweite Sreude. Unter den Hien- 
* Lid DIT, Das wahre Buch vom quellenden Urgrund. Die Kehren der Philoſophen 


Liaͤ Nü Rou und Rang Dſchu. (Religion und Philoſophie Chinas, Band VII, J, Jald- 
band.) Eugen Diederichs Verlag, Jena. broſch. M 4.—, geb. MI 5.—. 
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fen, die geboren werden, gibt es foldye, die weder Sonne nody Mond erbliden, die 
nit den Arm der Wärterin verlaffen. Yun wandere ih ſchon X Jahre umber: das 
ift meine dritte Freude. Armut ift das beftändige Los des Gelehrten, der Tod ift das 
Ende aller Menſchen. Wenn man in diefer beftändigen Lage verweilend das Ende 
erreicht: Worüber follte man da traurig fein ?“ 
Meiftee Rung ſprach: „Wohl dem, der fo ſich felbft befreien, kann.“ 
Die Scemdven 

U: den Leuten am Meer waren etliche, die Seemdven liebten. Jeden Morgen 

gingen fie auf das Meer hinaus und ſchwammen den Moͤven nad. Und die 
Seemoͤven kamen herbei zn Hunderten und mehr. Da fpra ihr Vater: „ch böre, 
die Seemoͤven [hwimmen eud nad. Fangt doch ein paar, daß ich mit ihnen fpiele.“ 
Um anderen Tage ſchwammen fie wieder ins Mleer hinaus. Die Möven kreiſten in 
der Luft, Famen aber nicht herunter. Darum beißt es: „Vollfommene Rede ift obne 
Worte, volltommenes Tun ift ohne Handeln. Was alle Weifen wiffen, ift flad.“ 


Die Macht der Töne Il. 

to Tan lernte den Gefang bei Tfin Tfing. Noch ebe er deffen Runft erfchöpft, 

bielt er dafür, daß er fertig fei; fo nabm er Abſchi ed und wollte beimfebren. 
Tfin Tfing bielt ihn nit zuräd. Beim Abſchiedsmahl am Scheideweg ſchlug er den 
Takt und fang eine Elegie. Don deren Rlang erzitterten die Bäume des Waldes, und 
von dem Echo wurden die ziebenden Wolfen aufgehalten. Sto Tan bat da um Der- 
zeihung und flebte, wieder zuruͤck zu dürfen. Sein Leben lang wagte er nicht mehr, 
von Heimkehr zu reden. 

Tin Tfing wandte fi an feinen Freund und ſprach: „Vor alters lebte in Han 
ein Mädchen namens Wo. Die Fam einft nad Oſten bis Tfi. Da mangelte es ihr an 
Brot. Sie Fam dur Nung Men und fang für Geld, um Nahrung zu bekommen. 
Nachdem fie weg war, umgab der Nachklang noch die Dachbalken drei Tage lang, 
obne zu verflingen, fo daß die Anwefenden dachten, fie fei noch nicht gegangen. 

Sie Fam an einer Straßenberberge vorbei. Die Leute der Herberge befhimpften 
fie. Da erhub fie ihre Stimme, Flagte und weinte, daß meilenweit die Alten und die 
Jungen vor Wehmut Tränen vergoffen und fi anſahen und drei Tage lang nicht 
eflen Fonnten. Dann liefen fie ihr nad und holten fie ein. Da erbub fie abermals die 
Stimme und fang ein Lied, daß meilenweit die Alten und Jungen vor Sreude 
büpften uns fprangen, obne ſich halten zu Fönnen. Und fie vergaßen ihre frühere 
Trauer und entließen fie reich befchenft. 

Darum find die Leute von Yung Men no bis auf den heutigen Tag geſchickt im 
Singen und Rlagen; denn fie abmen die Nachklaͤnge Wo's nad.“ 


Aus Mong Dfi.* 
Wie ein Menſch fi felbft verliert 

m DIT ſprach: „Die Wälder auf dem Bubberg waren einftens ſchoͤn. Aber 

ar * in der Naͤhe der Markung einer Großſtadt lag, wurden ſie mit Axt 
und Beil gefällt. Bonnten fie da fhön bleiben? Doch wirkte Tag und Nacht die 
Lebenskraft, Regen und Tau feuchteten den Boden; fo fehlte es denn nicht, daß neue 
Triebe und Sproflen wuchſen. Da Famen die Rinder und Schafe dahinter und wei- 
° Mong DIT, Gefpräde. (Die Religion und —— Chinas, Bd. IV.) Eugen 
Diederichs Verlag, Jena. broſch. MI 4.50, geb. MI 
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deten ſie ab. Nun ſteht er kahl da. Und wenn die Menſchen ihn in ſeiner Kahlheit 
ſehen, ſo meinen ſie, er ſei niemals mit Baͤumen beſtanden geweſen. Aber wie will 
man behaupten, das ſei die Natur des Berges? 

Und ganz ebenſo verhaͤlt es ſich mit den Menſchen. Wie kann man ſagen, daß ſie 
nicht Liebe und Pflicht in ihrem Herzen haben? Aber wenn einer ſein echtes Herz 
verloren geben läßt, fo ift das gerade, wie wenn Beil und Art in den Wald kommen. 
Wenn er Morgen fuͤr Morgen es verwäftet, Fann es da gut bleiben? Doc das Keben 
waͤchſt weiter Tag und Nacht; in der Kraft der Morgenftunden werben feine Hei- 
gungen und Ubneigungen denen der anderen Menſchen wieder aͤhnlich. Aber wie 
lange dauert’s, dann fchlagen feine Tagesbandlungen fie wieder in Sefleln und zer- 
ftören fie. Wenn fo feine beſſeren Regungen immer wieder gefeffelt werden, fo ift 
ſchließlich die Rraft der Yacht nicht mehr ftark genug, fie zu erhalten, und er finkt 
berunter auf eine Stufe, da er vom Tier nicht mehr weit entfernt ift. YOenn nun 
die Menſchen fein tierifhes Wefen feben, fo meinen fie, er babe niemals gute An- 
lagen gebabt. Uber wie will man behaupten, das feien die wirklichen Triebe des 
Menſchen? 

Darum: es gibt nichts, das nicht wachſen würde, wenn ibm feine rechte Pflege zu 
teil wird, und es gibt nichts, das nicht in Verfall gericte, wenn es der rechten Pflege 
entbebren muß. 

Meifter Kung ſprach: Halt es feſt, und du bebältft cs; Iaf es los, und du verlierft 
es. Es Fommt und gebt; Fein Menſch weiß, wo und wann.‘ Das fagt er vom Herzen.“ 
Der Bergpfad 

ong DIT fagte zu dem Schüler Bau DT: „Auf den Bergpfaden find die Fuß 
fpuren felten. Werden fie aber in einer beflimmten Richtung begangen, fo 
wird ein richtiger Weg daraus. Nach einer Weile Fommt der etwa wieder aufer 
Gebraud, dann uͤberwuchert ihn das Gras wieder. So hat das Gras dein Herz 


überwuchert.“ 

Umſchau 

Das wahre Antlitz des neuen Deutſchtums, 
Burckhardt contra $ teytag das fi jegt bildet, ift nicht fo leicht zu er- 


kennen; felbft wenn man ſich nur in einer beftimmten Schicht, im Mittelftande, um- 
liebt. Vriedergebende alte Jdeale und das blendende Leuchten neu auffteigender — 
oder ift es nur das grelle Sladern der Briegsfadel? —, das alles erzeugt ein unge 
wiffes Spiel von Kichtern und Schatten, in dem fcharfe, beftimmte Züge ſchwer zu 
erkennen find. 

Das bürgerliche Jdcal des J9. Jahrhunderts war die „geſicherte Lebensftellung“; 
wer cs auf möglichft geradlinige Weife dahin brachte, war der befte; und diejenige 
Bultur war die befte, die cine möglihft ungeftdete Betätigung dicfer Art Balofa- 
gatbia, einen möglihft fiheren Genuß diefer ruhig bürgerlichen Exiſtenz gewähr- 
leiftete. Denfen wir etwa an Guftav Freytags deutfhen Raufmann in „Soll und 
Zyaben“. Gewiß bedeutet diefe Art Bürgertum eine ganze Menge; Freytag meint 
fogar, mehr als das Deutfchtum anderer Tage. Wenigftens bucht er, im J. Bande 
feiner „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“, für feine Zeit ein Plus an „In 
balt, Tuͤchtigkeit, NedlicpFeit, Pflihtgefühl“, beifpielsweife gegenfiber dem J6. und 
17. Jahrhundert. 
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Dagegen wendet fi Burdhardt*: „Die Urgumentationen mit Beſtechlichkeit, 
Liederlichkeit und befonders ‚Bewalttätigfeit‘ der vergangenen Jeiten find irrig. 
Man beurteilt eben alles nad demjenigen Brade der dußeren Lebensfefurität, obne 
die wir nicht mebr eriftieren Finnen, und verurteilt die Vergangenheit daraufhin, 
daß diefe Lebensluft in ihr nicht eriftierte, während ſich doch aud jetzt, fobald die 
Sefurität, 3.3. im Briege, fuspendiert ift, alle Greuel melden. ... Daber ift unfere 
Präfumption, im Zeitalter des fittliben Sortfchritts zu leben, hoͤchſt laͤcherlich, im 
Vergleich mit risfierten Zeiten, deren freie Kraft des idealen Willens in hundert 
hochtuͤrmigen Rathedralen gen Zimmel fteigt. ... Unfer Leben ift ein Geſchaͤft, das 
damalige war ein Dafein; das Gefamtvolf exiſtierte Faum, das Volkstuͤmliche 
aber blübte. Was man alfo flır Fortſchritt und Sittlichkeit zu halten pflegt, ift die 
a) duch DVielfeitigfeit und Fülle‘ der Rultur und b) durch die enorm gefteigerte 
Staatsmadt berbeigefübrte Bändigung des Individuums, welche bis zur foͤrmlichen 
Abdikation desfelben gedeihen Fann, zumal bei einfeitigem Vorberrfchen des Belb- 
erwerbs, der zulest alle Initiative abforbiert. Es ift genau ebenfoviel Einbuße an 
Initiative zu Angriff und Verteidigung eingetreten.” 

Der EBrieg lieferte die Beftätigung zu Burckhardts Worten. Er warf mit einem 
Schlage das deal der gefiberten Kebensftellung und „äußeren Kebensfefurität“ 
über den Haufen. Der Tod, der gewaltfame Tod, wurde wieder fo alltäglich wie in 
den Tagen der Limburger Ebronif. Das „fuͤrnehme Sterben“ mußte wieder gelernt 
werden. Selbſt der gaͤnzlich militärfreie Rentner bat Feine gerubfamen Tage mehr. 
Wenn er nicht Söhne bat, mit denen er feelifh bluten und fterben muß, fo bat er 
englifhe oder fonftige verluftbringende Papiere gebabt, oder Angjtträume von 
Sliegerbomben oder Kinführung der Bierfarte. 

If das nur ein Ausnabmezuftand, oder wird es eine dauernde Verlegung des 
Schwerpunftes in der „Volksſeele“ geben? Werden die Männer im Schligengraben 
es nad dem Briege verfteben, ibre Rriegscourage in Zivilcourage umzufegen? 
Werden jie die Überzeugung mitbringen und fefthalten, daß die einzig anftändige 
Lebensform für den Mann der Rampf ift? Nicht bloß der triviale und felbftver- 
ftändlihe um das phyſiſche Dafein, fondern darum, daß man in diefem fogenannten 
Bampf ums Dafein fein wahres Selbft behaupte, und nicht nur behaupte, fondern 
freier, größer mache? Das wäre eine Annäherung an das „Fauſt“ ⸗Ideal: „Nur der 
verdient ſich Sreibeit wie das Leben, der täglich jie erobern muß.“ 

Der Reihsfanzler bat uns ja gefagt, warum wir Pämpfen: freie Entwidlung für 
das deutſche Volk. Künftig müßte unfere RaloFagatbia daran gemeffen werden: 
wieviel haft du zum Freiwerden und freien Werden des deutfchen Menſchen getan ? 
Don dir und deiner „Kebensftellung“ aus; erft in und an dir felber; und wenn du 
da weißt, was du willft, und gelernt haft, auf deine Weife zu denfen, und gelernt 
baft, zu leben, wie du denkſt — dann audy für die andern. Jeder an feinem Ort: 
der Arbeiter in befonnenem und entfchloffenem Fordern freierer politifher formen 
wie in refolutem Srontmaden gegen Parteiterrorismus; der Beamte im Vertreten 
feiner Überzeugungen nad oben, gegen die leitenden Stellen, wie nah rechts und 
lints gegen die fuggeftive Macht ftandesgendffifher Follegialer Mlebrbeitsanfhau- 
ungen; der Schriftfteller in dem Feftbalten feines eigenen Burfes gegen die Beein- 
fluffung durch die JZeitungsmagnaten, die epidemiſchen Schlagwörter, die Clique ufw. 
ufw. — — Was für Utopien! Paul Zaͤunert 
In ſeinen „Weltgeſchichtlichen Betrachtungen“. 
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, . N Zu dem Auffag von Alfred Lemm über „Sor- 
Arbeiterfiimmen zur, Tat derungen zur Organiſation des ſeeliſchenLebens 
(Maiheft der „Tat“) bringen wir in nachfolgendem einige Stimmen aus Arbeiter 
reifen, die den ſtarken Anteil diefer aufitrebenden Volksſchicht an Eulturellen Fragen 
beweifen. (Red.) 
Ein Nuͤrnberger Arbeiter ſchrieb: Die Forderungen, ſeeliſchen Lebens“ im Sinne 
des Verfaſſers obigen Artikels dürften in den arbeitenden Volksſchichten wenig An- 
teilnabme oder Verftändnis erweden, denn vorausgefegt, ein Arbeiter trachtet fein 
eignes Innere zu erforfchen, feine Seele zu ſuchen, fo darf er fiber darauf rech⸗ 
nen, von feinen Nlitarbeitern mit einer Slutwelle von Hohn und Spott uͤberſchuͤttet 
3u werden, wenn er nur leife Andeutungen über Forderungen des ſeeliſchen 
Lebens zur Sprade bringen würde. Was fragt der in barter „Fron“ fi ab- 
mübende Samilienvater nad Forderungen des jeelifhen Lebens? Wo nimmt der 
täglib JO—J2 Stunden ſchwer arbeitende Mann Zeit ber, feine Seele zu ſuchen? 
Bein Tag, Feine Stunde ift ihm befcbieden, dem geiftigen Wohle nahzufinnen, denn 
die gegenwärtige Jeit zwingt ibn, alle feine Förperliben Rräfte anzufpannen, um 
fih und feine Familie vor Junger zu ſchuͤtzen. Und doch foll, wenn ich den Aufiag 
richtig verftanden babe, gerade das „Volk“ dazu beftimmt fein, die Forderungen 
des feelifhen Lebens zu erfüllen, foll demfelben ein Weg gezeigt werden, feinen 
Geift zu ‚bilden, feine Seele zu ſuchen, um fi einzugliedern in dem großen Bund, 
der es ſich zur hoͤchſten und ſchoͤnſten Aufgabe machen will, eine einbeitlide Durd- 
dringung der Geifter zu ſchaffen im Ringe einer Gefamtfeele! 

Der Begriff Seele ift für die meiften Arbeiter ein unbefanntes Wefen. Taufende, 
ja Ubertaufende Fommen, geben, leben und fterben, obne ſich nur einmal bewußt zu 
werden, daß es neben dem Rampfe ums täglihe Brot noch einen Rampf, noch ein 
Ringen gibt — ein Ringen der Seele, ein geiftiges fordern, ein Erfaſſen des ftünd- 
lihen Erlebens. — Und doch gibt es troy alledem im großen Arbeitsheere ringende 
Geifter, die tro des fhweren Rampfes ums Farge Dafein ihre Seele fuchen, die 
bemübt find, ihren Geift zu bilden, die nad Innen ſchauen, das Erleben zu ergründen 
ſuchen und die Welt begreifen lernen wollen. 

Was bilft es aber dem ringenden Arbeiter, daß er trog geringer Schulbildung, 
trog des ſchweren Bampfes im täglichen Leben noch das Beduͤrfnis in fi trägt nach 
geiftiger Betätigung, daß feine [hönbeitstrunfene Seele fich fehnt und dürftet mitzu- 
belfen, mitzuwirken im großen Bau des feelifhen Kebens, wenn ibm jede Hilfe 
verfagt wird, wenn ſich Feine liebe rettende „and ihm bietet, berauszutreten aus dem 
Rahmen der Gleihgültigfeit, aus einer Atmofpbäre, in der fein Geift und jeine 
Seele untergeben muß? Was belfen ibm geiftreih gefchriebene Bücher, in deren 
Blättern hochtoͤnende Säge von den forderungen des geiftigen Lebens fteben, wenn 
ibm feine dürftigen Mittel nicht erlauben, ſich diefelben anzuſchaffen? Was belfen 
ihm die ja fehr anerfennenswerten Beftrebungen geiftig bodgebildeter Männer, wenn 
man ibm nicht geftattet, beffer gefagt, ibm nicht Mittel und Wege verfcafft, auf 
Grund feiner ringenden Seele an den forderungen des feelifchen Lebens teilzunehmen? 

Yun fordert der Derfaffer die Einſetzung einer Börperfchaft für die „Unregel- 
beiten“ des Erlebens und des Gefchebens, welche auch das Nigtfeftlegbare be 
ruͤckſichtigt. Er gibt der Rörperfhaft den Yamen „Rulturrat“. Bine Überprüfungs- 
ftelle foll der Kulturrat mad Angabe des Verfaffers fein, welder von Fall zu Fall 
prüfen muß, ob ein Kingreifen nötig, ob eine ringende Scele befreit werden joll. 


— ——— — — — — — — — — 
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Alle Zinderniffe follen dem Streben nad geiftiger Wahrung aus dem Wege ge: 
räumt werden und ibm ein Plag angewiefen werden, wo die ringende Seele ihre 
ganze Braft entfalten Fann, damit fie nicht mehr notgedrungen in der Defenfive 
ihre werbende Arbeit vergeude, in der fie nichts von Bedeutung leiften kann, ſon⸗ 
dern im Anſchluß an die beften Geifter zur Offenfive fchreite, im Intereſſe der 
großen Kultur. — Im Kande der Tehnif, fagt weiter der Derfaffer, find die 
„empfindlichen“ nicht febr häufig, man dürfte hier hinzuſetzen, daß das große Heer 
der Egoiften, die Anbeter des goldenen Balbes die feelifh und geiftig Ringenden 
unbarmberzig zu Boden treten und die herrlichen Fruͤchte im Tempel Deutſchlands 
fhonungslos aus Gier nah gut bezahlten Stellen und Poften vernichten. Dies zu 
verbindern oder wenigftens einzudämmen, foll die erſte und edelfte Aufgabe des neu 
errichteten Rulturrates fein. f 

Wer nun zum Schluß nad meiner Anſicht berufen und wert wäre, in diefer vor’ 
nebmen geiftigen Koͤrperſchaft zu fingen, der müßte ſchon felbit zur hoͤchſten Reife 
gelangt fein. Das Erleben, das Ringen muß binter ibm liegen. Eine Vollfommen- 
beit müßte in ihm wohnen, welche ibn jederzeit in den Stand fegt, ftets das Rich⸗ 
tige zu erfaffen, Fein 3dgern, noch 3Zaudern muß ibn mebr beberrfden, Flar und rein 
wie in einem ungetrübten Spiegel foll er die Welt ſchauen, zwar Fein Bott, aber ein 
Menſch, der den Bern der Frucht erkennt, aud wenn derfelbe mit einer rauben 
Schale umgeben ift. — Männer, welde die „zitternde Membrane“ der ringenden 
Seele verſpuͤren, die, befreit von jedem Egoismus und tüftelnder Bebeimnisfrämerei, 
es ertragen, fafien und begreifen Fönnen, daß auch vielleicht einmal eine ringende 
Seele aus dem Arbeiterftande berufen fein Fönnte, an der großen Aufgabe mitzu- 
wirfen und im geiftigen Tempel Deutſchlands zu finen, befreit von Not und 
Zyunger, ſelbſt lernend, um aufflärend in der großen Maffe zu wandeln, die Gleich- 
gültigen aufrättelnd, daß aub ein größerer Teil fihb an den Forderungen des 
feelifhen Lebens beteiligt. Rein Poftenjäger, fondern einer, der auch in der bevor- 
zugten Stellung in ftrengfter Einfachheit leben würde. Rurzum: Männer müßten 
im „Bulturrate” figen — Männer — des Handelns — Männer — der Tat! 

Kin junger Arbeiter in Ingolftadt ergänzt feinen kritiſchen aͤlteren Genoffen 
durch folgenden Brief: 

Ich bin als Proletarier natlrlid etwas langfam im Denfen und Zandeln. Alfred 
Lemm wird zu den im Maiheft diefes Jahrgangs entwidelten Gedanken Über „For: 
derungen zur Örganifation feelifhen Lebens“ auch mindeftens ein Jahrzehnt ge- 
braudt haben, wenn vorausgefegt, daß er’s allein gemacht. Wenn er aber, wie das 
bei nambafteren Scpriftftelleen der Fall, infolge vieler Verbindungen zablreichere 
Disputiergelegenbeiten bat, die Gedanken zur fchnelleren Reife bringen, fo mag der 
Gedanfe einer ſolchen Organifation durch den Beiftesfturmwind Krieg, wie viele 
andere fruchtbare Gedanken, zu einer adhtunggebietenden Windhoſe aufgewirbelt 
worden fein. — 

Zuerft wollte ih Euch fchreiben: Wollt Ihr vielleiht dem armen Volke zu den 
bunderttaufenden Pfaffen, Bonzen und wiffenden Yrichtstuern noch einige Hundert 
diefer ſchmaͤhlichen Sorte aufbürden? — Da las ich das Gerede nodmal, da fiel mir 
der irrende, faft versweifelnde Strindberg ein, der zur Gründung eines Rlofters für 
geoßgeiftige Menſchen auffordern wollte, es aber verfhiedener Umftände wegen 
unterließ. — 

Zu den „Forderungen zur Organifation feelifden Lebens” ift natlrli ein durch ⸗ 
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aus gefeſtigtes Deutſchland noͤtig. Das kommt ja jetzt! Freilich nicht ganz ſo, wie 
wir's moͤchten. Wie kann auch ein duch Widerſpruͤche eigentuͤmlichſter Art empor 
gewachſenes Staatsweſen anders ausſehen als jene monumentalen, in rauhen Stein 
gehauenen Geſtalten Meuniers, von denen zwei in meiner Vaterſtadt Nuͤrnberg 
auf dem Pumpenhaus im Luitpoldhaine ſitzen? Wir Deutſche verſtehen eben das 
Ritten und Ladieren in der Kunſt nicht. — 

Kin Aubepunft für die Broßfeelen wäre wünfdenswert, zum Teufel, erſprieß⸗ 
li! Weld ein Zorizont tut ſich mir auf! Welde Zuverficht erfüllt mih! — 

Nicht daß Ihr meint, ich gierte nach einem Hochſitze — dazu bin ip zu jung — 
und ich bin ungebildet, wodurch ich fürs Erſte ausfcheide. 

Eigentlich wären die Mitglieder der „Organifation feelifhen Lebens“ nicht mal 
ein großer Haufe, vielleicht fünfzig Wienfhen, und haargenau genommen zehn. 

Wir Proletarier werden gerne und jederzeit das Fundament zu diefer Monu- 
mentalität fein, wenn wir’s auch nicht ganz verftchen. 


: Die Verſchiedenheit der geograpbiichen Ver: 
Rultur und Polfsbildung bältniffe (Lage, Rlima, Bodenbefhaffenbeit, 
Bewäflerung ufw.) der Länder bedingen aud eine Derfchiedenheit der Rultur der 
felben; denn von ibnen wird audy die Lebewelt, namentlid der Menſch, beeinflußt. 
Ks bat jih ſchon in der ganzen Veranlagung derfelben eine Verſchiedenheit beraus- 
gebildet, durch welche die Entwidlung der Rultur beeinflußt wird; fie ftebt dann 
wieder in Zufammenbang mit den befonderen geſchichtlichen Entwicklungen der ein’ 
zelnen Voͤlker. Beim Deutſchen liegt der Schwerpunkt der Kultur in der geiftig-litt- 
lien Bildung, und diefe ftcht in innigem JZufammenbang mit dem politifch-fozialen 
Dafein; fie äußert fi im Einzel wie im Gejamtleben. Unter 3ivilifation, welche bei 
den Sranzofen und Engländern als gleichbedeutend mit Rultur angefeben wird, ver- 
ſtehen wir mebr ein dußerlid-anftändiges und gefegliches Derbalten; dabei Fann die 
Rultur vorhanden fein, aber auch mehr oder weniger fehlen. Ein zivilifiertes Volk 
Fann 3. 3. aud ein religidfes Volk fein, ohne daß es deswegen Rultur im deutfcben 
Sinne des Wortes befist, wie 3. 3. in England; dann ift die Religion zu einem 
gefeglien und damit Außerliben Verbalten geworden, ohne daß durd fie die fitt- 
lie Bildung gefördert wird. Es kann auch befteben ohne Aeligion, wie 3.3. in dem 
modernen Frankreich; dann ift die Zumanität, die Sittlichkeit, nur ein aͤußerliches 
und gefegmäßiges VDerbalten, nicht im Innenleben des Menſchen begründet, und führt 
gar leiht wieder zur gefegmäßigen Religion zuruͤck. Die deutfche Kultur findet ihren 
Ausdruck in deutfcher Kiteratur (Dichtung), Runft, Pbilofopbie und Wiſſenſchaft; 
aus ihnen und in ibnen bat ſich feit dem 18. Jahrhundert ein neuer gemeinfamer 
Geift in dem Eonfeffionell 3erriffenen deutfchen Volke entwickelt, der das deutiche Volk 
trotz der nod vorhandenen politifchen und Fonfeffionellen Spaltungen zufammenbält. 
Es ift das Werk großer Schidfalsmomente, wie der Wecltfrieg ein folder ift, diefe 
Rultur des deutfhen Volkes im Volfsgeifte zum vollen Ausdrud zu bringen; die 
Aufgabe des Staates ift es, auf diefer Außerung des Volfsgeiftes weiter zu bauen, 
damit er immer Fräftiger und ftärfer fi entwidelt und in der Zufunft in der Zeit 
der Not noch mächtiger hervortritt; dazu muß er fi der Volksbildung bedienen. 
Allgemeine Volksbildung und allgemeine Wehrpflicht, Volksbildung und Volksbeer 
bedingen einander; die Raferne foll eine Bildungsanftalt fein wie die Schule eine 
foldye ift. Beide follen der ftaatsbürgerlihen Erziehung dienen; fie find aus der Ent ⸗ 
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widlung des ftaatlihen Lebens bervorgewadhfen und müffen für feine weitere Ent⸗ 
widlung die Bedingungen ſchaffen. Das haben deutſche Pbilofopben (Fichte) und 
Staatsmänner (v. Stein) zur Zeit der napoleoniſchen Fremdherrſchaft Flar erfannt; 
fie forderten die Überleitung der deutfchen Bildungsgüter in das Volk durch eine 
einheitlid organifierte Volfsbildung (v. Süverns Gefegentwurf) im Sinne Pefta- 
lo33is, damit ein geiftig und ſittlich jelbftändiges Volk fih beranbilde. Die deutfche 
Schule, weldye mit dem Volksheer ins Leben gerufen wurde, ift mit diefem der Träger 
des deutfchen Rulturwillens und des einbeitlihen Gefamtwillens geworden; fie bat 
an der Bildung aller Schichten des Volkes gearbeitet und alle in ihm ſchlummernden 
Bräfte zu erweden und zu entfalten geſucht, ſo daß fie fi alle an der Kulturarbeit des 
deutfchen Dolfes mit Erfolg beteiligen Fönnen. Keider haben die deutfchen Staats: 
männer diefe Sorderung bis heute nur teilweife erfüllt; wir dürfen hoffen, daß nad 
dem Weltkrieg der Ausbau der Dolfsbildung auf dem Grund einer nationalen SEin- 
beitsfchule feit ins Uuge gefaßt wird. Den Gefahren der Schablonifierung durch den 
Staat wirft die von der Urbeitsfhule geforderte und geförderte Individualifterung 
entgegen; fie macht eine Gliederung des Schulwefens auf Grund der Anlagen nötig 
und ftellt für die nationale Rulturarbeit alle in der YIation vorbandenen Talente 
zur Verfügung. Weder England noch Sranfreih haben ein einbeitlid organifiertes 
und alle Schichten des Volkes umfaflendes Bildungswefen; fie müfien es erft fhaffen. 
Die Deutſchen befigen es in feiner Grundlage aber fhon ein Jahrhundert; fie müffen 
es aber ausbauen, wenn fie den Vorfprung vor allen anderen Yrationen bebalten 
wollen. Der ftaats-fozialiftifche Zug, der in der Volfsfhule und im Volfsheer und 
aud in der deutfchen Verwaltung zum Ausdrud Fommt, muß durch eine erböbte 
Volksbildung noch tiefer begruͤndet und beffer berausgebildet werden; von bier aus 
Eann allein audy die foziale Frage geldft werden, die auch nad dem Weltfriege noch 
ein zu Idfendes Problem fein wird. Deutſchland hat in wirtfhaftliher Hinſicht in den 
legten dreißig Jabren größere Fortſchritte gemacht als England in den Icgten hundert 
Jahren; das war nur dadurd möglich, daß das Volk der Denfer und Dichter feine 
Kraft hbauptfählid dem wirtſchaftlichen und fozialen Leben zuwandte. Der Kinzelne 
wurde dadurd in den wirtfchaftliben und fozialen Rampf bineingezogen, der oft 
zum Bampf ums Dafein führt; diefer hat Reibungen zwiſchen Menſch und Menfch 
zur Folge, in dem zuletzt nicht felten jedes zum Ziele fübrende Mittel angewandt 
wird, wie es bei den Engländern in der Fraffeften form bervortritt. Auch wir Deutfche 
find davon nicht freigeblieben; wir waren auf dem beften Wege, England zu folgen, 
und glaubten vielfad, wir Fönnten in erfter Linie und dauernd durch wirtſchaftliche 
und foziale Güter glüädlihd werden. Das ift ein gefaͤhrlicher Irrtum; cs darf nie 
mals vergeffen werden, daß nur ein Gleihmaß von materiell-wirtfehaftlihen und 
geiftig-fittlihen Gütern ein Volk zufrieden und ſtark macht. Wir müffen das Erbe 
unferer größten Geifter, unferer Denker und Dichter, verbinden mit dem technifchen 
Erbe des wirtichaftlichen Lebens des neuen deutfchen Reichs; wenn uns das gelingt, 
dann werden wir uns zu einer Hoͤhe der Kultur erheben, die uns den Frieden im 
Inneren unferes Volkes bringt und uns befäbigt, Rulturmiffion bei anderen DII- 
Fern zu treiben. Um diejes bobe Ziel nach dem Weltfriege zu erreihen, muß der Staat 
feine Aufgabe mebr wie feither der Volfsbildung zuwenden; auch bier muß er aus- 
bauen, was bereits in Anfängen vorhanden ıft und die deutfche Rultur mit der aus 
ihr bervorgewadfenen und echtes und Ferniges Deutfhtum atmenden Kiteratur 
pflegen und fördern, damit fie ihre Rulturmiffion in der Menſchheit erfüllen kann. 
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Die Volksbildung erreicht nur ihren Zweck, die Kultur des Volkes zu heben, wenn 
ſie ſich auf alle Glieder des Volkes erſtreckt und jeden Einzelnen reif macht, die geiſtigen 
Rulturguͤter, wie fie in der national ˖ volkstuͤmlichen Literatur niedergelegt find, in 
fi aufzunehmen und zu verarbeiten; denn von einer Sortentwidlung der Rultur 
eines Volkes Fann nur dann die Rede fein, wenn alle feine Glieder daran teilnehmen. 
Denn jeder Einzelne foll eine fittlide Perſoönlichkeit werden, die fih an der Rultur- 
arbeit feines Volkes im Sinne diefer Sortentwidlung der Rultur mit Erfolg betei- 
ligen Fann; er muß ſich als Glied der Gefamtbeit fühlen, als ſolches das Ziel der 
Rultur feines Volkes und die Mittel und Wege Fennen, die zur Erreichung diefes 
Zieles hinführen. Der Staat als Befamtheit der Kinzelwillen muß die nötigen Der- 
anftaltungen zur Pflege einer ſolchen Volfsbildung treffen oder fie, wenn fie von ein- 
zelnen Befellihaften übernommen werden, unterftügen und dafuͤr Sorge tragen, 
daß fie zufammen im Sinne einer einbeitlidden VolEsbildung arbeiten; das ift Sade 
der inneren Politif des Staates. Nach dem Weltkrieg muß der deutfche Staat diefer 
inneren Politif feine befondere Aufmerkfamfeit ſchenken; er fördert damit zugleich 
aud die Außere Politik, indem er das Verftändnis des Volkes und damit auch der 
Volfsvertretung für diefelbe fördert, was politifh reif macht. Die moderne Jugend: 
pflege ift nur ein Teil der Volfsbildung, welche die Pörperlihe Bildung in erſter 
Linie im Auge bat; ihr muß die geiftig-fittlihe Volfsbildung durch entfprechende 
Veranftaltungen zur Seite treten. Trog des einheitlichen Gefamtwillens des deutfchen 
Volkes, der fi im Weltkrieg offenbart bat, muß daflır Sorge getragen werden, daf 
derfelbe nach dem Weltkrieg nicht nur erhalten, fondern weiter ausgebildet wird, 
damit fih im deutfchen Volk bei aller Verfcdpiedenbeit der Hleinungen im einzelnen 
ein im ganzen einheitliches politifch-nationales Ziel berausbildet; er muß durch eine 
erhöhte Volfsbildung, von der Volksſchule beginnend, tiefer begründet und jtärker 
entwicdelt werden. Er bat feinen Quellpunft in dem inneren Wefen des deutfchen 
Volfstumes, in der fittlidreligisfen Grundlage, die durch die geſchichtliche Entwick 
lung im beftändigen Rampf mit fremden Einfluͤſſen und mit Zinderniffen und Hemm⸗ 
niffen fib berausgebildet bat; an fie muß die Volfsbildung anknüpfen und fie in 
ihrem wahren Wefen immer mebr zur berrfchenden Macht im deutfchen Rulturleben 
machen. 

Don fhwerwiegenden Folgen im guten und im böfen Sinne war auf die Ent, 
widlung des deutfchen Geifteslebens in fittlich-religisfer Hinſicht die Einfuͤhrung 
des Chriftentums in vömifher Form; das innere Wefen des Chriftentums entſprach 
dem Wefen des deutfchen Volkstums, aber die roͤmiſche Form widerfprad ihm. Dar- 
aus ift die Reformation und Rirhenfpaltung hervorgegangen; die Iegtere hat in 
ibren Folgen den deutſchen Kinbeitsftaat in feiner Entwidlung gehemmt und mit 
kirchlichen Organifationen verknuͤpft, die feiner einheitlichen Ausgeftaltung binder- 
li& find. Seit dem JS. Jabrbundert ift es eine KLebensaufgabe des deutſchen Volkes 
geworden, diefe Hemmungen zu befeitigen und das Chriftentum feinem Weſen nad, 
wie es dem Weſen des deutfchen Volkstums entfpridht und in der deutfchen Kiteratur 
zum Ausdrud gefommen ift, zu erfaffen; diefe Aufgabe ftebt noch heute im Mittel: 
punft des geiftigen Lebens des deutfchen Volkes und gipfelt in der Ausgeftaltung der 
Rirche zu einer Volkskirche. Sie muß bei aller Mannigfaltigfeit in der Ausgeftaltung 
im einzelnen unter Berhdfihtigung der geſchichtlichen Entwicklung, die nit aus 
gefaltet werden Fann und foll, das Wefen des deutſchen Chriftentums, wie es fib 
in der deutfchen fittlich-religisfen Literatur berausgebildet bat, in den Mittelpunkt 
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ftellen; an ibn muß ſich alles anfchließen, was wir von fremdem Beiftesleben in unfer 
Volfstum aufgenommen haben. Die deutfhen Dichter find die deutfhen Propheten, 
in welden die deutfche Volksſeele zum Ausdrud Fommt; fon im Heliand, noch mehr 
im Wibelungenlied, in denen der Treue gegen Bott entfprecdhend die Treue in dem 
„Samilien- und Volfsleben zur Darftellung Fommt, ift dies der Fall. Seit dem 18. Jabr- 
bundert bat fich die deutfche Literatur in großartiger Weife entwidelt; das Deutſch⸗ 
tum war in diefer Zeit infolge der politifhen Verhaͤltniſſe Deutfchlands auf eine lite- 
rariſche Exiſtenz zurlidigedrängt und Fonnte nur in ihr den Lebensdrang der Nation 
zum Ausdrud bringen. In ihre wurde alles zufammengefaßt, was auf dem Gebiet 
der Wiſſenſchaft, Philoſophie und Runft im einzelnen geleiftet wurde; in ihr fand 
aud das ftaatlide und foziale Leben feine innere Geftaltung. In ihrer weiteren Ent⸗ 
widlung bat fie auch no in der Zeit, wo ſich Wiſſenſchaft und Pbilofopbie, ftaat- 
liches und foziales Keben in eigener Weife und eigenen formen ausgeftalteten, den 
Gehalt des deutichen Kebens in feiner Geſamtheit in fi aufgenommen und ift da- 
durch zu einem Volfsbildungsmittel von der hoͤchſten Bedeutung geworden; durch fie 
wird die Ausbildung der fittlid-religisfen Welt: und Kebensanfhauung in volks- 
tuͤmlicher Form ganz befonders gepflegt und gefördert. Die einbeitlihe Ausgeftaltung 
diefer Welt. und Lebensanfhauung in ihren Grundlagen bei aller Mannigfaltigfeit 
in der Ausgeftaltung der Form verbirgt den einheitlichen Gefamtwillen, der zur fitt- 
lihen und politifch-fozialen Freiheit führt; auf diefen beiden Faktoren aber muß fid 
das deutſche Staatsleben auf- und ausbauen. Schulrat 4. Scherer 


Unter den Er 
| Die Landerziebungsbeimbewegung im Ausland | —— 


außerhalb des deutſchen Sprachgebiets, deren neuer Typus in den Landerzichungs- 
beimen feinen Abſchluß fand, verdienen die englifchen in erfter Linie Vennung. 
Dies aus zeitlihden Gründen fowohl wie folden ſachlicher Gerechtigkeit. Die 1880 
von C. Reddie errihtete Abbotsholme School war das Mufter, an dem der jüngere 
Lieg fi orientiert bat (wie er felbit fhildert*); in ihre war der Gedanfe verwirk⸗ 
lit, außerbalb der Stadt eine Erziehungsſchule (nicht eine bloße Tagesfchule) 
zu ſchaffen, in der Rinder bemittelter Eltern eine allfeitige, zeitgemäße, vornehme 
Erziehung erhalten, nicht bloß für einen Beruf unterrichtet und für das geſellſchaftliche 
Leben notdürftig drefftert werden follten. Das englifche Jdeal des Gentleman war 
Reddies Ausgang und Ziel; den Gentleman verfolgte er als Sinn und Zweck der IEr- 
ziehung. Fuͤr diefen Zwed muß ſchon die allgemeine KLebensfpbäre richtig ge 
wählt und geftaltet werden, denn der unwillfürlih und abfichtslos erziehende Ein⸗ 
fluß der gefamten Rulturumgebung ift nachhaltiger und tiefer als jener der be 
wußten abfihtlihen Schulung, es müffen die rechten Perſoͤnlichkeiten als Lehrer zu⸗ 
fammengefuht werden. Viele Kinzelheiten der fpäteren deutfchen, ſchweizeriſchen, 
franzoͤſiſchen Landerziehungsbeime find erfimals in Abbotsholme verwirklicht oder 
wenigitens verfucht worden, fo die Reform der Ernährung und die Sernbaltung der 
Genußgifte Alfobol und Yrikotin, der Ausbau des Tutorfpftems zur Kameradſchaft, 
die ftarfe Betonung der direkten Rörperpflege durch Turnen, Sport, Landarbeit, 
Aandfertigfeit, die Unterordnung des gefamten Unterrichts unter dic moralifche 
Erziehung. 
* In feiner — — freilich nicht die Realität, ſondern ihren Geiſt treffenden 
Sdilderung Ehmlohſtobba (Berlin 1897). 
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Abbotsholme entwickelte ſich ſtetig weiter, blieb aber nicht die einzige Gruͤndung 
auf englifhem Boden. I3.4.Badlep, drei Jahre Lehrer bei Dr. €. Reddie, errichtete 
unter dem Eindruck diefes Mufters 1893 die Bedales School, anfänglih in Bedales 
(Suffer), jest in Petersfield (Jampfbire). Unftreitig von Abbotsholme angeregt 
und beeinflußt, hat die neue Schule gleihwohl erhebliche Spezifika; während nämlich 
Dr. Reddie die frau aus der Erziehung der Knaben zu Männern faft ganz aus- 
fließt, und den wenigen Danıen, die in feiner Anftalt tätig find, nichts uͤberlaͤßt 
als die Fuͤrſorge für das leiblihe Wohl namentlid der juͤngeren Rinder, bat fid 
Badley nah und nah zum Prinzip der Rokdufation durchgerungen; zugleich wirft 
er ftärker anfpornend auf die freiwilligen Bildungsbeftrebungen der etwa 150 3dg- 
linge feiner Anftalt. Andre englifhe Gründungen, die gewiß ohne Ubbotsbolme uns 
feine anregende, werbende Rraft nicht entfianden wären, vielfab in den Anfängen 
von Abbotsholme aus beraten wurden, find The Clayesmore School (Leiter Alerandre 
Devine, 1896 gegründet); The Morkshin School (1912 von Pbilipp Opler ins Leben ge- 
rufen). Vielfach verwandt find einige vornehme Internate in London felbft, die von 
Auffell und J. €. Zudfon geleitet werden. Natuͤrlich feblt ihnen das ländlidye Milieu 
— außer in den Serien. 

In Frankreich bat der Soziologe Edmond Demolins, für den dic Überlegenbeit 
der Ungelfahfen uns ihre bis dabin unbeftrittene Vormachtſtellung in der Welt der 
Anlaß war, fib um ihr Erziebungswefen zu kuͤmmern, mit feiner 1808 erfchienenen 
Schrift L’Education nouvelle (Daris, Sirmin.Didot) die Aufmerkſamkeit auf Dr. Reddie 
in Abbotsbolme gelenft und zugleich J899 in der Ecole des Roches (in Verneuil- 
fur-Avre) den eriten praftifhen Verſuch gemacht, die neue Erziehung in Sranf- 
reich einzubürgern. Er ſelbſt war felbftverftändlid nie Keiter oder Kebrer an diefer 
Schule, er bat fie angeregt, ihr die Mittel verfhafft, fie beraten uns gefördert. Der 
pädagogiiche Keiter war U. 4. Scott, ein ebemaliger Schüler von Abbotsholme. 
Die Gründung bedeutete in Sranfreih einen um fo größeren Fortſchritt, als neben 
den ſtaatlichen Internaten (die,allgemein nicht befriedigen) faft nur folde von Orden 
und geiftliden Rongregationen beftanden (bis zum Trennungsgejeg). Die Schule 
Demolins bat ſich — jegt unter Leitung Bertiers — ftetig fortentwickelt. Nicht we- 
niger als nody flinf Ecoles Nouvelles find noch von der Ecoles des Roches aus angerent 
worden; freilich mäffen fi einzelne infolge ihrer Lage an oder bei großen Städten, 
des ſtaͤrkeren Zuſchnitts ihrer Lehrpläne auf die Sffentlihen Prüfungen der Staats. 
fhulen mebr oder minder weit vom ſtrengen Tppus des KLanderziehungsbeims ent- 
fernen — aber man darf den neuen Geift nicht gering ſchaͤtzen, von dem auch fie mebr 
als einen Hauch verfplirt haben. Don dem deutſchen, Lietzſchen Vorbild ift am ftärf- 
ften die Ecole d’Aquitaine beeinflußt, die von Erneſt Contou 1905 begründet worden 
ift und ſich jegt in Lamotte-Beupron (jldlich von Paris) befindet. SE. Contou hatte 
felbft noch bei Lietz mitgearbeitet, ebe er an die eigene Gründung ging. 

In Belgien bat fih der unermüdliche, dur feine mediziniſch⸗pſychologiſchen 
Rinderforfhungen wie feine praßtifchen Ersiebungserfolge glei befannt gewordene 
Dr. Decroly der Bewegung gewidmet. Er bat es namentlidy verftanden, auch weib- 
lie Lehrkräfte der neuen Brzichungsbeimbewegung zu gewinnen und auszubilden 
(Julia Degand, Alice Desceusdres, Jul. Ripiani). Ecole par la vie hat er feine eigene 
Unftalt genannt (rue Voſſegat, Brüffel). Fräulein Monchamps leitet Zeime, die 
ſich nach Decrolp nennen, in rue Dergote und rue de l'Ermitage Brüffel. Dr. Faria de Das- 
concellos gründete 195 in Bierges-les-YWapvre die neue SchulcChateau des Vallees. 
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In Ungarn ift die paͤdagogiſche Entwicklung befonders rege; Ungarn bat bie 
meiften und beften Rindergärten, eine gefteigerte Sürforge des Staates für Rinder- 
forfhung, für die Sonderbebandlung beftimmter Bindergruppen wie der fchwer- 
erziehbbaren und Friminellen. Es ift mir aber nicht befannt, ob auch die Jdee der 
Kanderziebungsbeime, die in der ungarifchen 3eitfchriftenliteratur disfutiert wurde, 
zu praftifhen Verſuchen geführt bat. 

In Schweden wirken, aus äbnlihen Motiven erwacfen, auf gleiche Ziele ge- 
eichtet Lundsberg SFola, IXS in Kundsberg im Värmland von F. Danielfon 
gegruͤndet, und BG dteborgs 46gre SamfFola in Goͤteborg, geleitet von Dr. Sven 
Könborg. 

Kine felbftändige Stellung kommt in der Geſchichte der Bewegung den ähnlichen 
Anftalten zu, die in den Vereinigten Staaten von Vordamerifa blühen. In 
Amerifa bat ein Theoretifer des Erziehungsweſens, John Dewep, die größten 
Derdienfte um die Verbefjerung der Erziehungseinrichtungen fi erworben. Deweys 
Grundanfhauungen find aud in Deutfchland befannt, 3. B. duch Gurlitts Über 
fegung des einen Hauptwerkes: Schule und Geſellſchaft, fie haben — namentlid in 
der Realität der Organifationen, die daraus bervorgingen — auf G. Rerfchenfteiner 
gewirkt. Mit J. Dewey arbeitet Samuel T. Dutton, der nad und nach eine größere 
Anzahl von Krziebungsanftalten praktiſch eingerichtet bat, in denen Zwar nicht 
immer die Milieugrundfäge, aber die pädagogifhen und methodifchen Richtlinien 
mit denen der Landerziebungsbeime übereinftimmen (Horace Mann School, Speyer 
School, Critic-School, Ethical Culture School, Choate School). Auch die anderen, ver- 
wandten Gründungen Umerifas werden von Theoretifern des Erziehungsweſens be- 
traut und beraten, fo von Baldwin, von Ch. 4. Judd, wie überhaupt in Amerifa 
größere freiheit und vertrauender Wagemus fi verrät und die Verbindung von 
Schulen, wenn aud nicht gerade als Verſuchsſchulen, aber doch auch nicht mit feind- 
liher Abſchließung gegen den Verſuch, mit den pädagogifhen Kebrfanzeln und 
Sorfhungsinftituten fi glänzend bewährt. Fairhope School (Baldwin County: 
Alabama) und Open Air School (Samacand, North Carolina) werden von Srauen 
geleitet. Die Zahl der amerifanifhen Gründungen ift mir nicht genau befannt. 

Überblidt man die Bewegung im'ganzen, fo erweift fie fi) von England angeregt, 
wird in Deutfchland allfeitig durchdacht und prinzipiell durchgebildet und verbreitet 
ſich vorzugsweife von Deutfchland aus Über eine geößere Zahl von Ländern, obne 
daß im einzelnen fall die Mitwirfung der englifchen Anregungen vSllig verfhwindet. 
Sie ift typiſch für das Schidfal geiftiger und kultureller Strömungen: auf deutſchem 
Boden, in der „Bedankfenfhmiede der Welt“, wie F. Naumann einmal meinte, haben 
fo viele andernorts entftandene Ideen erft die Schwere und Tiefe erlangt, in der 
fie Sauerteig werden Fonnten. So vollendete Deutfhland aub einen Erziehungs⸗ 
gedanten Welteuropas. Ebenſo ftebt feft, daß die KLanderziebungsbeimbewegung 
fi in Untertppen fplittert, ih nenne nur die Lietzſchen Anftalten, den Schweizer 
Tpp, die Schulgemeinde, und wir müffen fagen: es ift gut, daß es fo ift. Zur Schab- 
lone erftarrt, als ein Mufter für alle Fälle würde es nicht mehr leben und Leben 
fpenden. Es ift wefentlid der neue Geift in der Auffafiung und Geftaltung von Er— 
3iebungsfragen, durch den fie wirfen, nicht der Buchftabe, und die fefte Norm eines 
einzelnen Zeimorganismus, den diefer neue Geift dort und da ſchon hervorgebracht 
bat. Und fo möge es bleiben! u. F. 
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R . Seit d Frafttreten des 
Erziehungsreform im Sürforgewefen Br Krach ef ee SE 


J. April 190] find im Deutſchen Reiche 80000 Zoͤglinge nad Maßgabe diefes Geſetzes be: 
handelt worden, und wenn auch die fehr weitgehenden Erwartungen,dieman anfänglid 
diefem typiſch modernen und von weitberzigem, fozialpolitifchem Beifte erfüllten Ge 
fee entgegengebradpt hatte, natuͤrlich nicht völlig gerechtfertigt find, fo laͤßt ſich doch 
nicht verfennen, daß man ſehr erbeblidye Erfolge erzielt hat. Der Prosentfag der 
gebeflerten und im fpäteren Leben vollfommen bewährten Sürforgesöglinge bat in 
befonders fhweren Fällen 50, in leichteren bis 95 betragen, und das ift ein Reſultat, 
das aud den Skeptiker zufriedenftellen muß. Es ift dabei noch zu erwägen, daß jedes 
Geſetz fih im Anfange mit Notwendigkeit von der unglinftigften Seite präfentiert, 
denn zu feiner erfolgreichen Durchfuͤhrung gehört vor allem Praxis und Technik, die 
fi erft allmählich zu bilden pflegen, und bier handelte es fi nod Überdies nicht 
nur um techniſche Routine, fondern um einen neuen Beift, um die Verdrängung 
des alten formalen Strafrechtes für Jugendliche durch eine großberzige und weit- 
blidende Pädagogik. Wie ſchon aus der Faſſung des neuen Befeges bervorgebt, und 
wie überdies noch in verfchiedenen Erlaſſen des Minifters mit erfreuliher Klarheit 
betont wurde, ift an Stelle der alten 3Zwangserziehung, die ſtrafrech tlichen 
Charakter trug, ein Erziehungsſyſtem getreten: nicht mehr der Strafricter verur- 
teilt zur Iwangserziehung, fondern der VDormundfhaftsrichter ordnet Sürforge 
erziehbung flır den Jugendlichen an, und nicht mehr der Tatbeftand eines von diefem 
verübten Rechtsbruches, fondern die Erwägung einer Gefährdung des ſittlichen 
und materiellen Wohles des Jugendlichen ift für die Unordnung der Shrforgeerziebung 
ausfchlaggebend. Das find garnicht genug zu ruͤhmende Fortſchritte, und wenn die 
Aefultate nit immer den großztigigen Abfichten der Regierung vSllig entſprechen, 
fo liegt das an der notwendigen Unvollfommenbeit aller menſchlichen Einrichtungen. 
Die befonders in den Rreifen der Richter anfänglich bin und wieder geäußerte Be 
fuͤrchtung, die Anhäufung homogener Elemente in den Anftalten koͤnne in ähnlicher 
Weife anftediend wirken wie im Gefängnisleben, hatte in den erften Jahren gewiß 
ihre Berechtigung. Je mehr indefjen in den Sürforgeerziebungsanftalten die eigent- 
li verbrecheriſchen Elemente den Branfen und Sürforgebedhrftigen Plag machen, 
defto gegenftandslofer wird diefe Beforgnis, und heutzutage darf fie bereits als im 
wefentliden überwunden gelten. 

Bei dem hberaus weiten Rahmen des Sürforgeerziebungsgefeges firdmen natuͤrlich 
in den Anftalten die verfchiedenartigften Elemente zufammen, und die Aufgaben, die 
fi bierbei für den Erzieher ergeben, find außerordentlih ſchwierig. Mißbandelte 
Binder von ſechs Jahren treffen mit zwansigiäbrigen Juhaͤltern zufammen, und die 
Diffesenzierung diefer fo mannigfachen Jndividualitäten erfordert einen Aufwand 
an paͤdagogiſchen Rräften, an 3eit und Mitteln, wie er Faum größer gedacht werden 
Pann. Neben übernormal begabten Rindern begegnen uns Jdioten, neben voll- 
ſtaͤndiger ſittlicher Unberuͤhrtheit Binder, die durch den Pfuhl jedes Kafters, jeder 
Perverfität hindurchgegangen find. Die Schwierigkeiten, die fi bier ergeben, find 
groß, und es find in der Hauptſache zwei Spfteme, mit denen man ihnen zu be 
gegnen fucht. 

Das eine ift die Unterbringung der Sürforgebedürftigen in Samilien, das andere 
in Anftalten. In Suͤddeutſchland überwiegt das Samilienfpftem: es find dort 70 Pros. 
der Pfleglinge in Samilien untergebracht, in Vrorddeutfchland dagegen nur 30 Pros. 
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in Samilien, 70 Pros. in Anftalten. Im allgemeinen ſcheint fi das Anftaltsfpftem 
beffer zu bewähren, Die Gründe daflır werden fich gleich ergeben. 

Innerhalb des Anftaltsprinzips unterfcheidet man wiederum drei Spfteme: einmal 
das Samilienfpftem, bei dem ]5 bis 25 Rinder bei einem HJauselternpaare unter- 
gebracht find, dann das Pavillonfpftem, bei dem die ähnlichen Individualitaͤten 
in einem Pavillon untergebracht find, und endlich das Rafernenfpftem. Der Streit 
zwifchen diefen drei Spftemen ift ungefähr fo müßig wie der zwifchen den Straf: 
rechtstheorien: jedes der drei Spfteme bat feine Vorzlige, die fih nur ſchwer gegen- 
einander abwägen laflen. Das Pavillonfpftem ermöglicht eine befonders forgfältige 
Scheidung und ift in fällen ſchwerer Derwabrlofung unter Umftänden recht wohl 
angebracht: es ift indeflen außerordentlich Foftfpielig und leidet Überdies an einer 
gewiffen Einfoͤrmigkeit, die bisweilen unguͤnſtig wirken Fann. Die erfennbarften Dor- 
zuͤge bat zweifellos trog feines unſympathiſchen Namens das Rafernenfpftem, 
und befonders für das erfte Stadium der Verwabrlofung ift es wohl das einzige in 
jeder AZinfiht geeignete Spftem. Im Grunde ift es, fo widerfinnig das Flingen mag, 
die individuellfte Form, denn es ermöglicht die Einwirkung der verfchiedenartigften 
erzieberifhen Faktoren. Hier bilden fid kleine Gruppen und GBemeinfchaften der 
mannigfachſten Art: Arbeits, Religions, Samilien-, Theater, Spielgemeinfchaften 
bauen fi auf, und das Zufammenftrömen diefer mannigfachen gemeinfchaftsbildenden 
Momente trägt in außerordentlihem Maße zur Entwickelung der fozialen Inftinkte 
der Pfleglinge bei. Das Vorurteil, das weite Rreife noch immer dem Rafernenfpften 
entgegenbringen, wurszelt wohl wefentlid in dem alten Uberglauben, daß die Anſtalt 
„dem Rinde die Familie erſetzen“ folle, und der diefem Aberglauben entfpringenden 
Bevorzugung aller derjenigen Formen, die dem Samilienleben nah Moͤglichkeit aͤhn⸗ 
lid) feben. Es Fann natlrlid nichts Törichteres geben als einen derartigen Maßftab: 
die Anftalt Fann die Familie niemals erfegen und foll es auch gar nicht. Hlan denke 
fi: eine familie aus zwanzig und mehr wejentlidy gleichaltrigen Rindern beftebend, 
deren Eltern fi ausfchließlid mit dem Unterrichten ihrer Sprößlinge befhäftigen! 
Das ift eine direkt groteske Vorftellung, und mit derartigen fentimentalen Jllufionen,. 
die in der Prapis viel Schaden anrichten, muß ein für allemal aufgeräumt werden. 
Die Anftalt foll — das ift ihr einziger Zweck — die Erziehungsfaktoren, die das Leben 
bietet, erfegen: fie foll fie dem objektiv oder ſubjektiv verwahrloften Jugendlichen in. 
noch ftärferem und reinerem Maße bieten als es das Leben tut, und zwar aus dem⸗ 
felben Grunde, aus dem ein Pranfer und Eonftitutionell ſchwaͤchlicher Menſch einer- 
befonders forgfältigen Verpflegung bedarf. Es muß als ein geradezu epochemadender 
und hoͤchſt erfreulicher Wendepunkt in der Entwickelung der Jugendpflege bezeichnet 
werden, daß man aufgehört bat, in den Slirforgeerziebungsanftalten eine vermeint«- 
lihe Schuld der Jugendlichen der Gefellfhaft gegentber abbüßen zu laffen, fondern 
vielmehr erkannt bat, daß die Geſellſchaft an den Pfleglingen ibrerfeits ein Unrecht 
wieder gutzumadpen bat. Schon die einfache Tatſache, daß von den Fuͤrſorgezoͤg · 
lingen 7J Proz. aus Samilien ftammen, deren Jabhreseinfommen ſich unter XO m 
bält, follte völlige Klarheit daruͤber fchaffen, daß es fi bier nicht fowohl um ftraf- 
rechtliche Verfehlungen der Rinder, fondeen um böchft beflagenswerte wirtfhaftlide 
Zuftände handelt, die Verbrechen und Kafter mit abfoluter Notwendigkeit erzeugen. 
— aa den ſtaatlichen Sürforgeanftalten entwideln fid immer mehr private Unter- 

nebmungen— felbftverftändlich unter taatliherAUuffiht—,undeineder bemerfens- 
werteften unter diefen ift das Sürforgebeim „Um Urban”in 3chlendorf bei Berlin.. 
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Die neuen oben erwaͤhnten paͤdagogiſchen Beſtrebungen, die darauf ausgehen, die 
Binder unter ſtrenger Ausſcheidung aller ſtrafrechtlichen Geſichtspunkte durch indi- 
viduelle und kollektive Selbſtbetaͤtigung zu ſelbſtaͤndigen Perſoͤnlichkeiten und zu 
brauchbaren Gliedern der buͤrgerlichen Geſellſchaft heranzubilden, haben in dieſer 
Anſtalt, die ein kleines, aus verſchiedenen Familien, unterrichtlichen, wirtſchaftlichen 
und geſelligen Gemeinſchaftszruppen zuſammengeſetztes Gemeinweſen darftellt, in 
welcher die Organiſation eine lebendige Wechſelwirkung der einzelnen Gruppen unter- 
einander ermöglicht, eine befonders glädliche Derförperung gefunden. Jeder Befucher 
wird fi fofort von der bier berrfchenden Atmofpbäre freier Arbeitsfreudigkeit, 
beiterer Vertraulichkeit und barmlofer Froͤhlichkeit auf das herzlichſte angeſprochen 
fühlen, und unwillfürlid drängt fi einem, wenn man fieht, wie die Rinder dem 
Reiter der Anftalt am Rode hängen, wie fie ihn mit Beweifen der AnbänglichFeit 
und Liebe uͤberſchuͤtten, ein Dergleih mit Peftalozzi und der weitere Gedanke auf, 
was diefe KErziehungsmarimen, die bei objeftiv und fubjektiv verwahrloften und 
dekadenten Rindern fo Großes wirken, wohl bei einer Anwendung auf gefunde und 
normale Individuen leiften Fönnten. Die Anftalt zählt 300 Zoͤglinge, 200 Mädchen, 
300 Bnaben, und wenn ſich natuͤrlich aud bei den erft Fürzlich eingetretenen Rindern 
die Spuren ihrer früheren ungänftigen Verbältniffe nod nicht völlig haben ver. 
wiſchen laffen, fo webt doch überall eine rechte Refonvalefzentenluft: man füblt, wie 
die Binder allmähli in gefunde Zuftände bineinwadhfen, wie fie ſich koͤrperlich er- 
holen und wie ihre mißhandelten Seelen ſich allmäblid der Liebe, dem Vertrauen, 
der Heiterkeit erſchließen. 

Als der erſte und vornehmſte Zweck des Anſtaltslebens erſcheint natuͤrlich die Er⸗ 
ziehung der Rinder zur Arbeit. Die fruͤher in den Strafanſtalten uͤbliche Arbeits- 
beſchaͤftigung wies erhebliche Maͤngel auf. Die Arbeit wurde mehr reguliert nach 
dem jeweiligen Beduͤrfnis der Anſtalt und nicht nach den erziehlichen Intereſſen der 
Binder und trug daher nicht ſelten den Charakter der Arbeitsausbeutung, nicht 
Arbeitserziehung. 

Dieſem nicht hinwegzuleugnenden Nachteil hat die Leitung des Urban in gruͤndlicher 
und pſychologiſch wohlerwogener Weiſe abzuhelfen geſucht. Das Prinzip einer ge 
ordneten Arbeitserziehung ſchließt natuͤrlich die früber in Anſtalten beliebten fabrik 
maͤßigen Arbeiten, die auf Beſtellung von Arbeitgebern hin gemacht wurden, wie 
Tuͤtenkleben, Zahnſtocher anfertigen, Karten fuͤr verſchiedene Engrosgeſchaͤfte und 
Farbenmuſter herrichten und aͤhnliches, von vornherein aus, und an ihre Stelle ſind 
wirtſchaftliche und erziehlich viel ertragreichere Arbeiten getreten. 

Der erziehliche Zweck aller Arbeitsbetätigung wurde dem wirtſchaftlichen Jwecke 
der Anftalt uͤbergeordnet. Der größte Gewinn diefer Arbeitserziebungsmetbode aber 
liegt, wie das der Leiter Louis Pla in feiner vortrefflihen Schrift „Praftifche Et 
3iebungsarbeit im Fuͤrſorgeheim ‚Um Urban’“ ſehr gluͤcklich formuliert, darin, daß 
den Rindern zum Bewußtfein Fommt: „Hier in diefer Anftalt lernft du etwas, was 
dir fürs ſpaͤtere Leben wertvoll it, bier wird deine wirtſchaftliche Tuͤchtigkeit gefördert, 
die dir im fpäteren Leben leichtere und befiere Eriftenzbedingungen ermöglicht“. Und 
aus diefer Erkenntnis, daß in der Anftalt ihr wirtſchaftliches und berufliches Inter- 
effe wahrgenommen wird, erwaͤchſt natürlidp größeres Vertrauen zu den ihnen dıber- 
geordneten Erziehern, welches Vertrauen die conditio sine quo non aller fittlidyen 
Fuͤhrung ift. 

Diefes Spftem der Urbeitserziebung ift im Urban bis ins einzelne auf liebevolle 
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und durchdachte Art ausgebaut. Eine beſondere Arbeitsfreudigkeit wird dadurch 
erweckt, daß man den Kindern nach Moͤglichkeit Verſtaͤndnis fuͤr die zu verarbeitende 
Materie und die Verwendung dee Werkzeuge einzufloͤßen ſucht, zu welchem Zwecke 
in großem Stil waren. und werkzeugkundliche Muſeen flr ſaͤmtliche Werkſtaͤtten 
und Arbeitsbetriebe eingerichtet find. Diefe fehr interefjanten und lehrreichen Samm- 
lungen werden zugleih in Schule und Sortbildungsfhule dem Unterricht zugrunde 
gelegt, und der praftifhe Sinn der Rinder wird dadurch außerordentlich gefärdert, 
insbefondere wird die Handhabung der Mlafchinen, etwa der Naͤhmaſchine, tiber das 
Hiveau des rein mechaniſchen ganz entſchieden auf das eines lebendigen anſchaulichen 
DVerftändniffes emporgeboben. Die Überall durchklingende Tendenz, die Arbeit mit 
dem fonftigen Unterricht zu verbinden, erweift fi als hoͤchſt ſegensreich und erzeugt 
Scaffensfreudigfeit und Arbeitsluft. Um Flarften begegnet uns diefes Prinzip aus- 
geprägt in der Sortbildungsfchule, die im wefentliden den Charakter einer Berufs- 
ſchule, einer Fachſchule trägt, ohne dabei die allgemeinen ftaatsbürgerlihen und 
fozialethifhen Aufgaben der Erziehung in den Zintergrund zu ftellen. 

Uber nicht die Arbeit allein ift es, auf die es anfommt und deren der Zoͤgling be- 
darf, wenn er ein brauhbares Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft werden foll. 
Es ift ein Verdienft der modernen Sozialpädagogik, die Bedeutung aud des Spieles 
für die Erziehung zur fozialen Tüchtigfeit gewürdigt und die Pflege diefes jugend- 
lihen Spieles im Dienfte der Schulung des Willens in den verfhiedenen Schul- 
organismen auch für die Schulentlaffenen zur Geltung gebradt zu haben, deren 
Wert gar nicht hoch genug angefchlagen werden Fann, und wenn die Pädagogik 
jemals diefe elementare Wahrheit vergefien bat, fo ift es ein Gluͤck, daß fie ſich nach⸗ 
druͤcklich wieder auf fie zu befinnen anfängt. 

Daß die Findliche Freude, daß ein veredelter und. mit einiger Bewegungsfreibeit 
verknuͤ pfter Lebensgenuß gerade diefen gefährdeten, mißbandelten, verlaffenen, ver- 
führten, pſychopathiſch minderwertigen und verdorbenen Rindern, die aus den Boden 
fozial ungefunder großftädtifcher Verhältniffe in die Anftalten verpflanzt werden, 
doppelt not tut, liegt auf der Hand, und in richtiger Erkenntnis diefer Tatfache 
widmet die Anftalt täglich J’/, Stunden dem jugendlihen Spiele. 120 Jugendfpiele 
find beſchafft und die Spielregeln nah und nah unveräußerliher Beſitz der ver- 
fchiedenen Vereins: und Spielgruppen. Bald finden die Spiele im Freien, bald in 
geräumigen Samilienzimmern flatt. Die bygienifhen und pſychiſchen Wirkungen 
diefer Spielbetätigung Finnen Faum überfhägt werden: bier wird die Phantafle 
der feruell Verirrten in wobltätiger Weife abgelenkt, bier werden die Rräfte und 
Musfeln des Rörpers in Bewegung gefegt und die trüben Geifter des Mißtrauens 
und der Verbitterung, die den Zoͤgling nur zu oft in die Anftalt begleiten, unmerk⸗ 
lich verſcheucht. Dadurch, daß der weitaus größte Teil der Spielgeräte und die zu 
den befonders von den Mädchen gelibten Reigen erforderlichen Roftlime, Blumen, 
Schärpen, Fahnen ufw. von den Rindern felbft bergeftellt, daß auch die Reigen von 
ibnen felbft erdacht und eingelibt werden, daß endlidy der Polleftiven Selbftbetätigung 
ein möglihft großer Spielraum gelaffen wird, wird der Reiz diefer Spiele und die 
Zindlihe Freude an ihnen beträchtlich erhöht. 

Als einer der wefentlihften Erziehungsfaktoren erfcheint im Urban die Dereins- 
bildung*. Befonders den dlteren Zoͤglingen eignet ein außerordentlider ftarfer 


* Dgl. Plaß, Staatsbürgerlihe Erziebung durch felbfttätige Organifation. Tat V, 
Märzbeft. 
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Drang nach kollektiver Selbftbetätigung, dem ein umſichtiger Erzieher im weiteften 
Mafe nabgeben wird. Die Bnnebelung diefes jugendlihen Sreibeitsdranges pflegt 
fi in Anftalten bitter dadurch zu rächen, daß fih an Stelle zielbewußter und erzich- 
liher Organifationen nur zu leicht foldhe einfchleichen, die im gebeimen die Difziplin 
untergraben und einen wahrhaften Herd revolutiondrer Gefinnungen gegen die 
Leiter der Anftalt darftellen. Wie manche — um auf ein Parallelgebiet überzugreifen 
— finnlofe Schhlerverbindung mit ihrem Findifhen Studentenfomment und ihren 
gefundbeitsfhädlihen Praftifen hätte den Bymnafien erfpart bleiben koͤnnen, wenn 
man es rechtzeitig verftanden hätte, den Betätigungstrieb der Schhler auf würdigere 
und gefundere 3iele zu lenken. Solden ungefunden Bildungen in Anftalten Fann nur 
dann mit Erfolg entgegengetreten werden, wenn man dem Zögling ein gewifles Maß 
von freiheit einräumt. Das empfiehlt fi befonders bei den 3dglingen, die direkt vor 
der Entlaſſung ins oͤffentliche Leben fteben, wo fie eines gewiffen Maßes von fozialer 
Selbftändigkeit dringend bedürfen. So finden wir im Urban Turnverein, Seuerwebr, 
Jugendwehrkompagnie,SanitätsFolonne, Befangverein, Trommler: und PfeiferForps, 
Tierfhug- und Blumenpflegeverein bei den Knaben; Rinderfapelle, Gefangverein, 
Tanztränschen, Arbeitskraͤnzchen, Turnverein bei den Mädchen. Das Gedeihen diefer 
Vereine hängt weniger von der Fraftvollen Leitung der Erzieher oder Erzieberinnen 
ab, als davon, wie weit es gelingt, in ihnen die Zdglinge zur freien Mitbetätigung 
und KEntwidelung ihrer befonderen Gaben anzuregen. Die Vereinsverfaffung muß 
demnach möglichft Fonftitutionellen Charakter tragen, und die Aufgabe des Erziehers 
beftebt vor allem darin, den Folleftiven Selbftbetätigungstrieb der Idglinge heraus · 
zuloden, zu pflegen und ihn in die richtigen Bahnen zu lenken. Unter den Vereinen 
find, wie der oben bereits erwähnte Bericht des Keiters der Anftalt in ſehr richtiger 
Weife betont, die einfeitig der Befelligfeit und der Veredelung jugendlichen Lebens. 
genuffes dienenden nicht fo entwidelungs- und lebensfräftig wie folde Vereine, die 
daneben auch praktiſche und gemeinnügige Aufgaben Idfen und Arbeiten leiften, die 
dem KErfindungsgeift und Tätigfeitstriebe der Rinder ein weites Feld der Betätigung 
einräumen. Eine felbftverftändlihe Dorausfegung für eine erfprießliche Wirkfamkeit 
diefer Vereine ift es, daß fie nicht etwa einzelne Gruppen der Anftaltsinfaffen um- 
faflen, fondern alle treffen und umfchließen, damit Fein ſchaͤdliches Cliquenwefen 
daraus erwachſen Fann. 

Uls einen der wichtigften Zweige der Erziehung betrachtet der Urban die Runft- 
erziehbung. Ohne Schulung des Sarben- und Sormenfinnes ift ein Genießen — und 
Schägenlernen von Werfen der bildenden Kunſt nicht möglid, und fo werden nidpt 
nur im 3eichenunterricht der Volksſchule, fondern aud durch Modellieruͤbungen im 
Rindergarten und in der Tifchlerwerkfftatt Auge und Hand der Rinder geübt, ihre 
Beobahtungsgabe und ihr plaftifches Gefühl entwidelt. An Blumen, welche die 
Schmuckbeete des Schulgartens liefern, wird das harmoniſche oder ftörende Zufammen- 
wirken der Sarben gezeigt, und die gewonnene äfthetifche Einſicht fuchen die Rinder 
zu verwerten beim Anlegen von Zierbeeten, beim Binden von Sträußen und Rränzen, 
beim $üllen der Dafen in den Wohn: und Rlaffensimmern mit friſchen Blumen oder 
Dauerfträußen, die Mädchen fernerbin bei ihren Fünftlerifhen Handarbeiten, die 
Binaben bei ihren Blebearbeiten. Ein Runftmufeum — eine Sammlung von Runft- 
werfen und Punftgewerblichen Begenftänden, guten Bildern und Buͤchern — fowie 
eine Lefeballe erfchließen den Rindern je nah Maßgabe ihres Auffaflungsvermögens 
die Welt Fünftlerifher Unfhauung, und aud die von den Idglingen aufgeführten 
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Reigen, Tänze und Thbeaterftlide tragen dazu bei, die kuͤnſtleriſchen Inſtinkte in den 
jungen Seelen zu weden. 

Zu den wefentlichften und bedeutendften Einrichtungen des Urban gehört obne 
Zweifel die Sortbildungsfhule und Berufsausbildung der fhulentlaffe- 
nen Maͤdchen, die nach ihrer Schulentlaffung meift unentgeltlidy noch weitere zwei 
Jahre, alfo bis zum J6. Lebensjahre, in der Anftalt verbleiben, um fidy in diefer Zeit 
für den hauswirtſchaftlichen und mütterlihen Beruf tbeoretifcd und praktiſch vor, 
zubereiten. Han unterfcheidet eine allgemeine beruflihe Ausbildung für Mädchen 
und eine befondere. Erſtere will die heranwachſenden Maͤdchen mit den Pflichten einer 
Gattin, Wirtfchafterin und Mutter vertraut machen und ihnen in praftifcher Weije 
die notwendigften elementaren Renntniffe und Sertigkeiten in der Haushaltsfuͤhrung, 
Bindererziebung und Gefundbeitspflege an der Hand praktiſcher Übungen vermitteln, 
wäbrend die letztere die Ausbildung zu befonderen Faufmännifchen, gewerblichen und 
induftriellen Berufen betrifft. Für die Mädchen im Urban wird ſehr berechtigter⸗ 
weife das Hauptgewicht auf die allgemeine elementare Berufsbildung gelegt, die 
befanntlid heutzutage außerordentlih darniederliegt. Weniger bat fi jedod die 
Überzeugung durchgerungen, daß diefe praktiſche Anleitung organiſch mit dem Fort- 
bildungsfhulunterricht verbunden fein muß, und es muß als ein befonderes Verdienft 
des Urban gelten, daß er diefe fraglos richtige Erkenntnis zum erftenmal in die 
Praxis umgefegt bat. Einerfeits liegt dieſer Neuerung die bereits erwähnte Tendenz 
einer generellen organifchen Verbindung von Theorie und Praxis, von Unterricht 
und Kebensbetätigung zugrunde, andererfeits noch die befondere Erwägung, daß 
es die Aufgabe der Anftalt ift, das heranwachſende Mädchen nach allen Seiten bin 
auf die Anforderungen des Kebens vorzubereiten. Belebrungen über Rechte und 

‚Pflihten eines Staatsblirgers, feruelle Aufklaͤrung, Gefundbeitslebre, Säuglings- 
pflege, Erziebungslebre, foziale Ethik und andere Unterrihtsfäher Fommen für ein 
ſchulpflichtiges Maͤdchen noch nicht in Betracht, und fo vernstwendigt ſich obne 
weiteres die Einfuͤhrung einer Sortbildungsfchule, in deren Rahmen die erwähnte 
tbeoretifch-praftifche Unterweifung ftattfindet. In dem Unterricht der fozialen Ethik 
werden die Mädchen in die fittlihe Lebensfunde eingeführt, die ihnen den Weg zum 
gluͤcklichen Samilien- und bürgerlihen Bemeinfchaftsleben zeigt. Die hbauswirfchaft- 
lihe Tuͤchtigkeit ſelbſt ſucht die Fortbildungsfhule durch Unterriht zu fördern. 

Es ift ein großes, ein erbebendes Banze,das ſich uns in diefer — Organifation auftut, 
und aud wer den fpeziellen Sragen des fozialen und des pädagogifchen Lebens fremd 
gegenüberftebt, wird mit eigenartiger Bewegung empfinden, daß bier eine der tiefften 
Fragen unferes heutigen Dafeins zugleich mit Findlicher Einfalt und reifer Befonnen- 
beit praftifch geldft worden ift: die Frage, ob das Heil auf Seite des Individualis- 
mus oder des Sozialismus liegt, diefe geoße qualvolle Frage, an der die erlefenften 
Geifter gefcheitert find. Hier, inmitten diefer danfbaren und fröhlihen Rinder, die 
aus Tiefen des Lebens zu einem beſcheidenen Gluͤck emporfteigen, fließt eins in das 
andere uͤber, man Fommt zu feinem eigenen Ich, indem man fidy dienend in die große 
Gemeinſchaft einfügt, und man empfindet, daß die letzten Fragen nicht nur pbhilo: 
fopbifche Spefulation, fondern nur durch beberzte Tat beantwortet werden Fönnen. 

Herbert Stegemann 
7 Die Fuͤrſorgeanſtalt „Um Urban“ in Zehlendorf, die 
Pfarrer Louis Plaß in dem vorhergehenden Aufſatz naͤher geſchildert 


wurde, verdankt ihre Eigenart ihrem Leiter, einem ehemaligen mecklenburgiſchen 
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Pfarrer von ſtreng pofitiver Richtung und zugleich von weiteſter Vorurteilslofig- 
Peit, die begrlindet ift in dem Glauben an das Gute im Menſchen. Nach Jehlendorf 
kommen nicht nur die fittlid gefährdeten, fondern audy zum großen Teil ſchon mit 
fittlihen Vergeben belaftete Großftadtfinder Berlins. Pfarrer Plaß erreicht, daf 
etwa */, dauernd bürgerlih tüchtige Menſchen werden. Und wodurd geſchieht das? 
Es wird bier uͤberhaupt nicht geftraft, es wird nur Kiebe zur Arbeit erwedit und 
Kiebe und Vertrauen der jungen Wienfchenfeele entgegengebradt. Ein „Land- 
erziebungsbeim für Proletarierfinder“ nannte es Paul Böbre, mit dem zu- 
fammen idy es befuchte. Alle bilden eine große Samilie, und in weitherzigem Gott. 
vertrauen und Menfdenglauben läßt Pfarrer Plaß die Sträflingsfinder mit den 
eigenen Rindern in täglicher engfter Berübrung zufammen leben. Die Rinder haben 
faft die gleiche Freiheit wie die Schüler der Kanderziehungsbeime, fie erziehen ſich 
felbft, fo unglaublid das bei Rindern aus der Hefe des Volkes Flingt. Sie bilden 
Vereine, die fie felbft leiten, fie flblen fi dadurd verantwortlih und find immer 
innerlid intereffiert tätig, bis fie abends ermüdet ins Bett finken. Zier wird der Be⸗ 
weis geliefert, es gebt anders, als mit Polizeigeift zu machen, freilich bängt dies 
„anders“ von der PerfönlichFeit des Leiters ab. „Um Urban“ in Zehlendorf ift die 
große Ausnahme unter den Sürforgeanftalten. Zaben wir zu wenig geeignete Per- 
ſoͤnlichkeiten für diefe Art Anftalten, oder verfteben wir nicht, die richtigen Perfön- 
lichfeiten an die Spitze zu ftellen? Uber betrübend ift: man komme nady Berlin und 
frage Sozialpolitifer, Schriftfteller und fonftige Intelleftuelle — faft niemand weiß 
von Pfarrer Plaß’ wundervollee Menſchlichkeit und feinem Werke, das fon 
wenigftens ein Jahrzehnt vor dem Tore der Weltftadt unter feiner Leitung blüht. 
Die Bildung wird uns ja von der Jeitung gebracht, und der Fehler ift: Plafiens 
Wert ift ganz und gar nicht fenfationell. Eugen Diederidbs 


Der Sall Soerjter und die akademiſche Sreibeit esta 


Jugend wird uns gefchrieben : 

„Ausgehend von Wiener Cbriftli-Sosialen Rreifen wurde von Seiten des Evange⸗ 
lifiden Bundes Anfang Juni eine Hetze gegen Prof. $. W. Soerfter. Münden ein- 
geleitet, die an politifher Rigorofität und Bewifienlofigfeit das meifte bisber da 
gewefene übertrifft. Man ift ja in diefen Tagen in Fragen des perſoͤnlichen Kampfes 
und der politifchen Ethik nicht gerade feinfühlig. Hier aber bat die blinde Wut bis 
zu Schritten gefübrt, denen gegenüber die Jugend nicht ftumm bleiben darf. 

Wefentlih auf einen Auffag bin, den Soerfter zur Bommentierung der politifchen 
Ideen des Ronftantin Srang in der Sriedenswarte J9JS veröffentlichte, wurden 
Alar mnachrichten in der Preffe verbreitet, wie diefe (Muͤnchn. Neueſt. Nachr.): 
„Derartige fbiefe und unhiſtoriſche Auffaffungen ... Fönnen durd die akademiſche 
Freiheit nicht mehr gededt werden, weil fie, namentlich während des Rrieges (alſo, 
nit bloß in der Rriegszeit!!), das Anfeben des Vaterlandes im Inland und Aus 
land gefährden.” Die Muͤnchner Fakultaͤt wandte ſich gegen Foerſter — der ihr als 
Ordinarius angebört! — in einer Erklaͤrung, die nichts Beringeres bedeutet, Senn 
eine Derlegung der Lebrfreibeit! IZwar verfuchte die Fakultaͤt diefen Schritt 
fpäter in ein milderes Licht zu ftellen, indem fie in einem Telegramm vom 25. Juni 
erflärte, die Lehrfreiheit nicht angetaftet, fondern Fundgetan zu baben, „daß, wenn 
Herr Prof. Soerfter aͤhnliche Anfihten, wie fie fein Zuͤricher Artikel enthält, als 
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akademiſcher Lehrer verbreiten follte, ihre Mitglieder fi ihrer Lehrfreiheit dazu 
bedienen werden, diefen Anfichten vor ihren Schülern mit Entſchiedenheit entgegen- 
zutreten“. In der Erklaͤrung war der Wortlaut anders deutbar: „Die Mitglieder der 
Safultät werden jedem Verfuche, fie (die Meinungen) unter der Autorität des Lehramtes 
inder afademifchen Jugend zu verbreiten, mit vollfter Entfchiedenbeit entgegentreten“. 
Das Bedenklichfte aber, was fi) die Jugend nicht bieten laffen darf, ift, daß durch zwei. 
deutige Prefienachrichten die Meinung Plag greifen mußte, als ob ſich ein großer Teil 
der Münchner Studentenfhaft auf feiten der Fakultaͤt geftellt habe. Nach perfän- 
lihen Mitteilungen von Prof. Soerfter ift Plarzuftellen, daß dies nicht der Fall war. 

Don feiten der Studentenfhaft find Soerfter verfchiedene Sympatbiefundgebungen 
zugegangen: Am J9. Juli wurde ibm in der Vorlefung eine Ovation dargebracdt, 
die Foerfter damit erwiderte, daß er annebme, die Rundgebung gelte nicht feiner 
Perfon, fondern wende ſich gegen die Beſchraͤnkung der Freiheit des Achrberufes. 

Auf dem Sreideutfchen Vertretertage in Göttingen wurde von einigen Sreunden 
der Sreideutfchen Jugend der Plan einer Rundgebung angeregt, was vom Sreideut: 
ſchen Verband abgelebnt ward: Man glaubte nit im Namen der Freideutſchen 
Jugend in diefem Falle Partei ergreifen zu dürfen. Ich glaube, daß in Eulturell 
wichtigen Dingen der Sreideutfche Derband feiner jegigen Stellung entſprechend ſich 
leider nie für zuftändig halten wird. 

Don einer Reihe Studenten verjhiedener Hochſchulen wurde dann ein perjönliches 
Schreiben abgefandt: 

„Hochverehrter Herr Profeffor! Wir unterzeichneten Akademiker vernehmen von 
den unverantwortlichen Ausſchreitungen, die Ihnen gegenüber deutfche Studenten 
Ihrer perſoͤnlichen uͤberzeugungen wegen begingen, um Sie an der Abhaltung 
Dbrer Dorlefung und damit an der Auslbung Ihres afademifhen Lehramtes zu 
hindern. Geftatten Sie uns, Ihnen im Namen deutfher Jugend und im Namen 
afademifcher Freiheit hber diefes Vorgehen unfer ſchmerzlich ſtes Bedauern 
auszufpreden. Denn obne zu Ihren tief und ernft begründeten Überzeugungen 
felbft Stellung nehmen zu wollen, erblidien wir in diefem Vorgeben nicht nur eine 
empödrende Verlegung der Würde afademifher Bürgerfhaft, fondern 
auch einen Angriff mit Gewaltmitteln auf die afademifbe KLebrfrei- 
beit felbft, die wir als das Foftbarfte Gut der akademiſchen Freiheit erachten, 
weil uns nur durdy fie die vorbebaltlofe Mitteilung der wiffenfhaftliden Wabr- 
beit verbürgt ift. Wir erbliden in jenem Verbalten ferner einen Ausfluß jenes 
falſchen, undeutfben Wationalismus, der das deutihe Volf gerade um 
die Frucht feiner nationalen Sendung, nämlih um feinen geiftigen, univerfellen 
Beruf bringen möchte, jenes Vlationalismus, deffen unverfennbaren Terrorismus 
jüngft der Herr Reihsfanzler gebührend gegeißelt hat.“ 

Kine ähnlich lautende Erflärung ging von ſeiten des Internationalen Studenten- 
Vereins Berlin ab: 

„Schr geehrter Herr Profeffor! Das Verbalten eines Teiles der Münchner 
Studentenfhaft und die Beeinträchtigung der Freiheit des Aebramtes bat uns 
mit tiefem Bedauern erfüllt. Wir feben in Ihrem Handeln eine notwendige Konſe⸗ 
quenz aus der nternationalität der Wiſſenſchaft und ſprechen Ihnen daber unfer 
Vertrauen aus. Seien Sie verfihert, daß alle deutfhen Studenten in diefer Sache 
mit Ihnen geben, denen an Geiftesfreibeit etwas gelegen ift. Wir (ind gewillt — 
foweit es unfre Bräfte erlauben — an Ihrer Seite zu arbeiten.“ 
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Ähnlich lautet diefe Nachricht vom 8. Juli, die der Preffe übergeben wurde: Ein 
Teil der Adrer und ftändigen Beſucher der Vorlefungen des Profefiors Foerfter 
erläßt eine oͤffentliche Erklaͤrung, worin es beißt: „Da wie nad wie vor eine Be- 
ſchraͤnkung und einen Angriff auf die akademiſche Lehrfreiheit darin erblidien, daß 
eine Gruppe alldeutfher Studenten und Profefloren eine andere Überzeugung als 
ihre Dofteinen zu unterdrüden fuchen, erheben wir, die den verſchiedenſten geiftigen 
Richtungen angebören, auch nicht für alle Ideen Profeflor Soerfters Partei nehmen 
wollen, gegen das unwürdige Refjeltreiben gegen einen bocdhverdienten, in ganz 
Deutfhland angefebenen Forſcher und Menſchen entidieden Proteft. Wir mödten 
dem Hann, der den Mut bat, unbekimmert und unbeirrt von der Tagesflimmung 
feine Meinung zum Zeile des Vaterlandes zu vertreten, der, obgleih er dabei auf 
unritterlichen Widerfprud geftoßen ift, fih dur Feine Drobung in dem Bekenntnis 
deffen, was er für Wabrbeit bält, einfhüchtern ließ, unfere Bewunderung aus- 
fprehen und ihm zum Ausdrud bringen, daß, wie man aud zu dem inhalt feiner 
Äußerungen fi ftellen möge, die bei diefen ungerechten Angriffen bewiefene echte 
deutfche, ritterlie Gerechtigkeit das ſchon vorhandene große Vertrauen zu ibm als 
geiftigem Sübrer der Jugend nur gefteigert und gefördert bat.“ 

Was bedeutet dies alles? Es bedeutet, daß der Jugend, foweit fie Anfprub auf 
Fulturelle Zuftändigfeit macht, beute Feine andere Aufgabe mebr geftellt ift außer 
diefer: Für die Gewiffensfreibeit in Deutfchland zu Fämpfen. Ich ftimme mit 
Profeffor Foerſter in vielen Dingen durbaus nicht überein — daß es gerade Pro- 
feſſor Soerfter war, der den beut fo feltenen Mut batte, der Wahrbeit die Ehre zu 
geben, ift auch belanglos. Es handelt fih um das Prinzip. Worauf es anfommt, bat 
Foerſter in feinem offenen Brief bereits deutlich genug ausgedrädt: 

.. „Prinzipiell fei folgendes bemerkt: Es ſcheint weiten Rreifen des deutfchen Volkes, 
und ganz befonders vielen Vertretern des Gelebrtentums, noch nicht zum Bewußt- 
fein gefommen zu fein, daß die große Parole für den wahren Patriotismus heute 
lautet: „Umlernen!“, und daß die gegenwärtige Weltnot in eine Phaſe getreten 
ift, wo alles andere am Plage ift, als ängftlies und reizbares Unflammern 
anliebgewordene Überlieferungen. Die Überlieferungen aller Nationen find 
mit Blut und Schuld ſchwer befledt, und der gegenwärtige Weltkrieg ift die „Summa“ 
des langmütigen Weltgerichts uͤber das furchtbare Treiben der bisherigen europdi- 
ſchen „Hiftsrie”. Darum binweg mit allem unfreien Gögendienft gegen- 
überderpolitifhen Dergangenbeit — firedeteub mutig „nab vornen“, 
wennibr£uropaausdiefem furbtbaren Blutbade erretten wollt! Wir 
baben jet nicht mehr bloß Krieg zu führen, diefes Gebot ift nicht das einzige Gebot 
der Stunde, dem alle Seelen ſich unterwerfen müffen — nein, wie hinter der Front, 
wir baben jegt die heilige Pflicht, alles zu tun, daß die Atmoſphaͤre gefchaffen 
werde, in der allein die Entfpannung der Keidenfbaften Fommen und die Stimme 
der Vernunft ſich Gehoͤr verſchaffen Fann. Diefes geſchieht gewiß nicht dur Rufen 
nad Frieden um jeden Preis. Davon ift auch das deutfche Volk mit Recht bimmel- 
weit entfernt. Worauf cs anfommt, das ift zunddft nur eine neue Tonart. In 
allen Ländern müffen fib immer lauter Männer vernebmbar maden, die es offen 
ausſprechen, daß ein Ausweg aus diefer Zölle von Wut und Starrfinn gar nicht 
möglich if, wenn wir uns nicht alle entf&loffen von dem alten Geift des Voͤlker 
verfehrs abwenden, unferen Anteil an deffen Sünden offen und ehrlich befennen und 
zunaͤchſt einmal in innerfter Seele ein neues Zuropa lieben und ausdenken lernen. 
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Nur dur diefe innere Umkehr und die dementfprebende Tonart, nit 
aber durd ein bloßes allgemeines Sriedensangebot, Fomme es von büben oder drüben, 
Fönnen die rubigen Elemente in allen Ländern an das Werk gerufen werden. Deutfch- 
lands große Überlieferungen verpflichten uns, in diefer Richtung die Hegemonie zu 
ergreifen. Ohne allfeitigen „Abbau“ in der Völferverbegung und in der 
eitlen und gottlofen Selbitgerebtigfeit wird Fein Friede Fommen, fondern 
die Voͤlker werden ſich bis zum Verbluten zerfleifchen, fo wie es ein Japaner gefagt 
bat: „Laſſet uns ruhig abwarten, bis Europa fein Harakiri vollzogen haben wird.“ 
Sollten aber zwei Jabhrtaufende europäifcher Gefittung wirklich nicht verhindern 
Fönnen, daß wie Europäer famt und fonders mit blöden, hilflofen Gefichtern in den 
Abgrund fabren, wobei noch jeder einzelne einen Lobgefang auf feine herrliche Ver 
gangenheit und feine ſchneeweiße Unfhuld anftimmt? . .“ Mar Aodann 


Zum Sührerproblem in der Jugendbewegung * ee 


bin der begabtefte und wagemutigfte der Wandervogelbünde hat im Mai 1016 feine 
Sübrerzeitung wiedererfceinen laffen. Sie foll, wie der Jerausgeber Willie Janfen 
in einer Vorbemerfung fagt, unter anderem „unfere ältere Jugend mit unferen beften 
Böpfen (4. 3.), die der Jugend etwas zu fagen baben, in Berührung bringen, deren 
Gedanken vermitteln“. Als Leitauffag des erften Heftes wurde ein Furzes Manifeit 
von mir gebracht, das die Überfhrift trägt: „Was beißt Führer fein?“ Ich trat 
darin gegen die Befriedigungsliteratur auf, gegen das bloße Ubreagieren privater 
Affekte, gegen das Herzausfhlitten, Furz gegen alles, was bequem und gewöhnlich ift. 
Der führer — das fordere ib — foll nit bloß ftärferer Affektmenſch fein, fondern 
vor allem böberer; ich wollte verhindern, daß die ſo hoffnungsvolle Fuͤhrerzeitung 
nur das in verflärftem Grade bringt, was die Flut der Gaublätter und Bundes- 
zeitſchriften mit ihrer nicht endenwollenden Gemütsausbreitung ſchon bietet und uͤber⸗ 
bietet. Rurzum, es war mir ernftlid um das Problem des führerifchen Hlanneszu tun.— 
Diefes Furze Manifeft findet nun in der zweiten Nummer dic beftigfte und vollftändigfte 
Ablehnung, die man ſich denken Bann, und zwar von den befannteften älteren Jung: 
wandervögeln Willie Jahn, Otto Pieper und einem Pfeudonymus Jans Falk. 

Da das Zentrum des Fuͤhrerproblems in der Menfchheit mit diefer DisFuffion ge- 
troffen wird (... der Wandervogel trifft überhaupt fo mande Centra), befommt 
fie einen Wert, der über den engen Kreis hinausgeht und zum mindeften ins Allge- 
meine der Jugendbewegung reicht. — Will man die Streuftur der mir gegnerifchen 
Einwendungen mit zwei Worten treffen, fo fagt man am beften: Gefühl gegen Der- 
fland; oder: Herz gegen Bopf. Mit einer flr mid verdaͤchtigen Zaͤhigkeit verfucht 
man, das Wefentlide des führerifhen Menſchen in fein Gefühlsleben zu verlegen 
und mein Bild vom Führertum als ein „intelleftualiftifches“ „literariſches“ abzu- 
ftempeln. „Diefer Bluͤherſche Führer ift der ftreng logiſch durchgebildete Kopf, der 
fi felber und andere wiffenfhaftlid beobachtet, der „Forderungen“ ftellt, unerbitt- 
lich an ſich und andere, geiftig erhaben ift über das Bedlirfnis, mag es nun Romantik, 
Religion, Liebe oder fonftwie heißen“ fhreibt Jans Falk, und Willie Jahn fpricht 
von dem „Wirken einer Geiftigfeit, die außerhalb des menſchlichen Selbft ftebt und 
gleibfam mathematiſch arbeitet, die vielmehr ntelleftualismus genannt werden 
muß, als Geiftigfeit, die immer im Gefühl wurzelt.“ 

Man fieht, wie weit man meinen Begriff vom Fuͤhrertum in das Gebiet der menſch⸗ 
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lichen Peripherie zu verlegen ſich abmuͤht, und ich werde gleich erraten laſſen, was die 
unbewußte Triebfeder für dieſen eigentuͤmlichen Vorgang ift. 

Was verſtehen meine Gegner eigentlich unter „Gefuͤhl“? Etwa dies: ich will wiſſen, 
wie ſpaͤt es iſt, und breite meine Sinnesorgane aus; ich rieche die Abendlichkeit, ich 
ertafte die Kuͤhle und ich hoͤre die Grille, worauf id mir fage: es muß 9 Uhr abends 
fein. Jh fühle: es ift 9 Uhr. Diefe Erkenntnis gebt durch einen irrationalen Bereich 
bindurd, bedarf diefer als Sinnlich keit befannten Vorftufe der echten Erfahrung 
und Fann nicht obne fie fein. Uber diefe Bedeutung von „Gefühl“ ift zweifellos nicht 
gemeint, fondern jene vSllig andere, die nicht das mindefte mit Erfenntnis zu tun bat. 
Wenn man von jemandem fagt, er babe Gefühl für die Jugend, was meint man 
damit? Bein Menſch wird behaupten wollen, daß diefes „Gefuͤhl“ etwa die Sunftion 
einer IErfenntnisvorftufe habe, denn auf Erkenntnis der Jugend Fommt es hierbei 
nicht an. Diefe Art von Gefüblbaben ift vielmehr ein befonderer in fid gefchloffener 
Bejabungsaft, der Selbftwert-Charafter annehmen Fann und in feiner bödften 
Steigerung den von ihm KErgriffenen zum Wahnſinn und zur Begeifterung zu treiben 
vermag. Hier babe ich fhon halb gefagt, auf welchem Gebiete wir uns befinden. Denn 
jene Steigerung ift der Eros. — Eros ift dasjenige, was der Serualität (die immer 
mit ihm verbunden ift) ihren Sinn erteilt. Alfo aud bier wird Sinn in die Sinn- 
lich keit bineingefegt gleich wie bei der Erkenntnis. Es Fanu nun Feine Srage fein, 
daß der Eros feine aufreibende und hoͤchſt gefährliche, aber auch fleigernde und er- 
bebende Wirfung nur dort ausübt, wo er als Schidfal zwifchen einigen beftimmten 
und perfönliden Menſchen waltet. Dort zeigt er feine ganze Zärte und zugleich feine 
ganze Würde, während er immer weicher und erträglicdher, aber au unbedeutender 
und wefenlofer wird, je mebr er von diefem brennenden Zentrum abrüdt. Jene „allge- 
meine Menfchenliebe”, wie fie fO gern gepredigt wird, Fann man daber obne vicl Auf- 
wand an Paradorie beftimmen als eine Kigenfhaft von Menfchen, die nicht lieben 
Fönnen oder es nicht wagen. Und die gefamte fogenannte Gemuͤtskultur entlarvt 
fi leiht als peripherifterter Eros, billig gewordener, verwäflerter und zager. (Es 
ift — nebenbei bemerft — ein recht eigentümliher Verdacht, der auf Menſchen mit 
ſtarker Verftandsbetätigung geworfen wird, daß man von ihnen fagt, fie hätten Fein 
Gemtt. Die meiften, die das tun, vergefien dabei gern den Verdacht gegen fich felbit, 
warum fic denn die Propagierung ihres Gemütes fo nötig haben.) 

Uber das „Bemüt” ift nit nur das Ausweichgebiet vor dem großen Eros, fon- 
dern auch eine Sicherung vor dem Logos oder dem Geift. Denn aud der Logos bat, 
zentral genommen, die Kigenfchaft, den Menſchen, der von ibm ergriffen ift, zu ge- 
fäbrden. Geiſt haben, und zwar in verpflihtender Form, ift Iebensgefäbrlides 
Schickſal; old ein Menſch fteht jeden Tag vor dem Abgrund. Und „foldy ein Menſch“ 
(Eece Homo!) zu fein, kann nicht jeder aushalten. — Wiederum tritt die jentrifugale 
Tendenz auf, die ſich am Flarften in den Wiſſenſchaften zeigt. Man Fann bier bereits 
beute obne jede Paradoxie fagen, daß jemand am geiftfernften ift, je mebr er Wiffen- 
ſchaft treibt. (Von Nietzſche in der Goͤtzendaͤmmerung zu erftenmal ausgerufen). — 
Wem nun unter allen Umftänden an einer möglichften Beruhigung feines Dafeins 
liegt, wer alfo dem Doppelabgrund KEros:Lopos am ficherften ausweichen will, ohne 
aber felbftverfiändslih alle Rarten aus der Hand zu geben (.. denn ein bißchen 
wichtigtun muß fi jeder . .), der fährt am beften, wenn er fi dem Grundfag der 
Wopltemperierten anſchließt: er gebt entfchlofien den Weg der aurea mediocritas, 
ift für Gemüt und für etwas Bildung. 
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Wir fehen bier nichts weiter vor uns, als den Entſtehungsprozeß des bürgerlichen 
Typus. Man mag nun nod fo febr für heroiſche Lebenshaltung fein, man mag noch 
fo laut in die Trompete der großen Zeit ftoßen: es bilft alles nichts; die wirflide 
Struftur folder Apoftel bleibt unverwifchbar trivial und buͤrgerlich. 

Der führerifhe Menſch dagegen fiebt ganz anders aus. Die pſychologiſche Seite 
wollen wir außer acht laffen; die eigentliche Tiefe des Problems beginnt jenfeits auch 
der tiefften Pſychologie. Wer wirflih zum Fuͤhrertypus gehoͤrt, dem ift es eigen, daß 
er wenigftens ein Stüd jenes Doppelabgrundes JEros-Logos dauernd in ſich herum⸗ 
trägt, und gerade diefes Stüd, feinen weſentlichſten und gebaltbafteften Kern, nie- 
mals durch den Prozeß der Verbürgerlihung anfrefien läßt. Sübrer find demnach 
immer irgendwie tragifche Menſchen, in ihnen treibt immer ein bitteres Rorn, fie 
find niemals ausgegliden, harmoniſch, niemals gemütbaft aufgeldft, fondern immer 
Befpannt. Sie haben aber trog aller Keiden eine merkwürdige, böbergefcichtete 
Urt von Gluͤck, das den Bürgerlihen unverftändlic ift, das aber die vorbuͤrgerlichen 
Menſchen, alfo die Jugend, ergreift und in Bewegung bringt. — Einer Zeit, die fo 
leicht geneigt ift, ſich beſtechen zu laſſen, Fann man nur immer wieder die Schöpfung 
des großen Spitteler entgegenbalten: Prometheus und Epimetheus. Wer das nicht 
begriffen bat, wer diefes A und O des Sübrertums nicht verftebt, dem ift nicht zu 
belfen. Wer vor diefer Sprade nicht bis in die legten Markkoͤrner erzittert, der 
wird fi fein Leben lang von den allergewöhnlidhften Schoͤntuern bluffen laffen. 
Prometheus, der den Dulderweg gebt, und feine freie Seele nit verkaufen will um 
Zeit und Reit, und defjen Schultern am Ende aufleudhten von den Strahlen ver- 
dienten Rubmes: bier ftedt die Vorbedingung zum Sübrertum, und wer fie nit 
erfüllt, der mag nod fo viele Ideale vor dem Kopf haben, er bleibt doch ein Narr 
und arger Poffenreißer. 

Wenn demnach Jans Falk fhreibt: „Rern und Stern (...? 4.3.) des Fuͤhrer⸗ 
feins ift und bleibt das eine: Der Jugend einen Garten balten und begen, wo fie 
ganz fie felbft fein Fann..”, fo antworte ih: wer ſich damit begnügt, der ift nicht 
Fuͤhrer, fondern ein Seiner Rerl, und wir, die wir draußen fteben und warten, wir 
argwöhnen ſchon längft, daß es dem Wandervogel von heute um nichts anderes zu tun 
ift, als darum, ein befhaulides Dafein unter Seinen Rerlen zu führen. Worauf 
warten wir eigentlich, die wir nit zum Wandervogel gebören, wohl aber zur 
Jugendbewegung? Wir warten darauf, ob der Wandervogel nur das bleiben wird, 
wozu die Kraft und die Geſchicklichkeit feiner jegigen Pfleger, Leiter und Verwalter 
ibn gerade noch macht: zu dem immerbin beiten Refervoir des jugendlichen Menſchen, 
oder: ob er noch einmal eine wirflide Bewegung werden Pann. Heute ift es fo, 
daß die beiten und wichtigften jungen Röpfe, (idy denke bier an einige ganz beftimmte, 
die fih an midy wandten) cs nicht mebr ausbalten in diefem blofen Gartenglüd und 
allmäblidy von ibm geben. Was zurüdbleibt, das bleibt dann eben zurüd. 

Was befagt nun gegenüber der bier vertretenen Auffaffung vom Fuͤhrertum die 
Behauptung Hans Falks, daß ih feit Jahren fhon einen „ganz falſchen Begriff 
vom Wandervogelfübrer im Bopfe“ babe.? Zugegeben, es wäre fo, daß mir wirklich 
das Verftändnis für den doch wahrlid fo einfab zu verftebenden gewöhnlichen 
Wandervogelführer abginge, zugegeben, ih bätte wirflid einem „falfhen Begriff“ 
von ihm —, fo wäre dies für die eigentlihe Srageft-llung ja völlig belanglos. Denn 
wir wollen ja gar nicht wiffen, wie der Wandervogelführer ift, fondern uns drängt 
die cine Srage, ob innerhalb des Wandervogels fo etwas wie der fuͤhreriſche 
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Menſch nod möglich ift. Dies zu entſcheiden, Fann uns weder ein richtiger noch ein 
falcher Begriff vom wirflih vorhandenen „Sübrer“ verbelfen, fondern allein eine 
grundfäglide Betradbtung deffen am Mienfchen, was uͤberhaupt die Möglichkeit 
bat, fübrerifh zu werden. Und jeder einzelne Sonderfall, alfo jeder wirkliche 
Woandervogelfübrer, bat einfad feine Kegitimation vorzuzeigen, damit fein Belang 
geprüft werden Fann. 

Was ift es eigentlid gewefen, was die Ältere Zeit der Wandervogelbewegung, 
alfo ihre eigentlihe Geſchichte, fo reizvoll machte? Einfach die Tatfache, daß es da- 
mals wirflih fübrerifche Menfhen gab. Jene Geftalten, die es bei fih nicht aus: 
bielten, die gründen und ſchaffen mußten aus unuͤberbruͤckten Ronfliften beraus, und 
denen eine Jugend entgegenfam, die eben gerade das an ihnen brauchte, jenes böchft 
ungartenbafte, unidylliſche und (vgl. Rarl Fiſcher!) wahrlid oft recht ungemütliche 
Wefen: das waren führer. Diefe haben ein Thema angegeben, die heutigen Seinen 
Berle geben nur die Variationen dazu. Dort herrſchte Spannung, Gefährlichkeit, 
Abgruͤndigkeit: bier plätfcbert das Gemüt und läßt feine barmlofen Wellen landen. 

Hans Bluͤher 

1 Preßpolitif. Es ift cin offenes Geheimnis, daß die 

Gedanken Zeit Konſervativen den Reichskanzler, ſagen wir „nicht leiden“ 
Fönnen und daß binter den Ruliſſen allerhand Treibereien ftattfinden, um ihn zu 
ftürzen. Zu diefen Treibereien gebdren u. a. anonyme Broſchuͤren, die ihn als 
Sclappier binftellen. Der Reichskanzler bat diefen Dunfelmännern mit feiner Rede 
im Reihstag die Masfe vom Geſicht geriflen. Jeder Vaterlandsfreund bat ſich dar- 
über gefreut. Warum aber drchen und deuteln die Fonfervativen und alldeutjchen 
Blätter, als hätte der Ranzler daneben gehauen und Phantome getroffen? iEin- 
fach, weil die alte politifhe Taftif der Verdrehung, die vor dem Kriege herrſchte, 
ruhig weitergebt. Zwei Gegenfäge fteben fi gegenüber: Die eine Partei will den 
autoritativen Staat, der von Beamten verwaltet wird, denn die Menge Fann ſich 
nicht felbft regieren, die Menſchen fcheiden ſich ja in Jerrennaturen und Abbängig- 
Feitsnaturen, in Regierende und Beberrfchte. Diefe Partei hat Feine weiteren Ge- 
fihtspunfte als die, die aus der biftorifhen Vergangenbeit beizubringen find. Ein 
großer und Fleiner Staatsorganismus ift für ſie verwaltungstechniſch das Gleiche. 
Die Hauptſache ift, daß fie die führende Schicht liefert. „Ih diene treu dem König, 
aber ich habe mitzuregieren.“ Sie gleiht dem Fabrikleiter eines Weltunternebmens, 
der feine Fabrik genau fo organifiert laͤßt, als fie noch Flein und leicht uͤberſichtlich 
war, fie vertritt die Weltanficht des Rittergutsbeligers. Die andere Partei vertritt 
die herauffommende Schicht, fie ift demokratiſch, fie will freibeitlihe Geitaltung, 
durch die fih dann Begabungen zur berrfchenden Rlaffe beraufarbeiten. Sie ift Aus- 
drud der Tatſache, daß fi ein großer Weltftaat nicht mehr beamtenmäßig leiten Iäßt 
(auch wenn der Wille der Beamten noch fo gut ift, es Fommt auf das ſchoͤpferiſche 
Rönnen an), fie vertritt die Unfhauung, daß der Staat in der Richtung der Stein: 
Hardenberg'ſchen Reform ſich felbft regelnde Rreife organiſch ausbilden muß, inner- 
halb deren die „Tüchtigen“ und nicht die „Privilegierten” hochſteigen und regieren. 

Der Reichsfanzler will anfcheinend nad dem Krieg eine innere Politif des Jdcalis- 
mus und Optimismus, d. b. des Glaubens an die Notwendigkeit einer freibeitlichen, 
gegenwarts-orientierten Staatsorganifation einfchlagen. Seine hiftorifd-autoritativ 
orientierten Gegner baben das Recht, fich zu wehren, aber als Deutfche die Pflicht, 
es offen zu tun. Las man aber die Betrabtungen ihrer Preile zur Ranzlerrede, 
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wurde es einem Übel zu Mut. Alles Intrigenfpiel wurde mit patriotiſcher Phraſe 
bemäntelt, Fein offenes Eingeſtehen von entgegenftebenden, grundfäglichen Befichts- 
punften,die U-Bootfrage, bei der die „Schreier ohne Verantwortung“ fi gründlich 
blamiert hatten, wurde wieder bervorgebolt, und die alten Phrafen, die vor den „Tat: 
fadyen“ ji hatten beugen müffen, wurden wieder zu Münze gemacht, als wäre nichts 
gefcheben. Ja, das bedruckte Papier ift geduldig! Wo aber ift der heilige 3Zorn im deut: 
ſchen Volke, der die Jeuchelei unferes politifhen Lebens beim richtigen Namen nennt? 

Mögen aus der Jugend Rämpfer entfteben, die die materialiftifde Befinnung der 
alten Generation ablöfen, deren Handeln nah Hermann Rutters Wort ein „Bom- 
promiß zwifchen dem Egoismus und dem Strafgeſetzbuch“ ift. Darum ift und bleibt 
jene unverändert trog Auguft 194. E. D. 


riegskoller. Einen Tag nach der letzten deutſchen Note an Amerika, die den 

Blättern der preußiſchen Ronfervativen völlig Sie Rede verſchlug, begrüßte das 
Hauptblatt diefer Partei die bulgariſchen Sobranje-Ubgeordneten bei ihrer Ankunft in 
Berlin mit folgenden, nit gerade undeutlichen Anfpielungen: „Das alte Wort ‚Dem 
Mutigen hilft Gott!‘ hat fib aud bier bewährt. Eine StaatsFunft, die Fein Riſiko auf 
fidy nehmen, die Garantien flır den Erfolg baben will, ebe fie fih auf ein Wagnis ein- 
läßt, die ift von vornherein zur Unfruchtbarkeit verdammt. Garantien gibt es in der 
DPolitif und im Rriege nicht. Desbalb werden die Staatsmänner und 4eer⸗ 
fübrer, die vorfichtig den Weg der Sicherheit nicht verlaffen wollen, an taufend 
Möglichkeiten zu erfolgreibem Handeln untdtig vorübergeben müffen. Sie find nicht 
imftande, die goldenen Früchte zu pflüden, die an ihrem Pfade hängen. Bulgarien 
bat mutig nad ihnen gegriffen und fie fi zu eigen gemacht.” Alfo die Bulgaren 
nicht mebr bloß Bundesgenoffen, fondern unerreichte Vorbilder für uns, und Zwar 
nicht allein, man beachte wohl, für unfere Staatslenfer — die find ſolche Freund: 
lichFeiten von jener Seite ja gewöhnt — fondern aud für unfere Zeerfübrer, ſoweit 
fie eben an der Note mitgewirkt haben. Soweit würden die (gleih uns) fiegreidhen 
Bulgaren in aͤhnlichem Falle die Hoͤflichkeit vielleiht nicht treiben. Darin find wir 
ihnen alfo wenigftens noch über. 

Das amtlihe Organ der weftfälifchen Yrationalliberalen erbeiterte Fürzli feine 
Leſer mit folgenden Zeilen: „Die franzsfifhen Pferde als Drüdeberger. Die 
überrafcende Entdeckung, daß nit nur die Menſchen, fondern aud die Pferde in 
Sranfreid des öfteren den Überlegten Verſuch machen, fih durch das Simulieren 
von Rranfbheiten einen Etappenurlaub zu verfchaffen, gebührt einem franzoͤſiſchen 
Tierarzt, der im „Paris Midi” feine diesbezüglichen Beobachtungen wiedergibt.“ — 
Der Tierarzt bat in der Tat ſolche Beobachtungen veröffentlicht. Aber fie zur Ver⸗ 
hoͤhnung des Seindes auszunugen, blieb anderen fıberlaffen. 

„Preffident Bluff“ ift der Titel der Amerifa-Sfiszen von Ellegaard Ellerbek. 
Der Verlag — er beißt der Schwertzeit-Verlag — fagt darüber: „Ein neuer Arifto- 
pbanes zieht Ellerbek gegen das ‚Land Läderlich‘ zu Felde, das er aus eigener An⸗ 
ſchauung gründlich Fennen und verlachen gelernt hat. Ein Blick auf die untenfteben- 
den Rapitel · uͤberſchriften genügt, um zu erkennen, daß wir es wiederum mit einem 
Werfe zu tun haben, das obnegleichen und ohne Beifpiel ift, wie es auch die anderen 
Werke Ellerbeks find.” Einige diefer Rapitelüberfchriften lauten: „J. Als Vorwort: 
Preffident Bluff befywört in Nachthemd, Pulswärmern und Reitftiefeln den Geift 
feiner Unfterblihfeit. 4. Jm Kampf mit amerifanifhem Scleihvieh. 5. Familie 
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Schänd’ (gent). 6. Der Reinfall des Raub-Mauls. 13. Des Preſſidenten Sohn fingert 
die Vorzüge feines Landes am eigenen Leibe herunter. 2]. Der $lapps als Erzieher. 
25. Uls Nachwort: Kant aus Amerika (Die Fategorifchen Imperative einer ſchaͤbigen 
Secle)*. — Wer follte das nicht Faufen! Zumal die „Alldeutſchen Blätter“ bezeugen, 
daf fie den Derfaffer, „der ein Edeling ift von deutfhen Blut und deutiher Ge 
finnung, mit heißer deutfher Liebe umfaffen“. E. E. 


reisprufer“ und Helfer. Die beſtgemeinten Einrichtungen erweiſen ſich als 
wirkungslos, wenn der, den es eigentlich angeht, der Verbraucher, macht ˖ und 
wehrlos ift. In den Preispruͤfungsausſchuͤſſen bilden die Ronfumentenvertreter eine 
lädyerliche Minderheit, zum Teil find gar Feine vorhanden, weil in weifer Abficht die für 
fie vorgefebenen Stellen mit Pfeudofonfumenten, etwa mit Sleifchermeiftern a. D., 
die durchaus zunftmäßig fühlen, befezt wurden. So find die Preispräfungsitellen 
in den Haͤnden von Groß- und Rleinbandel und Gewerbe, und deren Vertreter laſſen 
fih zumeift nit von Gedanken des „Allgemeinwobls“, fondern vom Fachintereſſe 
leiten. Daber find nur wenige und zagbafte Kingriffe zuftande gekommen. Haͤufig 
regierte die Frage: Wie gebt es unferm Gefchäfte dabei, wie befteben wir vor unfern 
Standesgenoffen, wie erfparen wir ftädtifhen Behörden Angriffe der Lebensmittel: 
intereffenten? Bisweilen fegte man den Bod zum Gärtner. In Cottbus überfchritten 
zwei Preisprüfer, ein Räfefabrifant und ein Sleifhermeifter, felbft die Hoͤchſt⸗ 
preife. Sie bezahlten 0 MI und 20 M Geldftrafe und — blieben Preisprüfer! Der 
Oberbuͤrgermeiſter dort ift gegen die Organifation privater Mithilfe. — In Yeu- 
koͤlln bat die Preisprüfungsftelle am 28. April die Rontrolleure angewiefen, den 
Haͤndlern nie in Gegenwart von Runden Dorbaltungen zu maden! Alfo nabwievor 
Bevormundung der geprellten Räufer, zärtlibe Betaͤtſchelung der Delinquenten. 
Iſt das deutſche Volk felbft für diefe Dinge noch nicht reif? 

Sollte man nicht vielmehr die Ronfumenten zu tärferer Mitarbeit beranzieben? 
Nicht mehr am Handel intereffierte Rentiers, penfionierte Beamte, Gewerfichafts- 
beamte, verftändige Frauen follte man verpflichten und mit Dollmadt verjeben, da- 
mit fie die Übergriffe der Haͤndler feftftellen, dem Inferatenfhwindel nachſpuͤren 
und fo die Behörden mit ihrem jegt verminderten Perfonalbeftand entlajten! 
Natuͤrlich muß man Bürgfchaften für die Unabhängigkeit und Uneigennügigfeit 
folden Wirfens fhaffen. Jeder bei der Begünftigung von Umgebungen Ertappte 
ift fhimpflid an den Pranger zu ftellen und zu beftrafen, auch wenn es einen Ge 
beimrat oder eine Dame „von Rang“ angeht. Auf Orden darf nicht zu rechnen fein! 
Man mag zu Orden fteben, wie man will, man wird zugeben müfjen, daß wir dabeim 
Beine Auszeihnungen verdienen und verdienen wollen, wenn wir Den inneren Gang 
unferer eigenen Staatsmafcdine regeln, die Achſen $len und den Schmug entfernen. 
Kin Bund von Männern und Frauen follte fidh bilden, die für diefe Tätigkeit im 
voraus alle Orden ablehnen, die damit jenen in foviel Rriegswohlfabrtsunter- 
nebmungen zu beobachtenden Ordenswettlauf, der manden Trefflichen abftößt, aus- 
falten, fo daß gegenfeitiges Vertrauen berrfcht, weder Neid noch Mißtrauen die 
Atmofpbäre vergiften. Wer unter folden Vorausfegungen nad allen bitteren Er⸗ 
fabrungen zu ftaatsbürgerlihem Helferdienſt bereit ift, wird meift aud tuͤchtig in 
der Arbeit fein. P. O. 
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Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


Landerziebungsheime im|Das er- 
— 
ſche Landerziehungsheim wurde von Dr. 
Lietz 18008 in JIfenburg begründet in- 
folge der Erfahrungen eigener Schul- 
und Univerfitätszeit und gefördert durch 
praftifche Anregungen, die jener in Eng⸗ 
land in Abbotsbolme empfangen hatte. 
Eine Erziehungsreform ganz beftimmten 
Charafters nahm damit auf deutſchem 
Boden ihren Anfang. Ihre Formel ift: 
Feine mechaniſche Übertragung des Den- 
Eens eines Erwachſenen auf die werdende 
Seele eines Rindes, fondern ein liebevolles 
Eingehen auf die inneren Wadhstumsge- 
fege der Findlihen Individualitaͤt. Das 
Bind foll zum Charakter erzogen werden, 
und darum ift das erfte 3iel der paͤdago ⸗ 
giſchen Tätigkeit Erziehung zur Selb. 
ftändigfeit des Handelns und Denkens. 
Man verlegt daher die Erziehbungsanftalt 
hinaus aufs Land, wo es ſich gefünder 
leben läßt, wo ſich leichter ein Boden flır 
jugendlihe Romantik findet als in der 
Dielgefhäftigfeit der Stadt, wo fih am 
eriten in der gegebenen Abgefchloffenbeit 
eine Gemeinfhaft zwifben Lehrern und 
Schülern begründen läßt. Ländliche Er⸗ 
ziebungsinternate mit dem hblichen auto- 
ritativen Erziehungsſyſtem gab es ja in 
Deutfhland genuͤgend. Die Landerzie 
bungsbeime wollten aber an Stelle des 
bisherigen pädagogifhen Befeblstones 
und der damit im engen 3Zufammenbang 
ftehenden Strafenausteilung fegen: Ra- 
meradſchaft zwifchen Lehrern und Schuͤ⸗ 
lern und gegenfeitige Selbfterziebung der 
Schüler untereinander. Der Staatsfchule 
Fommt es mebr oder weniger auf das 
Examen und darum auf das Eintrichtern 
eines gewiffen Wiflenspenfums an; das 
Landerziebungsbeim legt mebr Wert auf 
Wedung des Wiffensdurftes unter Kin. 
neben auf individuelle Anlagen und 
Interefien. Der wiſſenſchaftlichen Arbeit 
treten als notwendige Ergänzung Förper- 
lihe Ausbildung durch laͤndliche Arbei- 
ten, durch Jandfertigfeitsunterricht und 
Sport zur Seite. Dazu kommen gemein- 
fame Wanderungen mit Wohnen in 3elten 


und gemeinfchaftlide Reiſen zur prak⸗ 
tifhen Kinführung in Bunft und Be- 
f&hichte. Der Lehrplan der Lietzſchen 
Anftalten und aller jener, die ſich unter 
Abzweigung von diefen bildeten, ift faft 
durchgaͤngig der einer lateinlofen ©ber- 
realſchule. An die Gründung von Jlfen- 
burg ſchloß ſich 1002 die von Hau⸗ 
binda bei Zildburghaufen und 19004 die 
von Bieberftein in der Abdn an. Alle 
drei KLiegfchen Anftalten fteben in engem 
Zufammenbang. In. Jlfenburg find die 
jüngeren Schüler, in Haubinda die mitt- 
leren Alters und in Biberftein die älteren, 
Sefundaner und Primaner. Don Hau⸗ 
binda zweigte ſich 1906 die Freie Schul- 
gemeinde in Widersdorf ab, begründet 
von Paul Geheeb und Dr. 6. Wyne⸗ 
Pen, und 1908 die Erziehungsſchule 
Schloß Biſchoffsſtein (Eichsfeld), be- 
gründet v.Dr.6.Marfeille,diefihaber 
innerlih vom Typus der Landerziebungs- 
beime entfernt bat. Kegtere ift mit Be 
wußtfein Standesfhule und legt großen 
Wert auf Zucht, Autorität und Ordnung. 
Die „freie Schulgemeinde"Widersdorf 
ift zwar geſchichtlich von den Kander- 
3iebungsbeimen ausgegangen, aber fie ift 
ihrer Idee nad ein felbftändiger Typ. 
Die Wirklichkeit bleibt in manchem hinter 
dem Ziele zuruͤck, aber der Gedanke der 
Selbftregierung ftellt einen neuen Ge 
fihtspunft bin, verfchieden von der 
DVatergewaltimLanderziebungsbeim und 
der Kameradſchaft, ebenfo ift die relative 
AUbgeichlofienbeit der Jugend gegen die 
Intereffen der Welt der Erwachſenen, 
ihre Unbeflmmertbeit um fruͤhe Feſt ⸗ 
legung auf Partei und Programm ein 
Moment, das in den Geift der Schulge 
meinde einen Lnterfchied gegen den der 
Landerziehungsbeime bineinträgt. Don 
Widersdorf aus gründete Paul Gehecb 
J9J0 die Odenwaldſchule in Ober- 
bambadb. Zeppenbeim a.d.Bergftraße 
und ®. 4. Neuendorff J9JJ die Dü- 
rerfhule Hochwaldhauſen (Heffen), 
die fi weniger zu den KLanderziehungs- 
beimen als zu den privaten Aeformerzie- 
bungsanftalten auf dem Kande rechnet. 
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Außerdem entftanden: 1904 das Deutſche 
Kanderziebungsbeim Schloß Gaien- 
bofen a. Bodenfee,nur fuͤr Maͤdchen, ge- 
gruͤndet von der inzwifchen verftorbenen 
Stau von Peterfen, jest geleitet von srl. 
Dr. Müller; I0oos das Suͤddeutſche Rna- 
ben-Landerziebungsbeim Shondorf a. 
AUmmerfee, gegründet von Julius Lob- 
mann; 1906 das Deutfhe Landerziebungs- 
beim für Mädchen in Trebſchen bei 
Zuͤllichau (fräber in Wald-Sieversdorf), 
gegründet und geleitet von Fräulein 
Hoffmann ; INS das Landerziehungsheim 
für Mädchen in Breitbrunn am Um- 
merfee, gegruͤndet von franz Ug; 1900 
das Landfchulheim am Solling b. Zolz- 
minden, gegründet von U. Rramer, zuerft 
als Oberbarzer Landfhulbeim in Hohe⸗ 
geiß bei Bennedenftein, verlegt J9JO nach 
Holzminden; 1912 das Oſtdeutſche Land: 
erziehungsheim inStolpenbei Allenſtein 
(Gſtpreußen), gegr. von Martha Stobbe. 
Die Frequenz der einzelnen Schulen war 
zu Beginn des Sommer J9IS folgende: 


Slfenburg..... 80\ Rnaben und 
Jaubinda ..... 1000 Maͤdchen 
Bieberſtein .... (Schüler find im Krieg) 
Schondorf..... 92 Knaben 


Widersdorf... . 84, davon J9 Maͤdchen 
Oberbambad. . . 62, davon 22 Mädchen 
Um Solling.... 54 Bnaben 
Breitbrunn .. . . 20 Mädchen 
Trebfhen ..... 20 Mädchen 

Stolpen ...... 20 Mädchen 
Baienbofen .... J5 Mädchen 


Der Überficht balber fei auch die Be- 
ſuchszahl der beiden von den Kander- 
z3iebungsbeimen ſich abzweigenden, nicht 
zu ihnen fi rehnenden Schulen erwähnt. 
Bifchoffsftein . . . 87 Knaben 
Hochwaldhauſen. 32 Bnaben u. Mädchen 

Die Lietzſchen Anftalten legen befonde- 
ren Wert auf Gefinnung bildende und für 
Verftändnis der vaterländifhen Rultur 
und zur Mlitarbeit an ihr notwendigen 
Faͤcher: Geſchichte, Staatsfunde, Yatur- 
und Rulturwiffenfhaft. Wickersdorf bil- 
dete das Spftem eines Schulftaatesaus, in 
dem die Schhler nad parlamentarifcher 
Art Teil an der Verwaltung haben. Auch 
die Verfaffung des Kebrerkollegiums ift 
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dort ganz demokratiſch. Unter Einfluß des 
fruͤheren Leiters G. Wyneken (der jetzige 
iſt M. Luſerke) wird beſonders ſtark die 
Bulturgemeinfhaft der ganzen Anſtalt 
und die darin liegende Verpflichtung der 
Schüler für ihr fpäteres Wirken im Le 
ben betont. Die Odenwaldfhule macht 
mandperlei pädagogifeb intereffante Ex⸗ 
perimente, fo 3.3. daß Feine Klaſſen vor- 
banden find, fondern der Unterricht in 
Fachkurſen ftattfindet, die das JZufammen- 
arbeiten, der in dem betreffenden Fache 
gleihmäßig vorgebildeten Schüler ge 
wäbrleiftet und dem Einzelnen ermöglicht, 
je nah Begabung und Neigung dem Lehr⸗ 
plan des bumaniitifhenGpmnafiums oder 
des Realgymnaſiums oder der Oberrcal: 
ſchule zu folgen. Schondorf vertritt dic 
veformerifchen Beſtrebungen gemäßigter 
und bietet die MöglichFeit, entweder das 
Denfum der Oberrealfchule oder das des 
Realgymnafiums zuabfolvieren. Auch der 
Lehrplan des bumaniftifben Gymnaſi 
ums wird dort durchgeführt, fofern ſich 
wenigftens drei Schuͤler zufammenfinden. 

AllenLanderziehbungsbeimen gemeinfam 
ift das Leben in familien, in fogenannten 
Bameradfchaften,diefihnad freier Wahl 
umeinenLebrer gruppieren und damit das 
haͤusliche Familienleben zu erſetzen fuchen. 
Einige Landerziehungsheime vertreten 
auch die Ro&dufation, die gemeinſame Er⸗ 
ziehung beider Geſchlechter, alle aber for- 
dern die Abſtinenz für ihre Schüler. Er⸗ 
z3ieberifch wichtiger als alle tbeoretifchen 
Programmeift der@eift,der fi innerhalb 
der Lebrerfchaft des betreffenden Kander- 
3iebungsbeims ausbildet, und darum ift 
wohl das Landerziebungsbeim das beite, 
wo es am wenigiten Kebrerwechfel gibt. 
Der Schüler des Kanderziehbungsbeims 
unterfcheidet fidh von dem der Stadtfchule 
in der Regel durch eine größere Lebens 
freudigfeit und innere Beftimmtbeit. Er 
bat nicht, wie jene, unter der Schule ge 
litten, fondern ift dankbar für die fhöne 
Jugendgeit, die fie ihm ſchenkte. Freilich, 
einen Nachteil hat das Landersicebungs- 
beim bisher: es ift nur für wohlhabende 
Eltern. Die Lietzſchen Landersichungs- 
beime haben aber eine Reihe Sreiftellen 
(sanz,balbe Ermäßigungen) für gut bean- 
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lagte Rinder wenig Bemittelter. Lietz bat 
auch ein Heim fuͤr arme Waiſen nach 
gleichen Grundſaͤtzen in Grovesmuͤhle a. 
d. Ilſe bei Neckenſtedt im Harz ge 
gruͤndet. 

Darum iſt es wuͤnſchenswert, daß ſich 
diefer paͤdagogiſche Reformtypus zu wei- 
teren formen entwidelt, die auch weniger 
bemittelten Eltern ermöglichen, ihre Rin- 
der außerbalb der Stadtfchule erziehen 
3u laffen. Der erfte Verſuch ift der Erzie⸗ 
bungsftaat der Stein- Sihte-Schule, 
gegruͤndet J9J5 von J. Langermann 
zu Darmftadt. Über deren pädagogi- 
ſche Grundfäge wird die „Tat“ fpäter 
einen befonderen Auffag bringen. Über 
die Sürforgeanftalt „Am Urban” in 
ZeblendorfunddiepädagogifhenYTeue 
rungen ihres Leiters Louis Plaß fowie 
über die Landersichungsbeime der außer- 
deutfchen Sprachgebiete wird an anderer 
Stelle diefer Jeitſchrift berichtet. 

Der Gedanke der Landerziehungsheime 
bat, Feineswegs als ftarre Schablone, 
fondern als fruchtbare Anregung, die 
verfhiedene Ausgeftaltung geftattet, je 
nad dem lebendigen Einfluß von KLand- 
ſchaft uns Volksſtamm, leitender Perfön- 
lichFeit und Elternſchaft, von Deutfdyland 
namentlih auf die Schweiz und Oſter⸗ 
reich Üübergegriffen. 

Von den Schweizer Landerziehungs- 
beimen ift das ältefte auf Schloß Glari- 
ſegg (im Thurgau) 1902 von W. frei 
und W. Zuberbübler gegründet worden. 
Sie haben von ihren Erfahrungen bei 
Lietz in Jlfenburg wichtige Grundge: 
danfen mitgenommen, aber nicht obne 
Rüdfiht auf mande Befonderbeit der 
Schweizer Derbältniffe ihre Anftalt aus- 
gebaut. Sie wird heute nah Freis Tod 
von W. Zuberbübler allein geleitet und 
ift wohl das befuchtefte Heim der Schweiz. 
Die in den Kanderziebungsbeimen aus 
pädagogifhen Gründen gepflegte Ein⸗ 
fachheit der Lebensweife wird durch den 
gleihlaufenden Zug des ſchweizeriſchen 
Volfsharafters gluͤcklich verftärkt. Als 
Schule bat Glarifegg befonders den 
Rlaffenunterriht (Gemeinfhaftsunter- 
richt) ausgebaut — wie auch Schondorf in 
Bayern, in der Handhabung der Difziplin 
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iind Vleigungen zu den befonders in 
Widersdorf erfolgreihen Grundfägen 
der Selbftregierung immer ftärfer ge- 
worden. Zu dem benachbarten Mädchen- 
Ianderziebungsbeim Gaienbofen werden 
freundſchaftliche Beziehungen unterbal- 
ten, und wenn ich recht berichtet bin, 
haben die Älteren 3dglinge auch Gelegen- 
beit zu fozialer Hilfsarbeit, indem fie für 
die Arbeiterbevdlferung von Stedborn 
Vorlefungen veranftalten, gute Lektüre 
in Umlauf fegen und am Keben ihrer 
Nachbarn teilnehmen. 

Rleinere Landerziehungsbeime, die dem 
Charafter einer Großfamilie ſehr nabe- 
Fommen und die pfydhologifch-individue- 
lifierende Behandlung jedes einzelnen 
Rindes geitatten, befteben in Hof Ober⸗ 
Fir bei Raltbrunn(Ranton St.Gallen), 
19007 von 4. Tobler gegruͤndet, auf 
Schloß Refifon (Thurgau), von Schul. 
inſpektor Bach INS errichtet; wie auch 
fonft in der Schweiz erfreuen ſich bier 
Gartenpflege, ölumen- u. Baumzudt und 
AJandfertigkeit in jedem Sinn des Wortes 
ausgedehnter Pflege. In der Weftfchweiz 
tief ein Theologe Shwarz-Bups, der in 
deutfchen Landerziebungsbeimen und in 
England feine Lehrzeit — wenn man fo 
fagen darf — durchgemacht bat, die Ecole 
Nouvelle Suisse la Chätaignerie beiCoppet 
(Waadtland) ins Leben, die beiden Ge- 
ſchlechtern offen ſteht. Als die juͤngſte 
Schweizer Gründung verdient Schloßbof 
AJallwilbei Seengen im Argau Hervor⸗ 
bebung, wo Dr. $. Grunder J9]5 ein 
Kanderziebungsbeim auf der Bafis der 
Roedufation eröffnete. Der erfabrene 
und befonnene Leiter hat den Ehrgeiz, eine 
Heim ⸗Schule zu verwirfliden, in der die 
Lebensgemeinſchaft, von führenden Theo- 
retikern der Gegenwart bald als bloße 
Arbeitsgemeinſchaft verengert (Berfchen- 
fteiner),bald als Schulgemeinde allzuweit 
dem Gefellfhaftsverband der Erwachſe · 
nen angeäbnelt (Wyneken), doch uͤberein⸗ 
flimmend als das wefentlidhe Erziehungs» 
mittel hervorgehoben wird, fo zu ver- 
wirklichen, wie fie außerhalb der natlır- 
lien Lebensgemeinfchaft einer organifch 
gewachſenen, richtigen Familie eben ver- 
wirklicht werden Fann. 
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In Öfterrei bat der Gedanke der 
Landerzichungsheime gleichfalls Eingang 
gefunden. J898 wurde in Moͤdling von 
I. Longo ein foldyes errichtet, 1910 von 
Dr. v. Gerftel in Grinzing bei Wien, 
einer der Vorftädte Wiens, die als Situa- 
tion, Landſchaft, Leben dem „Land“ im 
Sinne der Kanderziebungsheime nabe 
Fommt. 

Den Kanderziebungsbeimen verwandt 
find. im deutſchen Spradgebiet noch ein- 
zelne pädagogifche Gründungen, die teil- 
weife ein böberes Alter aufzuweifen 
baben, fo die Schöpfung Salsmanns, 
Schnepfenthal beiGotba (jegt geleitet 
von Dr. Ausfeld), die Schule Berthold 
O©ttos Großlicterfelde bei Berlin (19008), 
das Maͤdcheninternat „Schertlinbaus“ 
in Burtenbadb (Bayern), das J895 
Pfarrer E. Zech gründete, das Pädago- 
gium Godesberg bei Bonn (J883), das 
aus dem Bedürfnis hervorging, für die 
Söhne evangelifher Familien ein vor- 
nebmes, erzieberifh wirfendes Internat 
zu ſchaffen, das den befannten, bis zum 
beutigen Tag bewäbrten Erziehungsan · 
ftalten Fatbolifher Orden, befonders der 
Benediftiner für die Söhne des katho⸗ 
lifhen Adels ebenbürtigwar.Unter diefen 
ift Ettalbeute am angefebenften. Schon 
durch feine Lage im Dorland der bapri- 
fen Alpen, durch feine Ausftattung und 
vorzüglihen Kebrer und Erzieher darf 
es rubig mit in diefem Zufammenbang 
erwähnt werden. Denn — man mache ſich 
das ganz Plar,weildarin einnicht geringer 
Segen und Erfolg der Landerziebungs- 
beime liegt—beute Pönnen Internatenicht 
gut anders als fi irgendwie nach den 
Vorzuͤgen diefer neuen Typen, der Heime, 
Schulgemeinden ufw. richten, auch wenn 
die beftebenden nternate urfprünglid 
mit anderer Abſicht und Aufgabe ge- 
gründet worden find. Der allgemeine Geift 
in der Jugenderziehung, der Geift diefer 
Jugend felbft und das wegeweifende, im 
ftilen vielbeachtete Vorbild der neuen 


Umfdau 


Erziehungsſchulen wirken in diefer Aidy- 
tung einbeitlid zufammen. Man laffe die 
Bewegung ungeftdrt, und jie wird für 
unfer gefamtes !Erziebungswefen indirekt 
frudtbar werden. 

Es wäre erwünfdt, wenn diefe Zu- 
fammenfaffung durch Zuſchriften aus dem 
Leſerkreis und Einſendung von Pro- 
grammen, Berichten und anderem infor- 
mierenden Material ergänzt würden. 


Aus dem 
Keferfreis werden noch folgende Ergän- 
zungen zum Bericht im Julibeft beige 
bradt: In Händen errichtete Dr. Au- 
dolf Bode J9JJ, angeregt von Dalcroze 
und ausgebildet in Zellerau, eine Schule 
fuͤr rhythmiſche Gymnaſtik. Sie kam raſch 
in Bluͤte, insbeſondere weil der Leiter 
über einen natuͤrlichen paͤdagogiſchen 
Takt und Blick verfuͤgte und ſich weniger 
auf die Glanzleiſtung für Schauzwecke 
und die Vorbildung für Runftberufe ver: 
legte, als vielmehr berausfand, was an 
den Grundfägen und Übungen von Zel- 
lerau erzieberif& frudtbar gemacht 
werden Fann, frubtbar aub für den 
Durchſchnitt. In der letzten Zeit ift in 
Wlünden unter Keitung von Lieſel 
Bauer ein RBinderfurs entftanden, in 
dem Spiel und Tanz, Mufif und Turnen 
in verfchiedenen Derbindungsformen auch 
den Aufgaben einer zugleih hygieniſch 
und Aftbetifh abzielenden Börperfultur 
gerecht werden wollen. / In Stuttgart, 
Jobannisbof 95, bat Sräulein Ida 
Herion ein muſikpaͤdagogiſches In- 
ſtitut mit rhythmiſcher Gymnaftif ge 
gruͤndet. In Mannheim, Ribard- 
Wagner-Straße 26, bat frau Profefior 
Wintber ein Inftitut für bygienifche 
Gymnaftif für frauen und Rinder er- 
Sffnet. (Ihr Mann ſchrieb das bekannte 
Wer „Börperbildung als Kunſt und 
Pflicht“, Delpbin-Verlag, München.) / 
Ssür Bern wird Laban de Daralja 
genannt. 


Bezugspreis der „Tat“ vierteljährlich: durch den Buchhandel MT 3.50, dur 
die Poftanftalten MT 3.56, direft vom Verlag unter Rreuzband MT 3.80, Aus 
land M 4.25. Probenummern verfendet der Derlag auf Wunſch unberechnet. 
Serausgeber Eugen Diederichs, Jena, Carl Zeifplag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuftripten ift Porto für Rücfendung beizufügen. — Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 
Drud von Kadelli & Sille in Leipzig. 
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%. Marcinowski 
Die Religion der Tat 


ie Religion der Tar? Tatwille als religisfe Empfindung? Tun 
DD). Religionsubung empfunden, als religiöfer Dienft am 
Ideal — muß man wirflid erft fagen, was man darunter 
verfteht? Lebt diefer Bedanfe fo wenig in unferen Serzen? — und 
follte doch Bemeingut aller Menſchen fein und auch unfer alltäglicdyes 
Tun und Laflen durchgeiftigen! Aus welchen Überlegungen er ſich für 
unfere 3eit ableiten ließe, will ich hier Furz darzuftellen verfuchen. 
Im Ringen um die Höhe und rechte Würde des Menſchenlebens 
machen fi zwei Strömungen den Rang ftreitig: Individualismus 
und Idealismus; fie müffen wir aus ihren natuͤrlichen Wurzeln ber 
begreifen lernen, um aus joldem Erkennen die rechten Befichtspunfte 
für ein zielbewußtes Mitarbeiten an der natuͤrlichen Entwidlung des 
Menſchengeſchlechtes zu gewinnen. Allee Rulturideslismus muß ja 
in letzter Linie auf dem Erkennen feiner nathrlihen Bedingungen 
fußen, fonft führt er zu Fünftlichen und unnatuͤrlichen Lehren, wie wir 
Das an den Verzerrungen der as ketiſchen Idealrichtungen erlebt haben. 
Yun dreht ſich ſeit Alters ber der Streit um die beiden Befidhts 
punfte: Egoismus und Altuismus, und er will nicht zur Ruhe Fommen, 
wie mir ſcheint, weil diefe Begenüberftellung die Srage nur ftreift, 
um die fi) der Streit der Richtungen drebt, und Feineswegs den eigent- 
* Der Verfafler ift der Leiter des befannten Sanatoriums Haus Sielbed am Ufleifee. 
Er ift einer der eifrigften Vertreter der analytiſchen Zeilmethode von Sreud. Sein 


legtes Wer? ift: Neue Babnen zur Zebung nervdfer Zuftände. Ein Stuͤck L:bens- 
Funft. Verlag von Otto Salle, Berlin. J9J$. Mi J.50. 
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lien Bern der Aufgabe trifft. Denn aller Altruismus ift in gewiflem 
Sinne unecht, da er als Sorderung von Brund auf felber egoiſtiſch 
ift, er ift die Sorderung des anderen an midy, er ift die Sorderung, 
die der „Egoismus der Menge“ dem Einzelnen gegenüber aufftellt. 
Und da ſolche Sorderung auf einen Verzicht der einzelnen Perſoͤnlichkeit 
binausläuft, und zwar nicht nur auf Kigenwünfche, fondern oft auch 
auf einen Verzicht auf die Entfaltung feiner Eigen werte, fo liegt in 
diefer Sorderung etwas Empoͤrendes und fiber auch Yiarurwidriges, 
Nichtſittliches. Unwahr ift der Altruismus alfo infofern, als er bei 
näherer Beleuchtung im Brunde gar nicht aleruiftifch ift. Nietzſche, als 
er darauf binwies, hat nicht etwa rüdfichtslofen Egoismus gepredigt, 
wie man vielfach jagen bört, ſondern er bat nur unnachſichtlich auf- 
gededt, daß er die eigentliche und legte Triebfeder im menfchliden 
Handeln fei, auch in unferem vermeintlidy altruiftiichen Verbalten, 
das man oft genug als eine Rüdverfiherung für den eigenen Vorteil 
bezeichnen Fann. Da aber, wo ip mich wirflich zum Opfer bringe, 
da läßt es ſich meift unſchwer erweifen, daß man dabei eigentlich gar 
nicht an die anderen gedacht bat, fondern nur im Dienft einer un- 
perfönlihen Idee handelte. 

Sehen wir uns eine folde Tat alfo näher an, dann ift fie durch 
ganz anderes gekennzeichnet, als durch den felbftentfagenden Verzicht 
auf irgendwelche Werte; ja trotzdem fie dem Beer des Selbfterhal- 
tungstriebes unmittelbar entgegenläuft, bleibt fiedoch aller Askeſe gegen- 
über eine im innerften pofitive Leiftung. Nun meinen wir für ge 
woͤhnlich, daß der Selbfterhaltungstrieb ein beherrſchender im Leben 
fei. Sier fehen wir aber, wie ich fagte, daf eine andere Triebgattung 
neben und gegen den Selbfterhaltungstrieb mit überragender Wucht 
zur Beltung Fommt. ft nun auch der deshalb widernatuͤrlich zu nennen 
wie die asfetifchen Derzerrungen des Wienfchenlebens? Unfer Befühl 
firäubt fi) durchaus dagegen. Sehen wir zu, was der Verftand dur 
tieferes YIarurerfennen uns dazu zu lehren weiß. 

Alle Seelenfunde beruht in legter Linie auf einer Selbftbeobachtung, 
die die Dorgänge des eigenen ſeeliſchen Erlebens zu erfaflen vermag, 
fo wie wir die Welt um uns herum mit Sülfe nnferer Sinnesorgane 
begreifen lernen. Diefes Selbfterfennen lehrt uns nun, daß wir in 
unferen inneren Lebensnotwendigfeiten zwei ganz verfchiedenen Welten 
angehören, von denen die eine die größere und ftärfere ift, weil fie 
uns umfängt als größere Einheit, als das Reich des Lebendigen über- 
haupt, in dem wir nur eine Pleine mitſchwingende Atomgruppe find, 
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während die Welt des Einzelweſens, die wir als unfer „Ich“ erleben, 
nad) einer Selbftändigfeit drängt, die fi dem ganzen Weltall als etwas 
Eigenes gegenübergeftellt fühle. Jeder Menſch, dem der Trieb inne- 
wohnt, zu folden Sragen innerlich Stellung zu nehmen, bat es ficher 
in fich erlebt, diefes eigentumliche Befühl des Ichſeins ſowohl, wie 
das Befühl des völligen Aufgebens als Teil im Banzen — ein Be- 
fühl, das uns als Individuen völlig verſchwinden läßt vor der in ebr- 
furdhtsvollem Schauer empfundenen Bröße des Alle. 

Das find Tatfachen, die auch vor dem fchärfften zergliedernden Der- 
ftande ftandhalten. Aus ihnen leiten fi ganz naturgemäß die Welt- 
anfhauungsformen ab, von denen ich fprechen will, und die mitein- 
ander um die Öberberrfchaft ringen. — Den Altruismus, die Sreude an 
der Zuft des anderen, wollen wir dabei zunächft außer acht laflen, denn 
das ift ein Problem für fi. Dem Egoismus aber wollen wir dafür 
den Lebenstrieb der größeren Einheit gegenüber ftellen, in der wir 
als Lebeweſen zufammengehören, — dem Ichſinn und dem Streben nady 
eigener Zuft den Bemeinfinn und das Streben der großen Lebensein- 
beit nach ihrer Lebenserfüllung, der fie ihre einzelnen Teilchen unter- 
tan macht, mögen fie wollen oder nicht. Das heißt, wenn fie nicht wollen, 
dann nehmen die Menfchen auch nicht Teil an der hoben Luſt des ganzen 
Zebens, die nur der als volles Gluͤck Fennt, der — bewußt oder nicht — 
fein Leben felbftvergeflen einzuordnen weiß in das überperfönliche Leben 
des Banzen. 

Nun wird man fchon merken, wo hinaus ich will. Dem Luftftreben 
des einzelnen Individuums, das uns als Individuslismus in durchaus 
vornehmer Form entgegentreten Fann, fteht das Zuftftreben des Le- 
bendigen als Banzes gegenüber, dem wir angehören wie vergängliche 
Rörperzellen einem riefigen Organismus. Sür uns als Einzelweſen ift 
der Selbfterhaltungstrieb und das Streben nad) eigener Luft erwas 
durchaus Berechtfertigtes und an fich ein guter Anfporn zum Dorwärts- 
Fommen im Rampfe ums Dafein. Der Luftwille des Zinzelnen ver- 
lodt aber auf einen Irrweg, den wir Materialismus zu nennen uns 
gewöhnt haben, den Materialismus als praftifche Weltanfchauung, nicht 
etwa als wiflenfchaftlihes Denfen gemeint. Der Luftwille, der am 
Boden jeder Sandlung, jedes Strebens ruht, wird in ihm zum!nadkten 
Benußmwillen, und das Leben läuft dann Befabr, ohne Singabe an 
höhere 3iele zu verflachen und zu verdden; den Menſchen gebt der 
Sinn des Lebens verloren, wenn fie den Sinn!des Dafeinsfnur in dem 


Genießen ftofflider und ſinnlicher Arc erſchoͤpft meinen. 
3° 
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Als Irrweg dürfen wir den Benußmwillen des Materialiften aber da- 
rum bezeichnen, weil dies Befühl von VDerddung uns aus der Natur 
der Dinge wohlbegründer erfcheint. So wie ich es eine Tatfache nennen 
durfte, daß wir uns ſowohl als individuelles Ich erleben wie auch als 
winziges Teilam Banzen, fo ift es auch eine Tatfache, daß die Menſchen — 
wenigftens die Höher entwidelten Dolfsftämme und Raflen — in ihrem 
Blüdsgefühl veröden, wenn fie ſich nur an materielle Ziele verlieren, 
Dahingegen eines hoben Blüdsgefühls teilhaftig werden, wenn fie ſich 
idealiftifchen Zielen hingeben. Es gilt nur, diefe beiden Beobachtungen 
miteinander in Verbindung zu bringen, um Plar zu begreifen, was da 
vor ſich geht. Derfelbe Trieb, der am Einzelweſen Iufiftrebend zur Bel- 
tung Fam, verlangt von jedem Fleinen Teil einer Einheit, daß er fib 
den Lebenszielen diefer Einheit einordne oder untergebe. Der Selbft- 
erbaltungstrieb der größeren Einheit muß dies verlangen, und ganz 
naturgemäß belohnt ſich dann die Hingabe des einzelnen Teiles an den 
Lebenswillen des Ganzen dur das Teilhaben an dem Wobhlgefühl 
des Banzen. Das ift der Unterfchied zwifchen hohem menſchlichen 
Blüd und der bloßen Menſchenluſt. So wie im Reich der Körper 
jede Bewegung dorthin ftrebt, wo der geringfte Widerftand ift, ſo wie das 
Waſſer bergab fließt, gleihfam als wenn ihm fo am wohlften wäre, 
fo Fann auch im Reich des Lebendigen das größte Wohlgefühl nur 
da eintreten, wo wir dem Befer des natürlichen Strebens am beften 
gehorchen. 

Nun iſt auch das zweifellos eine gut beobachtete Tatſache, daß in 
dieſem Reich des Lebendigen eine Triebrichtung waltet, die wir Ent- 
widlungstrieb nennen; mehr noch, aus dem Vergleich der verfchiedenen 
Entwicklungshoͤhen ergibt ſich, daß es fi da um einen Soͤhentrieb 
in der Entwidlung des Lebendigen handelt. Ihm dienen wir, wenn 
wir uns an die Ziele verfchwenden, die uns gleihfam ads unperſoͤnliche 
oder befler noch als überperfönliche durch den Bemeinfinn in ihren 
Dienft nötigen; und darum find die, die das innerlidy gefchaut haben, 
von jeher gezwungen gewefen, der materialiftifhen Benußgier gegenüber 
von der Schönheit idealiftifchen Strebens zu jagen. Denn idealiſtiſch ge- 
fonnen fein, heißt doch wohl nichts anderes, als von dem Bedanfen der 
Hingabe an eine Idee, an ein Überperfönliches geleitet zu werden. Im 
Reich der Einzelweſen mag der Menſch ruhig feinem Streben nad 
perfönlicher Luft gehorchen Fönnen, als Teil des Weltalls — man ge 
ftatte mir dies große Wort — tritt an die Stelle des Genußwillens 
der Wille zur Tat, zum felbftvergeflenen Leiften, zum Schaffen über 
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fi hinaus, und die Sintanfezung aller Pleinen perfönlidhen Vorteile. 
Wohl ift auch das dem Kinzelnen eine Luft, und eine hohe Zuft für- 
wahr, aber doch von ganz anderer Art als das bloße Benießen, 
das den Stempel jener Richtung trägt, die wir Materialismus nannten. 

Yun ift die Entwicklungshoͤhe des Banzen aber allerdings abhängig 
von der Entwidlungshöhe des Durchfchnitts und damit auch von der 
Entwicklung des einzelnen Individuums. Dadurch aber befommt alles 
individualiftifche Streben einen neuen Sinn, bleibt nicht mehr Selbft- 
zweck zum Bewinn der eigenen Luft, fondern ordnet ſich zwedvoll ein 
in den Dienft am Banzen, und dadurch gewinnt auch der ausge- 
ſprochenſte Individuslismus fein ausgeſprochenes Recht. Aber er ift 
dann nicht mehr finnlos, wie der reine Materialiſt fein Leben emp- 
finder; der Individualismus ift da nicht mehr ichfinnig gerichtet, fon- 
dern ſieht fih vor furchtbar ernfte Aufgaben geftelle, die felbftver- 
geffenes Sinopfern an die Idee der Entwicklungshoͤhe gebiete- 
riſch von ihm verlangen. Sier berührt ih fehranfenlofer Individue- 
lismus, der fonft als Dorwurf gilt, und Rüdfichtslofigkeit mit dem 
heiligen Dienft am Banzen,der durchaus rüdfichtslos fein muß gegen- 
über allem Rleinen und Rleinlihen. ® wie oft bat man unferen 
Nietzſche nicht verftehen wollen, wenn er fehrankenlofe Singabe an 
das Ideal hoͤchſter Wertentfaltung forderte. 

Es gibt Edelbünde von Männern,und es ift in unferer Zeit viel von 
ihnen die Rede, denen gilt die unabläffige Arbeit an dem eigenen Selbft, 
die Selbftveredlung, als das vornehmſte Gebot; das eigene Weſen gilt 
ihnen wie ein roher Steinblod, deflen zadige Ranten fo lange behauen 
werden müflen, bis er winkelrecht mit geraden Slächen ſich einfüge in 
das Mauerwerk des ragenden Tempelbaues der Menſchheit. Das ift ein 
beiliger Dienft an dem gemeinfamen Ideal der Menſchheit. Aber noch 
mehr verlangt das deal. Zat erft der Menſch gelernt, fein Ich zu 
meiftern, daß es Ordnung würde, dann Fann der Sammer aud in 
hoͤchſter Rünftlerfchaft aus jenem Steinblod ein Bebilde meißeln, das 
in wunderbarer Schönheit die Idee des Lebens rein und licht in Blar- 
beit vor uns binftelle. — ft damit nun aber das freimaurerifche Ideal 
der BSelbftveredlung in unabläffiger Arbeit an dem rohen Stoff des 
Ich erihöpfend gefennzeichner? Nein, durchaus noch nicht; denn diefes 
Streben nad Selbftveredlung darf nicht Selbftzwed fein. Nicht die 
SchranfenlofigFeit des Individualismus ift es, die ihm den Adel 
nimmt, fondern der bedingungsloje Ichfinn würde es fein, falls der 
allein bier zur Wirkung Fame. Aber ſolch Streben nach Selbftvered- 
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lung gewinnt feinen Adel, den Adel wahren aus dumpfer oder Furz- 
ſichtiger Tierheit emporgetaudhten Menſchentums, erft dadurch, daf 
foldhes Streben vollbewußt ein Söhftmag von Ertuͤchtigung des 
eigenen Selbft für die Ziele des Banzen im Auge bat, alfo für Zeiften- 
und Scaffenfönnen im Dienfte der Menſchheit und des Lebens. 
Selbftveredlung alfo zum Zweck der beſſeren Zignung zur Tar und 
echter Rulturleiſtung. 

So betrachtet, gewinnt das bewußte Einordnen in den Höhentrieb 
des Entwidlungsgefchebens im Leben eine religidfe Weihe und 
gewährt auf feinen Söhepunften ein raufchhaftes Gluͤck und ſchenkt 
dem Menfchen Kräfte, die auf ihn berniederftrömen, als wäre er ein 
ausführendes Organ an einem größeren riefenhaften Leben, das feinen 
LZebenswillen mit madhtvollen Nervenſtroͤmen in diefe feine Aus- 
führungsorgane hineinſchickt. Rein Wunder, daß ſolchem Kraftwillen 
gegenüber der GBelbfterhaltungstrieb an fi verloren gebt und 
felbftvergeflener Luft an dem ſich felbft Verſchenken Plag macht. Der 
Wille zur Tat greift über den bloßen Benußwillen hinaus; er fteht 
nicht feindlid wider ihn, wie es die asketiſche Abart des Altruismus 
dem reinen Ichſinn gegenüber tur; er reift ihn mit fidy auf der Bahn 
empor und läßt das Einzelne aufgehen im größeren Geſchehen des 
ganzen Alle. 

Iſt das nun Religion? Ich glaube ja. Nicht nur, weil es einen Bund 
gibt und einen Rule, der diefen Bedanfen vollbewußt pflegt, als eine 
Religion der Tat, ein Sichbefennen zum Tarwillen, zur Singabe an 
ibn, zur Gelbftvergeflenheit in ihm, fondern weil das Empfinden, 
mit dem wir ihr fo geartetes Begründerfein begleiten, ein religiöfes 
ift. Wir haben alfo ein Recht, von einer Religion der Tat zu ſprechen. 
Verſoͤhnt in ihr mit allen Blaubensfräften ift alle Ichluft, die nicht mehr 
nur das Ihre jucht und finden will und die in ihr zielficher nunmehr 
zu echtem Menſchengluͤck hinſtrebt. VDerföhnt in ihr ift auch die allen 
Aberglaubens freie Denkkraft und der Beift der Wiflenfchaft; ja in 
ihr bat Menſchenwiſſen ein verflärtes Leben gefunden, in diefer Reli- 
gion der Tat, die all ihr Sühlen doch nur herholt aus dem Born des 
klar erfannten Wefens der Natur felbft. Betragen wird durch fie 
fowohl das wiſſenſchaftliche Streben wie das Ringen um die perfön- 
lie Entfaltung aller eigenen Bräfte und Anlagen, getragen auch durch 
das tiefe Blüdsgefühl, das uns bei folder Singabe durchflutet, und 
Das uns foldhe Singabe zu einem religisfen Wert ftempelt. So madıt 
die Religion der Tar aus unferem Leben einen von heiliger Begeifte 
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rung durchglähten Kult des Leiftens und des Schaffens, in deſſen 
Mittelpunft das Plare Licht des Willens und der Wahrheit brennt. 


Otto Philipp Neumann 
Taten der Sreimaurerei 


imaurer in Sicht, fo lautete vor einiger Zeit der Titel eines 
Auffazes in einer angefehenen Tageszeitung. Klang es wie ein 
Drobruf oder Flang es wie ein Soffnungsftrabl? Kin Drobruf, 
wie etwa: die Jeſuiten Fommen, oder eine Hoffnung wie etwa im Sinne 
von Paul de Lagarde: wenn die Winde nur wehen wollten! Es gibt 
eine ganze Reihe von Bebildeten, die heute von der Sreimaurerei nichts 
mehr wiflen wollen, während, wie uns Joſeph Serdinand Schneider 
in feinem Buche: Prolegomena zu einer Geſchichte der Romantif be- 
richtet, am Ende des 18. Jahrhunderts die Sreimaurerei geradezu 
Modeſache war. Die Sreimaurerei, der ein Leffing, Wieland, Goethe, 
Serder angehörten, zu der Sichte ſich bekannte, der ein Bluntſchli feine 
beften Kraͤfte lieh, Audolf Seydel, Rittershaus angehörten, um nur 
einige Namen von Klang zu nennen, leider, fo fagt man, an Ruinen- 
fentimentalität. Sie fei abgelebt, ein Wefen von geftern, abgetan, in 
die Ede geftellt, und Fein Prinz naht, das jchlafende Dornröschen zu 
weden. Alfo von Taten der Sreimaurerei kann Feine Rede fein. Ein 
wiſſenſchaftlicher Begner, wie der Iefuitenpater Gruber, deflen Fri- 
tifhe Schriften fehr bedeutend find, leugnet in feinem „giftigen Bern“ 
die von den Sreimaurern behaupteten Beziehungen zu Goethe, Leſſing, 
Sichte. Otto Dreyer, ein begeifterter, wenn auch etwas einfeitiger, deutſch⸗ 
nationaler Sreimaurer jagt, daß der Zufammenhang der Sreimaurerei 
mit den Beiftesrichtungen des 18. Jahrhunderts wenig erforfcht fei. 
Eine ftreng wiflenfhaftlihe Darlegung fehle. Die Sreimaurerei fei 
weit mehr Empfänger als Beber gewejen. Eine Arbeit, fagt er, wäre 
Danfenswert über die Entſtehung der Idee vom Menfchheitsbunde 
und ihrer Derquidung mit der freimaurerifchen Bruderfchaftsidee, bei 
denen ein Einfluß der Loge wirflidy nachweisbar fei; eine foldye Arbeit 
fehlt in der Tat noch. 
In der neueren Zeit ift nun das Beſtreben mehr als früher hervor- 
getreten, die Beziehungen der Sreimaurerei zu den allgemeinen Rultur- 
beftrebungen berzuftellen. Die Ausbeute früherer 3eit ift fehr gering, 
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doch ift es gelungen, ſolche Beziehungen bereits herzuftellen. Yiady einem 
treff lichen Worte Siebers muß die Befchichte der Sreimaurerei zwifchen 
den Zeilen der Weltgefchichte zu lefen fein. Um auch jeden Schein be- 
wußter ParteilichFeit ausſchließen zu Fönnen, hatte ich in verfchiedenen 
Auffägen gerade die Quellen aufgefpärt, die nicht von Sreimaurern 
ftammten. So batte id in Ullfteins Weltgefchichte, in Steinhaufens 
Rulturgefchichte, in den gefchichtsphilofophifchen Bedanfen von Karl 
Jentſch, in Ludwig Steins philofophifchen Strömungen, in Zerders 
Lexikon, in den großen Rommentaren der katholiſchen und evange- 
liiden Rirche und vor allem in den zahlreichen gegnerifhen Schriften 
Sinweiſe auf die Sreimaurerei gefunden. Don den ihr eigenen Schriften 
will id bier gar nicht reden und nur erwähnen, daß die Werke von 
Ludwig Reller, Ernft Schulze und C. N. Starke dem von Ötto Dreyer 
susgefprochenen Wunfce fehr nabe Fommen. 

Wenn wir nun von Taten der Sreimaurerei reden wollen, fo ſchließe 
ich zwei Dinge von der Betrachtung bier aus; einmal die geiftige Tätig. 
Feit, welche die Loge als Erziehungsanftalt ihren Angehörigen bietet”. 
Das find natuͤrlich Taten der Loge, der Arbeitsftätte der Sreimaurerei. 
Aber diefe Taten meine ich bier nicht. Ich ſchließe ferner aus die Werf- 
tätigfeit** der Logen auf dem Bebiete der Wohltätigkeit und der Fuͤr 
forge,die ich früher einmal zufammenftellte und in der Zeitfchrift „Der 
Herold" verdffentlichte. Diefe Taten der Loge, die zumeift den Bruder: 
Freis der gefchloflenen Kultgefellfchaft betreffen, die Leffing Taten ad 
extra nennt, will ich bier nicht betrachten. Aber gerade Leſſing ift es, 
der von den Taten der Sreimaurerei überhaupt fpricht. Zeifing ift ein 
einwandfreier Gewaͤhrsmann, weil er feine berübmten Sreimaurer- 
geſpraͤche veröffentlichte, ehe er in den Bund aufgenommen war. 

Leſſing bat die wahre Ontologie der Sreimaurerei gegeben. Daß er 
hiſtoriſch irrte, hat bier nichts zu fagen. Sein Wort: die Sreimaurerei 
wer immer, ift falſch verfianden worden. Anderfons Geſchichte der 
Baukunſt, die den erften Teil der fogenannten alten Pflichten*** bil- 
® Das ift ein befonderes Rapitel, das bier nit berührt werden foll. ** Die reine 
Werftätigfeit zugunften der Brüder ift bier nit gemeint. *** Die alten Pflichten 
von 1723 find noch heute die Grund: und Eckſteine aller Sreimaurerei. Sie ſprechen 
vom Öottesbewußtfein und der Religion, in welder alle Menſchen übereinjtimmen, 
d.h. fie ftatuieren die Parität der Bekenntniffe und eine Religion, welche über den 
Konfeſſionen ftebt. Der Abſchnitt J der alten Pflihten war ein novum. Er bob den 
Sat cujus regio ejus religio auf und fetzte an die Stelle des engen Ronfeffionsbegriffs 
den religisfen Ethos als Verbindungsmittel für alle Menfcen. Die ibrigen Abſchnitte 
der alten Pflichten gebdren zue Werfmaurerei. Die alten Pflichten verboten jedoch 


jede Anteilnahme der KLogen an der Politif und liegen die nationale Zugeboͤrigkeit der 
Jreimaurer unberübet. 
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dete,nannte er ſchon Fable Rhapſodien und fpäter hat Begemann mit 
Anderfons Märchen gründlid aufgeräumt. Man lefe aber einmal auf- 
merkſam durch, was Leifing von den Taten der Sreimaurerei |pricht. 
Die Phrafen und Lieder werden abgelehnt. Mic Recht. Bruder Red- 
ner, fo beißt es bei Leſſing, ift ein Schwäger. 

„Die wahren Taten”, fagt Leſſing in dem fo oft zitierten Satze, „find 
fo groß, fo weit ausfehend, daß ganze Jahrhunderte vergeben Fönnen, 
ehe man fagen Fann: das haben jie getan. Bleihwohl haben fie alles 
Bute getan, was noch in der Welt ift, merfe wohl, in der Welt. Und 
fahren fort, an alle dem Guten zu arbeiten, was noch in der Welt 
werden wird, merfe wohl, in der Welt.“ 

Der Drang nad) Publizität der Sreimaurerei ift älter, als man glaubt. 
Ich babe früher ſchon die Zeugniffe zufammengeftellt und will bier 
nur auf das erfte öffentliche Sreimaurerlefifon binweifen, nämlidy die 
im Verlage von Brodhaus, Leipzig 1822, erfchienene Enzyklopaͤdie 
der Sreimaurerei, in demfelben Jahre erfchienen, als der Rongreß von 
Verona tagte, der fich mit der politifchen Seite der Sreimaurerei be- 
ſchaͤftigte. Auch diefe laſſe ich hier aus dem Spiel. In Deucfchland haben 
Die Sreimaurer allen Wünjchen der Gegner zum Troge nie eine politifche 
Rolle gefpielt. Über die politifhe Rolle der Sreimaurerei im Ausland 
Fann ich midy bier nicht verbreiten, fie hat neuerdings eine Befprechung 
gefunden in dem Walcherfchen Buche: die Sreimaurerei, auch Stauracz 
und Bruber haben ihr Betrachtung gewidmer in ihren Schriften 
„Weſen und 3iele der Sreimaurerei”* und in 3eitfchriften. „Die wahren 
Taten der Sreimaurer”, jagt Leſſing, „zielen dahin, alles, was man 
gemeiniglid gute Taten zu nennen pflege, entbehrlid zu machen.” 
Das zweite Sreimaurergefpräd gipfelt in dem Gage, daß die Taten 
der Sreimaurerei darin beftehen, Die Trennungen, durch welche die Men ⸗ 
[hen einander fo fremd werden, jo eng als möglidy wieder zufammen- 
zuziehen. Sierin liegt nach Leſſing eine maurerifche Tat. 

Man Fann nun einwenden, daß Leſſing Fein objeftiver Zeuge für die 
Sreimaurerei fei, weil er jpäter Sreimaurer wurde. Ich führe einen 


* Seit Rriegsbeginn ift in den verfchiedenen Zeitſchriften behauptet worden, daß die 
Freimaurerei ftarf politifch fei. Wir Eennen von jeber den Gegenfag der politifhen 
romaniſchen Sreimaurerei zur unpolitifchen germanifchen. An der Anteilnahme der 
franzsfifhen und italienifhen Cogen an der Rriegsbege ift nicht zu zweifeln, ob die 
englifchen beteiligt find, ftcht nicht feft. Auch auf dem Balkan find einige Kogen 
politifh. Die germaniſche Sreimaurerei bat mit Politif nichts zu tun, auch nicht der 
Schatten eines Beweifes Fann geliefert werden Bannweiler bat bier die Kiteratur 
zufammengeftellt. 
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anderen einwandfreien Zeugen an: Wolfgang Menzel. In feiner Ge 
ſchichte der letzten J20 Jahre (1740— 1860) fpricht er pofitiv von den 
Taten der Sreimaurerei. Es heißt bei Menzel Band I, ©. 224: „Das 
Licht höherer Weisheit und Bumanitaͤt Fonnte fi nach ihrer d. h. 
der Sreimaurer Vorausfegung immer nur als Wiyfterium unter wenig 
Gereiften ausbilden und fortpflanzen, weil es die profane Menge nicht 
faffen Eonnte.” Den Bedanfen der BrüderlichEeit und Bleichheit aller 
Menſchen Fonnten damals nur wenige pflegen. Wenzel kommt dann 
auf Rouſſeau zu fprechen und fagt, daß in feinem Contrat social die 
Brundidee der Maurerei wiederfehrt. Man folle, fo verlangt Roufleau, 
nicht abwarten, ſich nicht bloß mit dem Bewahren des Beheimnifles 
begnügen, fondern friſchweg die Menſchheit umzugeftalten anfangen. 
Diefe Arbeit am Menſchheitsbau ift nun in der Tat die Tat der Srei- 
maurerei*. Der foziale Erziehungsgedanke liegt ſchon in den alten Pflich- 
ten der Sreimaurer befchloflen. Das Wort „fozial” ift neu, der Bedanfe 
ift alt. Auf feine geſchichtlichen Wurzeln zuruͤckzugehen erübrigt ſich. 
Guſtav Meier hat fie neuerdings trefflich zufammengeftellt in den „So- 
zialen Bewegungen und Theorien bis zur modernen Arbeiterbewegung” 
und Ludwig Stein hat der Bewegung in feinen „Pbilofopbifchen 
Strömungen” das geiftige Relief gegeben, Bernhard Rawitz bat in 
feiner „Urgefhichte, Geſchichte und Politik” den Sozialismus zerglie- 
dert, Natorp hat in feinem Buche „Religion innerhalb der Brenzen 
der Sumanität” das Verhältnis von Sumanität und Religion dargelegt. 
Es unterliegt Feinem Zweifel, daß die Sreimaurerei, will fie darauf 
Anfprud machen, etwas zu fein, ein Aulturfaftor zu fein, wie der 
Staat, wie die Rirche, wie die Befellfehaft, ein Monopol haben muß. 
Will Heißen, fie muß erwas fein und leiften, was andere Örganifationen, 
Gruppen, Geſellſchaften, Deranftaltungen nicht leiften. Weil dem fo ift, 
Fann es als abſolut ausgeichloffen gelten, daß die Sreimaurerei den 
Zwed babe, die reine Lehre Ehrifti berzuftellen. Das Fann der Zweck 
einer Teilmaurerei fein, und wir wiflen, daß es der Zweck chriftlicyer 
Sochgrade ift, diefes Bebier zu pflegen. Wer im Chriſtentum die Re 
ligion oder befler gefagt die Erfenntnis erblidt, der wird der chrift- 
lihen Hochgrad-Maurerei das als Tat anrechnen, daß fie beftrebt ift, 
ohne dogmatifche Seflel ein Chriſtentum Chriſti zu reftaurieren, wie es 
etwa dem Urchriſtentum entfpricht. Henke fieht, wie Horneffer, in dem 
Ausgleich zwifchen Individuum und Gattung den Z3weck der Srei- 
maurerei, und letzterer hat damit begonnen, dem audy Öffentlich Aus- 
Hier bat befonders die Arbeit von Ludwig Reller eingefegt. 
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druc zu geben, ein Streben, weldyes Nachfolge verdient. Auf die feit 
einigen Jahren einfezzende Publiziftif der Sreimaurerei durch den Der- 
ein deutfcher Sreimaurer und durch den Verlag von Eugen Diederichs 
in Jena gebe ich hier ebenfowenig ein, wie auf andere öffentliche Pu- 
blifationen anderer Verleger. Es ift ficher, daß es heute Feine Entfchul- 
digung gibt, man wifle nichts über die Sreimaurerei. Es gibt eine 
große Zahl Sffentliher Schriften, und wenn die Sreimaurerei heute 
wieder genannt wird, fo ift das nach Leffing' ein gutes Zeichen. Wenn 
die Sreimaurerei bisher die ftille Begleiterin aller Kultur war, fo ift 
auch das eine Tat. Und wenn fie nun neuerdings begonnen hat, aus 
dem fenfterlofen Tempel, in dem nur den Geweihten das dort am Altar 
ſcheinende Licht leuchtet, in die Offentlichkeit zu treten, fo ift auch das 
eine Tat. 

Schon vor Jahren habe ich es als ihre Begenwartsaufgabe betrady- 
ter, zunächft einmal ſich felbft über ſich aufzuklären, um dann auch 
andere aufzuflären. Die Art der Aufklärung Fann nur in Schrift und 
Wort erfolgen. Schritt auf Schritt läßt ſich in der Beiftesgefchichte 
verfolgen, wenn man die Augen offen bat, daß das, was wir mit . 
Biſchoff den freimaurerifchen Bedanfen, mit Brimm die freimaurerifche 
Idee nennen, in der Rulturgefchichte zum Ausdrud gelangt ift, wie es 
die Sreimaurerei fich zur Aufgabe machte. Ihre Taten befteben eben 
darin, daß fie Aufklärung ſchafft über diefe Dinge. Ich babe, abgefeben 
von einem ſchon früheren Aufſatz in der 3eitfchrift „Die Tar”, diefen 
Bedanfen Ausdrud gegeben in meinem Bude: „Die Sreimaurerei, 
ihr Wefen und ihre Geſchichte“, weldyes Alfred Unger in Berlin ver- 
legt bat. 

Im Anfang war die Tat. Diefes Wort des Sreimaurers Goethe hat 
fi die Maurerei zu eigen gemacht. 

Auf die maurerifche Tar — die geiftige Tat muß alles hinauskommen. 

Der echte Sreimaurer wird, das unterliegt Feinem Zweifel, das, was 
die Runft ihn lehrte, in das Leben hinaustragen, und fo fehen wir gerade 
im jegigen Rriege, wie der Wiaurergeift, den Br. Bifhoff mir fo 
ſchoͤnen Worten ſchildert, zur Tar wird. Beiftige Kriegsfürforge wird 
bier audy getrieben. Auch die Logen haben ſich diefer Tätigfeit ange- 
nommen, jo haben fchon einzelne Logen und Brüderverbände fich in 
diefer Kriegsfürforge befonders bewährt, auch hat die Broßloge von 
Ungarn bier ſchon ſehr Bedeutendes geleifter, wie ihren Berichten zu ent- 
nehmen ift. Es find befondere Derbände für Befangenenfürforge ge- 
aründer. Eine Tat. Eine geiftige Tat, die ebenfo wichtig ift, wie die geiftige 
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Pflege in den Lazaretten, die aller Orten betrieben wird. So wirft 
such die Sreimaurerei in Rriegszeiten durch Taten oft an fi ftill, 
weil der Sceimaurer nicht gewohnt ift, ohne Brund an die Offentlicp- 
Feit zu treten. Man braucht ja nicht zu wiffen, woher die Wärme 
ſtrahlt, Hat Prinz Wilhelm 1845, fpäter Raiſer Wilhelm I., der eine 
Zierde des Sreimaurerbundes war, ſchon gefagt. Auch die Sreimaurerei 
bringt fo als Tar geiftige Öpfer für das Vaterland. Die geiftigen Der- 
enftaltungen finden ſich in den Sreimaurerblättern bereits zufammen- 
geftellc, die nicht nur den Brüdern zugute Pommen. Die 3eitfchrift „Bau- 
huͤtte“ bat die Veranftaltungen verfchiedener Art ftets verzeichnet, fo 
die von Samburg, Berlin, Liffa, Königsberg, zum teil in Verbindung 
mit anderen Bejellfchaften. 

So haben fi auch in der Gegenwart die Taten der Sreimaurerei 
gezeigt. 

Der Vlachweis, wie die Sreimaurerei als foldhe im einzelnen als ein 
Teil der Beifteswiflenfchaft auf den verfchiedenen Fulturellen Bebieten 
von Einfluß war, läßt ſich auf diefen Blättern eingehend nicht liefern. 
Dazu gehört eine Befchichte der Sreimaurerei, die bisher noch nicht 
gefchrieben ift. Wir befizen zwar ſchon einige Bücher über Befchichte 
der Sreimaurerei, fo von Wilhelm Beller, von Boos, von Rneisner; 
wir haben auch eine Reihe namhafter Siftoriographben, wie Ratſch, 
Kloß, Taute, Wolfftieg, aber die Befchichte der Sreimaurerei foll noch 
gefchrieben werden, von der einmal gefagt wird, fie würde mehr als ein 
Mienfchenalter ausmachen und verlangen. Die englifche Sreimaurerei ift 
darin etwas weiter wie wir, doch haben auch bei uns bereits Anfänge 
ftattgefunden. Zunächft find allerdings erft einige Baufteine beigerragen 
worden. Die fpezielle Darlegung der Sreimaurerei und ihrer Beziehung 
zur Rulturgefchichte verdanfen wir Otto Senne am Rhyn. Er urteilt 
in feinem Buche: „Aus Loge und Welt” ſehr freimütig dahin, man 
babe es ihm verübelt, daß er „den einfeitigen Standpunft eines radi- 
Falen Sreimaurers vertreten babe”. Sein Werk ift jedody neu in feiner 
Arc und erfchien Anfang 1872 fowie dann auch in weiteren Auflagen. 
Senne am Rhyn ſtellt drei wichtige Sragen: J. Was hält die Außen- 
welt von der Sreimaurerei? 2. Was follen die Sreimaurer von der 
Außenwelt halten? 3. Wie Pönnen beide zufammenwirfen? Auf die erfte 
Frage gebe ich hier nicht ein. Die zweite Srage rückt in der Begenwart in 
den Mittelpunft des Intereſſes. Es ift richtig, wenn wir daran geben, 
die Mitwelt über uns aufzuklären. Ernfte Anfänge in der Begenwart 
find gemacht. Der dritte Punft betrifft einen Bedanfen, den ich vor 
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vielen Jahren ſchon ausſprach. Auch er ift eine Tat, nämlidy das Be⸗ 
Fenntnis zur Sreimaurerei. Ich halte diefe Tar für äuferft wertvoll. 
Belennermut zu zeigen ift eine Tat. Auch die Sreimaurerei bat ihre 
Märtyrer. Sie lebt nicht bloß davon, daß der Begner fie reise. Maurer 
fein, heißt an fi Rämpfer fein. Und diefes Kaͤmpfertum ift eine Tar 
wert edelften Maurerſchweißes. 

„dere laß midy bungern dann und wann, 

Satt fein macht mid’ und träge, 


Und gib mir Seinde Mann für Mann, 
BRampf bält die Rräfte rege.” 


Nicht der Stillftand, fondern der Fortſchritt ift das Schibolech der 
Maurerei. Diefem bat fie ftets gedient. Sie vertritt ihn unter der Sahne 
der Sumanität. Nicht der Ronfeffion find die menſchlichen Sortfchritte 
zu danken, fondern der Zumanität. Auch das ift eine Tat, die Juma- 
nität zu verbreiten, auch das ift eine Tat, die moralifhen Brundfäge zu 
verbreiten, die höher fteben als die Ronfeffion. Weiner Anſicht nad 
gibt es ein von der KRonfeffion unabhängiges Bittengefeg. In der Su- 
manität finder es feine Lrfüllung. Der Sumanitätsgedanfe ift alt, ja 
er geht bis auf Seneca zurüd, und aus der neueren 3eit ift Spinoza fein 
Serold, der in feinem theologifdy-politifhen Traftar bereits von der 
religiöfen Denf- und Redefreiheit fpricht, und das Suchen, dem Mit- 
menfchen zu nutzen, als die wahre Lebensaufgabe erflärt. Auf den Ein- 
fluß, den die chriſtliche Maurerei auf die liberale Theologie gehabt bat 
und umgekehrt, gebe ich bier nicht ein. Die freimaurerifche Literarur 
über diefen Punkt ift befonders in der Neuzeit fehr groß. 

Es unterliegt Feinem Zweifel, und Riegel bat das im Zuſammenhang 
dargeftellt, daß die ſymboliſche Sreimaurerei am Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts ein Produft und Spiegelbild der damaligen Zeit und ihrer 
Beiftesftrömungen war. Es ift nadhgewiefen, daß die Sreimaurerei die 
Sortfegung jener Ideen ift, weldye fi um 1700 auf dem geiftigen Be- 
biete zeigten. 

Sie war, wie Riegel fagt, ein Reaftionsproduft der damaligen reli- 
giöfen Wirren und Kämpfe. Diele Quellen floffen zufammen. Auf das 
Täufereum und auf Crommell als Urfprung einer neuen 3eit haben 
ſchon Troͤltſch und Jentſch bingewiefen. Der geiftige Inhalt der Srei- 
maurerei ift nach Riegel als ein Verdichtungsproduft der nach Aner- 
Fennung ringenden Saftoren des modernen Denkens zu betrachten. 
Berade die Verhaͤltniſſe in England find dafuͤr charakteriſtiſch. Bege- 
mann und Wagler weifen die Anficht ab, daß der Deismus mit der 
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Sreimaurerei von 1717 etwas zu run hatte. Kant ftellt 1784 die Srage, 
was ift Aufklärung, und gab die Antwort in dem Sinne: Habe Mut, 
dich deines eigenen Derftandes zu bedienen. „Wiodernes Denken,“ fagt 
Riegel, „datiert von der Zeit an, wo der Menſch begann, fi auf fi 
felbft zu befinnen“, wo er als freier Mann den Rampf mit der Autori- 
tät wagte. Sreibeit beginnt dort, wo alte Bindegewalten zerfallen, wie 
Unold dies treffend in feinen Aufgaben des Menfchenlebens darftelle. 
Der von der Sreimaurerei zuerft feftgeftellee Brundfag der Toleranz 
ift eine weitere Tat. Toleranz heißt nicht bloß Duldung, Toleranz heißt 
Achtung vor der Anficht anderer. Ein Blid auf unfere Begner läßt 
die Bedeutung freimaurerifcher Toleranz als Tat erfennen. Beiftes- 
freiheit, Toleranz und Fortſchritt find alfo freimaurerifche Taten. Am 
Anfang des 18. Jahrhunderts marfchierte die Sreimaurerei an der 
Spige der Kultur, ausgehend von der Tar und Wahrheit zur in- 
tellektuellen und fittliden Dervolllommnung. Solde Zuſammenhaͤnge 
babe idy Ihon vor Jahren aufgededt. Jeute babe ich die Sreude, daß 
auch andere nach mir diefe Bahnen wandelten. Berade die religiöfe 
Rrifis der Begenwart war von vornherein für mich ein Anlaß, mid 
mit den Beziehungen der Sreimaurerei zur Religion zu beſchaͤftigen. 
Der Materialismus bat ausgefpielt. Er hat das Sehnen des Bemütes 
nad) dem Ewigen nicht befriedigt. Die Kirche ftarrt von Spaltungen. 
Wir leben in einem 3eitalter fozialer Zerkluͤftung. Der Waffen Rlaffen- 
und Raſſenhaß erdrüdt uns. Wo ift die Befellfchaft, fage ih mir La- 
garde und Sorneffer, die bier als Tar auftrice? Wir dürfen fie in der 
Sreimaurerei der Tat erblicken, der Sreimaurerei der Begenwart. 
Man wird mir nun einwenden, daß auch andere Bruppen denfelben 
Bedanfen pflegen. Ich denke bier an die Lomeniusgefellfchaft, an 
ethifhe Befellfhaften, an den Bund für Volkskultur, an die Dolfs- 
erziebergemeinde, an die ähnlichen Befellfchaften, die fich zum Zweck der 
DVolfsbildung und Volkserziehung bildeten, an die reiche Literatur auf 
dem Bebiete der fozialen Ethik und Pädagogik. Bewiß, uns alle ver- 
bindet das gleiche Streben. Wir haben es aber mit Ludwig Zeller in 
dem Sreimaurerbund, der den Weltfreis in idealer Weife umfpannt, 
mag auch feine Örganifation hier luͤckenhaft fein, mit einer gefchloffenen 
Rulturgeſellſchaft zu tun. Das ift meiner Anſicht nach auch der Grund, 
weshalb wir die Symbolif in der Sreimaurerei nicht entbehren wollen. 
Symbol, nicht Dogma. Das Symbol macht frei, das Dogma beengt. 
Die Geſellſchaft, die es verftand, das Bauhandwerfsmäßige in das 
Symbolifche 1717 umzudeuten, war die Sreimanurerei. Das ift ihre Tat 
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von 1717. Die zweite Tar von 1723 ift die Saflung der alten Pflichten 
im Abfchnitt 1 des Inhalts, daß der Say cujus regio ejus religio, wie 
gejagt, aufgehoben ward. Die alten Pflichten find erft die Erfüllung 
der Religionsfriedenfchaften. Wiag die Auslegung der alten Pflichten 
dahingehen, daß fie eine Wienfchheitsreligion meinten, die im elaftifchen 
Bortesbegriff wurzelt oder daß fie vorabnend die Ethik als das leiste 
Ziel der Religion meinten, die Maurerei, jo heißt es wörtlich in der 
Begemannfchen Überfezung, wird hierdurch der Einigungspunkt und 
das Mittel, unter Leuten, die einander beftändig hatten fern bleiben 
möflen, treue Freundſchaft zu Schließen. Unter dieſem Zeichen allein läßt 
es fich verfiehen, wenn die Sreimaurerei, was ſattſam befannt ift, an 
der Aufhebung der SElaverei, der Leibeigenſchaft, an der Vorbereitung 
des Toleranzprinzips, der Bewiflensfreiheit, der ſozialen Wohlfahrt und 
an ähnlichen ihr nabeliegenden Dingen tätigen Anteil hatte und diefe 
förderte. Wir willen, daß dies fters im Sinne der Sreimaurerei — nicht 
immer in ihrem Namen oder mit Tiennung ihres Namens geſchah. 
Wir willen, daß die Sreimaurerei in Deutfchland erheblichen Anteil 
batte am Tugendbund, an der Erhebung Preußens, daß Sippel, der 
Derfafler des Aufrufs an mein Volk, in der Bromberger Loge Reden 
biele zur Erhebung Deutſchlands, wir willen, daß Prinz Wilhelm 1845 
den Anftoß gab zu der ſozialen Sürforge für die Arbeiter, wir willen, 
daß die moderne Sriedensbewegung auf freimaurerifche Zinflüffe zurück 
zuführen ift. Das find Taten. Taten ad intra möchte ich fie nennen, wenn 
die Sreimaurerei auch nicht genannt ift. Daß dies nicht gefchab, läßt fich 
aus inneren Bründen rechtfertigen. Ihre Taren befteben eben in der 
Ausbreitung ihrer Ideen. Auch geiftige Taten find Taten. 3iel aller 
Waurerei ift Derbeflerung und Sumanifierung des menjchlichen Be- 
meinfchaftswefens. 

Wir dürfen einen Eurzen Blick auf unfere Begner werfen. Wer find 
denn die Seinde der Sreimaurerei? Ich ſpreche bier nicht von den 
inneren Seinden,dieich in meinem Buche: „Die Begner der Sreimaurerei”, 
würdigte, ſondern von ihren äußeren Seinden und Begnern. Wer be- 
kämpft uns? Der Dogmatismus, der Zelotismus, der Konfejfionalis- 
mus, der Ultramontanismus, die Fatholifhe Kirche, ihr Oberhaupt in 
Rom und die Flerifalen Zeitungen, der evangeliſche Orthodoxismus, 
der Ultrafonfervativismus, die Richtung Keichsbote, Rreuzzeitung, 
Stastsbürgerzeitung ufw. Weshalb? An unferen Srücten und an 
unferen Begnern wollen wir erkannt ſein. Man muß nur die Fleinen 
Raplanblaͤttchen und die Traftätchen Fennen, die in das Volk gefchleu- 
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dert werden, Damit es das Brufeln vor den böfen Sreimaurern nicht 
verlernen foll. Im Dolfsaberglauben fpielt die Sreimaurerei eine fehr 
große Rolle. Neben der Apologie, die wir nach wie vor zu treiben 
haben, neben der Defenfive, audy die Offenſive. Nicht im Fleinlichen 
Parteigezänf, nicht im Tagesftreit, aber in großzügiger vornehmer Weile. 
Wenn die deutfche Sreimaurerei vornehmlidy unter Sührung des Der- 
eins deutfcher Sreimaurer damit begonnen hat, mit den 3eitfragen inten- 
five Sühlung zu nehmen, fo ift auch das eine Tat. So haben wir uns 
mit dem fogenannten Monismus auseinandergefest. Die Sreimaurerei 
ift ein Denkſyſtem, nicht bloß eine Methode. Wer fie nur für eine Me 
thode hält, verfennt fie und weiß nicht, daß das Streben dabin geht, 
menfchheitsgemeinfame Taten zu tun, welde der Entwicklung der 
Menſchheit zugute Fommen. 

Die Sreimaurerei beurteilt mancher nur nad) Außerlichkeiten. Denn 
die Methode, ihr perſoͤnlicher Erziehungsweg ift eine Äußerlichkeit, 
auch wenn ſie zum Teil geheim gehalten wird. Daß die Rituale ihr 
Geheimnis nicht ſind, iſt ſchon bei Leſſing zu leſen. Die Idee eines 
Menſchheitsbundes tauchte in organiſcher Weiſe als Syſtem zuerſt bei 
R. Chr. Sr. Krauße „dem Philoſophen“ (1781 - 18332) auf. Wir koͤnnen 
auf ſein Syſtem des Menſchheitsbundes nicht weiter eingehen. Fuͤr ihn 
verkoͤrperte es ſich aber in der Freimaurerei. Seine Anſichten decken 
ſich mit denen der alten Pflichten, ſie decken ſich mit den Anſichten von 
Comenius, der an der Wiege der Freimaurerei Pate ſtand, ſie decken 
ſich mit den Anſichten Schillers, der der Freimaurerei nahe ſtand, der 
vielleicht ſelbſt Freimaurer war. Der Freimaurerei wohnt ein Charakter in- 
delebilis inne. Heute zerſtoͤrt, würde fie morgen wieder da fein, weil fie 
den Idealismus vertritt, na Ludwig Stein der Phoͤnix der Welt 
anſchauungen. Jdealismus ift Tat, nicht Phrafe. Ohne Idealismus 
find wir geiftig tor oder vertrodinen zur Mumie. Die Sreimaurerei iſt 
die letzte und fefte Sochſchule firtlicder Verpflichtung und Vollendung. 
Wir find die geiftige Saftpflichtgenoſſenſchaft für die Menſchheit und 
werden es auch in Zufunft fein. Allein oder mit Maͤchten, die uns 
dienftbar fein werden. „Und fahren fort, an alle dem Buten zu arbeiten, 
was auch in der Welt werden wird”, merfe wohl, in „der Welt“, fagt 
Leſſing in feinem „Ernſt und SalE“. Das verftehen wir unter den Taren 
der Sreimaurerei. 

Auch in der Gegenwart hat es nicht an geiftigen Taten der Frei⸗ 
maurerei gefehlt. Als der Rrieg begann, bat die Sreimaurerei fofort 
an den Idealismus der Brüder, an den Patriotismus appelliert und 
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Diedrich Biſchoff ſchenkte uns feine herrlichen Schriften über Rriegs- 
gedanken eines deutfchen Sreimaurers, über Deutfchlands neuen Blauben, 
über den Beift von I9]$, den echten deutſchen Beift auf religiös-fittlicher 
Grundlage, den wahren deutichen fozislerhifchen Beift als Tar, den er 
für identiſch hält mic dem Beift und der geiftigen Tat der modernen 
Streimaurerei. So hat die Sreimaurerei als geiftige Tat auch an ihrem 
Teil geiftige Sürforge getrieben für den Krieg, und in ihrer großen 
Briegsliterarur ift das verzeichnet. Don ihrer Werkftätigfeit in den 
Bazaretten ſehe ich hier ab, auch von der geiftigen Tätigkeit an den 
Dermwunderen, ebenfo von ihrem Anteil an der Kriegsbeſchaͤdigtenfuͤr⸗ 
forge. Aber das hat jeder andere Verein ſchließlich auch getan. Die 
moderne Sreimaurerei als geiftige Tar begreift die ganze deutfche, echt 
idealiftifche Sozialethik und Sozialpädagogik in fich, eine Rulturauf⸗ 
gabe, mit der ſich befonders Ernſt Schulze in feinen Büchern beſchaͤftigt 
bat. Hier hat die Sreimaurerei als Tat ihr Monopol. Sie ift die geiftige 
organifierte Rulturgejellfchaft, welche auf der Bafis des YIeuidealismus 
und der Sumanität notwendig ift für die Begenwart. So ift auch ihr 
gegenwärtiges Wirfen Tat im Kampfe des Lichtes gegen die Sinfternis, 
getragen von dem XKulturbewußtfein, die edelften Kräfte deutfchen 
Innenlebens zur Entfaltung zu bringen. Man kann an diefen Taten 
der deutfchen Sreimaurerei, weldye den freimaurerifchen Bedanfen am 
tiefften zur Entfaltung bringt, nicht vorbeigehen. In diefem Sinne 
wird gerade die deutfche, auf der religiös-fittlihen Brundlage ftehende 
idealiftifche Sreimaurerei in Zukunft zeigen, daß fie Tat bleibt, Tat für 
die geiftige Sortentwidlung der Menſchheit, eine Tat für alle Zukunft. 


Eva Dorn 
e . . . 
Männliche und weibliche 
e 
Wefenserfüllung 
enn auch die warmberzigen Worte, die Serr P. im Aprilbeft 
yo: „Tat“ über die weibliche Wefenserfüllung geäußert bat, 
keinen Zweifel darüber auffommen laffen, daß er es fehr gut 
mit dem ſich erfüllenden Wefen meint, fo will mir doch fcheinen, daß 
der Begriff der Erfüllung nicht ganz zu dem Begriff der Galbierung 
ftimmen will, die er mit dem weiblichen Wefen vornimmt. Man Fann 
fi) nämlich nicht dauernd, in innerer und geiftiger Beziehung wohl, ... im 
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koͤrperlicher und äußerlicher nicht entwideln. Serr P. weift ja auch auf 
die Unvolllommenheit der Welt bin und empfiehlt feine Auffaflung 
nur — bei Belegenbeit. 

Die Tarfache des vielfachen VDorbandenfeins diefer Belegenheit hat 
mid) auf den Bedanfen gebracht, mal zu unterfuchen, ob nicht bei einer 
höheren menſchlichen Wefenserfüllung die notwendigen Salbierungen 
fi verringern Fönnten. 

Nachſtehendes will deshalb auch nur als Bedanfenmaterial — bei 
Gelegenheit — aufgefaßt fein. 

Wenn man die weibliche Wefenserfüllung in ihren tiefften Bründen 
verfteben will, muß man fie hiſtoriſch fallen. Don der heiligen Drei, 
in die die Mienfchheit von jeber ihr einheitliches Wefen zerlegt bat — 
dem Fühlen, Denfen und Wollen —, wurde dem Weib urjprüänglid 
nur das Fühlen zuerkannt, und zwar follte fie immer fo fühlen, wie es 
ihre nächfte Umgebung wünfchte und verlangte. Man Fonnte ja natür- 
li nicht verhindern, daß fid — wegen der Naturgeſetzlichkeit der 
Dinge — etwas Denfen und Wollen mit in die Wirklichkeit einfchlich, 
aber der Schwerpunßt follte doch im Befählsleben liegen, refp. wurde 
obligatoriſch dahin verlegt und follte dort bleiben. Da diefe Einrichtung 
allerlei innere Saken batte, begann die Srau — fagen wir mal — 
„unterirdifch” zu denken. Sie fing aber auch an zu wollen und manch ⸗ 
mal anders wie andere wollten... . das war das Schlimme! 

Im Brunde Fonnte fie nur einen Willen in die Welt hinaus- 
fenden, ... das war der Mann. Aber da gefchab das Merkwuͤrdige, 
daß fie diefen Mann manchmal gar nicht wiedererfannte, wenn er zu 
ihr zurüdfehrte; .... das war nicht mehr zum Aushalten! 

Da das Rumoren im Gaufe nichts nüste, ging fie mal beraus auf 
die Straße, nit mehr wie im Werterhäuschen als Srauchen mit dem 
Sonnenſchirm, fondern wie ein echter Mann mit dem großen Regen 
ſchirm. Sie lernte „fi bewegen”. Damit aber trat die fuͤrchterliche 
Srauenbewegung auf den Plan. 

Unterdeffen hatte die maͤnnliche Wefenserfüllung auch ihre Sort 
ſchritte gemacht. Die ſchwere Arbeit, die der Mann vollzog, lief ihm 
manchmal nicht viel Zeit zum Sühlen übrig, refp. loRalifierte fein Be 
fühl. Sein Denken aber machte fo ungeheuere Sortfchritte, daß er nicht 
nur mehr und mehr die Wiöglicyfeiten der Entwicklung erfannte, fon- 
dern die Dinge auch fo in Beziehung zu feen und zu verfnäpfen 
wußte, daß fein Wille die Sormfraft und der Sebel herrlicher Werke 
wurde. So ſchuf er die Welt nad) feinem Bilde. 
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Aber er war nicht zufrieden mit der Srau. Sie mühte ſich zwar, den 
zwei Sauptforderungen, die man an fie ftellte, als Geſchlechtsweſen und 
als Nutzbarmacherin der Werte gerecht zu werden. Aber fie wollte 
manchmal wieder anders als fie follte.. .das war wieder das Schlimme., 

Eigentlich hätte ſich die männliche und die weibliche Wefenserfüllung 
zu einer menſchlichen Wefenserfällung vermäblen follen, aber das voll. 
309 fi nur fehr bedingte. Zaͤufiger ging’s fo, wie es im alten Volkslied 
heißt: Sie Fonnten beiſammen nicht Fommen, das Wafler war viel zu 
tief. Zr runzelte die Stirn, und fie rätfelte darüber, warum die Welt, 
die fie doch glaubte mit gefchaffen und zum Teil mit ausgefandt zu 
haben, fo wefensfremd und zumeilen fo verlezend zu ihr zuruͤckkehrte! 
Da Ponnte denn der Krach nicht ausbleiben, nicht nur der Sawjungens- 
krach beim Broßreinemackhen — man denfe an die feuchten, noch un- 
parfettierten, ungeölten Dielen mit diefer haftenden Seuchtigfeit und 
den regelmäßig auftauchenden Erfältungsepidemien, an die Ordnungs- 
wut der Srau, die felbft die Diftanz zum Schreibtifch des Sausherrn 
verlor —, fondern auch der innere Krach. 

Während aber die Srau, die aus ihrer Welt in die große Welt 
Hinausgetreten war, bisher oft geglaubt hatte, fie felbft fei nur das Un- 
zulänglide — das hatte fie oft fagen hören —, fand fie die Welt da 
draußen noch unzulänglicher. Sier Freuzten ſich die Willensregungen 
der Menſchen in noch ganz anderer Weife; fie gerieten in Bärung 
und erzeugten den fozislen Rrieg. 

Dadurch wurde die Lage im Zauſe nicht befler; viele Srauen wurden 
überzäplig. Da jagten fie hinaus in die Berufe. Wenn man fie von da 
wieder zurüd ins Haus Fehrte, fingen fie an einer anderen Ecke wieder 
von neuem an. Dabei war es der Srau deutlich geworden, daß fie ihr 
unterirdifches Denfen fehr an dem oberirdifhen wetzen Fonnte. So 
eilte fie eines Tages mit der Erregtheit, die ihr eigen ift, mitten in die 
alma mater hinein, in der ftillen Hoffnung, diefe ſchoͤne Inſtitution mic 
dem mütterlihen Namen würde fie auch mütterlid aufnehmen. Aber 
ds Fam fie ſchoͤn an! Sie wurde mit väterlicher Strenge hinaus und 
ins Segment verwiefen, ... bis fie fo oft hinten wieder hereinfam — 
wenn man fie vorn hberausgewiejen hatte —, daß ſie zuletzt doch da⸗ 
bleiben und zuhoͤren durfte. 

Warum ſollte man ſich nun ſo ſehr uͤber ſolche Zuſtaͤnde wundern? 
Nach dem Geſetz der Erhaltung der Braft muß jede Sache irgendwo 
fein, und wenn diefe Sache ein lebendiges Wefen ift, muß fie ſich be- 
wegen. Wenn die Samilie überzählige Blieder abſtoͤßt, müflen fie ſich 
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als freiſchwebende Körper ihre adäquate Lage fuchen. Vielleicht ge 
bört es zur Wefenserfüllung der Srau, daß fie fich über die Dinge 
orientieren muß, die jenfeits der Sausmauern vorgegangen find; man 
follte ihr dabei nicht einmal die Oberflaͤchlichkeit vorwerfen, denn ds 
doch nichts fozufagen eriftieren Fann, ohne daß fie etwas dabei zu tun 
hätte, muß fie vielleicht — von Rechts wegen — zu ihrem Ungläd die 
Naſe in jeden Quark ſtecken. 

Ks Fönnte auch fein, daß der „Entwicklung“ die Jmponderabilien 
zur Loͤſung des Weltprogefles ausgegangen wären. Da ſchickt fie ein 
Zebenswerfzeug zur Sammlung aus, und wenn fie auch dabei eine 
recht runzlige alte Jungfer wählt, jo gefchieht das nur als VDortrab, 
als ballon d’essai für die fpäteren jungen Mädchen. Es ift auch mög- 
lich, daß die Entwicklung in beftimmten Richtungen allzu faturiert, in 
anderen nicht genügend faruriert ift. 

Wenn nun das erregte Befühlsleben der Srau die Menſchen dabei 
alarmiert, fo follte man doch bedenken, daß Befühle elementare Bräfte 
find, und daß eine bald 2000jährige Gefuͤhlszuͤchtung mit allerlei Iſo⸗ 
latoren am Ende mandyerlei aufgefpeichert haben Fönnte, das durd- 
aus in die Bedanfenregionen fteigen muß. Ich gehöre nicht gerade zu 
denen, die glauben, daß das Befühlsleben der Srau fo ausnahmsweiſe 
chaotiſch wäre; ich glaube fogar, es ift ziemlich differenziert; aber fagen 
wir mal, ihr dhaotifches und ihr differenziertes Befühl will in die Be 
Danfenregionen. Daß es dabei nicht immer gleich ordnungsmäßig zw 
geben Fann, follte docdy der Mann mit der überlegenen Logif einſehen 
und etwa fo regiftrieren wie die Entladung einer eleftrifhen Batterie 
oder eines Bewitters. Bergbaͤche und Lawinen ftürzen ja auch, ihrem 
Geſetz entſprechend, in die Täler, bis fie fi ihr Bert gegraben haben. 
Vielleicht muß die Evolution der Frau ſich mal mit den Zeiten 
ändern, und fie bat jest ihre Übergänge vom Lyriſchen ins Drama 
tifche. So lange fie nur immer gefühlsmäßig verfchwiegen ihre Tränen- 
feen weinte, ging die Sache verhältnismäßig glatt; als fie unterirdiſch 
anfing zu denfen, wurde der Pulsichlag ſchon bewegter; — man braudt 
nur Srau Raudels Bardinenpredigten in diefer Beziehung zu lefen; jetzt, 
wo ihr ganzes Sühlen, Denken und Wollen in Aufruhr ift — ich bitte alle 
ragenden Srauen unferer 3eit um Verzeibung; ich weiß, daß es in jeder 
Beziehung glänzend geordnet bei ihnen zugeht, aber ich fpreche hier von 
dem elementaren Weib, von der Pythia, die erft eben zum Dreifuß ge 
langt —, alfo jest lafle man ſich die Sache Dynamifch entwickeln, denn 
es ift ficher, Die Befühle der Srau haben immer etwas mit den Keimen 
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der Zukunft zu tun; man Pann da allerlei zertreten. Außerdem fcheuen 
verbrannte Rinder alle mal das Seuer. 

Mir der Behandlung der Befühle fcheint man mir überhaupt — ich 

fage das ganz unmaßgeblich — nicht ganz auf dem richtigen Wege zu 
fein. Man glaubt fich offiziell nur auf fie befinnen zu follen, wenn man 
ihrer zur Ronfteuftion eines ſynthetiſchen Pflihtgefühls bedarf. Aber 
das geht nicht an; man ſynthetiſiert nur, was vorhanden ift, und man 
fynthetifiert es fo, wie es vorhanden ift. Die Entftehungsart der Ge- 
fühle wird wohl das Maßgebende, Wichtige fein. Wenn die Lebens- 
bewegungen, deren Begleiterfcheinungen die Befühle find, Feine en 
arteten waren, find Befühle eine ſehr ſchaͤtzenswerte Sache; man follte 
da die gefunden — obne Vergewaltigung — pflegen und nur die ent- 
«rteten hemmen. Selbſtbeherrſchung ift dabei natürlich durchaus nötig. 
Wir überlaflen uns in diefer Beziehung nur manchmal ſtarken Selbft- 
täufchungen, refp. loFalifieren die Selbftbeherrfchungen zu fehr. Wo 
man die Befühle allzufehr zertrict, geben fie, fürchte ich, in Sorm von 
Brankheiten, Irrſinn und Verbrechen durch die Welt. Die Schlacht- 
felder der Seele Fönnen nämlidy nody viel verheerter fein als die der 
äußeren Sront, ... und wenn die Prothefen des Körpers nach einer 
Benerstion längft geſchwunden find, führt die Seele noch erblich ihre 
Schäden und Petrififationen mit ſich fort. 
Alſo ich rate, wenn man wirklich eine echte Wefenserfüllung der Frau 
will, etwas Beduld mit ihr zu haben. Sie bat etwas vor ..., und 
wenn fie das auch noch nicht recht formulieren kann, fo gebt fie doch 
fon — Bräfig würde fagen: aus Inſtinkt — den richtigen Weg. Wer 
fi die Mühe geben wollte, eine wiflenfchaftliche Begründung für die 
Regungen einer Frau zu fuchen, Fönnte vielleicht auf den Gedanken 
Fommen, fie ift beforgt um die Sicherheit der Gattung. 

Der Krieg hat fie mehr denn je darüber belehrt, daß Mann und Rind 
in Gefahr find; da finnt fie natuͤrlich auf Abhilfe, und es ift ihr dabei 
paffiert, einem Atavismus zu verfallen. Vielleicht ift es eine YIor- 
wendigfeit, daß beide Beichlechter zugleich ataviſtiſch werden muͤſſen, 
denn ſchließlich ift der Rrieg ja auch eine Art von Atavismus für den 
Mann. Die Frau ift dem romantifchen Ideal verfallen, der Rolle des 
rettenden Engels; das liegt ihr fo von alten Zeiten ber. Da fie aber 
weiß, wie wenig dies TJdeal in unfere a — romantifche Zeit hineinpaßt, 
ſchweigt fie einftweilen darüber und rüfter fich heimlich zur Tat. Ihr 
Ideal ſchwebt auch diesmal gar nicht fo fehr in der Luft. Sie will fo- 
gar handgreiflich bei feiner Verwirklichung werden. 
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Infolge ihres empirifchen Denfens hat fie fi den Brieg dahin de- 
finiert, daß er eine europäifche 3Zufammenfaflung gefteigerter, ſich gegen- 
feitig entzündender Männlichkeit ift; es ſchwebt ihr da etwas vor von 
einem mangelnden Gleichgewicht zwifchen Sorderung und Bewährung, 
nicht nur an den häuslichen erden, fondern auf den Dielen der weiten 
Welt. Nach dem, was fie fonft im Leben gefehen und zum Teil audy 
in der alma mater gehört bat, ift fie nun auf den Bedanfen verfallen, 
den Mann umzugebären, direkt willenfchaftlid, in ihrem Sinne, nicht 
mehr aus dem Unbewußten heraus. Es gebt nicht anders... . jagt fie 
fi, in 15 Benerstionen jehen wir uns wieder! 

Mon follte ihr diefen Wahn laſſen. Wie oft hat man Srauen nicht 
mit Rindern vergliden; man weiß aber, daß man Rindern nicht jede 
Freude verderben darf, fonft entarten fie. Man lafle alſo der Frau dieje 
Sreude. Denn man merfe wohl, fie wendet ſich ja Dabei dem Ideal der 
3eit, dem Bebären zu. Da das wahrfcheinlich in ihrem Sinne — wegen 
der Ummertung der Werte — eine Seidenarbeit fein wird, zieht fie fich 
vielleicht ganz von felbft — fagen wir mal bis auf Salbtagsfchichten — 
aus den Berufen zuruͤck und fteht fo erftens dem Manne weniger im 
Wege, zweitens tut fie einmal im Leben das, was jeder Einzelne von 
ihr verlangt. 

Nur müßten fi — im Vertrauen geſagt — die Dinge um fie herum 
nicht allzu... die Feder fträubt fi — allzu... Fuhmäßig geftalten. 
Ic bitte um Verzeibung wegen des Wortes, aber es hat fi mir — 
obſchon es ganz unzulänglidy ift — unausloͤſchlich in die Sirnrinde ein- 
gegraben, feit ich von der vielfeitig beabfichtigten Hebung der Srau las. 
Das Bettenraffeln mit den Sintergründen entwürdigendfter Eingriffe 
in das perfönliche Leben follte nicht vorhanden fein! Man müßte denn 
das ganze Leben in ein Rorrektions und Rorruptionshbaus — oder 
in noch Schlimmeres — umgeftalten wollen. 

Wenn Srauen felbft dies zum Teil nicht einfehen Fönnen refp. einft- 
weilen überfehen wollen — aus den verfchiedenften Gründen —, fo ift 
das pfychologifch ganz verftändlich, denn die Entwicklung der Srau bat 
ſowohl die asketiſche Linie wie die Linie des Willens zur Macht aus- 
gebildet. Dazwifchen liegt die Oaſe felbftlofer Büte, die nicht fehen Fann, 
was fie bedroht, weil diefe Güte jelbft nicht fähig fein würde, das ihr 
wefensfremde Rohe in eventuelle Sandlungen umzuſetzen. 

Sollte die Frau, die durch ihr enges Derbundenfein mit der Gattung 
ſchon individuell, in der Samilie und im fozialen Leben doppelt und 
dreifach unter den Schäden der Entwidlung zu leiden bat, nody einer 
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weiteren unfreiwilligen Bindung, refp. einer neuen Sierarcdhie im er- 
wachfenen Zuftand ausgefegt fein, fo würde dies verhängnisvoll für 
fie werden. Sachbildung ift noch nicht Bildung. Sich an ein Sad fel- 
feln ift möglich; den ganzen Menſchen fefleln, um Bildung zu erlangen, 
ift unmöglich. Es würde Mienfchenfchablonifierung, refp. Mechaniſie⸗ 
rung bedeuten. Die Aufgabe der Srau aber ift und muß fein das In⸗ 
dividuelle, Perfönliche zu pflegen. Dazu bedarf fie des Überblids über 
die Dinge, mithin der vollen Bildung ihrer Zeit und jener Sachbil- 
dung, die fie ihrem eigenen Wefen entfprechend wählt. Sie hat das 
feelifche Leben ihrer Zeit in feinen durch das Befühl zu erfaffenden 
Stadien genau fo ſynthetiſch zufammenzufaflen, wie fie das phyſiſche 
Leben zufammenzufaflen bat. Sie hat dabei noch die Schäden auszu- 
gleichen, die das Sachleben des Mannes leicht zu zeitigen vermag. Wer 
die Srau an diefer Berätigung hindert, refp. fie dazu unfähig macht — 
und unfähig ift fie, wo fie nicht ihre Entfaltung und damit volle Spann- 
Fraft bat —, der hilft eine Kultur zeitigen, in der die Büter des Le- 
bens verzehrt — aber nicht erſetzt werden. Nicht, daß der Mann nicht 
diefe Guͤter zu mehren und ins Unendliche zu vervielfältigen verftünde, ... 
er Fann fie nur nicht erhalten. 

Ebenſowenig, wie das prachtvollfte Naͤhreiweiß der phyſiſchen Koͤr⸗ 
per in den Kreislauf des Lebens eintreten Fann, wenn es nicht durch 
die Salze angepaßt ift, ohne die es in Torine zerfällt, ebenfowenig kann 
das formal gewordene Werk des Mannes je in den feelifchen Rreislauf 
eintreten — und um diefen handelt es fich bei der Erhaltung und Sort- 
pflanzung, da die Seele der Regulator Fünftiger Jandlungen ift —, wenn 
das Werk nicht durch diefe armfelige Imponderabilie des Lebens an- 
gepaßt worden ift. Es Fommt bei der Erhaltung der Werte nicht auf 
deren ſpezifiſchen Wert an, fondern darauf, ob die ſchoͤpferiſche Kraft 
erhalten werden Fann. Die ideelle Erhaltung der Werte hängt von dem 
Niveau des Fünftig Erhaltenden ab. Man Fann deshalb nicht dem 
Leben fortwährend Baben zur Ronftruftion von Werfen entnehmen, 
obne der Trägerin des Lebens die MöglicyFeit zu laffen, aufnahme- 
fähig für die neuen Anregungen der Werke und reproduftionsfähig 
für die Beftaltung der fchöpferifchen Kraft zu bleiben. Leben ift Be⸗ 
tätigung; es iſt, oder es ift nicht, je nachdem man es fidh betätigen 
läßt. Es haben fich da aber Überlieferungsideen ausgebildet, die über 
die inneren Brundbedingungen der Möglichkeit diefer Überlieferung 
zur Tagesordnung übergegangen find. Siervon noch nachher. 

Jedenfalls erhält fi alles Seiende nur, wenn — und fowie — es 
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feinem inneren Geſetz entfprechend erhalten wird. Man follte deshalb 
nicht vergefien, daß jedes Individuum eine Zelle der Allgemeinheit 
ift, deshalb im Dienft der Allgemeinheit ftehen muß, Daß aber auch 
die Allgemeinheit nur dann der Erhalter — nicht der Zerſtoͤrer — des 
Individuellen ift, wenn fie jeder Zelle ihre eigenen Zriftenzbedingungen 
läßt. 

Dielleicht follteman der Srau ſogar noch darüber hinaus erwas3eit zum 
Träumen laflen, fonft beneidet fie am Ende das Reh, das früh mor- 
gens auf taufrifher Wiefe feinen Lebensregungen folgen Fann. Die 
Reh · Verhaͤltniſſe find überhaupt vorbildlich; fiher würde die Srau 
auf dem menfchlichen Bebiet mit all den Zeiftungen, die dem Mienfchen- 
gebiet entfprechen, eine ebenfo gute Bartin und Mutter fein Eönnen, 
wie ein Reh, wenn nun gerade die Derhältniffe fo eingerichtet würden, 
daß fie es fein Fönnte. Vielleicht träumt fie ſich einen Siegfried her- 
unter, der ihr hilft, und der nach all den Erfahrungen, die das Menſchen ⸗ 
geſchlecht jest ſchon gemacht hat, ſich felbft und fein Weib vor den 
sagen und Bunther zu ſchuͤtzen wüßte, fo daß der eine nicht zu fter- 
ben, die andere nicht erft zur Surie zu entarten brauchte... uſw.! 
Wer Fönnte die Phantafierätigfeit und Soffnungsfreudigkeit der Srau 
in diefer Beziehung ausjchöpfen, folange ihr der Lebensmut felbft 
nicht ftranguliert worden ift. 

Wenn dann der Mann, der ſich eben, von dem Standpunkt aus- 
gehend: Es ift der Beift, der fich den Körper baut, eingehend mit den 
Derhältniffen befaßt, in die hinein die Frau einmal dynamiſch die pby- 
ſiſche Hülle für den Beift — oder am Ende die Dispofitionen für beide 
— geftalten muß, nicht allzu abfolut vorgehen wollte, dann wäre Das 
ja mit dem Bebären in Ordnung. 

Schlimmer fcheint es mir mit der Einheitlichkeit deflen zu ftehen, 
was da geboren werden foll. 

Das Problem der Einheit von Körper und Beift hat unfere Seit ja 
fhon ſehr befchäftige. Theorerifch ift Die Sache eigentlich entfchieden, 
aber praktiſch merft man noch nichts Davon. Ich glaube, es liegt mit 
daran, daß ein folder Riß zwiſchen Befühls- und Gedankenwelt hin- 
durchgeht; man bat die Befühle der Erde, den Beift dem Simmel zu- 
gewiefen. Die Zonen liegen etwas zu weit auseinander. Reine menſchliche 
PVorftellung wird die zwei je auseinander bringen; fie find zufammen, 
oder fie find nicht, denn fie find zwei Stadien derfelben Bewegung. 
Teil-Zemmungen und Teil-Sörderungen Fönnten da gefährlich werden. 

Sollte da nicht — bei aller Achtung, die man der Logik des 





Maͤnnliche nnd weiblidhe WOefenserfüllung 505 


Mannes fchulder — ein ſchwacher Punft bei ihm vorhanden fein? 
Niemand Fann volllommen fein. Ich bin deshalb auf den Gedanken 
gefommen, daß jede Zeit irgendeine Stelle hat, die befonders von dem 
bedroht fein Fönnte, was man den salto mortale der menfchlichen Der- 
nunft genannt bat. Mir will feinen, daß es bei uns mit der Annahme 
von der Erhaltung und Sortpflanzung der geiftigen Dispofltionen nicht 
ganz mit richtigen Dingen zugeht. Man glaubt, den Beift rein pfychifch 
dur Sprühung, refp. Überlieferung fortpflanzen zu Fönnen und ver- 
gift dabei, daß nicht nur die funftionierende Brundfraft des gerade 
Denkenden dazu gehört, fondern auch noch die funktionierende Brund- 
Eraft des Lebens, die einmal die Faͤhigkeiten bildete und übertrug. 

Natuͤrlich Fann man da ja fagen, daß das Leben erwas Begebenes 
ift, aber alles ift ein®egebenes, es fragt ſich nur, wie es gegeben ift, 
feinem Beferz entſprechend oder nicht. Es liegt da wirklich eine Befahr 
vor. Alles, was noch myſtiſch verfchloffen ift, und die Wiflenfchaft 
würde ſich ja felbft aufheben, wenn fie annehmen wollte, daß ihr heute 
nicht noch einiges myftifch fein Fönnte, ift der Gefahr der Verlegung 
ausgeſetzt, wenn das bisher Erfannte auf geiftigem Bebier ſich ſchon 
für das abſolut Abfolute hält. . 

Freilich Fönnte bier auch eine Sonderentwidlung am Vorbereiten 
fein, die die menſchliche Wefenserfüllung definiciv in eine getrennte 
männliche und weibliche Wefenserfüllung verwandeln würde. Da diefe 
Sache aber noch ganz auf dem Bebier des Myſtiſchen liegt, wage idy 
nur einige Sypothefen darüber aufzuftellen. — Es Fönnte fein, daß die 
Zentrifugalfraft des Beiftes bei der Rotation einmal fo fehr das Über- 
gewicht über die Erdenſchwere befäme, daß der Beift fi überhaupt 
abfolut von der Erde losriffe. Dann würde ſich da — bei der zurüd- 
gebliebenen geiftigen Eintwidlung der Srau — ein rein männlicher Planet 
aufwideln, der gerade nur noch fo viel Weiblicyes in ſich trüge, daß 
er — infolge der Attraftionsfraft aus der Ferne — mit den anderen 
Weltförpern in Verbindung bliebe. 

Über die weitere Exiſtenz diefes Planeten braucht fich niemand zu 
forgen. Das esse und operare find noch immer untrennbar gewefen. 
Dielleiht würde der Planer mit Silfe des Sauerftoffes ein phospho- 
veszierendes Sluidum in ſich entwideln, das die Ernährung und Er⸗ 
haltung in gasförmig-ätherifher Weife — von felbft — ermöglichen 
würde. Dann Fönnte der Beift ſich wirflid nur durch Sprühung fort- 
pflanzen und in die reine Anfchauung des Ewigen verfunfen vielleicht 
heute noch ungeahnte höhere Stadien des Intelligiblen durchlaufen. 
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Das geiftverlaffene Weib aber würde noch in ihren legten Augen- 
bliden, wie die Rundry mit ihren unbeiligen Süßen in den Brals- 
tempel Fommen, um der Erloͤſung ihres Sohnes beizumohnen, wor- 
auf fie dann entfeelt zu Boden finfen würde, um auszuruben von ihren 
Werken. 

Das würde auch noch eine Wefenserfällung fein, man koͤnnte fogar 
fagen, eine überindividuelle, da das Weib mir feiner BRärrnerarbeit 
immerhin noch Dazu beigetragen hätte, das Poftament des höheren 
Lebens zu errichten. 

Da wir ihr einftweilen noch nicht den Leichenftein errichten Fönnen, 
weil die Sache noch nicht jo weit gediehen ift, fo forge man indeflen 
vielleicht dafür, daß dem Weib bei dem Bebären nicht der Atem aus- 
gebt. 

Sollte es nun überhaupt nody eine 3eit lang mit der Entwicklung 
mehr auf eine menſchliche als auf eine abfolute hinausgehen und irgend- 
jemand fi beunruhigt fühlen über die Pläne des Weibes, weil ihm 
die Welt dann langweilig und ungenießbar vorfommen würde — man 
bedenfe aber die Ohnmacht eines Weibes den großen Schidfalsevolu- 
tionen gegenüber —, fo gebe ich ihm zu bedenken, daß wir Stoff zu 
Atapismen für drei taufendjährige Rulturen haben. Außerdem ift aber 
auch der Menſch fo eingerichtet, daß er ſich ftets neu bewegt und bei 
jeder Bewegung neue Irrtümer geftalten Fann. Sind wir nur erft das 
Medufenhaupt vergangener Irrtuͤmer los, fo Fönnen wir ja wieder 
erleichtert von neuem anfangen. 

Oder follen nody drei taufendjährige Rulturen vorüberziehen muͤſſen, 
ehe die Menſchen erfennen werden, daß die ſchiefe Ebene des Lebens 
Fein Boden für eine echte Rultureniwidlung fein Fann? Daß die Rul- 
tur immer dann ftürzen wird, wenn fie überreid an Material, aber 
durch einfeitige Abtörung der Lebenskraft unfähig zur Syntheſe — und 
Damit verdammt zur Bärung ift! Kulturen ſtuͤrzen — gleichviel unter 
welchen Erſcheinungsformen — ebenfo gefegmäßig, wie das Haus ein- 
ſtuͤrzt, deſſen Schwerpunft nicht mehr über feiner Unterftügungsflädhe 
liegt. 

Sollte fi drüben in Amerifa — als Gegenſatz zur europäifchen 
Rultur — eine weibliche Rultur anbahnen wollen, fo würde fie ebenfo 
einfeitig fundiert fein, wie die zufammenbrechende europäifche. Sie fucht 
auch wohl nur den Ausgleich. Beurteilen läßt ſich das ja überhaupt 
nicht, da die Arbeit von zwei,drei Benerationen im Sinblid auf taufend- 
jährige Entwidlungen dod nur wie ein Tag und eine Stunde ift. 
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Wir aber legen heute — äußerlich betrachtet — den Brundftein für 
die Fünftigen Sormen des Bermanentums; innerli betrachtet heißt 
das: In unfern Adern, in unferm Sirn, in unferm Berzen, in jeder 
Safer unfres Seins lebt die Fünftige Entelechie dieſes Bermanentums. 
Was wir find, nicht was wir uns vorftellen fein zu Fönnen, wird 
diefes Bermanentum einmal fein. 

Sollte es da wirklich möglich fein, daß ein hochentwideltes Volk, 
Das ſich mit beifpiellofem Seroismus in den Stunden der Yiot zu ver- 
teidigen weiß, doch fo einfeitig bypnotifiert fein Fönnte von der er- 
reichten Hoͤhe feiner militärifchen und intellektuellen Entwidlung, daß 
es feiner notwendigen allgemein menſchlichen Entwidlung einen Schlag 
ins Beficht verferste und fich felbft Damit die Zukunft verfperrte! Auch 
die Chinefen find heute noch ein gebärendes DolE, aber fie gebären die 
Kulis der Welt. 

Die kommenden Jahrhunderte werden die unloͤsbare Einheit von 
Körper und Geiſt und damit die Notwendigkeit der Entwicklung aller 
Proportionen eines organifchen Banzen ſonnenklar dartun. Möchten 
wir dann auf dem richtigen Wege fein! Im Brunde Fommt es in den 
Stunden der Entſcheidung darauf an, ob Völker ſehen und dement- 
fprechend handeln Fönnen. Das Derhängte ift verhängt, aber man Fann 
noch feben, wie es gehandhabt werden Fann. Welcher Rraft die Mien- 
ſchen auch dabei ihre Sehkraft zufchreiben mögen, der Gottheit oder 
fidy felbft, eines ift fiber: Wen die Bötter verderben wollen, den ſchlagen 
fie mit Blindheit. 

Vielleicht muͤſſen die Völker die Rulturen früherer Dölfer als Volk 
ebenfo durchlaufen, wie der einzelne Menſch die Entwidlungsftadien 
feiner Vorfahren durchlaufen muß. Dann würden die europäifchen 
Dölfer vom Briehentum zum Römertum übergegangen fein, und das- 
jenige Volk, das dort nicht in den Suͤmpfen ſtecken bliebe, Fönnte Trä- 
ger eines neuen dritten Reiches werden, in dem wieder Bergluft wehen 
und die Menſchheit wohnen Fönnte. 
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Hans Oehler 
Grundfägliche Betrachtungen 
zu einer SErneuerung des Bildungs- 
wefens 


SZ mmer zahlreicher werden die Stimmen, die eine Reform unferes 
Bildungswefens verlangen; und, wie weit auch die Anfichten 
über das „Wie“ diefer Reform auseinander geben mögen, fo 

fehr herrſcht doch Einigkeit über die YIorwendigkeit des „Daß“. Wo⸗ 

ber diefe Einigkeit? Wiefo diefe Übereinftimmung im Unbefriedigtfein 
von den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen und Zuftänden? Iſt es nur ein 
zufälliges Sicy-Zufammenfinden derer, die erwa mit der Schule ihrer- 
zeit fchlechte Erfahrungen gemacht haben? Oder die perfönlich nicht 
fo gefördert worden find, wie fie es ihrer Anlage gemäß hätten werden 

Eönnen? Oder liegt diefer ganzen Bewegung vielleicht etwas Tieferes, 

Sundamentaleres zugrunde? Zeigt ſich vielleicht aucy in ihr das Weben 

eines neuen Beiftes? Kuͤndigt fi auch da eine neue Zeit mit neuen 

Bedürfniffen, neuen Sorderungen und neuem Blauben an? 

Mir will es fo fcheinen; und darum halte ich es für ausgefchloflen, 
daß eine befriedigende Reform jemals von außen ber, d. h. durch Pleine 
Abänderungen an den gegenwärtigen Zuftänden, wird vorgenommen 
werden Fönnen. Vielleicht wird ſich noch diefer Übelftand heben oder 
jene Derbeflerung anbringen laflen; aber als Banzes betrachtet, wird 
diefe Arbeit doch immer nur Slidarbeit bleiben. Eine Löfung wird 
ſchließlich nur eine Umwälzung von Brund auf bringen. Das Sunda- 
ment der Schule muß neu gebaut werden, nicht die äußeren Örgane; 
von innen heraus, nicht von außen ber muß reformiert werden. Wir 
find eine andere Beneration geworden; wir haben einen neuen Blauben 
gewonnen, an dem fich die Schule innerlich neu orientieren muß, wenn 
fie mit der 3eit geben will. Es handelt fih für fie nicht um fünf 
oder fieben Stunden Latein in der Woche; es handelt fi um ein 
Sich ⸗Rechenſchaftablegen über 3iel und Sinn! 

Unfere heutige Schule hat ihr geiftiges Sundament erhalten in den 
Zeiten der Aufklärung und der beginnenden Eroberung der Beifter 
durch die eraften Wiflenfchaften. Und diefes Sundament ift ihr in den 
großen Zügen geblieben bis auf den heutigen Tag. Die Dorausfezungen 
in der Weltauffaffung der Aufflärerzeit find die ihren geblieben; fie 
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baut ihren Unterricht auf den Blaubens- (nicht zu verwechfeln mit 
Ronfeffions.) dogmen der Aufflärung auf. Daran hat audy die Epoche 
des fogenannten TJdealismus, jenes mit untauglihen Mitteln unter- 
nommenen VDerfuchs zur Überwindung des Meterislismus, nichts zu 
ändern vermocht. 

Weldyes find alfo diefe Dogmata und Vorausſetzungen? Da ift vor 
allem der berühmte Satz von Sobbes: „Tantum possumus quantum 
scimus“. Berade fo viel „Fönnen” wir als wir „willen“! Was ift näber- 
liegender, als unfer Können ins Ungebeure zu fteigern durch eine un- 
geheure Steigerung unferes Wiffens! Diefer Say fteht am Anfang der 
modernen Naturwiſſenſchaft, und er bat ſich als wahr erwiefen: mic 
dem 17. Jahrhundert beginnt der Siegeslauf der modernen Menſchheit 
in der Beherrſchung der Außenwelt, der heute noch lange nicht abge- 
ſchloſſen ift, fondern im Begenteil uns täglih zu neuen Eroberungen 
führe. Allerdings muß man, um ihn unangefochten aufftellen und be- 
haupten zu Fönnen, unterftreichen „in der Beberrfchung der Außenwelt”. 
Mit anderen Worten: es ift genau anzugeben, worauf fi) das „Rönnen“ 
erftredit, und worauf nicht. Nur mit einer folchen, ftarken Kinfchrän- 
Fung bat der Sag feine Bültigkeit. 

Diefe Einſchraͤnkung bat nun die Zeit, die fi die Methode und die 
Ergebniſſe der eraften Wiflenfchaft geiftig affimilierte, nicht gemacht. 
Dielmehr bat fie aus der Methode und den bisherigen Ergebniſſen 
heraus ohne Einſchraͤnkung ihre Weltanfchauung gebaut: fo wurde 
aus dem Blauben an den durch Steigerung des Willens zu erreichenden 
Fortſchritt in der Beherrfhung der Außenwelt ein Blaube an den 
Sortfchritt der Menſchheit überhaupt, d. h. an einen inneren Sortfchritt, 
einen Sortfchriet der Kultur. — Diefer Blaube, einmal gewonnen, 
fesste ſich ſehr ſchnell in allen geiftigen Bebieren durch: nur was als 
zum Sortfchritt der Menſchheit förderlidd angefehen werden Fonnte, 
ließ man gelten. Nichts durfte mehr Selbftzwed fein, d. b. feinen Wert 
und Sinn in fich felber tragen; alles mußte einer außerhalb ſtehenden 
Aufgabe dienen. Die Runft ließ man nur noch gelten als Erziehungs⸗ 
mittel, fei es äfthetifher oder moraliſcher Art. Das Runft- ‚erlebnis” 
als Selbftzwed wurde nicht anerfannt; nur was zu einer „Sörderung” 
dienen Fonnte, hatte Wert; an Stelle eines fidy abfichtslos dem Runft- 
werf-Singeben trat ein „Wiflen“ darum — nur durch „Wiflen” ift ja 
„Koͤnnen“, d. b. Sortfchritt zu erreichen. Selbft die Religion wird als 
moralifche Inſtitution erFlärt und damit ihres tiefften und legten (d. h. 
erlöfenden) Sinnes beraubt. Die morslifhe Beflerung des Menſchen 
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wurde ihr eigentlicher Zweck. An Stelle des „Erlebens“ Gottes trat 
das „Wiſſen“ von Gott. 

Erſt in den letzten Jahrzehnten hat die Skepſis gegen dieſen alles 
beherrſchenden Glauben von dem inneren Fortſchritt der Menſchheit 
eingeſetzt. Aber immer weniger kann ſich, wer mit offenen Augen und 
empfaͤnglichem Serzen in das Leben hineinſieht, der Erkenntnis ver- 
fließen, daß das Mehr- „Können“ als Solge des Mehr-„Wiflens“ ſich 
auf ein Pleines Bebier befchränft. In der Technik, in der Beherrfchung 
der Natur, in Organiſation und Spezialkenntniflen, darin ftehen wir 
auf bisher unerreichter Höhe. Aber find wir darum „befler” geworden? 
„Roͤnnen“ wir innerlich, moralif genommen mehr? Sat das „Willen“ 
uns dazu auch nur das mindefte geholfen? — Der Einſicht, daß bier 
von einem Mehr-Bönnen nicht die Rede fein Bann, werden ſich heute 
wenige mehr entziehen. Verbreiteter dagegen ift noch die Anſicht, daß 
wir wenigftens ein viel befferes (tieferes) Wiſſen befigen. Und doch ift 
diefe Anſicht nicht weniger eine Täufhung wie die vom moraliſch 
Beflerfein! Wir Fönnen heute diefelben, allernäcdhften und felbftver- 
ftändlichften Sragen ftellen und befommen Feine beffere (wabrere), im 
Begenteil meift noch eine viel oberflächlihere Antwort darauf, als fie 
uns jabrtaufend alte Weisheit audy fchon zu geben vermochte. Wir 
dürfen uns nicht täufchen laffen durdy die Unmenge von „Willen“, 
mit dem wir früheren Epochen gegenüber zu prablen gewohnt find; 
diefes Wiffen ift nichts anderes als gefammelte Erfahrung über die 
Außenwelt, das uns zu deren Beherrfchung führen Fann. Aber es ift 
nie ein Wiffen von innen; weder Sernrohr noch Mifroffop führen uns 
zum inneren 3Zufammenbang; wir bleiben immer an der Oberflaͤche. 
Willen und Willen find zweierlei! 

Alfo auch mit dem tieferen Willen ift es nichts! Und fo fängt das 
Blaubensdogma vom Sortfchritt der Menſchheit, diefer moralifche 
Rechtfertigungsgrund der Wiſſenſchaft und Brundftein der materia- 
liſtiſchen Weltauffaffung, mit deffen Exiſtenz oder Vlichteriftenz dieſe 
ſteht und fälle, an zu wanfen. — Ihre praftifche Exiſtenz braucht die 
exakte Wiffenfchaft nicht zu rechtfertigen; ihre Leiftungen und Ergebniſſe 
tun das zur Benüge. Und moralifch, d. h. geiftig, kulturell Fann fie es 
nicht, weil fie diefes Bebier nicht berührt! — Wenn fid) daher die Schule 
nur zur Aufgabe ftellte, die Mienfchen durch Vermittlung von „Willen“ 
zum „Rönnen”,d. bh. zur Ausübung von technifchem und wiflenfchaft- 
lihem Beruf geeignet, auszubilden, dann hätten wir dazu nichts zu fagen, 
weil das ein Bebier für fid wäre. 


® 
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Uns foll aber nur die Schule beſchaͤftigen, die fich als erftes die Der- 
mittlung von „Bildung“ zur Aufgabe gemacht bat — und diefe Ab- 
ſich haben doch wohl alle Anftalten, von deren Reform die Rede fein 
fol. — An der idealen Endabficht der Schule ift alfo nicht zu Zweifeln. 
Wenn wir den Erfolg aber genauer betrachten, fo werden wir die Ent⸗ 
dedung machen, daß aller idealen Abſicht zum Troy das deal der 
materialiftifchen Weltauffaflung — alfo alles Anti-TJdeslen — zur 
Ausführung gelangt. 

Anzuerkennen ift allerdings die Schwierigkeit, die fich für die moderne 
Schule dadurch ergibt, daß fie zwei Gerren dienen foll: der Sachaus- 
bildung und der eigentlichen Bildung. Ihr Hauptziel ift aber trozdem 
die eigentliche Bildung, die fogenannte „allgemeine Bildung”. Aus 
diefem Brunde finden wir in ihrem Lehrplan denn auch eine größere 
Anzahl Sicher, die zu Feinem lediglich praftifchen Zwecke betrieben 
werden. Wan denke an Griechiſch und Latein mit der hoben Stunden- 
zahl; aber auch an Runft-, Literatur · und Religionsgefchichte und anderes 
mehr. — Aber wie werden diefe Sächer gelehrt? Berade fo, als ob fie 
zu einem „technifchen Können“ führen müßten, nämlich als ein, Wiſſen“. 
„Willen“ wird einem beigebracht, und „Bildung“ follte daraus werden. 
Yun führt aber „Willen“ immer zu technifchem, äußerem, nie aber zu 
innerem Rönnen, zur Bildung. — Was nüst uns alles Wiffen in diefen 
Dingen? Der Weg zum „Erleben“ führt nicht durdy das Willen. Wer 
aber die großen Wienfchheitsfragen, wer die innere Zinheit der Welt 
und das allen Menſchen Bemeinfame — wie es 3. B. in der Kunft 
zum Ausdrud gelangt — nicht in fidy „erlebt“ bat, der ift tros alles 
Willens von der Bildung fo weit entfernt wie vorber. Ja mehr noch: 
er wird über dies und jenes reden und diskutieren Fönnen und — fidy 
Dadurch vom „Erleben“ desfelben immer weiter entfernen. Das Willen 
Fann direkt ein Semmnis werden, zum Erlebnis vorzudringen; es ift 
Feine Seltenheit: je größer das Willen, defto größer die Leere! Bil- 
dung aber ift innerer Reichtum, und der entfpringe nur aus dem Er⸗ 
lebnis! 

Muͤſſen wir ung da wundern, wenn vor lauter „Wiffen“ die Faͤhig⸗ 
Feit zum unmittelbaren, abfichtslofen „Erleben“ in uns ganz ver- 
kuͤmmert? Muͤſſen wir uns wundern, daß wir, wenn wir die Schule 
verlaflen haben, dem Zeben in feinem geiftigen Bebalt fo hilflos und 
leer gegenüberftehen, belafter mit einem ungebeuren Scheinwiflen und 
meift noch — und das ift das fchlimmfte Erbe der Bildung — mit der 
Einbildung, nun die legte Weisheit in uns zu haben? Iſt es ver- 
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wunderlich, daß wir erft dann beginnen muͤſſen, felbftändig zu werden 
in unferem Denken, unferer Meinung und im Sandeln — vorausgefezt, 
daß der Trieb zur Selbftändigfeit nicht bereits im Rollektivismus der 
Schule erftidt worden ift? Geht doch das ganze Streben der Schule 
danach, uns ein geiftiges Rolleftivwiffen zu vermitteln, mit dem wir 
uns abfinden müflen, obne jemals zur Selbftentfaltung angeregt zu 
werden. Und doch: ift es auf geiftigem Bebier nicht befler, Feine Miei- 
nung 3u haben, als eine angelernte, eine Rollektivmeinung? — Wenn 
wir erft einmal wieder den Mut haben werden, von etwas zu fagen: 
das intereffiert mich nicht, oder das weiß ich nicht! Bilt es doch heute 
als heiligfte Pflicht, fich für alles zu intereffieren und alles zu wiflen. — 
Wie tief fteht der Menſch moralifch, der feine Entfcheidung nicht aus 
fi felbft trifft und finder, fondern nach einem angelernten Begriff. 
Wie foll man da noch von Sreibeit reden und wie Fann man ihm eine 
Entſcheidung zurechnen, für die nicht er, fondern die Qualitaͤt feines 
Willens verantwortlidy ift? 

Dazu kommt das Brundprinzip der pädagogifchen Methode, das einen 
morslifchen Tiefftand darftellt, wie er nur in einer materialiftifchen 
Ethik möglid) ift. (Üm nicht mißverftanden zu werden: ich werfe felbft- 
verftändlicy Feinem Pädagogen moraliſch tiefftehende Befinnung vor; 
der einzelne Unterricht Fann viel befler fein als das ihm zugrunde 
liegende Prinzip.) Diefes Brundprinzip ift: ruft du, was ich von dir 
fordere, wirft du belohnt; tuft du es nicht, wirft du beftraft. — Man 
wird einwenden: das läßt ſich nicht anders machen; wen man nichts 
verfpricht (fei es auch nur eine YIote), der tut nichts! Das ift eben die 
Stage! Der materialiftiihe Glaube ſchaͤtzt allerdings die Mienfchen fo 
ein, daß fie nichts tun, was ihnen nicht irgendwie zum Nutzen gereiche; 
wobei nicht gefagt ift, daß der Nutzen immer gleidy vorgeftellt, d. h. be- 
wußt fein müffe; die Handlung Fann auch unbewußterweife zum Nutzen 
führen und trotzdem um des Nutzens als des Endeffektes willen ge- 
ſchehen fein. Und die Anwendung auf die Pädagogik heißt: der Schüler 
arbeitet nichts, wenn ich ihm nicht einen Nutzen verfpreche (Luftgefühl 
durch gute Taxierungſ. — Man wird weiter einwenden: mandher 
Schüler tue eine Arbeit trogdem nicht des Endeffektes, fondern um 
ihrer felbft willen. Bewiß: darin liegt ja gerade der Beweis für die Un- 
würdigfeit und Ungerechtigkeit des materialiftifden Blaubens. Warum 
dann aber noch die „Belohnung“? Das wäre ein der „Bildung“ wür- 
diges Ziel: in den Menſchen das Bewußtſein zu entwideln, daß jede 
gute Handlung den Lohn in fich felber trägt und um ihrer felbft willen 
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geſchehen muß, um überhaupt gut fein zu Fönnen! — Und was ge- 
ſchieht an Stelle deflen: Einſchaͤtzung und Belohnung der Schüler 
nad Leiftungen von Bedächtnis und Derftand. Wer ber mechanifche 
Keichtigfeit im Bebirn verfügt, wer anpaflungs- und aufnahmefäbig 
ift, befommt die Note „moralifch gut“! Man wende mir nicht ein, die 
uͤbliche 3enfurierung wolle Feine morslifche fein. Solange die Schule 
auf dem Brundfas aufbaut, daß Bildung durch Wiflen erlangt werde, 
Fann ihre Einſchaͤtzung nie ohne morslifche Wertung fein — wer am 
meiften „weiß“, der ift der „Bebilderfte”! wer fiber die beften Mittel 
(Verftand und Gedächtnis) zur Erlangung des Buten (der Bildung) 
verfügt, ift auch der Beſte oder wird es werden. — Darüber Fann auch 
der tafrvollfte Pädagoge nicht ganz weghelfen! Die Begnerfchaft von 
Schüler und Lehrer in den leuten Schuljahren ift nicht rein äußerer 
Viatur; es liegt ihr von feiten des Schülers vielleicht etwas wie eine — 
wenn auch unflare — moralifche Verachtung der Vertreter eines als 
unmoraliſch empfundenen Prinzips zugrunde! 

Wie ſehr diefe den Menſchen nad Äußerlichkeiten (d. h. Faͤhigkeit zur 
Außenweltsbeherrfchung) einfchätzende Wertung in die „Bildung“ der 
Schüler übergegangen, zeigt die weite Verbreitung der Neigung, auch 
im fpäteren Leben den moralifchen Wert der Menfchen nach ihrer An- 
paflungsfähigfeit an den Beruf und dem daraus in Beld refultierenden 
Erfolg einzufhägen; ferner die oft hörbare Klage Über die Unge- 
rechtigfeit der Welt — denn daß nicht alles Bold ift, was zu Bold 
kommt, fieht man doch ein —; und das refignierte Zugeftändnis, daß 
man zu nichts Fomme, wenn man nicht für feinen eigenen Nutzen 
forge! — Wenn man fidy nur einmal Rechenfchaft ablegen wollte, was 
das heißt, „zu etwas Fommen”; die Welt nähme gleidy ein anderes Be- 
ſicht an! Aber die Schule hat zu gut dafür geforgt, daß man das nicht 
mehr tut. Die heutige Schule ift ein gute Schule für den ethifchen 
Materialismus. 

Sand in Hand mit der Auffaſſung des Menſchen als eines abſoluten 
Egoiſten, der nur etwas tut, wenn es ihm Nutzen bringt, gebt die Auf- 
faflung von feiner urfprünglien Trägheit. "Jeder Schüler ift an ſich 
träge und muß mit allen Bewalt- und Lodmitteln zum Sleiß erft er- 
30gen werden! — Nun ift allerdings bei der Mehrzahl der Schüler 
der Widerftand gegen die Aufnahme des „Willens“ fehr groß. Aber 
diefer Widerftand Fönnte auch anderswo feine Begründung finden als 
in der angeborenen Trägbeit. Jar vielleicht nicht jeder Menſch ur- 
fpränglidy die Anlage zu allfeitiger Entwicklung in ſich trotz aller fpe- 
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ziellen Begabungen? Und die natuͤrliche Auswachfung feines Örganis- 
mus tendiert nach einer ſolchen allfeitigen Entwidlung? ft nicht 
vielleicht Ziel und Sinn des Erdendaſeins hoͤchſte Entwidlung aller 
Sähigkeiten, innere Bildung, innere Kultur des Zinzelnen? Und der 
Einzelne ift Endzwed und nicht das Banze; der Einzelne der hoͤchſte 
Sinn und das Banze für ihn da, nicht umgekehrt er für das Banze? 
Und da Fommt die Schule mit ihrer abfoluten Einfeitigkeit, mit ihrer 
ausjchließlihen Beanſpruchung des Derftandes! Iſt es da verwunder 
li, wenn der Örganismus diefer Reinfultur feiner Broßbirnnerven 
einen natürlichen Widerftand entgegenferst? Derwunderlich, wenn der 
einzelne Menſch ſich wehrt gegen eine ſolche, feine harmoniſche Efiſtenz 
gefährdende, einfeitige Entwidlung der Verſtandesfaͤhigkeiten? Würde 
die berüchtigte Trägheit nicht ſchwinden, wenn man an Stelle eines 
Aufdrängens von fremdem, mit dem Innenleben des Menſchen meilt 
Faum in Zuſammenhang ftebendem Stoff eine Entwidlung alles deflen 
anftrebte, was im Menfchen liege; wenn die Schule mehr ein Ent- 
wideln von innerlich Vorhandenem als ein Aufzwingen von äußerlid 
Überflüffigem wäre? Aber da zeigt ſich wieder der Materialismus im 
geiftigen Sundament der heutigen Schule: der Menſch das Produft 
feiner Umgebung und Erziehung (Milieutheorie); alles was er ift, 
Fommt ihm von außen zu (durdy die Erfahrung: Empirismus); je 
mehr ihm alfo von außen zufommt — je mehr er „weiß“ —, defto 
mebr „ift“ er! So erreicht die gegenwärtige „Bildung“ gerade das 
Gegenteil deflen, was fie erreichen möchte: fie verhindert eine allfeitige, 
barmonifche Ausbildung aller Anlagen. Der „gebildete — böfe Maͤuler 
fagen ſchon lange verbildete — Menſch von heute leifter ſich einen gut 
gefchulten Verſtand auf Roſten von- feelifcher und Förperlicher Der- 
Früppelung! 

Wan kann einwenden, daß nach diefer Auffaffung die Menſchheit 
eine Herde von ihrer Willfür und SelbftherrlichFeit überlaffener Einzel⸗ 
indipiduen fei. Nein, denn was fie innerlich gemeinfam haben, ift mehr 
als was fie Außerli trennt. Und daf fie fich diefer Gemeinſamkeit 
bewußt werden, dafür hätte nun eben die „Erziehung“ zu forgen und 
„DBildung” wäre das Bewußtſein diefer Bemeinfamkeit. Es mag fein, 
daß es nur Träumereien find, an die Möglichkeit einer folchen Bil. 
dung zu glauben; denn es gehörte dazu vor allem eine große, ftarfe 
Weltauffaflung — ein Blaube, eine Religion! Und wie weit find wir 
heute dapon entfernt! 

Aber eins ift gewiß: der Beift des Materislismus, diefe Sphäre 
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moraliſchen Tiefitandes und feelifcher Plattheit muß uͤberwunden werden. 
Und daran foll eine Reformierung der Schule mithelfen. Denn heute 
find unfere Bildungsanftalten — gewollt oder ungewollt — noch die 
Sochburgen des Materialismus! 


Reinhard Buchwald 
Die Erneuerung alter deutſcher 
Dichtungen 


EZ einer aufſchlußreichen hundertjaͤhrigen Entwicklung laͤßt ſich 

verfolgen, wie das deutſche Altertum wieder” Bemeinbefigz des 
J deutſchen Volkes geworden iſt: beginnend mit den Ausgrabungen 
der alten Dichtungen dur ch Bodmer und andere, und mit den dichteriſchen 
Neugeſtaltungen Klopſtocks und der Bardendichter, ſodann fortſchreitend 
zu der wiſſenſchaftlichen Eroberung durch die Bruͤder Grimm und die 
germaniſtiſche Wiſſenſchaft; von Erfolg gekroͤnt aber erſt in der aber- 
maligen Fünftlerifhen Erneuerung durch das Mufifdrama Richard 
Wagners. Woran, Triftan, Lohengrin, Tannhäufer, Parfifal — alle 
die Helden der Edda, des Bottfried von Straßburg, des Wolfram von 
Eſchenbach, fie leben heute in unferem Volke fo, wie fie durch Wagner 
von der Bühne lebendig zu uns gefprocdhen haben. In Oskar Walzels 
ſchoͤnem Wagner-Bud) Fann man diefe Tatſache als Bekenntnis unferer 
Beneration dargelegt finden. 

Aber wir dürfen es damit nicht genug fein laflen, daß die Welt 
unferer alten Bötter und Selden endlidy wieder für uns lebt; gerade 
heute nicht, wo wir uns abermals auf unfer Volkstum befinnen, es 
ftärfen und verinnerliden müffen, weil die innere Rraft die dauernde 
äußere Macht bedeutet. Das heißt aber: die echte Beftalt diefer Bötter 
und Selden, die Sorm, die fie durch die großen Dichter des Mittelalters 
gewonnen haben, und die PerjönlichFeiten diefer Dichter felbft müffen 
irgendwie Bemeinbefiz unferes Dolfes werden. Es handelt ſich nicht 
um eine Erweiterung der literaturgefchichtlihen Bildung durch Kennt ⸗ 
nisnabme der Quellen, jo wertvoll es an und für fich ift, wenn viele 
in zukunft die Dinge felbft Fennen, von denen fie bisher bloß aus zweiter 
Sand wußten. Vielmehr ift es Bereicherung des Dolfstums felbft, wenn 
nationaler Beſitz wieder lebendig,aber auch wirklich fo lebendig gemacht 


wird, daß viele ihn fchauen, durchempfinden und in den Beſtand des 
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geiſtigen Weſens aufnehmen, in dem ſie bewußt und unbewußt leben. 
Reine Frage, daß dies der Wiſſenſchaft bis heute kaum gelungen iſt. 

Ehe ich auf die Wege eingehe, die ich für ausſichtsreich halte, ſei 
noch ein Befichtspunft erwähnt, der fowohl an fi Beachtung ver- 
dient, als auch die rechte Löfung unferer Sauptfrage fördert. 

Ich meine alle die Beftrebungen, die auf eine Befundung unjeres 
Spradlebens abzielen. Diefe Befundung bat man negativ durch den 
Rampf gegen die Sremdwörter und gegen das Beamten-, Raufmanns-, 
Belehrten- und Zeitungsdeutfch, pofitiv durch Erziehung zu Logif und 
Sachlichkeit und endlich durch die Anknuͤpfung an die lebendigen Dialekte 
vorbereiten wollen. Namentlich in den leteren fand man mit Recht 
eine Quelle urfprünglichen Lebens, das die verfinöcherte Begenwart ver- 
jüngen Fönnte. Aber fo berechtigt es ift, an Refte des Alten und Unver- 
derbten anzufnüpfen, die heute noch lebendig find — das ift die Rultur 
bedeutung der Dialekte —, fo erft recht, wenn man die Sorderung dagegen 
ftelle, die gemeinfame alte Sprache des ganzen Volfes dafür zu nehmen, 
ſtatt einzelner zufällig erhaltener Teilentwidlungen. Ich gebe zu, daß 
diefe Forderung zunächft befremden und als umſtaͤndlich und fchulmeifter- 
lidy erfcheinen Fann. Jedoch zweifellos liege dem Broßftadtmenfchen, ja 
wohl jedem Deutfchen, mit Ausnahme des TIorddeutichen, die Sprache 
des YIibelungenliedes nicht ferner wie die Klaus Groths; wenn aber eine 
gelernt werden foll, fo empfiehlt ſich um des fprachlichen Zweckes wie um 
des Rulturgewinnes die erfte ficherlich mehr. Dorausfezung ift dabei frei- 
lich, daß es ein richtiges Lernen und Derftehen fein foll, nicht ein bloßes 
Erraten eines Puriofen fremden Wortförpers; und in diefer Art lefen doch 
tatfächlicdy die meiften Mitteldeutſchen und Suͤddeutſchen ihren Reuter 
oder nur gar eingeftreute plattdeutſche Befpräche, beifpielsweife in 
Yiovellen Guſtav Salfes. Eine ſprachliche Wiedergeburt ift davon nicht 
zn erwarten; um diefe handelt es fich aber in diefer unferer Bedanfen- 
verbindung. Sehen wir aber auch von dem ganzen Zweck einer Er- 
neuerung der Sprache durch das Zurüdgreifen auf ihr urfprüngliches 
Fräftigeres Leben ab, fo gilt doch ſchlecht und recht in einer Zeit, die 
fo viel von dem Einfluß der Sprachftudien reder, daß man erft einmal 
feine Mutterſprache lernen foll, und die ift eben nicht bloß die Sprache 
Bismards und Boethes, fondern auch die Walthers von der Vogel- 
weide, ja auch die des SGeliand-Dichters, ebenfo wie zur Erkenntnis 
unferes deutfchen Wefens nicht ein Querſchnitt durch die Begenwart 
genügt, fondern alle Öffenbarungen deutſcher Kraft und Eigenart feir 
Uranfang gehören. 
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An und für fi wird durch diefe fprachlichen Krörterungen noch 
nichts über unfere literarifhe Sauptfrage entfchieden. Wichtig find fie 
jedoch für uns als eine naheliegende Parallele und fodann als ein Be- 
wicht, das die Wagfchale nach der Seite der Erneuerung alter deutſcher 
Terte in der urfprünglichen Sprachform ziehen wird, falls etwa fonft 
glei viel Bründe hierfür und für andere WiöglichFeiten einer Wieder- 
belebung der alten deutſchen Dichtungen fprechen. 

Die Behauptung, daß literarifche Werfe in der urfprünglichen Sprach⸗ 
form gelefen werden müßten, ift im ganzen lesten Jahrhundert un- 
endlich oft verfochten worden, zumeift jedoch für die griechifche und 
Isteinifche Literatur, und der Beftand des humaniftifchen Bymnafiums 
beruht zum guten Teil darauf. Berade diefe lange Erfahrung hat 
uns aber auch genug Einwände Fennen gelehrt. Bewiß, in vielen Sällen 
ift die Entſcheidung Über Bedeutung und Wert einer Stelle, nament- 
lich vom geſchichtlichen Quellenkritiker, nur auf Brund des urfprüng- 
lien Wortlauts zu treffen. Sür die Würdigung und den Benuß dichte- 
rifher Meifterwerfe Fommt dies aber viel weniger in Srage. Wir find 
doch nicht umfonft das Volk der Weltliteratur, der Überfegerkunft, 
und unfer Deutſch nicht umfonft die wegen ihrer unvergleichlihen Bild- 
ſamkeit und Anſchmiegſamkeit jo vielgerühbmte Sprache. Warum alfo 
diefen Dorteil unferer nationalen Bildung entziehen und die Arbeit 
der fprachlihen Eroberung jedem Deutfchen von neuem zumuten? Es 
Fommt binzu, daß das innerlidye TIacherlebnis einer Dichtung etwas 
anderes ift, als die genaue Seftftellung einer gefchichtlichen Tatfache. Im 
letzteren Fall wiflenfchaftliche, logifche Arbeit, das Serausfchälen aller 
irgendmöglihen Bedeutungen aus einem rätfelbaften Wortlaut; im 
erfteren das intuitive Erfaſſen eines Seelenzuftandes und fein Nach⸗ 
bilden in der Seele des Aufnehmenden. Dort die genaue Deutung eines 
einzelnen Wortes (freili im Zuſammenhang des Banzen), bier das 
Erfaſſen des Banzen (deflen Schönheit ſich freilicy bis in die einzelne 
Wortform bedeutfam kundtut). Es gehört eine feltene Gerrfchaft über 
die fremde Sprache hinzu, wenn dies letztere erreicht werden foll. Auf 
jeden Sall ift es Arbeit, wie fie nur der Schüler oder Studierende oder 
der ganz befondere Liebhaber leiften will, nicht ein Volk, das alte 
Dichtungen lefen foll wie die neuen. 

Fuͤr das alte Deutfche liegen die Verhältniffe jedoch verwidelter als 
für die fremden LKiteraruren, bei denen wohl die meiften Bründe für die 
Benugung guter Übertragungen fprechen. Bine Sprache macht ſowohl 
in Sorm wie Bedeutung der Worte viele, aber feine und oft in Furzen 
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Worten unausdruͤckbare Veraͤnderungen durch, ſo daß dasſelbe Wort 
im Zuſammenhang des Verſes nicht nur ganz anders klingt, ſondern 
auch einen anderen Inhalt hat. Gehen wir von einem Beiſpiel aus: 
Im „Erec“ des Sartmann von Aue ſtehen die folgenden Verſe, die 
ih zunaͤchſt fo hinfeze, wie fie heute in den Ausgaben ftehen, in der 
gelehrten Rechtfchreibung und in Antiquafchrift: 

E£rec wente smen Ip 

grözes gemaches durch sin wip: 

die minnet er sö s£re, 

daz er aller ere 

durch st einen verphlac, 

und daz er sich so gar verlac, 

daz niemen dehein ahte 

üf in gehaben mahte. 


Zunaͤchſt zu dem Sinn der Worte. Mehrmals kommt das Wort „durch“ 
vor; das ift im Mittelhochdeutſchen aber nicht unfer „durch“, druͤckt 
nicht den Brund, fondern den Zwed und das 3iel aus, entſpricht aljo 
unferem „um willen“. Erek verweichlicht nicht im Umgang mit feinem 
Weib, fondern beginnt ein bequemes Leben ihr zu Befallen. Auch das 
„Up“ im erften Ders ift nicht nur unfer „Zeib”, fondern heißt zugleich 
„Zeben” ; die Verbindung „feinen Leib” ift jedenfalls fo gebräuchlich, 
daß der Bedanfe an Leibliches, in diefem Fall alfo an Förperliche Aus- 
ſchweifungen, ganz wegfällt,es drüdt einfach das Reflexivum „fi“ aus. 
„verphlegen“ heißt: aufgeben zu pflegen, fi einer Sache entſchlagen. 
Ebenſo wichtig ift das unendlid feine Bebilde des alten epifchen 

Derfes, das erft durch die lebendige Sorm der alten Worte mit ihren 
vielen Bürzen und Auflöfungen fo zu Beltung Fommt, daß es fi 
vom gewohnten Änittelvers unterfcheider und feine Derwandtichaft 
mit den Verſen des jungen Goethe offenbart. Der dritte und vierte Ders 
haben doppelt betonte Stimmworte: X X (wobei man mit ’ den Saupt- 
afzent, mit den Nebenakzent bezeichnet); ftatt des naheliegenden: 

die minnet er fo febre 
beißt es alfo: DR 

die minnet er fo fehre 

x xx xx x X 
Der Rhythmus wogt zwifchen Saupt- und YIebenafzenten, und das 
farblofe neudeutfche „die“ ift ein Doppellautiges „die“. 

Der fechfte Ders gewinnt aus demfelben Brund erft Leben; er muß 

gelefen werden: 


durch ft einen verphlac (8. b. um ihrer allein willen aufgab) 
x XXX x x 


es ergibt fi) damit eine zweimalige rhythmiſche Steigerung. 
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Das Überferzen mittelhochdeutſcher Verſe bietet alfo ganz befondere 
Schwierigkeiten dar, an ihnen find auch im Brund alle Überfegungs- 
verfuche gefcheitert, wenigftens im Vergleich zu den Elaffifchen Leiſtungen 
deutfcher Überfezungskunft aus dem Griechiſchen und Engliſchen. Die 
alte und die neue Sprache ſtehen ſich zu nahe, als daß ein Erſatz der 
Worte durch foldye gleicher Bedeutung und eine Erneuerung der alten 
Form in allen ihren Einzelheiten anginge; und der einfache Erſatz der 
alten Worte durch die daraus entftandenen neuen Wortformen fälfcht 
anderfeits zu oft den Sinn und läßt die Runftformen nüchtern, dünn 
und hoͤlzern erfcheinen. Wenn die Überfegung aber doch um der 
Sorm willen die meiften inhaltli gewandelten Wörter beibehält, 
Fommt fie dennody ohne Anmerfungen, in denen fie den richtigen Sinn 
berftellt, nicht aus. 

Nur einige Beifpiele aus zwei vielgerühmten Übertragungen: aus 
Simrods Nibelungen und aus dem Parzival von Wilhelm Gerz. Beide 
verzichten auf das, was man eine getreue Nachbildung nennen Fönnte 
und was man etwa in Bundolfs Shafefpeare und Benzmers Edda er- 
reicht finder. Dom bewegten Rhythmus, von der lebendigen Sprach⸗ 
melodie des alten Deutfdy ift nichts geblieben; dafür ift eine freie Nach⸗ 
Dichtung getreten, die mit wirklicher Runft bei Ser, mit gewiflenhafter 
Sachlichkeit bei Simrod ausgeführt ift. Bei Gerz muß man gerade bei 
fhwierigen Stellen von einer freien Nachdichtung mit wefentlichen 
Rürzungen fprecdhen. Aber auch der rein gedanfliche und bildliche In⸗ 
halt hat feinen Reichtum eingebüßt, ift vereinfacht, verärmlicht. 


Die Nibelungen mittelhochdeutſch: 


Uns ist in allen maeren wunders vil geseit 

von helden lobebaeren, von grözer arebeit 

von vreude und höchgeziten, von weinen und von klagen, 
von ku£ner recken striten, muget ir nu wunder hoeren sagen. 


Es wuohs in Burgonden ein vil edel magedin, 

daz in allen landen niht schoeners mohte sin. 
Kriemhilt was si geheizen si wart was ein schoene wip, 
dar umbe muosen degene vil verliesen den Itp. 


Die Nibelungen nah Simrod: 


Viel Wunderdinge melden die Mären alter Zeit 

Don preiswerten Helden, von großer Kuͤhnheit, 

Von Freud und Feſtlichkeiten, von Weinen und von RBlagen, 
Don klihner Reden Streiten mögt ihr nun Wunder hören fagen. 


Es wuchs in Burgunden foldy edel Maͤgdelein, 
Daß in allen Landen nichts Schönres mochte fein. 
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Kriemhild war fie gebeißen und ward ein ſchoͤnes Weib, 
Um die viel Degen mußten verlieren Leben und Keib. 


Wolframs Parzival mittelhochdeutſch: 


Ist zwivel herzen nächgebür, 
daz muoz der s@le werden sür. 
Gesmaehet unde gezieret 

ist, swä sich parrieret 
unverzaget mannes muot, 

als agelstern varwe tuot. 

der mac dennoch wesen geil: 
wand an im sint beidiu teil, 
des himels und der helle. 

der unstaete geselle 

hät die swarzen varwe gar, 
und wirt och näch der vinster var: 
sö habet sich an die blanken 


der mit staeten gedanken. 

diz vliegende bispel 

ist tumben liuten gar ze snel, 
sine mugens niht erdenken: 
wand ez kann vor in wenken 
rehte alsam ein schellec hase. 
zin anderhalp ame glase 
geleichet, und des blinden troum. 
die gebent antlützes roum, 
doch mac mit stacte niht gesin 
dirre irüebe lihte schin: 

er machet kurze föude alwär. 


Wolframs Parzival nah W. Gerz: 


Wenn Wankelmut beim Zerzen wohnt, 
Wie das mit Keid der Scele lohnt! 
Denn ſcheckig nady der Elſtern Art 
IR, wer die Treu mit Wugen paart, 


Mit Shmad die Ehre, Fluch mit Zeil: 


An ibm bat Zöl und Zimmel teil. 


Wer ganz der Salfchheit ſich gefellt, 
Iſt ſchwarz wie Satans finftee Welt. 
Doc ein getreuer, fteter Sinn, 

Der wandelt lit zum Kichte bin. 
Die Mär, die wir erneuen, 

Die fagt von großen Treuen... 


Auch für andere Moͤglichkeiten der Übertragung find Beifpiele leicht 
nachzuweiſen. So bat Tied die Wiinnefänger erneuert, indem er die 
alte Wortform durdy die neue erſetzte und Sremdartiges teils Durch 
Anmerkungen erflärte, teils durch Umfchreibungen wiedergab. Der 
Rlang ift dadurch recht dünn und doch nicht vertraut geworden, ganz 
abgefeben davon, da die Sorm aller mittelhochdeutſchen Zyrif erft in 
ihrer Sangbarfeit befteht, — wobei man aber nicht einen Öperntert aus 
dem Ttalienifchen als Maßſtab für den Wert der Verdeutſchung benutzen 
darf. Es ift jedoch möglich, auf diefem Wege Vollwertiges zu erreichen — 
nur wird es teils vom Zufall abhängen, teils fi auf ſtark gedanf- 
lidye Terte befchränken wie den der Mechtild von Wiagdeburg, den ich 
folgendermaßen faft Silbe um Silbe umfcpreibe: 


Der Fiſch Fann (mag) in dem Waſſer nicht (nit) ertrinken, 

der Vogel in der Lufte nicht (nit) verfinken, 

das Bold kann (mag) in dem Feuer nicht (nit) verderben, 

denn (wan) es empfabt da fein Rlarbeit und fein leuchtende Farbe. 


Gott bat allen Rreaturen das gegeben, 

daß fie ihre Nature pflegen. 

Wie Fönnt’ (mohte) id denn meiner Nature widerftabn ? 
Ib müßte von allen Dingen in Gott gabn. 
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Es iſt nach alledem wirklich nicht zufällig, daß der kuͤnſtleriſchſte Menſch 
unter allen Bermaniften, Wilhelm Grimm, einen dritten Weg einfchlug, 
indemer ſowohl den, Armen Seinrich“ wie die, Edda“ in Proſa nachbildetel 

Und doch muͤſſen wir immer wiederdem3ielnachftreben,unfere altenDich- 
tungen nach ihrerechten Sorm und ihrem vollen Bebalt uns anzueignen. 

Liegt es da nicht nahe, gleich die alte Sorm um der ſchoͤneren Runft- 
wirfung und des echten Sinnes willen beizubehalten? Sicherlich, wenn 
nicht die Bründe dagegen fprechen, die gegen die Lektüre der alten 
Spraden vorhin angeführt wurden. Tatſaͤchlich gelten fie für das alte 
Deutfche, allerdings nur für das Mittelhochdeutſche (alfo für die Sprache 
faft aller großen Dichtungen mit Ausnahme der nordifchen ſowie des 
Heliand und Hildebrandliedes), jo gut wie nicht. Das Mittelhochdeutſche 
ift erftiens gar nicht ſchwer, zumindeft nicht fchwerer als das Platı- 
deutſche Reuters, und es ift durch die bisherige wiſſenſchaftliche Der- 
mittlung viel fchwerer gemacht worden, als es in Wirklichkeit ift. 

Die Terte werden, wie die mitgeteilten Proben zeigen, heute meift in 
einer aus den Sandjchriften abgeleiteten Yiormalorthographie darge- 
boten, die zwar eine Vereinfachung der Sandfchriftenlefung felber dar- 
ftelle, die man aber erft lefen lernen muß. Die alte deutfche Sprache 
Flingt anders, als diejfe YTormalterte nach der gewohnten Bedeutung der 
Buchſtaben vermuten laffen, und fo wie fie Elingt, ift fie uns gleidy viel 
vertrauter, als fie es bei dem Augenbild ift. Sören wir fie vorlefen, ver- 
ftehen wir fie leichter, als wenn wir fie leſen muͤſſen. Belingt es, fie auch 
im Buche anders wiederzugeben als bisher, jo wird alfo ein doppelter 
Vorteil errungen: wir vermeiden den Umweg über das gelehrte Wort- 
bild, und wir erleichtern das unmittelbare VDerftändnis. Zum Beweis 
diene eine rein lautlihe Wiedergabe der Jartmannfchen Derfe: 

Erec webnte finen Ub 

Großes Gemaches durch fin Wib; 

Die minnet’ er fo ſehre 

Daß er aller Ehre 

Daß niämen d'hein Achte 

Durch fie einen verpblag, 

Und daß er ſich fo gar verlag, 

Uf ihn gebaben machte. 
Der Erflärung bedarf für den Lefer,der Fein mittelhochdeutſches Lehr⸗ 
buch durchgenommen und Fein Wörterbuch zur Sand hat, folgendes: 


D.J: webnte fInen Ktb: gewöhnte fich 

D.2: dur fin Wib: um feines Weibes willen 

V.4/5:daß er Feiner Ritterehre mebr pflegte, allein um ibretwillen 
v7 daß niemand Feine Acht 
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Damit foll noch nicht gefagt fein, daß wir durchaus Anmerfungen 
unter den Tert ſetzen müflen. Oft ift das befte eine Profaumfchreibung, 
die unter Umftänden neben ganze Versreihen gedruckt werden Fann, wo 
es ſich um ſchwere Dinge wie den Anfang von Wolframs Parzival und 
manche Zyrifer Handelt. Mit dieſem Nebeneinander vonechtem Wortlaut, 
der freilich unndtige Schwierigfeiten der Schreibweife vermeider, und 
einer teils erflärenden, teils wörtli überfezenden Wiedergabe des 
Sinnes, werden alle Sorderungen erfüllt, die an ein Verftändnis eines 
poetifchen Tertes geftellt werden Fönnen: völlige Aufnahme der Runft- 
form, wie fie in der Seele des Dichters erflungen ift, Eindringen in den 
Inhalt bis in feine Zinzelheiten, und endlid Empfängnis für die 
Stimmung und den Sinn des Banzen. Diefes Verfahren läßt fich aber 
nur auf die dem Neuhochdeutſchen verwandten mittelhochdeutſchen 
Terte anwenden, und auch nur die Schwierigfeiten der Überſetzung aus 
einem fo nahe verwandten Idiom in das andere machen das ja immerhin 
umftändliche Verfahren notwendig. 

Banz anders liegen die Verhältniffe in zwei anderen Sällen. Zunaͤchſt 
bei profaifhen Werfen, die wir ja auch nicht bloß aus inhaltlichen 
Gründen ausgraben, wenn wir fie überhaupt der Allgemeinheit er- 
fchließen, fondern auch um Fünftlerifcher, formaler Vorzüge willen: 
diefe aber, feien es Sachlichkeit, AnfchaulichFeit, Straffheit, oder was 
es fein mag, find tarfächlidy in einer Übertragung beizubehalten. 

Sodann gilt unfere Zinfchränfung von folden Sprahdenfmalen, 
die älter als das leicht verftändlihe und nahe verwandte Mittelhoch 
deutfche find, alfo von dem fogenannten Althochdeutſchen und Alt 
fächfifchen. Sier haben wir es ja mit einer germanifchen Sprade zu 
tun, die uns fürs erfte Feineswegs näher liegt als etwa das Daͤniſche 
oder Vlorwegifche. Ihr fremdartiger Sormen- und Wortſchatz ermoͤg 
lichen einerfeits eine Ülberfegung und fordern fie andererfeits. Gier be- 
figen wir denn auch Weifteräbertragungen wie die von Wolfsfehl und 
Benzmer. 

Ic hoffe, daß meine Ausführungen an diefer Stelle zu Auseinander- 
fezungen führen, wie ihnen fchon zahlreiche mündlidye und fchriftliche 
Eroͤrterungen vorangegangen find. Sie dienen ja einem 3iel, das ge 
rade heute aufs innigfte zu wünfchen ift: der Eroberung des deutſchen 
Altertums durdy das ganze Volk. Der Weg, den ich zu zeigen fuchte, 
wird leider teilweife als unwiflenfchaftlidd empfunden, fordert aber auf 
Schritt und Tritt eine ftrenge wiflenfchaftlihde Arbeit und die Ent 
fheidung in einer Menge phonetifcher und grammatifcher Sragen, an 
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denen man fonft leicht vorübergeht. Sreilidy wird dem Volke nicht die ge- 
lehrte Arbeit, fondern nur ihr Ergebnis vorgelegt. Der gezeigte Weg 
ift auch Feineswegs neu; er ift derfelbe, der in der Jubilaͤumsausgabe 
von Goethes Werfen befchritten worden ift und den ih dann für 
ältere Terte in meiner Brimmelshaufen-Ausgabe und in dem zwei- 
bändigen Sans Sachs des TInfel-Derlags zu geben verfuchte (Arbeiten, 
von denen ich heute Einzelheiten wohl anders’ machen würde). Jetzt 
handelt es fi für mich darum, ob er für ein großes, neues Unter- 
nehmen eingefchlagen werden foll. Sür Zinwände bin ich herzlich danf- 
bar, und ich lafle midy gern befehren. 


Otto Pfeffer 
„Öffentliche M leinung“,Zenfur 
und Regierung. 


ie 3Zenfurfrage war Anfang Juni im Reichstag mehrfach Begen- 
Dim freimütiger Erörterungen. hr Inhalt läßt fich zufammen- 
faſſen in wenige Säge: Unter dem Zwang der Rriegsverhält- 
niffe, für die der Zufchnitt des Belagerungsgefegges veraltet und unge- 
ſchickt ift, hat fi neben der de jure beftehenden militärifchen Zenfur 
eine politifche Zenfur entwicelt. Übertreibungen und Mißgriffe haben 
bierin zu [hwerwiegenden Klagen und Beanftandungen geführt. Wäh- 
rend die äußerfte Linfe von ihrem Idealſtandpunkt der unantaftbaren 
Menſchenrechte aus die Aufhebung des Belagerungszuftandes und da- 
mit die Befeitigung der Zenſur politifcher Art fordert, fehen die „bürger- 
lichen” Parteien in der Zenſur ein notwendiges Übel. Der Regierung 
fteht Dabei die mehr oder minder danfbare Aufgabe zu, ihrer Örgane 
Maßregeln zu verteidigen. — All das Reden und Streiten geht alfo im 
Brunde um die Sreibeit der Öffentlihen Meinung. Diefer Be- 
griff, der ja auch in der Debatte häufig genug genannt wurde, was be- 
deutet er und wie ſteht's damit in Deutfchland ? 
2 1 Die ift Denffreiheit. Sie kann Feinem Menſchen ver- 
boten werden. Etwas anderes ift es um die Sreiheit der WTeinungs- 
äußerung. Sier aber ergeben fich aus den zahllofen Abhängigfeiten des 
Einzelnen vom Banzen und der Einzelnen voneinander taufenderlei 
Beſchraͤnkungen. So wenig wir den Raifer beleidigen dürfen, fo wenig 
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feine Beamten, fo wenig aber auch den Lampenpuger oder die Scheuer- 
frau. Wir werden beftraft für foldde Dergeben. Auch wenn wir glauben, 
es fei ganz in Ordnung, jemanden, der’s verdient bat, totzufchlagen, fo 
ift diefe Meinungsäußerung doch durchaus verboten. Unter dem un- 
beſchraͤnkten Bedeihen folder Untaten würden die Sitten verwildern. 
Der einzelne Beleidigte genießt alfo den Schu vielmehr um des Ge- 
meinfchaftslebens als um feiner felbft willen. Der Schutz ift feftgelegt 
im Recht, im öffentlichen und im privaten Recht. Belingt es der Mei- 
nung eines Zinzelnen, Anhang zu gewinnen und fi) zu organifieren, 
fo entfteht bezüglidy diefer einzelnen Sache eine oͤffentliche Meinung. 
Wir haben es demgemäß nicht mit einer Befamterfcheinung der Sffent- 
liyen Meinung zu tun, fondern mit einer Vielheit von Meinungen, 
deren Außerungsmittel jeweilig von dem technifchen Stande der maſſen⸗ 
pſychologiſchen Derbreitungsmictel abhängt. Daraus ergibt fidy Flar, 
daß Das eigentliche Zeitalter der Sffentlihen Meinung nur zurüdreicht 
in die Zeit der Reformation und der Krfindung und Ausnügung der 
Buchdruderfunft. Sauptfählihd von dem Saftor der Prefle ift die 
Bildung von Öffentlihen Meinungen heute abhängig. Wirtichaftliche, 
Fulturelle oder rein politifche Ideen find durch fie recht eigentlich erft zur 
Beltung zu bringen. Die Befamtheit der Sffentlichen Wieinungen auf 
allen Bebieten des Lebens nennen wir den Zeitgeift. Don der immanenten 
Rraft einer dee und der Dorbereiterheit des Bodens hängt ihre Wir- 
Fung ab. Sandelt es ſich um einen zeitlofen Bedanfen, fo wird fich leicht 
der Vliederfchlag in irgendeinem Menſchheitsideal wiederfinden laflen. 
Bei Bedankengängen bejchränfteren Rreifes wird aus einer öffentlichen 
Meinung eine Sitte werden und die Sitte wird ſich nach und nach ver- 
tiefen zu einem Charafterzug des Dolfes. So gehört in unferen Tagen 
zum eifernen Beftand alles deutfchen Staatsdenfens die Sorderung 
eines Bildungsindividualismus neben dem Staatsfozialismus. Bine 
Öffentliche Wieinung war es, die feinerzeit unferem ganzen Schulweſen 
die Ausprägung der Bildung nach diefen zwei Richtungen bin verliehen 
bat. Die allgemeine Wehrpflicht, vielleicht die größte ethiſche Idee in 
der Weltgefchichte, leitet ſich her aus einer allgemein gewordenen öffent- 
lien Meinung, der fteten Bedrängnis durch äußere Seinde gewachlen 
zu fein. Der gleidyen inneren Not ift zu danken, daß der Slottengedanfe 
fo ungemein raſch und herzhaft Wurzel gefchlagen bat ufw. ufw. Nicht 
zulest ift es heute eine bis zur allgemeinen Volfsüberzeugung durch⸗ 
gereifte öffentliche WTeinung, die uns Deutſchen den Sinn des Wortes 
von Seeley als maßgebend für uns empfinden läßt, das da befagt, daß 
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die Summe der inneren Sreiheiten eines Dolfes im umgekehrten Der- 
hältnis fteht zu dem äußeren Drud, der auf feinen Brenzen lafter. 

ie hoͤchſte Form der Bemeinfchaft ift der Staat. Er hat feine be- 

ftimmte Moral: die Staatsmoral. Ihr Wefen ift der fozisle Aus- 
gleich, ift die Schaffung und Wahrung des gleichen Rechtes für alle. 
Wie alle politiſchen Begriffe fi im Laufe der Geſchichte entwideln 
und verändern, fo ift es auch mir dem Wefen und dem Inhalt der 
Staatsmoral geſchehen. Die Srage der Stellung der Regierung ift, wie 
jeder einfehen wird, dabei ausschlaggebend. Dom mittelalterlihen Stände- 
ſtaat ift die Befchichte fortgefchritten zum Sürftenftaat und zu einer 
Entperfönlihung der Staatsgewalt feit den Sreibeitsideen der fran- 
zoͤſiſchen Revolutionszeit. Der Gerrfcher wird in dem modernen Der: 
faflungsftaat Fontrolliert und Fritifiere durch einen tätigen Anteil des 
Volkes an der Regierung. Diefe allgemeine Tendenz zur Demokratifie- 
rung freilid finder ihre Grenzen in dent jeweiligen Bildungsftande 
eines Dolfsganzen und in den äußerpolitifchen Ronftellationen. Wir 
find im Deutſchen Reiche an einem Punfte angelangt, wo wir wohl 
einen Volfsfrieg führen Fönnen auf Grund des (auf dem deutfchen 
Idealismus beruhenden) erhöhten Staatsdenfens, wo wir aber auch 
deutlich genug in unfere Zeit noch bineinragen fühlen die Refte des alten 
ftändifch-patriarchalifchen Wefens. Das ift eine Rluft, die zu uͤberbruͤcken 
Aufgabe der Zukunft fein muß. Wir werden um fo ftärfer fein in der 
Welt, je gefchloflener wir auftreten. Das heißt aber, je fefter die Arbeit 
und das Wirken der Regierungsftellen in den Dolfswünfchen funde- 
mentiert ift, um fo mehr wird das Derantwortungsgefühl in jedem ein- 
zelnen Bürger für das Banze fidy fteigern. Das Jdeal wäre, eine 
öffentliche Meinung vor ſich zu haben. Es ift erreicht worden in den 
großen Tagen des Rriegsausbruches, in denen wirklich die Höchfte poli- 
tifche Moral der Patriotismus war. Die lange Dauer des Krieges, das 
verfchiedene Maß von Üpfern, das er den Einzelnen auferlegt, die 
Ausfichtslofigfeit auf einen baldigen Srieden, die Schwierigfeiten und 
Sebler in der Ernährungspolitif haben nun allerdings — und das ift 
Fein Wunder nad 22 Monaten des mörderifchften Völferringens! — 
in der Stimmung des Dolfes einen Zug von Refigniertheit hineinge- 
tragen. Ihn gilt es zu beheben. 

Es ift oben das Wort gebraucht worden von der Entperſoͤnlichung 
der Staatsgewalt. Damit foll angedeuter fein, daß das heutige Regie- 
rungsſyſtem einen Rolleftivförper ausmacht, zu dem außer dem Serrfcher 
und feinen Beratern, außer dem Beamtentum aud das Parlament 
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gehört. Die Regierung, die diefe drei Faktoren in fich ſchließt, ſteht alfo 
Feineswegs außerhalb der Sffentlichen Meinungen. Wenn fie über den 
Parteien thronen foll, jo bedeutet das nichts anderes, als daß fie eben 
die Meinungen abwägen foll und danach mit Derantwortung urteilen 
und handeln. Bismard fagte einmal im Reichstag: Ich gehöre auch 
zum Dolf. Als Einzelmenſch Eonnte er ſich denn auch nicht über den 
Staat ftellen, deſſen PerfönlichFeitsinhalt den Begriff des Volkes erfüllt. 
Auch die Regierungsanfichten ftellten fomit eine öffentliche Meinung 
dar, die freilich, aus der Ylatur ihrer Derantwortlichkeit, ſich nicht auf 
die Meinungen einzelner Volksſchichten bin zu gefährlichen Erperimenten 
verleiten laffen darf. Diefer Umftand verleiht jeder Regierung immer 
einen Fonfervativen Zug. Zr finder feinen Ausdrud in der Stastsmoral- 
Er der Regierung, die zur Außerung ihrer öffentlichen Meinung 

das wichtigfte Örgan des Verfaflungsftastes, das Parlament, be- 
fige, find wir gewohnt, die Preffe als bedeutfamftes Organ der Sffent- 
lien Meinung anzufprechen. Im Sinne bat die Allgemeinheit zumeift 
die politifhe Tagesprefle. Diefe Auffaſſung ift durchaus unzureichend, 
da — wenn wir einmal ganz abfehen wollen von 3eitfchriften, Slug- 
blättern und aͤhnlichem — die Tagesprefle als Spiegel aller Erfcheinungen 
des täglichen Lebens auch, fei es direkt oder indirekt, Stellung nimmt 
zu Dingen, die mit Politik nichts zu tun haben. Wenn im Tertteil einer 
Zeitung Rulturideen gefördert werden, wie die SElavenbefreiung oder 
Sumanitätsideen (Rotes Kreuz ufw.) oder im Tjnferatenteil irgend- 
weldye Erzeugniſſe materieller oder geiftiger Art (Bücher, Kinos uſw.) 
angepriefen werden, fo zielt dieſe Werbearbeit auf nichts weniger ab als 
auf die Schaffung einer Sffentlihen Meinung. Einen unmittelbaren 
Zufammenbang mit dem Bebiete der Politif haben diefe Dinge aber 
nicht. Daraus refultiert bereits eine Tatfache, die zu unterftreichen juft 
die Zenſurdebatte eifrig den Anlaß gibt: die Überfhägung des po- 
litifhden Wertes der Zeitung. Die öffentlihe Meinung in Deutfd- 
land wurde — das Fann man getroft behaupten — in Sriedenszeiten 
wahrhaftig nicht weniger demofratifch gehandhabt als in England, 
Frankreich oder Amerikas. Damit war und ift ein Faktor des Ausgleiches 
gegeben und eine Strömung, die einer Vertruftung irgendeiner Mei- 
nungsjphäre hindernd im Wege fteht. Diefe Sragen betreffen jedoch das 
Bebier der Örganifation der deutfchen Preffe und der Zwitterftellung 
der Zeitung als Fapitaliftifches Privarunternehmen mit Sffentlichen 
Intereſſen. In der Tat liegen hier einige überlegenswerte wunde Punkte. 
Doc darüber weiter unten. 
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RR” wir zunächft zur Zenſur zurüd. Die Reichsfanzlerrede am 
5. Juni, die in ihrer Wucht entfchieden Bismardichen Stil aufweift, 
bat über die ganzen Zenfurfragen eine Klärung gebracht in dem ener- 
gifhen In-Ausficht-ftellen einer möglihft milden Sandhabung der 
Zenfur. Es ift felbftverftändlich bei dem untrennbaren Zuſammenhang 
von innerer Politik, äußerer Politif und Rriegsführung, daß ein 
oberfter Wille auch auf dem Markt der geiftigen Ware berrfchen und an- 
erfannt werden muß. Die Aufgabe diefer überwachenden Behörde ift 
es, zu zenfurieren, d. h. in jedem einzelnen Sall nach Bunft oder Ungunft 
der Lage darüber zu enticheiden, ob eine Sache reif ift zur Öffentlichen 
Beſprechung oder nicht. Sie ift damit in den Stand geſetzt, zeitweilig 
Wieinungsäußerungen zu verbieten, die dem Zweckſtreben der militaͤ⸗ 
rifchen oder politifhen Kriegsführung zumwiderlaufen, oder wenn es 
ihr darum zu tun ift, eine moͤglichſt gefchloflene Volksſtimmung zu 
ſchaffen oder zu erhalten. Über diefe finngemäße Befugnis der Zenſur 
hinaus gebt aber das Dorfchreiben einer Meinung. Die deutfche Prefle 
bat auch ſchon vor dem Kriege ein ſolches Maß von nationaler Difzi- 
plin gezeigt, daß dem Kinfichtigen Fein Zweifel Fommen Fonnte, den 
Wünfchen und Andeutungen der Regierung wird auch im Rriege voll- 
Fommen Rechnung getragen. Tatfächli hat fie ſich denn auch leicht 
in die zahllofen Anordnungen des Auswärtigen Amtes gefügt. Mit 
vollem Recht aber find dort die Eingriffe Fommandierender Benerale 
und anderer Behörden zuruͤckgewieſen worden, wo fie Dinge angeben, 
die die oͤffentlichen Meinungen als foldye betreffen. Wir haben dabei jene 
Fleinlien Verfügungen im Auge aus dem Rampfe gegen das Sremd- 
wörtertum, die unter anderem zu den aus den Reichstagsverhandlungen 
woblbefannten Bonbonsprogeffen geführt haben. Hier muß ſich die 
Obrigkeit davor hüten, die Sffentliche Wieinung zu behandeln wie ein 
fubalternes Spießertum. Jene Zingriffe bedeuten nichts mehr und nichts 
weniger als eine VDerfchiebung der Sarmonie unferes Volfscharafters 
mit der Doppelfeitigfeit von Singabe an das ftaatliche Dolfsganze und 
der freien individuellen wiſſenſchaftlichen Bildung und geiftigen Inner⸗ 
licheit. Die Urfachen, die jene Amtsftellen zu diefen Übertreibungen 
geführt haben mögen, liegen wohl zum großen Teil noch in dem ein- 
gewurzelten, vom alten Polizeiftsat herſtammenden bureaufratifchen 
Mißtrauen gegen ftaatsgefährliche Befinnung. Wir willen, daß Raifer 
Wilhelm II. einftmals auch das Wort von den „Hungerleidern und 
Prefbengeln” geſprochen hat. Wir meinen, daß die Anfichten fih an 
diefen Stellen getroft etwas fchneller zur Zeitgemäßheit wandeln Fönnten. 
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Denn: der Riefenfampf heute wird nicht geführt aus Kabinetts- oder 
Sürftenintereflen. Zr ift Fein diplomatifcher, fondern ein rechter, echter 
Dolfsfrieg. Wenn Wiillionen, ja das ganze Volk aufgeboten wird 
zur Vaterlandsverteidigung, fo wäre es eine Dummbeit zu fchelten, 
wollte man nicht einfehen, daß die fo geübte patriotifche Tat, als dem 
inneren Pflihtgefühl des Deutfchen entfprechend, wiederum Rechte für 
das Volk auslöfen muß. 
D“ Eroͤrterungen im Reichstag find aufzufaflen als der Ausdrud 
eines innigen Bedürfniffes, die großen Sragen von Begenwart und 
Zukunft zu disfutieren. Der Rrieg hat feinen urfprünglichen Charakter 
als Abwehr verloren, indem er für uns politifch geworden ift. Ohne 
Rriegsziele unfererfeits hat er begonnen, aber nun find mit den belden- 
haften LZeiftungen unferer Seere unfere großen Aufgaben gewachfen, 
die nach Klärung und Verarbeitung verlangen. In demfelben Maße, 
wie die Seinde ihre Abfichten Stuͤck für Stuͤck zurädpfläden müflen, 
müffen wir wachſen mit den größeren 3ielen. Rommt hinzu ein weiteres 
pſychologiſches Moment, das man nicht überfehen foll! Die Sffentliche 
Meinung als Vielheit bedarf dringend einer Aufmunterung, wenn nicht 
Wille und Sinn erlahmen follen. Die Tageszeitungen empfinden dies 
geminderte Intereſſe wohl ohne Ausnahme. Es heißt alfo, von vorn- 
herein dafür forgen, daß nicht jener politifche Erbfehler des Deutfchen, 
die Kluft zwifchen politifhem Können und Wollen, wieder in unferer 
Zukunft eintritt, weil wir zur rechten 3eit den Wert der Seranziehung 
des Volkes zu den neuen weltgefchichtliyen Ideen verfannt haben. 
Aus all diefen Gründen ift die Sreigabe der Erörterung der Kriege 
ziele in den Zeitungen zu fordern. Es will uns dünken, daß auch der 
Beneralftabchef von Salfenhayn für fein Eintreten für die Preffefrei- 
beit von der Sront aus diefe Bründe als beftimmend für fein Verhalten 
angefehen bat. Die Erfahrung lehrt bier auch, daß eine Öffentliche 
Meinung in irgendeiner Angelegenheit nicht torgefchlagen werden Fann 
durch das Derbot. Sie fucht dann eben andere Wege, und es entſteht 
daraus jenes „Piratentum der öffentlichen Wieinung”, von dem der 
Ranzler geſprochen hat. Sreilidy finder diefes Bewährenlaffen von Sall 
zu Sall ihre nötige Brenze. Wir erinnern an die Rrife mit Nordamerika 
und ftehen auf dem Standpunkt, daß die Einheitlichkeit der Politik der 
oberften Keichsftellen gewahrt bleiben muß. Aber die Unlogif, der 
„Breuzzeitung” einen fcharfen Artikel des Seren von Seydebrand zu 
verbieten und wenige Tage zuvor dem „Berliner Tageblatt” einen ab- 
wiegelnden Aufſatz des Herren Profeflor Delbrüd zu geftatten, machen 





„Öffentlide Meinung“, 3enfur und Regierung 529 


wir nicht mit. Wird Zenfur geübt, fo ift das erfte Erfordernis, daß fie 
gleihmäßig geübt wird, wobei in dem befagten Sall wir doch nicht die 
Erinnerung unterlaffen möchten an die weiter oben geäußerte Anficht 
der Überfhägung der Wirfung eines 3eitungsartifels. 
ur nun zum Schluß noch einige Worte Über die bereits angedeutete 
Eigenart der deutfchen Prefle in Wefen und Organifation. Sie ift 
vor allem gegenüber der anglo-amerifanifchen Preffe außerordentlich 
dezentralifiert und die Sffentlichen Meinungen werden im allgemeinen 
durchaus demofratifch gehandhabt. Jede Zeitung fchreibt eben für ihr 
Publifum, für ihre öffentliche Meinung. Und doch möchten wir mit 
Nachdruck gerade aus dem Anlaß, aus dem diefe Zeilen gefchrieben 
werden, hervorheben, daß auf diefem Bebiete fidy ein böfer Zuftand 
berausgebildet hat, der Öffentlichkeit unſichtbar, dem Kenner aber hoͤchſt 
bedenklich. Beben wir davon aus: “Jede Öffentliche Meinung bat ihren 
Fuͤhrer; es ift alfo danach zu fragen, wer hinter der betreffenden Zeitung 
fteht und in Anberracht deflen, daß der 3eitungsverleger (bis auf die 
Parteiorganifation) wirtfchaftlid abhängig ift von dem Bedeihen des 
Tinferatenteils,ftets in einer gewiflen Abhängigfeitauch von dem Runden- 
Freife der Anzeigen ſteht. Es ift, als müßte man den Mut eines Be- 
Fenntnifles finden, und doch ift es nichts weiter als ein offenes Wort 
der Wahrheit, wenn man daran erinnert, daß das jüdifche Kapital bier 
von einem Einfluß und einer Macht ift, die in ihrer Ruͤckwirkung auf 
den Terrteil einer Zeitung faft bis zu einem Truft mit dem Zwecke des 
Ausjchlufles der Zrörterung gewifler Sragen gedieben ift. Die Saupt⸗ 
einnabmequellen find für den Verleger die Anzeigen der Warenhäufer, 
daneben Banfinferate ufw. Es bedarf alfo nur der erinnernden Seft- 
ftellung, daß diefe Inſtitute zum großen Teil in jhdifchen Händen find, 
woraus natürlidy folgert, wie es ja auch erfahrungsgemäß den Tar- 
ſachen entfpricyt, daß wir felten oder nie in der Tageszeitung die wid) 
tigften Probleme der mit diefen Schichten zufammenhängenden Sragen 
aller Art erörtert fehen. Der deutfche JZeitungsmann darf in den Spalten 
feines Blattes wohl über Katholiken oder Proteftanten, Slaven oder 
Polen zu Bericht figen, aber das Beichäftsinterefle verbietet entfchieden 
auch die leifefte Berührung 3. 3. des Wortes Iudenfrage. Man nennt 
das Ruͤckſichtnehmen auf die Tinferenten! In dieſem Punkte hat die 
öffentliche Meinung, foweit fie in der Prefle zum Ausdrud Fommt, 
wirflid und unftreitbar ihre Souveränität aufgegeben, zumal ja auch 
die jüdifche Preffe mit ihrer Bequemlichkeitspolitik es verftanden hat, 
ſich dem Fritiflofen Broßftadtpublifum gegenüber als glänzend auf- 
34 
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gemachte Modepreſſe „unentbehrlich“ zu machen. sSier ift die Beld- 
macht die Brundlage eines Mieinungstruftes, wenn aud im negativen 
Sinne, geworden. Eine Steigerung diefer mißlichen Verhaͤltniſſe bilder 
die Bevorzugung des „Wolfffchen Telegraphifchen Bureaus“. Auf dieſes, 
ein Unternehmen Berliner Sochfinanzkreife, hat die Regierung bei 
Briegsausbrudh Vollmachten ausgeftelle, die einer Wionopolifierung 
des Viachrichtendienftes bei diefer privaten Geſellſchaft ſehr aͤhnlich 
fehen. In der Tat Eonnte es Wolff wagen, vor etlichen Monaten einem 
angefebenen füddeutfchen Blatt für die amtlichen Kriegsberichte den 
Boykott anzudroben! Das find Zuftände, die geradezu fchreien nach einer 
tiefgreifenden Änderung. Die Dinge fprecben für fi. Der Verfafler 
glaubt deshalb nicht befonders betonen zu müflen, daß für ihn in diefem 
Zufammenbang die Sragen von Philofemitismus und Antifemitismus 
oder Gleichguͤltigkeit diefem Problem gegenüber ganz ausfcheiden. Ks 
handelt ſich bier lediglid um die Seftftellung einer Tarfache, über die 
Fein Ehrlicher Hinwegzufommen vermag, und zwar um eine Seftftellung 
aus dem Bemühen heraus, zur Rlärung der Srage der Öffentlichen 
Meinung beizutragen. Denn: wenn es die Aufgabe der Staatsmorsl 
ift, auf dem Unterbau des Dolfscharafters alle geiftigen, firtlichen und 
wirtfchaftliden Kraͤfte zu befreien, die zu einer Hoͤherfuͤhrung des 
Volfsganzen beitragen, fo gebört eben zu diefen Aufgaben auch eine 
Stellungnahme zu einem einfeitig ausgeäbten MTeinungsbildungszwang, 
der wahrhaftig Fein “Ideal genannt zu werden verdient. 
6" von felbft erhebt ſich nun ſchließlich die Srage, wie eine Belle: 
rung erreihbar ift. Soweit die Regierung in Betracht Fommt, 
gibt es nur eine einzige Moͤglichkeit: eine Befreiung der amtlichen 
Publiziftif von Privarunternehmen. Damit würden alle gewollten oder 
ungewollten Bevorzugungen einzelner Organe wegfallen. Brundbe 
dingung dafür ift freilich, daß aufgeräumt wird endlich mit den orge 
nifstionslofen Arbeiten der amtlichen (und balbamtlidyen) Publiziftif. 
Unferer Weltftellung jetzt und Fünftig ſchadet mehr noch, diefe Waffe 
ungenugt zu laflen, als die ablebnende und hemmende Saltung der 
Regierung in Sachen der Briegszielerörterung und Preflezenfur. Ws- 
rum ſchafft fi 3. B. das Auswärtige Amt nicht ein regelmäßig — 
vielleicht woͤchentlich — erfcheinendes eigenes Organ, woraus die ganze 
Prefle unterfchiedslos „Informationen“ fchöpfen Fönnte und das zu: 
gleidy als vornehmer, unparteiifcher Sammelplas von 3eitungserdrte 
rungen über Sragen der großen Politif zu dienen geeignet wäre? Wir 
ftehen vor ganz neuartigen, ungebeuren Problemen, die weit über das 
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Vermögen der Amtszünftigen hbinausreichen. Einem erfolgreichen Zu⸗ 
fammenwirfen diefer mit außerzünftigen Berufenen, die pofitive ftaats- 
maͤnniſche Arbeit fördernd, möchte wohl, fo meinen wir, durch ein der- 
artiges, jedes Beichäftscharafters bares Organ die Wege geebnet werden. 
Dit Krörterungen aber glauben wir im Sinblid auf die gewaltigen 

Zufunftsaufgaben unferes deutfchen VDaterlandes der Regierung 
gern als Material zur Erwägung überweifen zu dürfen! 


Wladimir Solopjeff 
Der Iſlam, der Weften undas d 


Slawentum 


on Anfang der Geſchichte an leiteten drei urſpruͤngliche Kraͤfte 
D: Menſchheit. Die erfte firebt danach, fie in allen ihren Sphären 

und auf allen Stufen ihres Lebens einem oberften Brundfag 
zu unterwerfen, in feiner, Feine Ausnahme geftattenden Einheit die 
ganze Vielgeftalt der Einzelformen miteinander zu vermifchen und in 
eines zu gießen, und die Selbftändigfeit der Perfon und die Sreiheit des 
perfönlichen Lebens zu unterdrüden. Ein Serr und eine tote Maſſe 
von Sklaven — das bedeutet die legte Verwirklichung diefer Kraft. 
Wenn fie ausnahmslofe Vorberrfchaft erlangen würde, würde die 
Menſchheit zu toter Zinfsrmigfeit und Unbeweglichkeit verfteinern. 
Aber zugleidy mit diefer Kraft wirft eine andere, die ihr gerade ent- 
gegengefent ift: fie ftrebt danach, die Vefte der toren Einheit zu zer- 
ſchmettern, überall Sreiheit zu geben den Einzelformen des Lebens: 
Freiheit der Perfon und ihrer Tätigkeit; unter ihrem Einfluß werden 
einzelne Elemente der Wienfchheit zu Ausgangsmomenten des Lebens, 
wirfen fie ausjchließlid aus fich heraus und für fich, verliert das All- 
gemeine die Bedeutung eines realen wefentlichen Seins, verwandelt es 
fi) in etwas Abftraftes, Leeres, in ein formales Geſetz und verliert 
endlich auch völlig jeden Sinn. Allgemeiner Egoismus und allgemeine 
Anarchie, eine Dielheit getrennter Zinheiten ohne jedes innere Band — 
das ift der äußerfte Ausdruc diefer Kraft. Wenn fie ausſchließlich Dor- 
berrfchaft erlangen würde, fo würde die Wienfchheit in ihre Einzel⸗ 
elemente zerfallen, der Zufammenhang des Lebens würde zerreißen, und 
* Don Solopjeff, dem größten modernen Denfer Außlands (1853—IXO), erfcheint im 
Verlag Eugen Diederihs in Jena eine Auswahl feiner Werke. Bisher liegen zwei 
Bände vor: „Die geiftigen Grundlagen des Lebens“, br. M 7.—, geb. MI 8.50, und 
„Die Rechtfertigung des Guten“, br. m 12.—, geb. M 14.—. 
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die Befchichte enden in einem riege aller gegen alle, mit der Selbit- 
vernichtung der Menſchheit. Diefe beiden Kräfte haben einen verneinen- 
den, ausfchließenden Charakter; die erfte ſchließt die freie Vielheit der 
Einzelformen und perfönlichen Elemente aus, die freie Bewegung und 
den Fortſchritt — die zweite verhält ſich ganz ebenfo verneinend zur 
Einheit, zu einem allgemeinen oberften Brundfag des Lebens, und zer- 
reißt fo die Solidarität des Banzen. Wenn nur diefe beiden Rräfte die 
Geſchichte der Menſchheit leiten würden, dann wäre in ihr nichts außer 
Seindfchaft und Kampf, dann hätte fie Feinerlei pofitiven Inhalt; alles 
in allem genommen wäre fie dann nur eine mechaniſche Bewegung, 
die durch zwei einander entgegengefesste Rräfte beftimmt wäre und in 
der Richtung ihrer Diagonale verliefe. Innere Banzheit und inneres 
Leben eignet Feiner von diefen beiden Kräften, und folglich Fönnen fie 
ſolche auch nicht der Menſchheit geben. Die Menſchheit ift aber nun 
einmal Fein toter Körper, und die Geſchichte Feineswegs eine mecha- 
nifche Bewegung, und deshalb ift auch das Vorhandenſein einer dritten 
Kraft notwendig, weldye den beiden erfien einen pofitiven Inhalt ver- 
leiht, fie von ihrer AusfchließlichFeit befreit, die Einheit eines hoͤchſten 
Grundſatzes mit der freien Vielheit der Einzelformen und SEingel- 
elemente ausföhnt, und fo erft eine Banzheit des allgemein menfd- 
lien Organismus ſchafft und ihm ein inneres ftilles Leben gibt. Und 
tatfächlich finden wir in der Befchichte immer ein gleichzeitiges Wirfen 
diefer drei Kräfte, und der Unterfchied zwifchen den einzelnen gefchicht- 
lichen Epochen und Kulturen beruht nur in der VDorberrfchaft diefer 
oder jener Rraft, die nach ihrer Verwirklichung „ftrebt”, wiewohl die 
„volle“ Verwirklichung für die zwei erften Rräfte, gerade ihrer Aus- 
ſchließlichkeit wegen — phyſiſch unmoͤglich ift. 

Wenn wir die alten Zeiten beiſeite laſſen und uns auf die heutige 
Menſchheit beſchraͤnken, ſo ſehen wir ein gleichzeitiges Beſtehen von 
drei hiſtoriſchen Welten, von drei Rulturen, die ſich ſcharf voneinander 
unterfcheiden — ich meine den iflamitifhen Oſten, die weftliche Zivili- 
fation und die flawifche Welt; alles, was ſich außerhalb diefer drei 
Welten befindet, hat Feine allgemeine Weltbedeutung, übt Feinen un- 
mittelbaren Einfluß aus auf die Befchichte der Menſchheit. In welcher 
Beziehung ftehen nun diefe Kulturen zu den drei Wurzelfräften der 
hiſtoriſchen Entwidlung? 

Was den iflamitifchen Oſten anbetrifft, fo unterliegt es Feinem Zweifel, 
daß er fi unter dem vorherrſchenden Einfluß der erſten Kraft be 
finder — der Kraft der ausfchließlihen Einheit. Alles ift dort dem 
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einzigen Brundfag der Religion unterworfen, und dabei offenbart diefe 
Religion felber einen aufs äußerfte ausfchlieglichen Charakter, der jede 
Dielheit der Sormen, jede individuelle Sreibeit verneint. Diefe Gottheit 
erfcheint im Iſlam als abjoluter Deſpot, der nach feiner Willkür das 
Weltall und die Menſchen ſchuf, die ihrerfeits nichts find als blinde 
Werkzeuge in feiner Sand. Das einzige Dafeinsgefeg ift für Gott — 
feine Willfär, für den Menſchen — blindes, unabwendbares Derbäng- 
nis. Der abfoluren Macht in Gott entfpricht im Menſchen abfolute 
Ohnmacht. Die mufelmännifche Religion unterdrädt zu allererft die 
Perfon, bindet die perfönliche TätigFeit, und demzufolge werden natür- 
lidy alle Äußerungen und verfchiedenen Sormen diefer Tätigfeit zuruͤck 
gehalten, fie bringen es nicht zu einem Eigenſein und werden im Reime 
getötet. Aus diefem Grunde erfcheinen denn auch in der mufelmänni- 
ſchen Welt alle Sphären und Stufen des allgemein menfchlihen Lebens 
im Zuftand des neinanderfließens, des Dermengtfeins, der Selbftändig- 
Feit beraubt in ihren Beziehungen zueinander, und alle zufammen unter- 
geordnet der einen erdrüdenden Macht der Religion. Auf fozislem Be- 
biete Fennt der Iſlam Feinen Unterfchied zwifchen Kirche, Staat und 
Befellfihaft oder Landesvertretung im eigentlichen Sinne. Der ganze 
foziale Körper ftelle in der iflamitifchen Welt eine einzige gefchloffene, 
gleihförmige Maſſe dar, über die ein Defpor erhöht ift, der in fich die 
hoͤchſte geiftige und die hoͤchſte weltlihe Macht vereinigt. Das einzige 
Geſetzbuch, das alle Firhlichen, politifhen und gefellfhaftlichen Be- 
ziehungen regelt, ift der Koran; die Vertreter der Geiſtlichkeit find zu- 
gleih auch Richter; eine Beiftlihfeit im eigentlihen Sinne gibt es 
übrigens ebenfowenig wie eine befondere 3ivilbehörde; es herrfcht viel- 
mehr eine Vermiſchung beider. Die gleiche Dermifchung berrfcht auch 
auf theoretifcehem oder geiftigem Bebiete: in der mufelmännifchen Welt 
gibt es ja ftreng genommen überhaupt weder erafte Wiflenfchaft noch 
wirkliche Theologie, vielmehr nur ein ganz beftimmtes Gemiſch aus 
den dürftigen Dogmen des Rorans, aus Bruchftücden irgendwelcher 
philoſophiſcher Begriffe, die den Griechen entlehnt find, und irgend- 
welcher empirifcher Kenntniſſe. Banz im allgemeinen aber unterfchied 
fi die geiftige Sphäre in der iflamitifchen Welt durchaus nicht vom 
praftifhen Leben, brachte fie es nicht zu einem Eigendaſein. Willen 
batbier lediglich utilitarifchen Charakter, felbftändiges theoretifches Inter- 
efle fehle. Was die Runſt anberrifft, fo ift fie ganz ebenfo jeder Selb- 
ftändigfeit beraubt und äußerft ſchwach entwickelt, ungeachtet der reichen 
Phantaſie der orientslifchen Völker: der Druck des einfeitigen religioͤſen 
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Grundſatzes binderte diefe Phantafie daran, ſich zu äußern in objef- 
tiven, idealen Symbolen. Bildhauerei und Malerei find ja bekanntlich 
unmittelbar vom Zoran verboten und demnach überhaupt nicht vor- 
handen in der mufelmännifchen Welt. Die Poefie ift bier nicht über 
jene unmittelbare Sorm berausgefommen, die überall herrſcht, wo 
Menſchen leben, das heißt die Lyrif. Was aber die Muſik anberrifft, 
fo bat fi an ihr ganz befonders der Charafter des ausfchließlidyen 
Monismus offenbart: der Reichtum der Töne der europäifchen Muſik 
ift dem Orientalen völlig unverftändlich: ſchon der Begriff der muſika⸗ 
lifchen Sarmonie fehle ihm, er ſieht in ihr nur Stimmenvielheit und 
Willkür, feine eigene ATufik (wenn man das überhaupt fo nennen kann) 
befteht ausſchließlich in einer monotonen Wiederholung ein und der- 
felben Noten. So verhindert denn wie im Bereiche der gefellfchaft- 
lien Beziehungen, fo auch auf geiftigem Bebiete und endlich au in 
der Sphäre der jhöpferifchen Tätigkeit die erdruͤckende Bewalt eines 
ausschließlich religisfen Ausgangsgrundfages jederlei felbftändiges Leben 
und jederlei Entwidlung. Wenn das perfönliche Bewußtſein bedingungs · 
los einem religiöfen Brundfaz untergeordnet ift, der zudem aͤußerſt 
dürftig und ausſchließlich ift, wenn der Menſch ſich felber nur für ein 
unperfönliches Werkzeug hält in der Hand einer blinden und nach finn- 
lofer Willkuͤr handelnden Bortbeit, fo verfteht es ſich ganz von felber, 
daß aus einem foldyen Menſchen weder ein großer Politiker, noch ein 
großer Gelehrter oder Philofopb, noch ein genialer Rünftler werden 
Fann, vielmehr nur ein geiftig geftörter Sanatifer, wie das denn auch 
die beften Vertreter der mufelmännifchen Welt tatſaͤchlich find. 

Daß fi) der mohammedanifche Öften unter der Gerrfchaft der erften 
von jenen drei Maͤchten befinder, die alle Lebenselemente unterdrädt 
und feindlid ift jeder Entwidlung, das erweift fi außer durch die 
angeführten charakfteriftifhen Züge auch noch durdy die einfache Tat- 
fache, daß die mufelmännifhe Welt im Verlaufe von zwölf Tabr- 
hunderten auch nicht einen einzigen Schritt porantat auf dem Wege 
innerer Entwidlung; man Fann bier auf Fein einziges Anzeichen eines 
folgerichtigen organifchen Sortfchritts hinweiſen. Der Iſlam erbielt 
ſich unveränderli in dem Zuftand, in dem er ſich unter den erften 
Balifen befand, er Fonnte fidy aber nicht die frühere Macht erhalten. 
Denn nad) dem Beferz des Lebens ging er gerade dadurch, daß er nicht 
voranfchritt, zurüd, und deshalb ift es auch wiederum nicht erftaun- 
li, daß die heutige mufelmännifche Welt den Anblid eines ſolchen 
jämmerlicyen Vliedergangs gewährt. 
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Einen ihr gerade entgegengefessten Charakter offenbart befanntlidy 
die weftliche Zivilifation; bier fehen wir eine raſche und ununter- 
brodene Entwidlung, ein freies Spiel der Rraͤfte, Selbftändigfeit 
und ausfchließlidye Selbftberätigung aller Einzelformen und individu- 
eller Elemente — Anzeichen, die zweifellos beweifen, daß ſich diefe 
Zivilifation unter dem vorberrfchenden Einfluß des zweiten von den 
drei biftorifchen Grundfäggen befindet. Schon allein das religisfe Prin- 
zip, das der weftlihen 3ivilifation zugrunde liegt, war, wenn es auch 
nur eine einfeitige und folglid verftümmelte Sorm des Ehriftentums 
darftellte, gleihwohl unvergleichlid reicher und entwidlungsfähiger 
als der Iſlam. Zudem erfcheint diefes Prinzip bereits in den allererften 
Zeiten der weſtlichen Befchichte nicht als die ausfchliegliche Kraft, die 
alle anderen unterdruͤckt: wider Willen mußte es rechnen mit ihm feind- 
lien Grundſaͤtzen. Denn neben den Vertretern der religidfen Ein⸗ 
beit — der römifchen Rirche — tritt die Welt der germanifchen Bar- 
baren auf, die fi zwar zum Katholizismus befehrt hatte, aber längft 
nicht von ihm durchdrungen war, vielmehr einen Grundſatz bewahrt 
hatte, der ſich nicht nur von dem Fatholifchen unterfcheidet, ihm viel- 
mehr direkt feindlih ift — den Grundſatz unbedingter individueller 
Sreiheit, fouveräner Bedeutung der PerfönlichEeit. Diefer urfprüngliche 
Dualismus der germanifh-römifchen Welt diente zur Brundlage zu 
nenen Abfonderungen. Denn da die Zinzelelemente im Welten nicht 
einen einzigen Brundfag vor ſich hatten, der fie ſich völlig untergeord- 
net hätte, vielmehr zwei einander entgegengefezzte und untereinander 
feindliche, fo empfing ein jedes von ihnen eben gerade Dadurch für ſich 
Sreiheit: Das Dorhandenfein eines zweiten Grundſatzes befreite es 
von der ausfchließlihen Macht des erften und umgefehrt. 

Jedes Tätigfeitsgebiet, jede Lebensform im Welten fondert ſich ab 
und trennt ſich erft von allen anderen und ftrebt dann danach, in diefer 
feiner Befondertheit abfolute Bedeutung zu erhalten, alle anderen aus- 
zufchließen, allein alles zu werden — und gelangt ftatt deffen nach dem 
unabänderlihen Geſetz des endlichen Seins in feiner Iſoliertheit zur 
Ohnmacht und Ylichtigfeit: indem es auf ein fremdes Bebier über- 
greift, verliert es die Rraft in feinem eigenen. So hat fidy die weit- 
lie Kirche vom Staate getrennt, aber dadurch, daf fie in diefer Ab- 
gefondertheit ſich felber ftaatlihe Bedeutung beimaß und felber ein 
kirchlicher Staat ward, verliert fie endlidy heute jede Macht über den 
Staat und über die Befellfhaft. Banz ebenfo verliert der Staat, da 
er fi von der Rirche trennte und vom Volke abjonderte, und ſich in 
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feiner ausfchlieglichen Zentralifation abfolute Bedeutung beimaß, end- 
li jede Selbftändigfeit: er verwandelt ſich in eine gleichmäßige äußere 
Form der Befellfchaft, in ein bloßes Ausführungswerfzeug der Volks 
abftimmung. Das Volk endlidy oder die Volksvertretung felber, ſobald 
es fi nur gegen Rirche und Staat erhoben und beide befiegt bat, ver⸗ 
mag nicht mehr in feiner revolutionären Bewegung feine Einheit auf- 
recht zu erhalten, es zerfällt vielmehr in feindliche Rlaſſen und muß 
dann notwendigerweife auch in einander feindliche PerfönlichFeiten zer- 
fallen. Der gefellfhaftlihe Organismus des Weftens muß, nachdem er 
ſich von Anfang an in einander feindliche Kinzelorganismen gerrennt 
hatte, endlich auch in die lezten Urelemente zerfallen, in die Atome der 
Befellihaft, das heißt in EinzelperfönlichFeiten, und der Forporative, 
der Kaftenegoismus muß in perfönlichen Egoismus übergeben. Der 
Grundſatz diefes letzten 3erfalls äußerte fih zum erften Male Flar und 
deutlich in der großen Revolutionsbewegung des vorverfloffenen Jahr⸗ 
bunderts, die man demnach) aud für den Beginn der vollen Gffen- 
berung jener Kraft rechnen kann, weldye die ganze Entwidlung des 
Weftens bewegt hatte. Die Revolution übergab die oberfie Gewalt 
dem Volke im Sinne einer einfachen Summe einzelner Perfonen, deren 
ganze Einheit fich lediglich zurückführen läßt auf ein zufälliges Über: 
einftimmen ihrer Wünfche und Intereſſen — ein Übereinftimmen, das 
ebenfogut auch nicht vorhanden fein Fann. Nachdem die revolutionäre 
Bewegung alle jene traditionellen Bindungen, alle die idealen Brund- 
färge vernichtet hatte, die im alten Europa jede Zinzelperfon überhaupt 
erft zu einem Elemente der böchften geſellſchaftlichen Gruppe gemacht, 
und die Menſchheit trennend die Menſchen vereinigt hatte — nachdem 
die Revolution diefe Bindungen zerriffen hatte, überließ fie jede Perfon 
ſich felber und vernichtete damit ihren organifchen Unterfchied von allen 
anderen. Im alten Europa war diefer Unterfchied und folglich auch 
die Ungleichheit der Perfonen bedingt durch Zugehörigfeit zu dieſer 
oder jener gefellfchaftlihen Bruppe, und den Platz, den fie in ihr ein- 
nahmen. Mit der Vernichtung aber diefer Gruppen in ihrer früheren 
Bedeutung verfchwand auch die organifche Ungleichheit, es blieb ledig- 
lidy die unterfte, natürliche Ungleichheit perfönlicher Rräfte. Aus der 
freien Üußerung diefer Kraͤfte follten fi neue Sormen des Lebens 
bilden, an Stelle der zerftörten Welt. Es wurden aber Feinerlei Grund: 
lagen gegeben für eine folde neue Schöpfung von feiten der revo⸗ 
Iutionären Bewegung. Man Fann in der Tat leicht einjehen, daß dem 
Prinzip der Sreibeit an ſich nur eine verneinende Bedeutung zufommt. 
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Ich kann ja frei leben und handeln, das heißt ohne irgendwelchen will- 
kuͤrlichen Sinderniflen oder Beengungen zu begegnen, aber Dadurch wird 
Doc ganz offenbar nicht im geringften der pofitive Zweck meiner Tätig- 
Feit, der Inhalt meines Lebens beftimmt. Im alten Europa erbielt 
Das Leben der Menſchheit feinen idealen Inhalt einerfeits vom Ratholi- 
zismus, andererfeits vom ritterlichen Feudalismus. Diefer ideale Inhalt 
gab dem alten Europa feine relative Einheit und eine hohe beroifche 
Braft, wenn fie auch ſchon in fi den Grundſatz jenes Dualismus 
barg, der notwendigerweife zu dem darauffolgenden Auseinanderfallen 
führen mußte. Die Revolution verwarf endlich die alten Ideale, was 
natuͤrlich unerläßlich war, fie Fonnte aber ihrem verneinenden Charakter 
nach Feine neuen geben. Sie befreite die individuellen Elemente und 
geb ihnen abfolute Bedeutung, fie beraubte aber ihre Tätigfeit der nor- 
svendigen Brundlage und Nahrung. Deshalb fehen wir denn auch, daß 
Die übermäßige Entwidlung des Individuslismus im heutigen Weften 
Direkt zu feinem Gegenteil hinfuͤhrt — zu allgemeiner Entperjönlihung 
und Banalifierung. Die äußerfte Anfpannung des perfönlichen Bewußt ⸗ 
feins gebt, da es Feinen ſich entfprechenden Begenftand finder, in leere 
und Fleinliche Selbftfucht über, die wiederum alle gleich macht. Das alte 
Europa bat in der reihen Entwidlung feiner Sormen eine gewaltige 
Mannigfaltigkeit hervorgebracht, eine Menge origineller, hoͤchſt wunder- 
barer Erfcyeinungen: es gab da heilige Moͤnche, die aus chriſtlicher 
Liebe zu ihrem Naͤchſten Menſchen zu Taufenden verbrannten; es gab 
edle Ritter, die ihr ganzes Leben für Damen Fämpften, die fie niemals 
gefeben hatten; es gab Philoſophen, die Bold machten und Sungers 
ftarben; es gab gelehrte Scholaftifer, die über die Theologie wie Mathe⸗ 
matifer und über die Mathematik wie über Theologie urteilten. Yiur 
diefe Originalitäten, diefe wilden Erhabenheiten, machen die weſtliche 
Welt intereffant für den Denfer und anziebend für den Rünftler. Ihr 
ganzer pofitiver inhalt liege in der Vergangenheit. Seute hingegen ift 
befanntlidy die einzige „Erhabenheit“, die fi noch ihre Macht im 
Welten erhielt, diejenige des Rapitals; die einzige wefentliche Derfchieden- 
beit und Ungleidyheit unter den Menſchen, die dort noch vorhanden 
ift — das ift die Ungleichheit des Reichen und des Proletariers. Aber 
auch ihr droht große Befahr von feiten des revolutionären Sozialis- 
mus. Der Sozialismus hat die Aufgabe, die oͤbonomiſchen Beziehungen 
der Befellihaft umzuwandeln durch Serbeiführung einer größeren 
Bleihmäßigfeit in der Verteilung des materiellen Reichtums. Man 
kann Faum daran zweifeln, daß dem Sozialismus im Weften ein rafcher 
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Erfolg befchieden ift im Sinne des Sieges und der Zerrſchaft der Ar- 
beiterflaffe. Sein wirflidyes Ziel wird aber damit nicht erreicht fein. 
Denn ebenfo wie dem Siege des dritten Standes (der Bourgeoifie) ein 
ihm feindlicdyer vierter Stand auf dem Fuße folgte, jo wird auch der 
bevorftehende Sieg diefes lessteren wahrfcheinlidy einen fünften Stand 
hervorrufen, das heißt ein neues Proletariat ufw. Begen die fozial- 
SFonomilche Erkrankung des Weftens wird wie gegen die Rrebsfranf- 
heit jede Operation nur ein Palliativ fein. In jedem Salle wäre es 
läcyerlicy, in dem Sozialismus irgendeine erhabene Offenbarung zu er- 
bliden, die die Menfchheit erneuern muß. Wenn man tatfächlich fogar 
die volle Verwirklichung der fozialiftifchen Aufgabe annimmt, wenn 
die ganze Menſchheit tarfächlicy gleihmäßig die materiellen Guͤter und 
Bequemlichfeiten des zivilifierten Lebens genießen wird, fo wird damit 
nur mit um fo größerer Rraft gerade diefe felbe Srage vor fie hintreten: 
nad dem pofitiven Inhalt diefes Lebens, nach dem eigentlichen 3iel der 
menſchlichen Tätigfeit. Auf diefe Srage bleibt aber der Sozialismus wie 
überhaupt die ganze weftliche Entwicklung die Antwort fchuldig. 
Sreilih, man ſchwaͤtzt viel Davon, daß an Stelle des idealen Inhalts 
des alten Lebens, das auf dem „Blauben“ begründet war, fich ein neuer 
ergeben wird, der fih in dem „Wiflen” gründet, in der Wiflenfchaft; 
und folange diefe Reden nicht über Bemeinpläge berausfommen, Fann 
man glauben, es handle fi da um irgendetwas Erhabenes. Man 
braucht aber nur etwas näher hinzufchauen, von was für einem Wiflen, 
von was für einer Wiſſenſchaft denn da eigentlidy die Rede ift, und 
das Erhabene gebt dann fehr raſch ins Läcdyerliche über. Auf dem Be- 
biete des Wiflens bat ja die weftliche Welt ganz dasfelbe Schickſal er- 
reicht wie auf dem Gebiete des gefellfhaftliden Lebens: den Abfolutis- 
mus der Theologie hat der Abfolutismus der Philoſophie abgelöft, 
der feinerjeits dem Abfolutismus der empirifchen exakten Wiſſen ſchaft 
Platz maden muß, das heißt einer foldyen, die nicht Brundfäge und 
Urfachen, vielmehr nur Erfcheinungen und ihre allgemeinen Geſetze zu 
ihrem Begenftand bat. Allgemeine Beferze find aber nur allgemeine 
Tarfachen, und nach dem Beftändnis eines der Vertreter des Empiris- 
mus Fann die höcdhfte Vollendung für die erafte Wiffenfchaft nur darin 
beftehen, daß fie die Moͤglichkeit Haben wird, alle Erfcheinungen auf 
ein allgemeines Geſetz oder eine allgemeine Tatſache zuruͤckzufuͤhren, 
zum Beifpiel auf die Tatſache der univerfalen Schwerkraft, die ihrer- 
feits ſchon nicht mehr auf irgendetwas anderes zurüdigeführt werden, 
vielmehr von der Wiflenfchaft lediglidy Fonftatiert werden Fann. Indes 
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beruht doc für den Wienfchengeift das cheoretifche Intereſſe durchaus 
nicht in der Erkenntnis einer Tarfache als foldyer, durchaus nicht in 
dem bloßen Ronftatieren ihres Dorhandenfeins, vielmehr in ihrer Er⸗ 
Flärung, das heißt in der Erfenntnis ihrer Urfachen; aber gerade auf 
diefe Erkenntnis verzichtet die heutige Wiflenfchaft. Ich frage: „Wes- 
halb vollzieht fi die und die Erſcheinung?“ und befomme von der 
Wiflenfchaft zue Antwort, dies fei lediglich ein befonderer Sall einer 
anderen allgemeineren Erſcheinung, von der die Wiſſenſchaft nur fagen 
Fann,daß fie ift. Augenfcheinlidy ſteht diefe Antwort nicht in der ent- 
fernteften Beziehung zu meiner Srage. Die moderne Wiſſenſchaft bierer 
bier unferem Beifte Stein für Brot an. Nicht weniger liegt es auf 
der Sand, dag eine ſolche Wiflenfchaft gar Feine unmittelbare Be⸗ 
ziehung haben Fann, weder zu irgendwelchen lebendigen Sragen noch zu 
irgendwelchen höchften Zielen der menſchlichen Tärigfeit, und der An- 
ſpruch, für das Leben einen idealen Inhalt zu geben, wäre von feiten 
einer ſolchen Wiflenfchaft nur komiſch. Wenn man aber für die eigent- 
lie Aufgabe der Wiflenfchaft nicht diefes einfache Ronftatieren von 
allgemeinen Tatſachen und Geſetzen, vielmehr ihre tatfächlihe Er⸗ 
Plärung anerkennt, fo muß man zugeben, daß es in unferer 3eit gar 
Feine Wiflenfchaft gibt, daß vielmehr alles, was jest diefen Namen trägt, 
tatfächlidy nur noch ungeformtes und ungeordnetes Material bedeuter 
für eine zufünftige wirkliche Wiſſenſchaft; und es verſteht fi ganz 
von felber, daß ſchoͤpferiſche Brundfäge, die unerläßlidy find dazu, da- 
mit diefes Material ſich zu einem gefchloffenen willenichaftlichen Be- 
bäude vereinige, ebenfowenig aus diefem Wiaterial felber abgeleitet 
werden Fönnen, wie der Plan eines Bebäudes aus den 3iegelfteinen ab- 
geleitet werden Fann, die zu ihm gebraucht werden. Dieſe ſchoͤpferiſchen 
Elemente Fönnen bloß erhalten werden aus einem Wiflen höherer Art, 
aus jenem Willen, das zu feinem Begenftande abjolute Brundfäre und 
Urfachen bat. Demnach ift ein wahrer Aufbau der Wiflenfchaft nur 
möglid in ihrem engen inneren Bunde mit Theologie und Philofophie 
als den hoͤchſten Bliedern eines geiftigen Organismus, der nur in diejer 
feiner Banzheit auch Aber das Leben Kraft gewinnen Fann. Kine foldye 
Syntheſe widerfpricht aber völlig dem allgemeinen Beifte der weftlichen 
Entwidlung: jene ausfchließende, verneinende Kraft, welche die ver- 
ſchiedenen Sphären des Lebens und Willens trennte und vereinfamte, 
Fann fie nicht von ſich aus von neuem vereinigen. Zum beften Beweis 
bierfür Fönnen jene mißlungenen Derfuche einer Syntheſe gelten, denen 
wir im Welten begegnen. So find zum Beifpiel die metaphyſiſchen 
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Spyfteme Schopenhauers und Sartmanns (ungeachtet aller ihrer Be⸗ 
deutung in anderen Beziehungen) fo fehr an fi machtlos im Bereiche 
der oberften Brundfäge des Willens und Lebens, daß fie diefe Brund- 
färze dem Buddhismus entlehnen müflen. 

Wenn demnach die heutige Wiſſenſchaft nicht imftande ift, dem Leben 
einen idealen Inhalt zu geben, fo muß man ganz Das gleiche auch von 
der heutigen Runft fagen. Um ewige, wahrhaft Fünftlerifche Symbole 
3u Schaffen, muß man zunächft einmal glauben an eine hoͤchſte WirFlicy- 
Feit der idealen Welt. Und wie Fann das ewige Ideale für das Leben 
eine Runſt geben, die gar nichts anderes wiflen will außer diefem Leben 
felber in feiner alltäglichen oberflächliden Wirklichkeit, eine Kunſt, die 
ausſchließlich danach ftrebt, die genaue Wiedergabe diefer Wirklichkeit 
3u fein? Selbftverftändlich ift eine foldye Wiedergabe fogar unmeög- 
li, und wenn die Runft auf Idealiſierung verzichtet, gebt fie zur Rari- 
katur über. 

Sowohl in der Sphäre des gefellfhaftlihen Lebens als auch in der 
Sphäre des Wiffens und der fchöpferifchen Tätigfeit führt die zweite 
biftorifhe Kraft, welde die Entwidlung der weſtlichen Zivilifation 
beberrjcht, wenn fie fich felber überlaffen ift, Schließlich unaufhaltfam 
zu allgemeinem Zerfall in die niedrigften Beftandteile, zum Verluft jedes 
univerfalen Inhalts, aller unbedingten Brundfäge des Seins. Und wenn 
der iflamitifche Orient, wie wir ſahen, den Menſchen völlig vernichtet 
und nur einen „menfchenlofen“ Bott behauptet, fo ftrebt hinwiederum 
die weftliche Ziviliſation zu allererft nach einer ausſchließlichen Be- 
ftätigung eines „gottlofen” Menſchen, das heißt eines Menſchen, der 
angenommen ift in feiner fcheinbaren, oberflächlichen Betrenntheit und 
Wirklichkeit, und der in diefer trügerifchen Lage gleichzeitig als einzige 
Gottheit anerfannt wird und als nichtiges Atom — als Gottheit für 
fi) felber genommen, alfo fubjektiv, als nichtiges Atom — objektiv er- 
faßt in Sinficht auf die äußere Welt, von der er ein einzelnes Teilchen 
ift, ein winziges Teilen im endlofen Raum und eine vorübergehende 
Erſcheinung in der endlofen Zeit. Begreiflich, daß alles, was ein folder 
Menſch tun Fann, Stüdwerf fein wird, für fich feiend, beraubt der 
inneren Einheit und des abfoluten Inhalts, begrenzt durch die eine 
Oberfläche, niemals fortfchreitend bis zum wirfliden Mittelpunkt. 
Dereinzeltes, rein perſoͤnliches Interefle, zufällige Tatſachen, Fleinliche 
Einzelheit — Atomismus im Leben, Atomismus in der Willenfchaft, 
Atomismus in der Runſt, das ift das letzte Wort der Ziviliſation des 
Weftens. Sie bat Kinzelformen ausgearbeitet und Äußeres Material 
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zum Leben, aber Feinen inneren Bebalt diefes Lebens felber der Menſch⸗ 
beit gegeben; indem fie die einzelnen Elemente abfonderte, führte fie fie 
zu der hoͤchſten Stufe der Entwidlung, die nur möglich ift in ihrer 
Getrenntheit; obne innere organifche Einheit find fie aber des leben- 
digen Beiftes beraubt, und erfcheint diefer ganze Reichtum als totes 
Rapital. Und wenn die Befchichte der Wienfchheit nicht enden foll bei 
diefem negativen Ergebnis, bei diefer Nichtigkeit, wenn eine neue hifto- 
riſche Kraft auftreten foll, fo wird die Aufgabe diefer Kraft [bon nicht 
mehr darin beruhen, einzelne Elemente des Lebens und Wiflens heraus- 
zuarbeiten, neue Rulturformen zu fchaffen, vielmehr darin, die einander 
feindlichen, in ihrer Seindfchaft toren Elemente zu beleben und zu dDurdy- 
geiftigen durch einen hoͤchſten verföhnenden Brundfag, ihnen allen einen 
allgemeinen abfoluten Inhalt zu geben und fie damit zu befreien von 
der Notwendigkeit einer ausfchließlichen Selbftbeftätigung und gegen- 
feitigen Derneinung. 

Woher Fann aber diejer bedingungslofe Inhalt des Lebens und Wiffens 
genommen werden? Wenn ihn der Menſch tarfächlid in ſich felber 
hätte, jo Fönnte er ihn weder verlieren noch fuchen. Er müßte außer- 
halb feiner fein als eines einzelnen, nur relativen Wefens. Er Fann aber 
auch nicht in der äußeren Welt fein, diefer bedingungslofe Inhalt des 
Lebens und Wiflens. Denn diefe Welt ftelle nur die niedrigften Stufen 
derjenigen Entwidlung dar, auf deren Bipfel fidy der Menſch felber be- 
finder; und wenn er Feine bedingungslofen Brundfäge in ſich felber finden 
Fann, fo um fo weniger noch in der niedrigeren Ylatur; und wer außer 
diefer ſichtbaren Wirklichkeit und äußeren Welt Feine andere anerfennt, 
der muß eben auf jeden idealen Inhalt des Lebens verzichten, auf jedes 
wahre Wiffen und jede [höpferifche Tätigkeit. In ſolchem Salle bleibt 
dem Menſchen nur das niedere tierifche Leben; in ihm hängt aber 
Das Gluͤck vom.blinden Zufall ab, und wenn es fogar erreicht wird, fo 
erweift es ſich ftets als Illuſion. Und da andererfeits das Streben 
nach dem Hoͤchſten auch bei dem Bewußtſein feines YIichtbefriedigt- 
feinfönnens gleihwohl bleibt, wenn es auch nur zur Quelle größter 
Leiden dient, fo ift der natürliche Schluß der, daß das Leben ein Spiel 
ift, das nicht der Muͤhe lohnt, und das völlige Nichtſein erfcheint dann 
als das erwünfchte Ziel fowohl für den einzelnen Menſchen, wie auch 
für die ganze Menſchheit. Diefem Schluß entgehen Fann man nur, 
wenn man über dem Wienfchen und der äußeren Natur eine andere, 
bedingungslofe, göttliche Welt anerfennt,die unendlid wirklicher, reicher 
und lebendiger ift als diefe Welt der durchfichtigen, oberfläplichen Er⸗ 
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fcheinungen. Und ein foldyes Bekenntnis ift um fo natürlicher, als ja 
der Menſch feinem ewigen Urſprung nach zu diefer böchften Welt ge- 
hört, und fich die Erinnerung an fie fo oder fo in einem jeden erhält, 
der noch nicht völlig die menſchliche Würde verlor. 

Demnady Fann die dritte Kraft, die der menſchlichen Entwidlung 
ihren abfoluten Inhalt geben foll, nur die Offenbarung einer hoͤch⸗ 
ften göttlichen Welt fein, und die Menſchen und das Volk, durch das 
fi diefe Kraft offenbaren wird, müflen nur die „Vermittler“ fein 
zwifchen der Menſchheit und jener Welt: ein freies, bewußtes Werf- 
zeug der lessteren. Kin foldyes Volk darf nicht irgendeine beichränfte, 
befondere Aufgabe haben, es ift nicht dazu berufen, berumzuarbeiten 
an den Sormen und Elementen des menſchlichen Dajfeins, vielmehr 
dazu, lebendige Seele mitzuteilen, Leben und Banzbeit zu geben der 
zerriffenen und erftarrten Menſchheit dur ihre Vereinigung mit 
dem böchften göttlihen Anfang. Ein ſolches Volk bedarf gar nicht 
irgendwelcher befonderer Dorzüge, noch irgendwelcher fpezieller Kraͤfte, 
noch aͤußerer Begabungen, denn es handelt nicht von ſich aus, es 
verwirklicht ja nicht das Beine. Don diefem Volke, dem Träger 
der dritten, göttlihen Rraft, wird nur Sreifein verlangt von jeder 
Beihränftheit und Kinfeitigkeit, Erhebung über die engen fpe- 
ziellen Intereſſen. Don diefem Volke wird verlangt, daß es ſich 
nicht beftätige in ausſchließlicher Energie in irgendeiner einzelnen nie- 
deren Sphäre der Tätigfeit und des Willens, von ihm wird Bleichmut 
verlangt zu diefem ganzen Leben mit feinen Pleinlichen Intereſſen, ein 
ganzer und voller Blaube an die pofitive Wirklichkeit der hoͤchſten 
Welt und eine demütige Beziehung zu ihr. Diefe Zigenfchaften eignen 
aber zweifellos dem Stammescharafter des Slawentums, und im be- 
fonderen dem Nationalcharakter des ruffifhen Volkes. Aber auch die 
biftorifhen Bedingungen erlauben uns nicht, einen anderen Träger 
diefer dritten Kraft zu fuchen außerhalb des Slawentums und deflen 
Sauptvertreter — dem ruffifchen Volke. Denn alle übrigen biftorifchen 
Dölfer befinden ſich unter der vorberrfchenden Macht des einen oder 
des anderen von den zwei erften ausjchließlichen Kräften: die orienta 
liſchen Dölfer unter der Macht der erften, die weſtlichen Vdlfer — 
unter der Macht der zweiten Kraft. YIur das Slawentum und im be- 
fonderen Rußland blieb frei von diefen zwei niederen Anfprüden, und 
kann folglidy der gefchichtliche Führer zur dritten werden. Dabei haben 
die zwei erften Mächte den Kreis ihrer Offenbarung durchſchritten, 
und die Völker, die ihnen untertan find, zum geiftigen Tod und zum 
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Zerfall geführt. Ich wiederhole alfo, entweder ift dies das Ende der Be- 
ſchichte, oder unausbleiblidy ift die Offenbarung der dritten zum Banzen 
führenden Kraft, deren einziger Sührer nur das Slawentum und das 
ruſſiſche Volk fein Fann. 

Das äußere Bild des Sklaven, in dem ſich unfer Volk darftelle, die 
erbärmliche Lage Rußlands in wirtfchaftliher und in anderen Be⸗ 
ziehungen Fann nicht nur nicht zum Einwand dienen gegen feine Be- 
rufung, fie Fann fie viel eher nur beftätigen. Denn die hoͤchſte Bewalt, 
welche das ruffifche Volk in die Menſchheit einführen foll, ift eine Kraft 
nicht von diefer Welt, und äußerer Reichtum und äußere Ordnung 
haben Feinerlei Bedeutung in Rußland auf fie. Die große geſchichtliche 
Berufung Rußlands, aus der einzig und allein auch feine nächften Auf: 
gaben Bedeutung erhalten, ift eine religiöfe Berufung im höchften 
Sinne diefes Wortes. Wenn der Wille und der Beift der Menſchen in 
tatfächlihe Bemeinfchaft treten werden zu dem ewig und wahrhaft 
Seienden, dann erft erhalten pofitive Bedeutung und Wert alle ein- 
zelnen Sormen und Elemente des Lebens und Wiflens — fie alle werden 
dann unentbehrliche Organe oder Vermittler fein eines lebendigen 
Banzen. Ihr Widerfpruc und ihre Seindfchaft, die begründet find auf 
ausſchließlicher Selbftbeftätigung eines jeden, werden mit Notwendig⸗ 
Feit verfchwinden, fobald nur alle zufammen fich frei unterordnen 
werden einem allgemeinen Anfang und Mittelpunkt. 

Wann für Rußland die Zeit Fommen wird, feine hiftorifche Berufung 
zu offenbaren — kann niemand fagen. Aber alles weift darauf hin, daß 
die Stunde nahe ift, fogar ungeachter deflen, daß in der ruffifchen Be- 
ſellſchaft faft Feinerlei wirflides Bewußtfein ihrer böchften Aufgabe 
vorhanden ift. Indes geben gewoͤhnlich große äußere Begebenheiten 
dem großen Erwachen des gefellfchaftlihen Bewußtfeins voraus. So 
bat fogar der Rrimfrieg, der völlig ergebnislos war in politifcher Be⸗ 
ziehung, gleihwohl gewaltig eingewirft auf das Bewußtfein unferer 
Geſellſchaft. Dem negativen Ergebnis diefes Krieges entfprad aber 
auch der negative Charakter des von ihm erwedten Bewußtfeins. Man 
muß hoffen, daß der bevorftehende große Bampf zum mächtigen An- 
ftoß wird für das Erwachen des pofitiven Bewußtſeins des ruffifchen 
Volkes. Bis dahin aber muͤſſen wir, die wir das Unglüd haben, zur 
ruffifhen Intelligenz zu gehören, die, ftart das Bild und Ebenbild 
Bottes, immer noch fortfährt, das Bild und Ebenbild des Affen zu 
tragen — müflen wir endlich unfere erbärmliche Lage einfehen, müffen 
wir ung beftreben, in uns felber den ruſſiſchen Dolfscharafter zu er- 
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neuern, ſollten wir davon laſſen, uns aus jedem engen, nichtigen Idee⸗ 
chen ein Goͤtzenbild zu machen, ſollten wir gleichmuͤtiger werden zu 
den beſchraͤnkten Intereſſen dieſes Lebens, frei und vernuͤnftig glauben 
an eine andere hoͤhere Wirklichkeit. Natuͤrlich haͤngt dieſer Glauben 
nicht vom Willen allein ab, man kann aber auch nicht zugeben, er ſei 
reine zufaͤlligkeit oder falle unmittelbar vom Simmel. Dieſer Glaube 
iſt vielmehr das unausbleibliche Ergebnis eines inneren Seelenpro⸗ 
zeſſes — des Prozeſſes einer entſchloſſenen Befreiung von dem irdiſchen 
Schmutz, der unſer Gerz erfüllt, und von dem angeblich wiſſenſchaft ⸗ 
liden Schulfhmug, der unfern Kopf erfüllt. Denn die Derneinung 
des niedrigeren Inhalts ift damit audy eine Beftätigung des höheren, 
und wenn wir aus unferer Seele die lügnerifchen Bögen und Setifche 
austreiben, jo führen wir ſchon gerade dadurch die wahrhaftige Borr- 
beit in fie ein. Überfesst von Dr. Karl Voͤtzel 


Umſchau 
2 Jedem, der fi um die wahre Erkenntnis unferer Rultur 
Ru “ung Wing bemübt, muß es überaus willfommen fein, auch einmal 


Urteile ganz von draußen ber zu vernehmen. Neben der europäifchen gibt es nun 
beute nur noch eine andere, vSllig in ſich gefchloffene Rultur, die chineſiſche. Die An- 
fichten eines gebildeten Ehinefen Über Europa müffen daher unbedingt ſehr inter- 
effant und lehrreich fein. Den Europäer ganz von feinem dinefifhen Standpunft 
aus zu beurteilen, diefen Befallen tut uns jegt Ru Jung Hling, einft ein vornebmer 
Beamter in Shanghai, jegt Privatmann in Peling. Zwei feiner Bücher find in deut: 
fher Sprade erfhienen; das eine „Chinas Derteidigung gegen europäifcde 
Ideen“ nod vor dem Briege, das andere „Der Geift des hinefifhen Volkes 
und der Ausweg aus dem Rrieg“ im Sommer ]9]6.* 

Bu Aung Ming ift Eonfervativ, er hält die alte hinefifhe Rultur für vollFommen. 
Und er hält fie für wefentlidy beffer wie die Rultur Europas. Er fagt ganz rubig: 
„Ihr Europäer müßt in allen Sragen der Seele — und die find die einzig wichtigen 
Fragen — von uns Chineſen lernen, fonft bricht eure ganze Rultur eines Tages zu⸗ 
fammen, fie taugt nicht viel, denn fie beruht nur auf robem Materialismus, auf Furcht 
und Gier. Bonfuzius, der Keine und Wahre, wird nod einmal den Erdkreis be 
herrſchen. Er zeigt den einzig möglichen Weg zu VDornebmbeit, Tiefe, Anftändigfeit 
und Gluͤck. Alfo,ibe Europaͤer, ſchafft eure ſchlechte Weltanfhauung ab und nebmt 
die binefifhe an. Das ift eure einzige Rettung.“ 

Diefer Vorſchlag ift ja nun natürlid etwas naiv, denn man Fann nicht eine neue 
Weltanfhauung einführen wie man eine neue Steuer einführt oder eine neue Uniform. 
Auch ift die chineſiſche Rultur in den Details durch die Eigenart einer befonderen 
Raffe bedingt und läßt fi nicht auf einen ganz anderen Menſchentypus übertragen. 
* Ru-Aung-Ming, Chinas Verteidigung gegen europdifche Ideen, br. HT 3.—, geb. 
m 4.—; Ru-Jung-Wling, Der Geift des binefifchen Volkes und der Ausweg aus dem 
Rrieg, br. M 3.50, geb. M 4.80. Beide verlegt bei Eugen Diederichs, Jena. 
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Und außerdem werden wir !Europder es vielleicht doch mit der Zeit fertig bringen, 
uns unfere eigene Weltanfhauung zu fchaffen. Den gütigen Vorfchlag Bu Hung 
Mings müffen wir alfo mit Dan? ablehnen. 

In dem anderen Punfte, in der Behauptung, daß die etbifhe Rultur Europas 
nicht viel tauge, bat er freilih unzweifelhaft Recht. Und bier liegt die große Be 
deutung diefer Bücher. Ru Jung Ming fpridt aus feiner 2500jährigen ethiſchen 
nationalen Erfahrung beraus zu den Europaͤern wie zu unreifen Rnaben. Han 
Fann ibm nur zuflimmen. Wir fteben vor dem Zauptproblem Europas, vor der 
großen Weltanfhauungsfrage. 

Streng genommen ift eine Dergleihung der europäifchen Weltanfhauung mit der 
chineſiſchen gar nicht moͤglich, denn die Europäer befizen bis zum heutigen Tage Feine 
eigene Weltanfhauung. Sie find zwar eine fehr ftolze Kaffe mit großen praftifchen 
Erfolgen, aber das Hoͤchſte, das Allerbeiligfte in dem Tempel ihrer Rultur, das zu 
ſchaffen waren fie bisher nicht fähig. Es gibt Feine franzoͤſiſche, engliſche und auch 
Feine deutfche Weltanfhauung. Es gibt in all diefen Ländern nur eine zufammenge- 
flidte Miſchmaſch ˖ Weltanſchauung, zufammengeflidit aus juͤdiſchen, vorderafiatifchen, 
belleniftifhen Segen. 3war bat es in Europa eine Reihe von großen Denkern gegeben, 
die verfuchten, direft aus der Seele des modernen Menſchen heraus, auf den Grund 
unferer vielbelobten Wiffenfhaft eine neue, nationale, eigene Weltanfhauung zu 
gründen. Doch das Erſtaunliche ift: diefe großen Denker find bisher auf die Anſicht 
des Volkes, auf die Formulierung der offiziellen Weltanfhauung ohne jeden Linfluß 
geblieben. Das gefamte Bedanfengut unferer großen deutſchen Denker wird in den 
Säulen nicht einmal erwähnt; das, worauf die Deutichen fo ftolz zu fein behaupten, 
wird dem Volke unterfchlagen. 

Dies ift der Rernpunft des ganzen Problems. Und Ru Jung Hling weift mit 
ſchneidender Schärfe und mit feinem Spott auf diefen Punkt bin. „Es mag fein,” 
fagt er, „daß wir Chinefen nicht genug von Europa wiffen und daß ihr Europaͤer 
nicht genug von China wißt; aber ein Unterfchied befteht doch: der Chinefe Fennt 
doch wenigitens feine eigene Rultur, der Europäer aber bat von feiner eigenen Rultur 
meift Feine Ahnung.“ Das trifft die Shwädhe Europas ins Herz. Wie Laffalle ſchon 
ſchmerzlich ausrief: „Die großen deutfchen Denfer find body ber Deutſchland dahin- 
gezogen wie ein Kranichſchwarm, bier unten ſpuͤrt man von ihrem Slügelfhlag audy 
nicht die leifefte Regung.“ 

Jedes dhinefifhe Rind lernt in der Schule die Gedanken der großen dinefifchen 
Denker und durchdringt ſich ganz mit ihrem Geifte. Der Deutfche hört in der Schule 
abfolut nihts von der Höhe feiner Rultur. Meifter Ekkehart, Böhme, Keibniz, 
Spinoza, Bant, Fichte, Schelling, Goetbe, Hegel; die ftolzefte Denkferkette, die je ein 
Volk gehabt bat, ihr Einfluß ift von der Schule abgefperet, ihre Wirfung auf das 
Volk Fünftli unterbunden. 

Man debattiert ja jest freilih viel tiber Schulreformen; da figen lie an ihren 
Schreibtiſchen und entwerfen neue Programme, ob ein paar Stunden mehr Be- 
ſchichte fein follen oder ein paar Stunden mehr Naturkunde. Um die große Zaupt- 
frage ſchleichen fie alle fheu herum. Die lautet: Soll der Geift der großen deutfchen 
Denker in unſerer Schule lebendig werden oder nit? Wollen wir Deutſchen uns 
nun endlid das eigene Haus des Geiftes bauen? Darf nun endlich aus deutfcher 
Seele die neue, freie, wahre Weltanfhauung geboren werden? Oder wollt ihr weiter 
vertuſchen und fliden und leimen und Dinge zu vereinigen fuchen, die nicht vereinbar 
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find? Wenn doch bier einmal der deutſche Stolz und das nationale Ehrgefüͤhl er- 
wachten! Und der deutfche Mut! Denn Seigbeit, Laubeit, Halbheit ift doch ſchließlich 
die Wurzel all diefes Treibens. 

Bu Zung Ming durchſchaut diefe europäifhe Grundſchwaͤche völlig Plar, und da- 
ber bat er trog ihrer Eiſenbahnen und Telephone, trog all ihrer exakten Forſchung 
Beinen fonderlichen Reſpekt vor den Europaͤern. Das Befte fehlt ihnen. Und warum ? 
Auch da ſieht Ru Jung Ming das Richtige: es ift einfach der Mangel an innerlich 
geiftigen nterefien, an wahrer leidenſchaftlicher Pflege der Seele. Alles Ethiſche 
tritt in Europa ganz hinter das Praktiſch⸗Vuützliche zuruͤck. Zartheit und Seinheit 
des Gefühls Eonnte fih nur ſchwach entwideln. Selbft die Religion der Europäer 
bat ſtark materialiftifcpe Zuͤge. 

So ift, um nur einen Punft anzufübren, die europäifche, aus Weſtaſien über- 
nommene Motivierung der Sittlichkeit plump ftofflih. Das „Gute“ wird polizeilich 
befohlen: bei Nichtbefolgung wird mit Strafe gedroht; wer folgt, dem -wird Be- 
lobnung verbeißen. Diefer Lobn- und Strafbegriff in etbifchen Dingen ift immer das 
deutlichfte Zeichen für eine fehr tiefftehende, rohe und Außerliche ethifche Rultur. In 
China war man 5 Jabre vor Chriftus bereits über diefe Stufe hinaus. Schon da- 
mals gab es in Oftafien große Pfychologen, die das „Bute“ als eine notwendige Doll- 
endung und Beglüdung des Menſchen organifh aus den Urtrieben der Seele ab- 
leiteten. Wlan wird nicht daflır bezahlt. 

So befitzen die Chinefen eine gefunde, reine, tief menſchliche, nirgends abftraft uͤber⸗ 
fpannte, vornehme und dabei ganz eigen nationale Ethik. Wie gefagt, der Europaͤer 
war bisher unfäbig, fih aus eigener Rraft eine folde Ethik zu ſchaffen. Es wird 
ibm aber auch immer ſchwerer gemacht dadurch, daß man die großen befreienden 
Anfäge und Grundlagen zu einer folden eigenen Weltanfhauung, eben das Gedanken- 
wer? unferer großen Denker, dem Volke unterfchlägt. 

Darum ift das Charakteriftifhe für den gebildeten Europaͤer unferer Tage: eine 
abfolute Unklarheit. Er ift geiftig völlig baltlos. In der Schule lernt er ein frems- 
laͤndiſches, jüdifch-fpätantikes Weltbild, es muß natürlih ſchnell zerbrödeln; als 
fhärffter Gegenfag tritt ihm dann die Naturwiſſenſchaft entgegen, eine leere Reihe 
von Tatfahhen. Ethiſche Gefühlsanregungen legendärer Ylatur prallen zufammen 
mit ganz Faltem Hlaterialismus. Nirgends ift Einheit und Rlarbeit. Ebenſo in der 
Ethik: zunaͤchſt lernt er ftarre, ſehr primitive Gebote, die ohne jede pſychologiſche 
Begründung bingeftellt werden, mit einem berrifchen „Du follft“. Und wieder tauchen 
dann vermittlungslos die exakten Wiffenfchaften auf mit Tierabflammung, Rampf 
ums Dajein, Inftinktgefegen. Das find Gedanken, die abermals von dem früber Ge: 
lernten ziemlich genau das Gegenteil bedeuten. Ein uͤberſpanntes, blafjes „Ideal“ 
will nirgends mit der foliden Wirflifeit zufammengeben. Dazwiſchen hört diefer 
„Gebildete“ dann noch zufällig bier und da von Brudftäden aus pbilofopbifchen 
Spftemen, zu deren wirklichem Studium er aber jegt längft Feine Jeit mehr bat. So 
zuͤchtet man in Europa geradezu fpftematifh unklare Böpfe. Das Strafgefegbub 
ift fhlieglich das einzige, woran wirflid geglaubt wird. 

Der Chinefe lernt feine klar durchdachte, nationale, in ſich feit geſchloſſene, fein 
pſychologiſch entwidelte Ethik. Und ein ganz einfach ſchlichtes Weltbild. Sehr ironisch 
berübrt Ru Jung Ming diefen Unterfchied, indem er fagt: „Die Europder lernen in 
dee Schule Benntniffe, Renntniffe, nur Benntniffe; der Chinefe lernt in der Schule: 
ein feiner, edler Menſch fein.“ 
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Man Fann es daher diefem chineſiſchen Ariftofraten und Ronfervativen gar nicht fo 
ſehr übelnehmen, wenn er ganz naiv den Vorfhlag madt: „Hier in China ift das 
Gute gefunden, uͤbernehmt es doch einfach von uns.“ Und fehr bedeutfam und faft 
fpSttifch fügt er hinzu: „So ganz fremd ift das chineſiſche Denken euch Europäern 
ja au nicht: eure größten Beifter, Spinoza und Goethe, Famen ſchließlich bei der 
gleihen Weltanfhauung an, die in China feit 2500 Jahren berrfcht.“ Ja, an diefer 
Stelle überfhägt Ru Jung Ming fogar noch die europäifche Bildung, denn er abnt 
wohl Faum, wie gänzlid unbekannt Spinoza bei uns ift, und daß von Goethes Geift 
auch nicht ein Hauch in unfer Sffentlihes Leben drang. 

Yıun, all dies muß anders werden. Und wenn wir aus China aud fo gut wie nichts 
direkt uͤbernehmen Fönnen, fo tragen doch hoffentlich diefe beiden fharfen, feinen Bücher 
mit dazu bei, nun endlih das KEhrgefühl und den Stolz im Europaͤer zu weden. 
Daß er es nicht mehr duldet, ſich wie ein Rind von fremdem Fuͤhlen gängeln zu laffen, 
daß er Bevormundung als Shmad empfinden lernt, daß die Leidenfhaft zur Wahr- 
beit nun endlich in der deutfchen Seele elementar bervorbricht. 

Rudolf von Delius 
s a Die WeiblihFeit einer Nation ift der Gradmeſſer der 

Die &inefifcye Frau I Zivilifation dieſer Nation. Das chineſiſche Weibesideal 
iſt im weſentlichen dasfelbe wie das alte hebraͤiſche, von dem es beißt: 

„Wem ein tugendfam Weib befcheret ift, die ift viel edler denn die Föftlichften Perlen. 
Ihres Mannes Herz darf fih auf fie verlaffen, und Nahrung wird ihm nicht man- 
geln. Sie ftehet vor Tags auf und gibt Speife ihrem Haus und Eſſen ibren Dirnen. 
Sie ſtreckt ihre Hand nad dem Rocken, und ihre Singer faffen die Spindel. Sie 
fürchtet ihres Hauſes nit vor dem Schnee; denn ihr ganzes Haus bat zwiefache 
Bleider. Sie macht ihr felbft Deden, feine Leinwand und Purpur iſt ihr 
Kleid. Sie tut ihren Mund auf mit Weisheit und auf ihrer Zunge ift 
boldfelige Lebre. Sie fhauet, wie es in ihrem Hauſe zugebet und iffet ihr Brot 
nicht mit Saulpeit. Ihre Söhne fteben auf und preifen fie felig; ihr Mann Iobet fie.“ 

Es ift Fein Ideal, das nur als Wandfhmud dient, oder das zu verehren und 
liebPofen ein Mann fein ganzes Leben zubringt. Es ift vielmehr ein Jdeal mit dem 
Befen in der Hand, um die Zimmer auszukehren und zu fäubern. Tatſaͤchlich ift das 
Sinefifhe Schriftzeichen für ein Weib aus zwei Wurzeln zufammengefegt; die eine 
bedeutet eine frau und die andere einen Befen. Im Flaffifchen Chineſiſch, in dem, 
was id das amtliche, uniformierte Chineſiſch genannt babe, wird das Weib „die 
Alterin der Vorratskammer“ genannt, eine Zerrin der Rüde. In der Tat ift das 
Frauenideal aller Voͤlker mit einer wahren, Feiner Slitterzivilifation, fo wie das alte 
hebräifche, das alte griehifhe und das alte römifche, wefentlih dasfelbe wie das 
chineſiſche, naͤmlich die Jausfrau, the house wife, la dame de menage oder chätelaine. 

Das uns aus früherer 3eit überliefecte binefifhe Srauenidcal wird zufammenge- 
faßt in drei Stufen des Beborfams und vier Tugenden. Diefe vier Tugenden find: 
erftens, weibliher Charakter, zweitens, weiblide Unterhaltung, drittens, weibliche 
Erſcheinung, und zulest weibliche Arbeit. Weibliher Charakter bedeutet nicht außer- 
gewoͤhnliche Begabungen oder Verftand, fondern Befceidenbeit, Srobfinn, Keuſch⸗ 
heit, Beftändigkeit, Ordnungsfinn, tadellofes Betragen und vollfommener Anftand. 
Weibliche Unterhaltung heißt nicht Beredfamfeit oder glänzendes Befpräd, fondern 
verfeinerte Auswahl der Worte, niemals gemeine oder beftige Reden führen, wiſſen 
wann 3u reden und wann zu ſchweigen. Weibliche Erſcheinung bedeutet nicht Schön- 
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beit oder Nettigkeit des Geſichts ſondern perſoͤnliche Sauberkeit und Fehlerloſigkeit 
in Kleidung und Gewohnheiten. Schließlich heißt weibliche Arbeit nicht irgendeine 
beſondere Fertigkeit und Faͤhigkeit, ſondern emſige Aufmerkſamkeit fuͤr die Spinn 
ſtube, niemals Jeit vergeuden mit Laden und Kichern, und Küchenarbeit, um reine 
und gefunde Nahrung zu bereiten, befonders, wenn Bäfte im Hauſe find. Dies find 
die vier Hauptſachen für die Lebensführung einer Frau, wie fie in den „Kehren 
für Frauen“ niedergelegt find, geſchrieben von Tfao Ta Bu oder Kady Tfao, der 
Schwefter des großen Befchichtsfchreibers Pon Bu von der Han ˖ Dynaſtie. 

Die drei Beborfamsftufen beim chineſiſchen weiblichen Ideal bedeuten in Wirk: 
lichkeit drei Selbftaufopferungen oder „für andere leben“. Das foll heißen, daß die 
unverbeiratete Frau für den Vater und die verheiratete flr den Gatten leben foll; 
und die Witwe muß für die Rinder leben. Der Zauptzwed der frau in China ift 
tatfächlid nicht, für ſich felbft oder die Gefellfhaft zu leben, aud nicht Reforma- 
torin oder Vorfigende des Vereins für natürliche weiblihe Füße zu fein; noch felbit 
als Aeilige zu leben oder der Welt Gutes zu tun, fondern eine gute Tochter, gute 
Mutter oder gute Ehefrau zu fein. 

Kine ausländifche befreundete Dame ſchrieb mir einft und fragte, ob es wahr fei, 
daß wir Chinefen wie die Mobammedaner glauben, daß eine frau Feine Seele habe. 
Ich antwortete ihr, daß wir das nicht annehmen, daß wir aber daran feitbalten, 
daß eine wahre Chinefenfrau Fein Selbft habe. Diefes Spreden von dem „Fein 
Selbft” der Chinefin führt mid nun dazu, einige Worte uͤber einen Begenftand zu 
fagen, der für Leute mit moderner europdifcher Erziehung beinabe unmöglich zu 
verfteben ift, nämlidy über das Ronfubinat in China. Es ift nit nur ein ſchwieriger, 
fondern fogar ein gefährliher Gegenſtand zu Sffentliher Befprehung. Uber wie 
der engliſche Dichter fagt: „Darum ftürzen ſich Toren bin, wo fich Engel binzutreten 
fürchten.“ 

Ich will mein Beftes tun, zu erflären, wiefo das Ronfubinat in China Feine fo 
unmoraliſche Sitte ift, wie die Keute gewöhnlich glauben. Die SelbftlofigFeit der 
&inefifhen Frau madt es nit nur möglich, fondern auch niht unmoralifch. Das 
Konkubinat bedeutet nicht, viele Ehefrauen zu haben. Befeglih ift dem Hlann in 
China nur erlaubt, eine Frau zu haben, aber er darf fo viele Dienerinnen oder Bei- 
f&hläferinnen haben, wie er will. Im Japaniſchen wird eine Dienerin oder Bei 
f&läferin te-kakt, wörtlid „ein Geftell für die Jand“ oder me-kaki, wörtlich „ein 
Geftell für die Augen“, genannt, das beißt, ein Beftell, worauf die Augen oder Haͤnde 
ruhen Eönnen, wenn man müde ift. Ich fagte, daß in China das Jdeal flr ein Weib 
ift, unbedingt und felbftlos für feinen Gatten zu leben. Wenn daher ein Branfer 
oder geiftig und koͤrperlich überarbeiteter Wann eine Dienerin, ein „Rubefiffen oder 
eine Augenweide“ braudt, die ibn befähigt, gefund zu werden und ihn für feine 
Lebensarbeit tüchtig macht, fo wird die frau in China in ihrer Selbftlofigkeit fie 
ihm geben, wie eine gute Srau in Europa oder Amerika ihrem Mann einen Arm⸗ 
ftuhl oder Geifenmild geben wird, wenn er Frank ift und danad verlangt. So ift 
es tatſaͤchlich die Selbftlofigfeit, das Pflihtgefühl, die Pflit der Selbftaufopferung 
des Weibes in China, die dem Mann erlaubt, Dienerinnen und Beifchläferinnen zu 
haben. 

Auf die frage mander Leute, warum Selbftlofigfeit und Opfermut nur von der 
Frau verlangt werden, antworte ich: Bringt der Ehemann nit auch Opfer, der 
fi quält und plagt, um feine Samilie zu erhalten, und befonders, wenn er ein Ehren⸗ 
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mann ift, der feine Pflicht nicht nur gegen feine Samilie, fondern aud gegen feinen 
König und fein Vaterland zu erfüllen hat, wobei er mitunter fogar fein Leben bin- 
geben muß? Das Opfer der Frau ift, felbftlos für ihren Gatten zu leben, und das 
Opfer des Mannes ift, die Srauen, die er in fein Haus genommen bat und aud die 
von ihnen geborenen Rinder zu verforgen und um jeden Preis zu fehlen. Leuten, 
die von der Unmoral des dhinefifhen Ronfubinats reden, möchte ih fagen, daß flır 
mid der chineſiſche Mandarin, der Nebenfrauen hält, weniger felbftfächtig, weniger 
unmoralifch ift, als der JEuropder in feinem Rraftwagen, der eine bilflofe Srau von 
der Sffentlihen Straße auflieft, und fie, nachdem er fi eine Nacht mit ihr vergnügt 
bat, wieder auf das Pflafter zuruͤckwirft. Der Mandarin mag felbftfächtig fein, aber 
er forgt ſchließlich für ein Haus, flir feine Rebsweiber und hält ſich fein Leben lang 
für verantwortlih für ihren Unterhalt. Wenn der Mandarin felbftfüchtig ift, fo ift 
der Europaͤer in feinem Rraftwagen ein Seigling. Rusfin fagt: „Die Ehre eines 
wabren Soldaten ift gewiß nicht, daß er umzubringen fähig ift, fondern daß er jederzeit 
willens und bereit ift, umgebradt zu werden.“ Ebenſo fage ich, daß die Ehre einer 
wahren Cbinefenfrau nicht nur darin beftebt, ihren Gatten zu lieben und ibm treu 
zu fein, fondern au unbedingt felbftlos für ihn zu leben. Die Religion der Selbft- 
loſigkeit ift tatfählih die Religion der Frau, befonders der vornehmen Frau 
oder Dame in China, jo wie die Religion der Treue — die ich anderswo zu erläutern 
verfuht babe — die Aeligion des Hlannes, des Ehrenmannes (gentleman) in China 
ift. Ehe Ausländer diefe beiden Religionen verfteben, Finnen fie nie den wirklichen 
Chinefen und die wirkliche Chinefin begreifen. 

Man wird weiter fragen, wie es mit der Kiebe ftebt, ob ein Mann, der feine frau 
wabrbaft liebt, das Herz haben Fann, andere frauen neben ihr in feinem Hauſe zu 
baben? Ja, warum nicht? ift meine Antwort. Die wirkliche Kiebesprobe für einen 
Mann ift doch nicht, daß er fein ganzes Leben feiner frau zu Süßen liegt und fie 
liebEoft. Der wahre Prüfftein feiner Liebe ift, ob er beforgt um fie ift und in allen 
Dingen vernünftig danach tradhtet, fie nicht nur zu beſchuͤtzen, ſondern au ihre Ge⸗ 
fühle nit zu verlegen. Ohne die Religion der Selbftlofigfeit müßte es die Gefühle 
einer Ehefrau verlegen, wenn der Mann eine fremde frau ins Haus nimmt. Uber 
die Selbftlofigfeit der chineſiſchen Frau ermöglicht, erlaubt es dem Gatten, eine 
Viebenfrau zu nebmen, obne feine Gattin zu beleidigen. Hier möchte ich noch befonders 
darauf binweifen, daß ein Ehrenmann, ein wirklicher Gentleman, niemals ohne die 
Einwilligung feinee Frau eine Beifchläferin nehmen wird, fo wenig wie eine vor- 
nehme Stau, eine wirklide Dame, je ihre Erlaubnis dazu verweigert. Ich weiß 
mebrere Sälle, wo der Mann, da Feine Rinder da waren, nad dem mittleren Alter 
den Wunſch batte, eine Nebenfrau zu nehmen, aber davon abftand, weil die frau 
die Einwilligung dazu verweigerte. Ich weiß fogar einen fall, wo der Mann, weil 
er diefen Beweis der Aufopferung von feiner Frau, die Fränfli war, nicht ver- 
langen wollte, ſich trog des Drängens feiner Frau weigerte, eine Beifchläferin zu 
nebmen. Aber feine Frau Faufte nicht nur ohne fein Wiffen und feine Erlaubnis eine 
Bonfubine, fondern zwang ibn tatfächlich, diefelbe ins Haus zu nehmen. Der Schug 
der Ehefrau gegen das Ronfubinat ift tatfähli die Liebe ihres Gatten zu ihr. 
Weil alfo der Mann in China feine Frau fo wabrbaft liebt, hat er das Vorrecht 
und die freibeit, Beifhläferinnen zu nehmen. Diefe Freiheit, diefes Vorrecht werden 
mitunter und fogar oft mißbraudt. Trogdem ift der Schutz der chineſiſchen Frau 
die Kiebe ihres Gatten zu ihr, und fein Taft der vollfommene gute Befhmad des 
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wirklichen chineſiſchen Ehrenmannes. Ich bezweifle, ob in Europa oder Amerika ein 
Mann unter tauſend mehr als feine Frau in demfelben Haus halten koͤnnte, obne 
dieſes in einen Hahnenkampfplatz oder eine Hoͤlle zu verwandeln. Kurz, der Takt, 
der vollfommene gute Gefhmad des wirklichen chineſiſchen Ehrenmannes madt es 
möglich, daß er, obne feine frau zu verlegen, eine Dienerin, ein „Aubefifien oder eine 
Augenweide” ins Haus nehmen Fann. Bu Jung Ming 


: : In früheren Jeiten war der germa- 

Dom germanifchen Srauenideal Aitde: Sranentppan. dnbeitliher ale 
heutzutage, teilweife war er auch ein anderer. Die gemeinfamen germanifchen Zuͤge 
werden fi mit Keichtigfeit bei dem alten Frauentypus Deutichlands, der fTandi- 
navifhen Voͤlker und Islands, nachweiſen laffen: die deutſche Brunbilde, die 
deutfhe Thusnelda, die daͤniſche Thora Burghjort (Ragnar Kodbrofs Tochter), die 
norwegifche Hjoͤrdis und endlich die Frauen der isländifchen Sagas, wie 3. 3. die 
Bergtbora, Helga, Gudrun Osvifsdottir; fie tragen alle die unzweideutigen Zuͤge der 
Srauen germanifhen Blutes und germaniſchen Charakters. Es ift wahr, wie es fo 
oft hervorgehoben wird, daß geiftige Regfamkeit, ftarkes Ehrgefühl und eine [darf 
geſchnittene Bildung des Charakters eine befonders bervortretende Eigenſchaft der 
altgermanifhen Srau ift. Daher das andere Charaftermerfmal diefer Frau: die 
Treue. Freilich ift fie au in bobem Grade immer das Weib mit ihrer Leidenfhaft 
und Subjeftivität. Der Wille — und fie ift immer tatenfrob — ift Feineswegs immer 
ein guter Wille, deshalb wird fie au fo oft zu der frau, die das dufere Lebens. 
fhidfal des Mannes beftimmt. Die altgermanifhe Frau wollte Einfluß haben, fie 
verlangte eine gewiſſe Selbitändigfeit an der Seite des Mlannes, wollte mitdenfen, 
miterleben und mithandeln. Uber aud innerlich behauptete fie ftets ihre Eigenart 
und Unabhängigfeit, und das fo ftarf, daß fie ſich manchmal zu einem verbiffenen 
Trotz fteigerten. 

Diele diefer Eigenſchaften haben fi bis in unfre Zeit bewahrt. Wo die Frau in 
der neueren nordgermanifchen Literatur auftritt,merftman fofort, wie fieauf den Über- 
lieferungen ihrer Kaffe baut, wie fie in der eigenen Erde fußt, wie fie aus dem 
eigenen Volfsgemüt herausgewachſen ift. Ibfens Srauengeftalten tragen fo 3. 3. 
diefen germanifhen Raffenzug in ſich, nicht nur die aus feinen dlteren Dramen, wie 
Inges in „Die Herrin von Oftrot“ oder die Srauengeftalten der Nordiſchen Hecr- 
fahrt, fondern auch die feiner modernen Dramen. Sie Finnen nur germanifche Frauen 
fein. Dasfelbe ift dcr Fall mit den Srauengeftalten Rleifts, Hebbels und anderer, und 
aud die frauen Strindbergs fügen fi trog aller Yegativität ihres Wefens in diefen 
Rahmen ein. 

Es würde ſich fiher lohnen, die Wandlungen diefes Srauentppus durch die ver- 
fhiedenen Epochen der Geſchichte zu verfolgen, von der Zeit altgermanifhen Helden⸗ 
tums an, wo die frau die tatPräftige und treue, allen Gefahren trogende Gefaͤhrtin 
(aber zugleich die ſchickſalsvolle Beraterin) ihres ftreitenden Mannes, oder die ftolze, 
unverſoͤhnliche Gegnerin ihrer Feinde ift — dur das Mittelalter hindurch, wo fie 
uns als geiftlihe Seele im Rlofterleben oder als demutsvolle, in bäuslider Strenge 
lebende Frau begegnet (wie wir fie etwa in der altdeutſchen Malerei feben), bis 
binein in die neuere Jeit, wo fie alle Stufen der Entwidlung durchmacht. 

Stolz find fie alle diefe Frauen, und Treue ift das Pofitivfte ihres Charakters. Sie 
find ſtark und leidenfhaftlih in ihren Willensregungen, oft mit einer ins Pban- 
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taftifche gefteigerten Behauptung des Ichs. Ein gemeinfamer Zug ift es, den Schmerz 
zu verbergen, ohne ihn vergefien zu Finnen. Diefe Kigenfhaften bewirken, daß fie 
uns alle fo plaſtiſch entgegentreten, auch da, wo fie in engherziger Leidenſchaft Un- 
beil ftiften, Zwietradt fden und Tragif im eigenen und im Leben anderer bervor- 
rufen. 

Die typiſch germanifche Frau beſitzt die reichſte Form der Schönheit, die ſeeliſche 
Schönheit, diejenige Schönheit, die das Innerfte der maͤnnlichen Natur gefangen 
nimmt und bändigt. Deshalb verfällt fie nicht fo leicht in die Einfoͤrmigkeit des 
romanifhen Schoͤnheitstypus. Der Mann aber, und wohl insbefondere der germa- 
niſche Mann, will die Eigenſchoͤnheit der Frau finden, die Schönheit, die aus der 
inneren Ylatur berausquillt und die ganze Perfon durchdringt. Er fucht nicht fo ſehr 
einen hiſtoriſch Überlieferten Typus der Schönheit in ihr, auch nicht die Fühle, regel- 
mäßige, formvollendete, objeftive Schönheit. 

Die altgermaniſche Frau lebt gewiß wie andere frauen nur in und durd den 
Mann, aber fie verfteht ihn aud und geftaltet ihr Verftändnis feiner Art felbft- 
ftändig. Das ift ihre größte Tugend, aber vielleiht auch ihr größter Fluch, denn fie 
läuft immer Gefahr, in das Sabrwafler des nüchternen, platten Verftandestums 
zu geraten. Sie verftebt aber au ihre Kiebe, Weichheit und Keidenfhaft hinter 
einem ruhigen Uußeren zu bewahren. Deshalb ift fie dem Wanne Feine geringere 
Roftbarkfeit, denn die Urſache ift nicht Rälte, fondern ift darin zu finden, daß fie 
immer dazu geneigt ift, die Liebe als ein Heiligtum zu betrachten. Ihre Kiebe währt 
binaus über den bloßen Rauf der Sinne und vergeiftigt fi, nit aus Mangel 
an Blut, fondern aus Reichtum. Wie Eönnte man es fonft verfteben, daß diefe frau 
ftets fo große Macht befaß ? Die Männer, deren Schickſal fie fo oft beftimmte, waren 
doch wahrlich Feine Weichlinge. 

Diefe Raffenkultur der Frau ift bei allen germaniſchen Voͤlkern in Verfall geraten. 
Sie wird immer mebr verdrängt von einer ihr gänzlich wefensfremden Raffenkultur: 
der romanifchen. Sie macht ſich nicht nur bemerkbar als cin fades Ausgeglichenfein 
aller Srauen, fondern — was no ſchlimmer ift — er dufßert fib auch dadurch, daß 
der ganze Stil der Srau verdorben wird. Und die frau muß Stil haben wie ein 
Bunftwerf. Das, was die Eigenart der romaniſchen Frau ausmadt, das verdirbt 
den Stil der germanifhen frau. Das ift der Fall ſowohl bei der Tracht, wie bei den 
Manieren, fowobl beim Börper wie bei der Seele. Das Einfachſte, Schöne wirkt 
aber auf den Menſchen, wenn es feinen Urfprung in der Naffe bat. 

Bei der frau meiner Zeimat, in Island, wird man die Kigenart der altgerma- 
nifchen oder wohl vielmehr der germaniſchen Frau des Mittelalters am ebeften finden 
Fönnen, natuͤrlich in den einfachften formen, aber noch nicht zu fehr verdorben oder 
beeinflußt von fremden Kinwirfungen. Sie fußen dort noch auf den Traditionen 
ihrer Vorfahren, bei ihnen ift noch nicht die unmittelbare Unmut der einfachen 
Natüuͤrlichkeit verloren gegangen. Den reinften Typus trifft man auf dem Lande. Da 
findet man noch diefe hoben, ſchlanken Srauengeftalten, Ferzengrade wie aus der Erde 
geſchoſſen, mit langen Gliedern und hoben Brüften. Sie {reiten langſam, leife und 
unbewußt feierlid. Der Blick ift fanft, offen, unerſchrocken, etwas fragend, frei und 
doch demütig. Sie drüden nie ein Verlangen aus, böchftens eine ftumme Bitte. Das, 
was man unter Rofetterie verftebt, ift ihnen etwas gänzlid Unbefanntes. Ihr Ge 
fiht ift ausdrudsvoll ohne mimiſche Sprade, die Bewegungen find geräufchlos, und 
Vie Pennt nicht die Rede der Gefte. Zuruckhaltend und unabbängig zugleich, aus der 
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Natur ihres Stammes herausgewachſen, und doch ihres Eigenwertes inſtinktiv be- 
wußt. Ein feinfinniger Deutſcher, der in Island reifte, bat diefe Eigenart mir gegen- 
über als „das Gotifche in der Frau“ bezeichnet. Das ift das Treffendfte von allem 
Treffenden und deutet befier als alles andere auf das gemeinfame Germanifche bin. 

Der isländifhe Dichter Einar Benediktsſon fhreibt von diefem Srauentppus: 
„Diefe frau verfteht es zu lieben — verftebt es, Dienerin und Koͤnigin zu fein — 
und ich fühle es mit Beben und Ehrfurcht — fie wird auch haſſen Fönnen.“ Und das 
ift wahr. Man merkt es diefen Srauen an, fie Fönnen einem etwas geben, aber fie 
verfteben es auch, nein zu fagen. Sie haben für ihre einfache Umgebung ihren Cha- 
rakter gebildet. Freilich paßt er nur für diefe einfachen Verbältniffe, aber inner- 
balb diefer engen Grenzen bewährt er ſich aud. Bei ſolchen Frauen greift die Liebe 
zum Hlanne mebr zu ibren Lebenswurzeln. Der Mann wird ihnen in weit höherem 
Grade die Erfüllung des Lebens, während die moderne frau der großen Kultur 
völfer wegen der Vielgeftaltung des Lebens, in dem fie lebt, immer in Verſuchung 
kommt, den Mann als einen Viebenzwed in ihrem Leben zu betrachten, ja oft fogar 
nur als ein Mittel zu anderen Zwecken. 

Freilich babe ih auch unter den anderen germaniſchen Voͤlkern diefen reingerma- 
nifhen Srauentppus gefunden. In Norwegen, Schweden, Dänemark und in Deutſch 
land babe ich ihn gefeben und in ungleih größerer Abwechſlung und Reichtum der 
Schönheit. Das, was ich bei den Frauen meiner Heimat als einfache natuͤrliche Schön- 
beit beobachten Eonnte, das ſah ich bier als reihe Kulturſchoͤnheit. Wahre Borne des 
Überfluffes waren fie. Man füblte es fofort, fie gaben mit Gnade, und fie gaben 
jedesmal einen Reichtum. Aber zugleih mußte man leider feben, wie die „Falſch 
müngzerei“ immer mebr die Oberhand gewann. Die Auszahlungen in purem Golde 
werden immer feltener. Han Eonnte es uͤberall beobadyten, wie das Weſensfremde 
fi in diefe Frauen hineinfhlih, in Tracht und Manieren, in Rörper und Seele. 
Oft fleigert dieſes Weſensfremde ſich zu einer unausſtehlichen Rarifatur. Alle kennen 
ibn, diefen Typus der „ausgelaffenen Gans“, diefes germanifhe Gemeingut einer 
Frau (man muß nämlich zugeben, daß diefer Typus der frau bei den romaniſchen 
Voͤlkern nicht vorhanden ift), wo die Stilverwirrung fi bis zu einem Extrem ge- 
feigert bat. Und felbft wenn man diefen ertremen Typus außer acht ließe, fo würde 
man doch genug Stoff finden Fönnen, wo man feine Studien über Stilverirrungen 
bei den germanifchen frauen machen Fönnte. So erinnere idy mich wie vor einigen Jab- 
ven in Schweden, Norwegen und Dänemark bobe, fhlanfe Mädchen von dem natlır- 
li fi auslebenden blonden und jugendfrifchen Lebenstppus des Nordens in engen 
Roͤcken berumliefen, die ihnen jede natärlihe und befriedigende Bewegung ver- 
webrten. Auch in Deutfchland bat die frau den ihr eignen Stil in der Rleidung noch 
nicht wiedergefunden. Auch die in ihrer Kaffe wurzelnden feelifhen Eigenſchaften 
weifen allerlei Derirrungen auf. Im allgemeinen bat fie wohl das koͤſtliche Gut ger- 
manifcher Treue bewahrt, aber die für fie ebenfo harakteriftifche Kigenfhaft: der 
natuͤrliche Stolz, gebt ihr immer mehr verloren auf Koſten verfhiedener rein aͤußer ˖ 
li gesogener Grenzen gefellfbaftliher Anftändigkeit. Diefe Erfcheinung Fann man 
wohl unter allen europäifchen Voͤlkern beobachten, aber der Kebensftil der heutigen 
deutfchen Frauen ſcheint mie doch die „Seelenſchoͤnheit“ mebr zu vernadläffigen wie 
3. 3. der ihrer Schweſtern meiner nordifchen Heimat. 

Dernbardur Thorſteinsſon-Reykjavik (Island) 
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Di nationale 
Probleme der ruſſiſchen Geſellſchaft A 


Sreiheitstampf von 100 eingeleitet werden follte, war in etbifcher Beziehung durch 
zwei forderungen barakterifiert: die Forderung nach einer Vertiefung des ſittlichen 
Bewußtieins der Gefellihaft und der Verinnerlihung der nationalen Rultur im 
Geifte wahrer Orthodorie, wie fie etwa Solovjeff, der große Myſtiker des ruffifchen 
Volkes, mit leuchtenden Sarben gemalt hatte. Damit waren die ideellen Strömungen 
innerhalb der ruffifchen Gefellfhaft, foweit fie im Anſchluß an die praktiſchen Srei- 
beitsforderungen entftanden waren, ihrem Weſen nad beftimmt, zugleid aber die 
Wege vorgezeichnet, die fie zur Erreichung des legten 3ieles, der geiftigen und poli- 
tifhen Wiedergeburt Außlands, zu geben hatten. Die Erfolge des Sreibeitsfampfes, 
die im Oftobermanifeft des Zaren ihre Brönung erhalten hatten, ſchienen dazu tat- 
fählih alle Dorausfegungen zu ſchaffen. Aber Faum war der Neuaufbau Außlands 
von den Beften der Nation in fböpferifher Begeifterung in Angriff genommen 
worden, als er aud ſchon jaͤh unterbrochen und in feinem Bern getroffen wurde. 
Dem Purzen Freiheitsrauſch folgte die Ernuͤchterung, die in völlige Ratlofigfeit um- 
flug, als die Reaktion immer zielbewußter auftrat und die Errungenfchaften des 
ARevolutionsjabres nah und nach aufbob. 

Die politifhe Wiedergeburt Rußlands war verfpielt. Was ſich an fortſchrittlichen 
Forderungen aus dem Zuſammenbruch der politifchen Jdeale zu retten vermochte, war 
eine Parodie auf die Freiheit und Faum geeignet, die reaktionaͤre Ruͤckentwicklung 
aufzuhalten. Aber aus der Desorientierung der Geifter begann allmählich ein neues 
Programm Umeiffe zu gewinnen, jenes der religiöfen Renaiffance Außlands, in das 
ſich die nationalen Anfprücde, Zoffnungen und Ängfte gefllichtet hatten. Die Grund, 
fäge diefes Programms bedeuteten für Rußland Feine Neuerung. Sie wurden tbeo- 
retiſch ſchon in den fünfziger Jahren von den erften flawopbilen Jdealiften formu- 
liert und erhielten durch Solovjeff ihre hoͤchſte Verklärung. Sie waren inbaltlid 
aus der Ohnmacht gegentiber dem theokratiſchen Abfolutismus hervorgegangen, aber 
aud der tiefen Vriedergefchlagenbeit der ruffifchen Intelligenz, die nad dem Scheitern 
der Revolution den Glauben an ſich felbft und die Gerechtigkeit ihrer Beftrebungen 
ſchwanken füblte. Es ift flır die Geſchichte Rußlands bezeichnend, daß Perioden äußeren 
Aufſchwunges faft übergangslos von Perioden der Paffivität und Mutloſigkeit ab- 
geldft wurden, in denen ſich die ganze zuräd'gedrängte Energie der Nation mit Frank. 
bafter Inbrunft der Betrachtung Überirdifcher Dinge zuwandte. So laſſen fib aud 
bald nad 1905 die Anfänge einer Strömung verzeichnen, die in ihren Grundzügen 
religiös fundiert an die großen pbilofopbifchen Spiteme des Ortbodorismus anfnüı pft 
und die Probleme des Sffentlihen Lebens zu loͤſen verfucht. 

Der antitbeiftifhe Pofitivismus Herzens und Bafunins hatte verfagt. Er brachte 
der ruſſiſchen Gefellihaft Feine Befreiung und verftimmte gerade die ruſſiſchſten der 
Geifter, die in ibm ein dem Ruffentum wefensfremdes Element erblicd'ten. Ebenſo 
batte ſich der Subjeftivismus Lawrows und Michailowskijs als unzugänglid er- 
wiefen. In Feinem diefer Spfteme fand das intelleftuelle Rußland Ausweg aus der 
inneren Not und Aaltlofigkeit, in die es nach dem Siege der Acaftion geraten war. 
Berdjajew hatte ſchon vorber als Jauptaufgabe jeder ruffifchen Revolution die reli- 
giöfe und Pulturelle Umgeftaltung Rußlands erflärt und darin das unterſchiedliche 
Moment der ftaatlid-fosialen Umwälzungen in Rußland gegenüber ähnlich gerichteten 
Beftrebungen Europas betont. Praktiſch bedeutete dies die Reformation der Kirche 
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und die Befreiung der ruſſiſchen Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur von der Ab- 
bängigfeit feitens der Staatsgewalt und des Heiligen Synods. Berdjajew führte 
aus, daß ſich die ruſſiſche Kirche infolge ihrer eigentuͤmlichen Stellung als Befbügerin 
des Zarismus der Geſellſchaft entfrembdet und nad und nah im Widerfprud zu allen 
ihren fortſchrittlichen Bundgebungen gejegt batte. Aus der Begeniäglichfeit zur 
Rirche entwidelte ſich der Begenfag der Religion überhaupt und damit ein verderb- 
licher Atheismus, der fi in das Leben der Nation eingeſchlichen hatte. Der Atheis- 
mus aber ift mit dem innerften Weſen des ruffifchen Volkes unvereinbar. Wo er von 
der Geſellſchaft akzeptiert worden war, geſchah dies aus einem Gefühl tiefen inneren 
Unbefriedigtfeins heraus, das in naivem Troy feinen Unmut gegen Gott richtete. 
Daber definiert Berdjajew den ruffifhen Atheismus als eine „verfrüppelte form der 
mpftifhen Glaͤubigkeit des ruffifchen Volfes“, als die Sehnſucht nad einem neuen 
religiöfen Prinzip, das die Welt von der Lüge befreien foll. Diefes Gottfuchen in der 
Wabrbeit ift für ihn au das Jauptmoment, das die zahlloſen politifhen Märtyrer 
mit der wunderbaren Rraft des Glaubens erfüllt und fie dadurch gleichſam zu reli- 
gidfen Märtprern emporbebt. 

In dem großen Kampfe zwiſchen der Regierung und der Intelligenz, die die Feit 
von IXS5 an harafterifiert, iſt die Kirche unbewußt eines der Steeitobjefte. Der über- 
wiegende Teil der oppofitionellen Befellfhaft verlangt ihre tätige Mitwirfung an 
der Seite der fortſchrittlichen Parteien zur Schaffung des „Bottesreihhes auf Erden 
in der Beftalt des Reiches des Fortſchritts“. Durch ein tatkräftiges Fördern der frei- 
beitliden Sorderungen ſoll fie den geiftigen Anſchluß an die Geſellſchaft berftellen 
und ſich das verloren gegangene Gefühl des !insfeins mit der Ylation wiedergewinnen. 
Die Idee diefes Ausgleiches ift trotz der fhlimmen Erfahrungen, die die Geſellſchaft 
mit den Repräfentanten der Kirche gemacht hatte, immer wieder aufgenommen worden, 
als es fih darum bandelte, der drohenden Apatbie im Reihe zu fteuern. Die Der- 
teeter diefer veligidfen Bewegung, allen voran Bulgakow, fudyen neuerdings eine 
Bompromißformel zu fhaffen, eine Art idealer Verbindung von Birche und Sosialis- 
mus; allerdings verfteben fie unter dem Sozialismus längft nicht mebr die Doftrinen 
der Marpiften. Sie haben deren ndividualismus Fritifh analpfiert und ibn als 
unfruchtbar verworfen, weil fie in ihm nirgends die „abfoluten und unerſchuͤtterlichen 
Grundlagen“ für den Yeuaufbau Rußlands fanden. Die Sebnfuht nad diefem 
„abfolut Guten“ leitete fie aber unmerfli zur idealifierten Ortbodorie zuräd,, die 
indeffen bald nationale farben annabmen und ſich gegen die „verderbliden KLinfläffe 
vom Welten“ Fehrte. Damit war das neue Programm einerfeits durch das Verlangen 
einer Alliierung von Gefellfhaft und Kirche, andererfeits durch die Proflamierung 
eines nationalen Abfchluffes gegenüber dem Weften gegeben worden. Das Zurüd- 
greifen auf die Einrichtungen der vorpetrinifchen Zeit, der Verſuch, die Fulturelle 
KEntwidlung Außlands im national-mosfowitifhen Sinne fortzufübren und die 
Schäden der petrinifhen Reformen auszugleichen, gibt diefem Programm eine eigene 
Prägung. Es ift daflır bezeichnend, daß die ruffifhe Preffe lange Zeit die Schuld 
am gegenwärtigen Kriege der Europaͤiſierungspolitik Peters I. zuſchrieb, der dem 
deutfchen Einfluſſe im Reich die Tore geöffnet bat. 

Die ruffiihe Intelligenz, um deren Haupt noch der Heiligenfdein aus der Zeit der 
eriten Sreibeitsfämpfe lodert, fhien dazu berufen, die VIeugeftaltung Außlands zu 
vollziehen. In diefer Hinſicht war, fie an die Stelle des von den SIawopbilen verberr- 
lichten ruffifhen Bauerntums getreten, deffen politifher Bonfervatismus und Fultu- 
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elle Teilnabmslofigfeit fi bei den Dumawablen binlänglid erwiefen batte. Die 
von ihr in Anlehnung an politifche Forderungen angeftrebte religisfe Reformation 
follte die Kirche mit neuem Geifte erfüllen, ihr den Jdealismus, die fozialen Tugenden 
und jenen Trieb zum Leben und zur Arbeit, zue Verwirflihung des fozialen Zu⸗ 
Funftsftaates zuruͤckgeben, den fie feit Peter 1. durdy die Unterftellung des beiligen 
Spnods unter die Vorberrfhaft des Staates eingebüßt batte. Bulgafow und 
Berdjajew erklärten allerdings — aus einem letzten Reſt einftiger Sreibeitsideale — 
die fiherfte Unterlage zur Ausſoͤhnung von Kirche und Intelligenz in der gemein- 
famen Befämpfungider Regierung: „Der Weg zum Herzen der Nation ift die PolitiP. 
in politifhes Bündnis wäre die Einleitung zu einer tieferen und genaueren Ver- 
bindung in der Zukunft.“ Uber ihre Schhler, die bereits durch das Fegefeuer des 
Vationalismus hindurchgegangen waren, modifizierten das Programm und fanden 
es ratfamer, mit der Regierung Verträge einzugeben. Insgeheim ſchwebte ihnen viel- 
leicht die alte flawophile Formel AutofratieÖrtbodorie-Wationalität vor, die wohl 
von Solovjeff demastiert und von den Beften des ruffifchen Volkes abgelehnt wurde, 
aber ihre myſtiſche JZauberfraft niemals verloren batte. 

Politiſche Erldfung, $Eonomifhe Wiedergeburt, Eulturelle Renaiffance und religidfe 
Reformation — das waren die vier Forderungen, für die die freibeitliche Intelligenz 
vor einem Jahrzehnt in die Schranken getreten war. Das Verfagen der Revolution 
ließ etwas wie SAulnis in der Befellfhaft zuruͤck. Längft beftebende innere Gegen- 
fäge Famen zutage, neue Abgründe taten fib auf. Die radikalen Elemente ließen jede 
Hoffnung auf die Mitwirfung des Volkes und der Rirche bei der endgültigen Ab- 
rehnung mit dem Zarismus fallen. Undererfeits fuͤrchtete der gemäßigtere Teil der 
Geſellſchaft von der einfeitigen Verbindung der Intelligenz mit der Kirche die Radi⸗ 
Balifierung und den Verfall der legteren. Er anerkannte zwar die Ylotwendigfeit 
einer reformierten Rirche, die läuternd auf die Gefellfhaft einwirken follte. Er ftellte 
ſich aber auf den Standpunft, daß die Rirche zugleich „mit den ſchöpferiſchen Rräften 
des Staates im Bunde fein müßte”. Der Gegenfag diefer Anfhauungen war ſchlag⸗ 
wörtlih zufammengefaßt und von Trubenfoj in den Begriffen des „wahren (d. i. 
&eiftlichen) Demofratismus und des antichriftliden Demofratismus, flr den das Volk 
der Böge ift“, niedergelegt worden. 

Trubetzkoj erPlärt au, daß die geiftige Wiedergeburt Rußlands fih nur durch 
die Zufammenarbeit der „umgeftalteten“ Intelligenz und der „umgeftalteten” Kirche 
vollzieben Pönne. Die Wege dazu gibt er nicht an, fie find auch fonft nirgends einbeit- 
li und feft umriffen. Die ganze Tatkraft der Nation erſchoͤpft ſich in Vorfchlägen 
und tbeoretifchen Disfuffionen. Gemeinfam ift nur die Ablehnung des „wefteuro- 
päifchen“ Pofitivismus, der von der ruffifhen Intelligenz Befig genommen und jie 
dem Nihilismus und Anarchismus preisgegeben haben foll. Demgemäß wird als Auf- 
gabe der Intelligenz die Befreiung vom Egotheismus und die Bekehrung zum reinen 
Glauben angefeben, den Glauben, in dem die beiten Rräfte der Nation verwurzelt 
find. Die neue Richtung verwirft infolgedeffen Gorkij und Tſchechow, die fie als einen 
„Sell von den Hoͤhen des idealen Individualismus zum Tegativismus oder zum alles 
gleihmacenden und medhanifierenden Sozialismus“ bezeichnet. So bat Mereſhkowskij 
das Fehlſchlagen der Revolution daraus gefolgert, daß die beiden Rulturelemente, 
die Religion und der foziale Drang, entgegengefegt ftatt gemeinfam auf der Grund 
lage der chriſtlichen Lehre vorgingen. Daber der Umfhwung vom Marxismus zum 
orthodoren Ylationalismus und die Verchriſtlichung der fozialiftifchen Jdeen, die das 
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Merkmal der geiſtigen Beſtrebungen in Rußland iſt. Die Aufgabe des Marxismus, 
des bisherigen Idols der freiheitlichen ruſſiſchen Intelligenz, führte zur Neuorien ⸗ 
tieeung der bürgerlichen Parteien und Kinleitung einer „Politif der Orthodorie“, 
die in agreffiven nationaliftifden Programmen Geftaltung erbielt. 

Rußland ift feit 19008 in zwei feindliche Lager zerfallen. Ihre aͤußerſten Flügel 
bilden einerfeits die „Ihwarzen Hunderte“, die die ftillfehweigende Zuftimmung der 
Staatsorgane, der Kirche und der reaftionären Elemente beſitzen, andererfeits die 
unverföhnlichen Revolutionäre, die den Abfolutismus und die Rirche, mit ihnen aber 
aud die ganze Gefellfhaftsordnung befämpfen. Die gemäßigten, beiderfeits ver- 
mittelnden Zwifcbenglieder ſchwanken zwifchen tatenlofer Indolenz und ortbodor- 
nationaler Pogromwütigfeit, oder nugen fid in zahlloſen Adfungsverfudhen ab, 
die der Ausdruck feelifcher Zerriſſenheit und Verworrenheit find. Allen aber ift der 
Glaube an die gewaltigen Rräfte des ruſſiſchen Volfes innerfter Befig, jener ge- 
beimnisvolle Glaube, der ſchon in der vorrevolutiondren Zeit die Jdee vom ruſſiſchen 
Meffianismus gefhaffen bat und von einer mpftifben Sendung Rußlands zur Er⸗ 
loͤſung der Welt träumt. Diefer Glaube ift durch Feine noch fo fhwere Heimſuchung 
des ruſſiſchen Dolfes hinfällig geworden. Er erfüllt das Denken der Nation, und er 
ift vielleicht darum ungerftörbar, weil er eine Folge jener inneren Erſchuͤtterung ift, 
die Außland durchzumachen batte, entftanden auf dem Aintergreunde des Bewußt- 
feins, daß das Keiden des Volkes eine tiefe allgemeinmenſchliche Bedeutung babe. 

Öreftes Dasfaljuf 
: Don feindlider Seite ift feit Beginn des Rrieges 

Der Wille zur Macht mehr als einmal die Behauptung aufgeftellt wor- 
den, in dem Preußen-Deutfhland der Gegenwart fei der Geift Friedrich Nietzſches 
lebendig, der deutfhe Imperialismus, der all-deutihe Weltbeberrihungsgedanke, 
leten Endes auch für den Weltfrieg felbft verantwortlid, ſchoͤpfe feine philofo- 
pbifhe Braft aus Wiegfches Übermenfcentum, das die ſittlich · voͤlkerrechtliche Ord- 
nung Europas und der Welt überhaupt in Srage ftelle. 

Die beiden führenden Auffäge des Aprilheftes der veform-Fatbolifchen Zeitſchrift 
Hochland“ befchäftigen ſich mit politifch-weltanfhauliden Fragen, die das vorber 
umtiffene Problem zum mindeften ftreifen; bis zu einem gewiffen Grade nehmen fie 
auch Stellung dazu. 

Durch ihren religidfen Standpunkt beeinflußt, weifen beide Verfaſſer — einer frei- 
li obne Nietzſches Namen offen zu nennen — den Beift diefes Pbhilofopben weit von 
ſich. Zunaͤchſt dräden fie übrigens nicht einmal Flar aus, ob fie eigentlidy felbft auch 
der Anficht find, daß unfer Deutſchland Nietzſches Übermenfbentum zum politifchen 
Grundfag erhoben babe, fie betonen vielmehr nur im Gegenfag dazu, die dringende 
Notwendigkeit einer fittliben Weltordnung, fordern die Ruͤckkehr zu religisfer 
Gläubigfeit und die beftigfte Bekämpfung alles Strebens nah Macht, nah wirt- 
ſchaftlichem Erwerb und äußerer Vervollkommnung, kurz alles deſſen, was wir unter 
großzügiger imperialiftifder Weltpolitik heute zufammenfaffen. Mar Fiſcher gebt 
fo weit, unfere gefamte aufs Wirtſchaftliche eingeftellte Organifation, unfer berr- 
liches Jeitalter der Technik, zu verwerfen und will an deffen Stelle — alfo im Gegen- 
fag dazu — ein 3eitalter der Seele emporbläben laffen. 

Bevor id daran gebe, die Punkte zu behandeln, in denen ich ganz abweichender 
Meinung bin, will ich vorerft zu etwas anderem meine volle Zuftimmung ausdräden; 
es ift die Ablehnung Schopenbauers, des Buddhismus und des Peflimismus im all- 
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gemeinen. Nicht als ob ich etwa, wie Kiefl es mit Nietzſche tut, die Weltanfhauungs- 
richtung eines Schopenhauer und eines Buddha, als das abfolut Bäfe, ſittlich Ver- 
werflicdhe, binftellen wollte, fondern einzig und allein aus dem Grunde, weil ich der 
Anſicht bin, daß jene aftatifhe ARefignation, jenes weltfremde Asketentum unferem 
Fulturellen Fortſchritte ſchaͤdlich iſt, daß wir vielmehr nach dem furdhtbaren Er⸗ 
leben des Weltkrieges einer Religion froheſter Lebensbejahung beduͤrfen, um Mut 
und Kraft zu gewinnen, Jerſtoͤrtes aufzubauen, und daruͤber hinaus Neues zu ge⸗ 
ſtalten. 

Gerade aber mit dieſer ruͤckkhaltloſen Zuſtimmung haͤngt innerlich meine abweichende 
Beurteilung Nietzſches und feiner Bedeutung für uns zuſammen. Nietzſche iſt die Reaf- 
tion gegen Schopenhauer, der refignierten Weltverneinung tritt die Weltbejabung in 
ſchroffſter Form gegenuͤber; der gefunde Kebenstrieb, der unwiderftehlide Drang 
nach Macht und Auswirkung meldet fi zum Worte. Diefer Machttrieb, aus dem 
AU geboren, durchgluͤht von dem goͤttlichen Schaffenseifer des Prometheus, follte 
unfittlid fein? Gewiß — wenn er gleichbedeutend ift mit brutaler, finnlofer Ver⸗ 
nichtung der Umwelt, überhaupt wenn er fi nur um den Preis der Niederhaltung 
und der Dienftbarmahung anderer betätigen Fann, dann haben Riefl und Fiſcher 
recht. Dies ift aber nicht der Fall. Er ift doch nur Mittel zum Zweck. Der Wille zur 
Macht ift die Grundlage alles Fortſchrittes, aber aud nichts als Grundlage; das 
Ziel ift Weltorganifation und damit wieder: Harmonie der Rräfte. Infofern ift wirt- 
ſchaftlicher Expanſionsdrang nichts Schlechtes und Verwerflidhes; er ift eine durd- 
aus gefunde Triebfeder unferes ftaatlidden Kebens geworden, darin eben liegt der 
Unterſchied zwifchen englifchem Imperialismus und deutſchem Rulturidealismus, 
daf jener idealiftifche Endziele teils gar nicht befigt, teils zu febr zuruͤckdraͤngt; was 
bei diefem nicht zutrifft. 

Aus Nietzſches Übermenfcen ift das Übervolf geworden; das uͤbervolk Iebt im 
Überftaat, der pbilofopbifchen Bezeihnung für Weltmacht. Deutſchlands Kriftenz 
als Weltmadt ftebt in unferem Dafeinsfampfe auf dem Spiele. Die Rraft, uns in 
diefer Hinſicht durchzuſetzen, darf unter Peinen Umftänden gefbwädht werden. Nur, 
um ſich von dem Vorwurf unferer Feinde rein zu wafchen, follten wir Deutſche nicht 
fo weit geben, einen unferer größten Denker Faltblätig abzufchlitteln. 

Wiffenfhaftlid ablehnen, religiös befämpfen Fann man ihn — das fteht jedem 
frei —, aber mit dem abfolut Bdfen ihn gleichfetzen, das beißt ſich verfündigen an 
dem Heiligften diefer Welt, an der Macht des Geiftes. Acligion baben, beißt der Ehr⸗ 
furdt fäbig fein, au vor der Natur, in der fich die Gottheit offenbart, und vor 
ihren Rräften, die von göttlihem Funken berührt und geläutert find. 

Der Brieg bat gezeigt, daß wir Deutfche nicht weltbärgerlihe Träumer fein 
dürfen, daß wir erfüllt fein müflen von einem ſtarken ftaatlicyen Egoismus und von 
Verftändnis aub für wirtfhaftlihe Entwidlung, wenn wir vor anderen Voͤlkern 
nicht in den Hintergrund treten wollen. 

Wir wollen offen und mutig bekennen, daß der Wille zur Macht — verkörpert 
in der trog allem ſittlich⸗chriſtlich ſtarken Perſoͤnlichkeit Bismarcks — die Grundlage 
modernen politifhen Lebens ift und fein muß. Alle Übertreibung iſt ſchaͤdlich, des- 
balb darf der ſtaatliche Egoismus nit in die Bahnen eines allerdings durch Jeit- 
verbältniffe berechtigten sacro egoismo eines Macchiavelli führen, er muß von Rultur- 
idealismus verflärt ſein, erhellt fein durch geiftige Ziele, die über den wirtſchaftlichen 
fleben, und diefe muͤſſen jenen dienftbar fein. Das bat vorbildlih der Staat 
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Friedrichs des Großen gelehrt, in dem die Staatsmoral vom Wohle der Geſamtheit 
abhängig ift. 

Wlan wird mir entgegenbalten, daß Nietzſche das nationale und das Staatsbürger- 
tum verachtet und verfpottet hat. Das ift richtig; aber wir wollen ja aud nicht 
Nietzſche einfach unverändert in die Gegenwart Übertragen, fondern ihn weiter ent- 
wideln — erfüllen mit dem göttlihen Schaffenstrieb, von dem Rudolf Bartih fo 
fhön fpricht, wenn er das Verderben der franzoͤſiſchen Nation aus der Überfhägung 
der irdifh gewordenen, in den Staub gezogenen Vernunft, aus der Entgoͤtterung 
der Welt erflärt. 

Unfer biftorifcher Evolutionismus mit Seraklits beiden Wahlſpruͤchen: „Der Kampf 
ift der Vater aller Dinge“ und „Alles ift im Fluß“, hat, auf Ranke aufbauend, zu 
der Erkenntnis geführt, daß der Staat ein Individuum mit eigenen, feiner Größe 
entfpredhenden Lebensbedingungen ift. Unfere Jeit, die anftatt Individuum Mlaffe 
fest, die bei uns den Staatsfozialismus mit imperialiftifh-Fapitaliftifder Wirt- 
ſchaftsordnung verfähnen konnte, hat den Überftaat gefchaffen. So hat die Geſchichte 
Nietzſche ins Moderne uͤberſetzt. 

Mit dem Vorwurfe der Unſittlichkeit iſt ein großer Denker überhaupt nicht er 
ledigt. Alles vom „preußiſchen Militarismus“ bis zum Nietzſcheſchen „Unglauben“ 
find nichts als leere Schlagworte. 

Leider ift Biefl überhaupt zu ſehr Eonfeffionell gebunden, fonft Fönnte er nicht 
Kutber einen Rationaliften nennen. In Wirklichkeit ift Lutber doch gerade die Reak⸗ 
tion gegen die rationaliftifhe Scholaftif, gegen romanifche Verftandesmäßigkeit. Das 
ift fein Unterſchied von Calvin. 

Dies aber führt zu weit. Wir hatten von der Unfittlichfeit gefprodpen. Was beißt 
überhaupt „unfittlih“. Die Moral ift eine Schöpfung der; Menfchen, zeitlih und 
drtli gebunden. Damit foll nicht etwa das Dorbandenfein eines ewigen Sitten: 
gefeges geleugnet werden. Es ift die Forderung idealiftifher Endziele, die Herrſchaft 
des Geiftes Aber die Materie. Wenn der Wille zur Macht nicht Selbſtzweck, fondern 
Mittel zum idealen Zwede ift, fo bedeutet er auch Feine Gefährdung der fittliden 
Weltordnung. Im Gegenteil: der offene Wille zur Macht ift der Feind ſchwaͤchlicher 
Heuchelei und ferzt doch dadurch das hoͤchſte deal aller Zeiten: die Wabrbeit, als 
Wabhlfprud auf feine Sahne. Wenn wir Nietzſche in diefer Form weiterentwideln, 
ſo Fann er uns immer ein Keitftern fein und bleiben — wertoller für alle Rultur 
als der Peflimismus eines Schopenhauer oder die laͤhmende Schwäche eines mifver- 
ftandenen Chriſtentums. 

Starke lebendige Rraft, Wille zue Macht und fonniger Optimismus mit ideo- 
liſtiſchem Schaffenseifer — das tut uns Not, wenn wir in der Lage fein wollen, 
unfer geliebtes Deutſchland nach dem Briege in berrlichfter Jugendkraft empor- 
wachſen zu laffen. 

Jedes Volk fühlt in fi eine göttlihe Berufung (man denke an Doftsjewsfis 
Traum vom ruffifhen Jargrad). Deutſchland erftrebt nicht brutale Weltherrſchaft; 
das deutfche Volk aber fühlt fi berufen, ein führendes in der Welt zu fein; das 
war gemeint, wenn Bethmann-AJollweg von dem „ordnenden Volke“ ſprach. Moͤge 
er recht bebalten! Audolf Zülfenbed 
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Der Sparzwang der Jugendlichen vom Arbeiterſtandpunkt 


Im Julibeft brachte die „Tat“ einen Aufſatz Hermann Barges uͤber Gewerf: 
ſchaften und Sparswang für jugendliche Arbeiter, dee nicht unentgegnet bleiben 
kann. Es offenbart fi in ibm eine ſolche Sremdbeit gegenüber lebendigen Empfin ⸗ 
dungen der Arbeiterfhaft, daß man als Volksgenoſſe erſchrickt über die trüben Aus- 
ſichten, die fi) daraus für das gedeihlide Zufammenwirken der verfchiedenen Volks⸗ 
teile für die 3ufunft ergeben, und als Arbeiter muß ich bekennen, daß ich den Auffag 
nur mit Widerftreben bis zu Ende gelefen babe. Hier feien deshalb, vom Standpunft 
des Urbeiters aus, einige grundlegende, allgemeine Bemerfungen geftattet. 

Die Veranlaffung, mit großer Entſchiedenheit für die Jugendlichen einzutreten, find 
nicht formaler Demofratismus oder ein Derfteifen auf fozialiftifhe Theoreme, fon- 
dern, wie von den Gewerkſchaften ſchon mitgeteilt worden ift, der Anfchlag auf das 
Selbſtbeſtimmungsrecht des jugendliben KLobnempfängers. Das Fann nicht genug 
bervorgeboben werden. Eine Gewerkſchaft, welde bier verfagte, würde ſich felbft 
preisgeben. Manche werden das unerflärlich finden: Selbftbeftimmungsrecht und un- 
mündige Jugend. Yun, das Selbſtbeſtimmungsrecht richtet ſich nicht danach, wie alt 
einer ift, fondern danady, was von ihm verlangt wird und wie er dem nachkommt. 
Keiftet ein Jugendliher die Urbeit eines Erwachſenen, fo bat er auch defien Lobn- 
anfprud, das it wohl unbefteitten, mithin bat er auch die fonftigen Rechte eines JEr- 
wachſenen an dem Kohn. Es ehrt die Jugendlichen nur, wenn ihr Rehtsbewußtfein 
derart lebhaft ift, daß fie in foldden Dingen jede Bevormundung Außenftebender, 
aud die wohlwollendfte, ftrift ablehnen, und es bleibt nur bedauerlid, daß man ihnen 
tıberbaupt damit gefommen ift. 

Barge freilich nennt die hoben Löhne der Jugendlichen: Lobnwucher. Er fiebt in 
ibnen ſchwere fittlie Gefahren und folgert daraus die Aufgabe der Staatsgewalt, 
da einzugreifen. Zum erften wäre zu fagen: Es fcheint ein unausrottbares Erbuͤbel 
des heutigen gefellihaftliben Menſchen zu fein, daß ihm bobe Arbeitsloͤhne fofort 
auf die Nerven fallen. Nirgends ift die Entrüftung größer, als wenn die Urbeits- 
dienfte eines Hlitmenfchen etwas böber bezahlt werden follen. Unbedenklich wird für 
den größten Ritfh das Geld markweiſe ausgegeben, wenn aber die Wafdfrau 
JO Pf. mehr verlangt, dann gebt die Welt aus den Sugen. So begründet heute jeder 
Gauner und Schnapphahn die beliebte Preistreiberei mit geftiegenen Arbeitsloͤhnen 
und dabei befommt in der Regel der Arbeiter nicht einen Pfifferling davon zu feben 
oder der gefchäftige Klatſch berichtet Wunderdinge von den unerbörten Löhnen der 
Granatendreber, ſchweigt aber beftändig von den Angeftellten, die trog der immenfen 
Teuerung immer noch auf balbes Gebalt gefest find. YIun gar den etwas reichlichen 
Verdienft einiger jugendlichen Gluͤcklichen, der vielleiht obendrein nur auf Roften 
ihrer fpäteren Gefundbeit erzielt wird, als Cohnwucher zu bezeichnen, ift wohl der 
Gipfel diefer, fagen wir Einſeitigkeit, gegen den Lohnempfang, der einzigen Exiſtenz ⸗ 
grundlage des befiglofen Mitmenſchen. Übrigens, weiß man denn noch nicht, daß 
Urbeitsfreudigfeit und Arbeitsleiftung mit der Hoͤhe des Kobnes, mit feiner Sicyer- 
beit und der Sreibeit in der Verwendung fteigen, ganz anders als etwa in der Land- 
wirtfhaft hope Preife die Produktion fördern, und daß es in jeder Beziehung das 
Verkehrteſte ift, dem Arbeiter die Entlohnung zu verflimmern? Aber für ſolche Er. 
kenntniſſe, die ja vielfah Unwägbarfeiten find, braucht man ja im allgemeinen Fein 
Verftändnis zu haben. Der Bien muß eben. 
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Und zum zweiten möchte ich berichten: Gewiß ift es mißlich, wenn jugendliche Ar- 
beiter felbftändig Über Lobnfummen verfügen, die fie mitunter im reiferen Alter 
Faum wieder erreichen und mit ihnen, zumal in der Broßftadt, Verlodungen aus- 
gefegt find, an denen fie gefaͤbrlichen Schaden nehmen Fönnen. Aber, mir will feinen, 
bier wird ſtark hbertrieben. Die ganze Sache riecht ſehr nach den früheren Sittlich⸗ 
Feitsvereinen, nad dem alten Polizeigeift mit feinen Bevormundungen und feiner 
ewigen Bängelei jeder felbftändigen freien Regung. Dem jugendlihen Arbeiter foll 
ein Teil feines Lohnes zwangsweife gefpart werden, damit er nicht in Verſuchungen 
fallt! Es ift das Mißtrauen gegen den felbftfieren Inſtinkt des jungen Arbeiters, 
der fehlende Glaube an die Unverletzlichkeit des Guten, der allen denen mit unebr- 
lihem Bewiffen zu diefem zwar bequemen, aber untauglichen Mittel rät. Alle Dunkel. 
männer wiederholen ja an die taufend Jahre ſchon täglid den Ruf von der zu- 
nebmenden Verrohung der Jugend, obwohl doch der moraliſche und fittlihe Stand 
der Jugend nie fo hoch war wie gegenwärtig und es noch Feinen größeren Trugfchluß 
gab als den: eine gefunde Jugend unter Sernbaltung jeglicher Verſuchung beran- 
zuzieben. Und wenn felbft einzelne, felbft jegt etwas mehr, die aber ſchon von Yaus 
aus augefault fein müflen, den Verlodungen erliegen follten, fo ift der Schaden 
immer noch nicht fo groß, als wenn deshalb der ganzen Rlaffe der Shimpf der Un- 
verantwortlidfeit angebeftet und fie als unfrei auf ihrem ureigenften Gebiet, dem 
der Verwendung des perfönlihen Arbeitsertrages, bingeftellt werden foll. Das wäre 
Zelstismus. Die Arbeiterfhaft wird ſich flets mit allen Safern gegen folde Ein 
griffe wehren, audy dort, wo fie als verantwortlicher Erzieher Feine Zuchtmittel gegen 
ihre wirtfhaftlid felbftändigen Unmündigen zur Verfügung bat und die gute Ab- 
fiht folder Eingriffe nit verfannt werden darf. Sie wird nie freiwillig zugeben, 
daß von Obrigfeits wegen ber ihre Jugend etwas verhängt wird, was derfelben 
Obrigfeit, die Vermutung ift wohl erlaubt, der Jugend anderer Blafien gegenüber 
Bar nicht in den Sinn Fäme. 

Das leitet binhber zum dritten. Barge nennt den Sparzwang eine Befeitigung 
der tatfächlihen Ausnabmeftellung, die der jugendliche Arbeiter innerhalb der Jugend 
der uͤbrigen Stände unferer Nation, namentlich der ftudierenden Jugend gegenüber, 
einnimmt, und er erwartet erziehliche Wirkung von einer $Eonomifchen Gleichftellung. 
In legterem Können wir uns treffen, jedoch auf einem anderen Wege. Wir müffen dazu 
etwas weiter ausbolen. Barge, und mit ihm wohl allen denen, die man gemeinhin 
die Bebildeten nennt, gebt das Gefühl für die feclifhe Stimmung eines Arbeiters, 
eines gewoͤhnlichen Urbeiters, der auf den Ertrag feiner Haͤnde Fleiß angewiefen 
ift, vollftändig ab. Sie verfihern zwar ihre Teilnahme mit dem Arbeiter, veden vom 
warmen Herzen ufw., aber ihr warmes Herz ift ein lederner Schrumpfbeutel, weil 
ihnen das Wiffen und der Einblick in die tatſaͤchlichen Verhältniffe und die darauf 
errichtete Lebensanfbauung eines Arbeiters fehlt. So Fommt es, daß das Gefamt- 
volk von bier aus in feinen doch gemeinfam fein follenden Empfindungen fchreiend 
auseinanderflappt. Von bier aus Fennen fidy die beiden Volfsteile der werftätigen 
und der geiftigen Arbeit nicht mehr; der geſellſchaftliche zwieſpalt beginnt. Und die 
Schuld daran liegt durchaus auf feiten der Bebildeten. Der durchſchnittliche Ge 
bildete weiß in der Kegel über die Lebensverhältnifie der Eskimos oder ausgeftorbener 
Südfeeinfulaner viel beffer Befcheid als uͤber die geiftigen oder Förperlichen Bedärf: 
niffe feines Dienftmädchens. Und wie Fommt das? Weil er im Grunde feines Weſens 
die werftätige Arbeit veradhtet, weil er fi für zu gut hält, eine Kohlenſchaufel oder 
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Schubbürfte in die Hand zu nehmen. Hier iſt der Hebel anzuſetzen. Soll der gefell- 
ſchaftliche Zwiefpalt befeitigt werden, und wer wollte dabei nicht helfen, fo muͤſſen 
zuvor die Gebildeten ihre Scheu vor der gewöhnlichen Arbeit vertreiben. Sie müffen 
die werftätige Arbeit in ihrer wirklichen Geftalt Fennen lernen. Dazu aber genuͤgt 
nicht, daß man nad Feierabend mit Arbeitern zufammenfommt, Reden bält oder 
Kieder fingt, fondern dazu muß man die Arbeit in ihrem täglihen Gewande auf- 
ſuchen, man muß fie an ſich felbft erproben, fozufagen fühlen, riehen und ſchmecken 
lernen. Seit Paul Göbre vor 2'/, Jahrzehnten feine befannten „Drei Monate Sabrik. 
arbeiter“ herausgegeben bat, ift meines Wiſſen Fein derartiger Verſuch wieder unter- 
nommen worden. Wie wäre es, wenn unfere ftudierte Jugend, ehe fie in irgendeinem 
Berufe feßbaft wird, ihr Raͤnzel fhnürte und eine freie fahrt ins Land der 
werftätigen Arbeit gendffe? Freilich nicht, wie bei Paul Göhre, zum Zwecke der 
literarifhen Verwertung, das ift abgetan, fondern nur zum Zwede der perfönlicdhen 
Bereiberung, zur Erweiterung des Horizonts, zur eigenen Lebenserfabrung und 
damit „zu ihrem und der Gefamtbeit Zeile“. Der Gebildete ftebt beute wirklich der 
werftätigen Arbeit ſehr bldde und gottverlaffen gegenüber und die Geſellſchaft treibt 
unrettbar einer ſchweren Rrifisentgegen, wenn er feineBildung,die ihn ja unzweifelhaft 
berausbebt, nicht in Berührung bringt mit der tragendenRraft der ſchwieligen Jand, 
nicht, dem Antäus gleich, feine Süße verankert im Mutterboden der werkftätigen Erbe. 

Überbaupt. Wir Fönnen noch einen Schritt weiter geben. Ein Gefeg, das jeden 
mit oͤffentlich · rechtlichem Vollzug ausgeftatteten Beamten, feien es Richter, Ver- 
waltungsbeamte oder Offiziere, verpflichtete, bevor fie eine öffentliche Anftellung er- 
balten, eine gewiffe 3eit als gewöhnlider Arbeiter unter deſſen gleihen Kebens- 
bedingungen zu verbringen, würde mehr wert fein als alle die Mittel und Mittelchen, 
die ſchon vorgefhlagen worden find und noch ftündlich neu vorgefhhlagen werden,um den 
geſellſchaftlichen Zwiefpalt zu befeitigen. Rein ſtichhaltiger Grund beftebt, der dem 
entgegengebalten werden Fönnte. Wie beute jeder Referendar zu feiner Vorbereitung 
ein Jahr lang bürgerlibe Hantierung Eennen lernen foll, warum follte nicht jeder 
vom Gemeinwefen mit einem Amt Betraute durch die Schule der urfprünglicdhen 
Arbeit geben Finnen? Er vergibt ſich nichts und der Gewinn wäre taufendfältig. Das 
Gemeinwefen bätte nur darauf zu achten, daß es ernſthaft geſchieht. 

Die einzige Einwendung bliebe: daß eine ſolche Maßregel nicht unmittelbar in die 
geſellſchaftlichen Schäden eingriffe, um den Drang nad Befferung zu befriedigen. 
Der Publifus will befanntlid Sichten haben und direkt anfaflen. Aber diefer Nach⸗ 
teil ift zugleich ein Vorteil. Die gefellfhaftlihen Schäden, das Ergebnis einer langen 
Entwicklung, laſſen fi nicht von heute auf morgen aufbeben. Hier beißt es erft 
grundlegende Bedingungen fchaffen. Taͤuſchen wir uns nicht. Es gebt ein dumpfes 
Grollen durch die breiten Maffen unferes Volkes. Die Gebildeten find in der großen 
Weltenfataftrophe gewogen worden und fie haben fi als zu leicht erwiefen. Sie 
haben weder weife Dorausficht befundet noch ausfübrendes Geſchick. Jede ihrer Er⸗ 
Penntnis bat erſt dur teure Erfahrungen erfauft werden mäüffen. Damit entfällt 
ihrer geſellſchaftlichen Bevorzugung, fi allein zur Leitung im Gefamten berufen 
zu fühlen, die ſachliche Berechtigung. Es geſchieht nicht aus Neid, wenn der einfache 
Wann dem Bebildeten feine Befferftellung zum Dorwurf madt, wie in der „Tat“ 
vor Furzem ebenfalls zu lefen war, fondern es ift Unwille darüber, daß der Bebildete 
ſich etwas Beſſeres dünkt, wo doch Flar erwielen ift, daß der Vorzug nur in etwas 
mebr $ormvollendung beftebt, im übrigen aber, daß der Gebildete auch nur mit 
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Waſſer kocht und zwar mit Waſſer, das ſehr oft noch dünner iſt als das des ein- 
fachen Hannes. Die Logik des einfachen Hlannes fiebt nicht ein, warum er fozufagen 
das Objekt des Gebildeten fein foll, warum er ausgefchlofien fein foll von der Leitung 
im Ganzen, warum von ihm in jo vielen Dingen geradezu Unfeblbarkfeit verlangt wird, 
während doch die anderen dur alle Pforten menſchlicher Entſchuldigung einber- 
geben. Und da er nichts ſieht, fo bleibt ihm nur anzunehmen, daß es nur Eigennut; 
und Selbftfucht find, die ihn zuruͤckſtoßen, und darin ftedit das Gift. 

Scharf widerfprehen muß ic nochmals Barge, wenn er von den Gewerkſchaften, 
einfchließlid der fozialdemofratifhen Arbeiterfhaft, das Beginnen eines neuen Beiftes 
verlangt. Die fozialdemofratifche Arbeiterfhaft glaubt bewiefen zu baben, daf fie 
jederzeit ihren Verpflichtungen der Geſamtheit gegenüber nachgekommen ift und darin 
Feines neuen Beiftes bedarf. 6.0. Müller 


. . Zu dem ausgezeichneten Aufſatze von 

Dauer und Städter im Rriege | Zoncan Adelmann — 
Candwirtſchaft und die Nahrungsmittelverſorgung während des Krieges“ in Heft + 
des laufenden Jahrganges der „Tat“ möchte ich gern noch zwei Anmerkungen madyen. 

J. Mir fcheint, daß Adelmann den Faktor in der allgemeinen Unſicherheit des 
oͤffentlichen Urteils zu gering einfhägt, der in verfeblten Mafinabmen der Aegie- 
rungen beftebt. Daß diefe verfehlten Maßnahmen nur allzu erklaͤrlich find, tft zwei: 
fellos. Denn die Regierungsbebdrden ſahen fid eben vor eine Aufgabe geftellt, in die 
fie fi erft bineinarbeiten mußten, zu deren Bearbeitung aber dem durchſchnittlichen 
höheren Beamten nach feinem ganzen Bildungsgange und nad feinem ntereflen- 
Freife während des Friedens alle Dorbildung fehlt. Er weiß 3.3. wenig von der gegen: 
feitigen Abhängigkeit der Preife der einzelnen Iandwirtfchaftliben Waren vonein- 
ander ufw. Wenn er alſo durchaus, als Fehler machende Perfon, zu entihuldigen ift, 
fo darf er deshalb doch nicht von der ihm gebübrenden Stelle aus dem Schuldkom⸗ 
pler der Wabrungsmittelverforgung während des Rrieges geftrichen werden. Im 
einzelnen ift folgendes bervorzubeben (wobei id tbergebe, was Adelmann felbft ſchon 
angeführt bat): 

a) Die falſche Außenbandelspolitik. Man bat noch lange Jeit während des Rrieges, 
vor allem wohl aus Gründen der Dalutaregelung, von den Ausfubrverboten Dispenfe 
erteilt, die, fo wohlbegründet fie in jedem einzelnen Salle auch ſcheinen mochten, doc 
eben aus Gründen der allgemeinen Nahrungsmittelpolitik unzuldffig waren. Natuͤr⸗ 
lich ift der Fall da auszunebmen, wo Nahrungsmittel zum Austauſch für Notwendig · 
Peiten der militärifchen Rriegfübrung ans Ausland abgegeben wurden. Aber dur 
eine rechtzeitige Befchränfung des Rleiderverbrauds der Zivilbevslferung hätte man 
auch diefen Austauſch ſehr einfhränken Finnen .. . 

b) Die von Anfang an befolgte Politik der Verfhiebung des Verbraubs war 
ganz verkehrt. Wenn aub der Umftand, daß von Fleiſch und Fett normalerweife 
gewiffe nicht unbeträchtlihe Vorräte im Bewahrfam der Bonfumenten und Rlein: 
bändler find und daß wir mit einem ungewoͤhnlich hoben Viehſtande in den Krieg 
bineingingen, eine 3eit lang über das ſchwere drohende Settdefizit binwegtäufcen 
Eonnte, fo hätte man diefe Fleiſch und befonders Settnot doch vorberfeben Finnen ; 
und deren Wirkung auf die Stimmung der Bonfumenten hätte man vorausfeben 
müflen; war fie doch aus den 3eiten der „Fleiſchnot“ (was man damals jo nannte!) 
im Frieden befannt genug. Und man bätte deshalb alles tun mäüffen, um auf diefen 
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Gebieten die Not moͤglichſt ſichtbar zn bekaͤmpfen und fo die öffentliche Meinung 
der Städte gut zu kuͤhlen. Das gerade Gegenteil aber bat man getan. Man be- 
ſchraͤnkte den Betreidefonfum. But. Aber man befhränfte ihn allein und trieb da’ 
duch den nur individualwirtfcaftlich denfenden Hamſter direkt auf Fett und Fleiſch. 
Zugleich aber entzog man durch die Verordnungen Üiber das B-Brot aud noch dem 
Vieh die damals flir diefes verfügbaren Rartoffeln. So war es flr den Landwirt 
eentabel, fein Dieb abzuſchlachten und feine Fleiſch und Settvorräte zu verkaufen. 

c) Man vergaß, die Settverfhwendung einzufhränfen. Diefer Tage las ich, daß 
in Preußen die Seifenfarte eingeführt werden foll. Dazu bat man fih zwei Jabre 
Zeit gelafien. 

d) Über die Bartholomaͤusnacht“ der Schweine braudt man heute wohl nichts 
befonderes mehr zu fagen. Mein nun ſchon dreiviertel Jahre altes Urteil, mit dem 
ih damals noch ziemlich allein ftand, iſt wohl beute allgemeines Urteil fo ziemlich 
allee Sachverſtaͤndigen: „fie wurde plöglid angeordnet, plöglih durdgeführt und 
plöglih verpagt, weil man gar nicht in der Kage war, die ungeheure Mlenge von 
Fleiſch, die damals auf einen Schlag gewonnen wurde, zu Fonfervieren“. 

©) Man bat auf dieöffentlidhe Meinung ganz verfehlt eingewirkt. Über die Helden⸗ 
taten der Zenſur auf diefem Gebiete gar nicht zu reden: am meiften bat man durch 
falſche Ratfchläge und falfhe Hoffnungen geſuͤndigt. Ein Beifpiel von falſchen Rat ⸗ 
fhlägen: Man empfabl zuerft um die Zeit der Bartholomaͤusnacht, alfo zu einer Zeit, 
wo man ungeheure Mengen leicht verderbliden Fleiſches produzierte, mit unge 
beuerfiem Nachdrucke in offizielliter Propaganda die vegetarifche Lebensweiſe. 
Falſche Hoffnungen: 3. 3. man verſprach wiederholt die Aufbebung aller lokalen 
Ausfubrverbote*‘, war aber durchaus nicht imftande, das Verſprechen durchzuführen. 

f) Man bat die Verfchleuderung von Wabrungsmitteln in Schnaps, Bier und 
Wein nur ganz ungenligend beſchraͤnkt, ftatt fie zu befeitigen. 

2. In einem Punfte bin ih mit Adelmann nicht ganz einverftanden. Ich glaube 
zwar aud, wie er, daß es ſehr begreiflich ift, daß der Bauer, wenn er mebr Geld 
Friegen kann für feine Ware,es auch ganz gern nimmt. Ich glaube au, daß darin 
feine Ubneigung vom Staasjozialismus zum Ausdrud Fommt. Ich glaube auch, daß der 
Städter als folder wenig Recht bat, dem Bauer Vorwürfe zu machen; er figt im 
Bino und follte nicht mit Steinen werfen (oder vielmehr eigentlih: er follte es; aber 
auf ein anderes 3iel). Aber deshalb darf doch nicht daruͤber binweggefeben werden, 
daß der Bauer nun einmal, mag’s aud noch jo begreiflih fein, „Individualift”,d. b. 
von mangelhaften Gemeinfinn ift. Gerade wie der Städter. Wenn der itaatsfozia- 
ſtiſche Derfuch, den wir im Kriege improvifiert haben, zum Teil grobe Schönbeits- 
fehler zeigt, fo eben deshalb, weil er zwar unferer materiellen Not angemeffen war, 
aber unferer ſeeliſchen Spannfäbigkeit zu große Aufgaben ftellte. Man foll nicht fagen, 
daß der Bauer bier fündiger wäre als der Städter. Sie mangeln allzumal des Rub- 
mes. Uber bei Adelmann Fommt es fo beraus, als ob der Bauer im allgemeinen, im 
Gegenfag zum Städter, rein und fledienlos wäre. Das gebt nicht an. Der Städter, 
noch gereizt durch dievielen, teils von Udelmann, teils von mir aufgezäblten, entſchuld⸗ 
baren, aber bedauerliden Sehlgriffe der Regierungen, bat ganz richtig im Auge des 
Bauern den Splitter entdedt. Den eignen Sparren fieht man ja felten. 

’ Herman Branold 
® Dabei möchte id ganz dabingeftellt fein laſſen, ob dieſe berechtigt waren oder nicht. 
Ich glaube, daß eine allgemeine Entſcheidung darüber unmoͤglich ift. 
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Mr : p Die Forderung nad der weiblichen Dienft- 
Die weibliche Dienftpflicht pflicht Fann man ganz allgemein darafteri- 
fieren als das Verlangen, die in der Srauenwelt und befonders der weiblihen Jugend 
fhlummernde lebendige Rraft in eine für die Gefamtheit wertvolle Arbeitsleiftung 
umzufegen. Die zahlreichen Auffäge und Broſchuͤren, die über diefen Gegenftand er- 
ſchienen find, beweifen die Anteilnahme weiterer Rreife an diefer Frage. 

Auch Gegner des Dienftpflichtgedanfens haben fidy geäußert und au ibre Worte 
müffen von den Anhängern der Bewegung begrüßt werden, da nur dur ein mög: 
lift vielfeitiges Urteil neue Gefihtspunfte beigebradt und damit zur Rlärung des 
noch völlig ungelöften Problems beigetragen werden Fann. 

Eine ablebnende Britif,die ih allerdingsnicht als treffend anerkennen Fann,bat mid 
zu nahfolgenden 3eilen veranlaßt. Denn es ſchien mir, daß doch recht bäufigeine völlige 
Verfennung der Sachlage bei den Gegnern des Dienftpflitgedanfens beftebt und 
daß nicht felten ein ablehnender Standpunkt eingenommen wird, obne daß man fi 
anfdeinend mit den Wegen und Zielen der Jauptfirömung innerhalb diefer Bewe- 
tung befannt gemadt bat. 

Jervorgerufen werden vielleiht ſolche ablebnenden Urteile einerfeits durch das 
bäufig mißverftandene Wort „Dienftpflidt“ und ferner durch einige dem allgemeinen 
Empfinden maßlos erfceinende Schriften radifaler Vertreter des Dienftpflicht- 
gedanfens, die durch ihre an die maͤnnliche Organifation fi allzu ftreng anlebnenden 
Prinzipien den Anſchein erwecken Fönnen, als ob eine Dermännlihung des weiblichen 
Geſchlechts mit diefer Bewegung erftrebt werde, und die damit weitere Rreife ab- 
ftoßen, anftatt fie zu gewinnen. 

Es erfcbeint vielleicht nicht unnötig, darauf binzuweifen, daß es einer gemäßigten 
Richtung innerhalb der Bewegung nit auf das Wort ankommt und auf eine der 
männlichen Inftitution gleihgeftellte äußere Form, fondern allein auf den Inhalt. 
Je mehr man ſich aber mit diefem Inhalt befhäftigt, mit dem, was „Dienftpflidht” 
und „Dienftjahr“ eigentlidy fein follen und fein Finnen, um fo Flarer wird es, daß wir 
bier ganz neue nicht vorgezeichnete Wege geben müffen, die mit der militärifchen Dienft- 
zeit der Männer und dem männlidhen Bildungswejen überhaupt nichts zu tun haben. 

Der Ausdruck „weiblide Dienſtpflicht“ ift ein Schlagwort und bat als foldyes 
feinen Vorzug und feinen Nachteil. Der Vorzug diefes wie jeden Schlagwortes liegt 
in der dadurch moͤglichen fchnellen Orientierung über diefe Frage und die fie be 
treffenden Einzelfragen. Der Nachteil ift darin zu feben, daß durch die Rürze des 
Ausdruds der Grundgedanke nicht völlig klar zutage treten, event. Mißverftändniffe 
über Ziel und Ausführung fi moͤglicherweiſe einftellen Finnen. 

Was aber ift mit diefem Schlagwort gemeint? Die weiblide Dienftpfliht verlangt 
eine Jeit, etwa ein Jahr der Arbeit, die in erfter Linie nicht im Intereſſe derjenigen, 
die fi ihr unterziehen, fondern im Intereſſe eines anderen zu leiften ift, daber der 
Name „Dienft“jabr. In diefen Sal fol diefer Dienft der Allgemeinheit, dem Staat, 
geleiftet werden. Da die Dienftzeit im legten Sinn eine obligatorifche, nicht freiwillig 
gewählte Arbeitszeit fein foll, Fann man fie au als „Pflicpt*zeit bezeichnen. Aber 
das Wort „Dienft“ teifft infofern nicht den Rern der Sadye, als mit diefer Arbeit 
Feine eigentlichen Dienftleiftungen gemeint find, da diefe Zeit vielmehr als eine Vor- 
bereitungs;, eine Art Lehrlingszeit gedacht ift, wobei zu allererft der Beteiligte felbft 
gewinnt, Der eigentlide Dienft, auf den es im Intereſſe der Allgemeinheit anfommt, 
Fann erſt fpäter geleiftet werden, wenn diefe Kebrzeit vorüber ift. 
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Auch die männliche Dienftzeit ift eine Vorbereitungs- und Ausbildungszeit. Uber 
bier ift der Gewinn für den Einzelnen minimal gegenäber dem Opfer, das er damit 
dem Staat an Jeit und Kraft bringt. Auch ift ja das Ziel, dem diefe Vorbereitung 
gewidmet ift, der Krieg, alfo find flets nur wenige Generationen von Männern in 
der Lage, ihre Dienfte im eigentlihen Sinne dem Vaterland zu weiben. Das 3iel der 
Kebrzeit der Frauen ift aber, fie mindeftens auch zu Sriedensarbeiten tuͤchtig zu 
machen. Da der Staat im allgemeinen im Frieden lebt, Fönnten ihre Dienfte daber 
flets auch nad der Ausbildungszeit für die Befamtheit nugbar gemadt werden. 
Wenn aber, wie wir nody feben werden, die Ausbildung der Frauen in erfter Linie 
der $amilienpflege nügen fol, werden diefe Dienfte auf natürliche Weife in Anſpruch 
genommen, fobald fi ein Mädchen verheiratet und Mutter wird. Für alle übrigen 
Frauen bat man daran gedacht, fie auch fpäterbin, nady Ableiftung des Dienftjabres, 
zu beftimmten Dienftleiftungen auf einige 3eit einzuberufen. 

Der Vergleich zwiſchen männlidher und weiblicher Dienftpfliht Kann immer nur 
ein rein dußerlicher fein. Eine Gleichartigkeit und Gleihwertigfeit beider Einrich⸗ 
tungen Fann gar nicht diskutiert werden, fchon da die Dorausfegungen und die Ziele 
ganz andere find. Bemübungen in diefer Richtung feinen das Wefen weiblicher 
Dienftpfliht durchaus zu verfennen. Wenn allerdings einzelne Vorfchläge gemacht 
wurden, die weibliche Dienftpflidt der männlichen in ihrer Organijation glei zu 
geftalten, ja aub aus der angenommenen gleichen Keiftung gleihe Rechte für die 
Frauen in Anfprud zu nehmen, fo ift doch für diejenigen, die die Literatur Über den 
Gegenftand verfolgen, Flar zu erfennen, daß die gemäßigte Rihtung in diefer Be- 
wegung mit diefen Übercifrigen den Zufammenbang mebr und mebr verliert und die 
Ausgeftaltung folder Pläne für die nächfte Zukunft niemals ernfthafter erwogen 
werden. Es foll alfo Feine männlide Dienſtpflicht nachgeahmt, überhaupt nichts 
nachgeahmt, fondern etwas der Kigenart der frau Entſprechendes, Neues gefchaffen 
werden. 

Auf welde Weife Fann aber die Frau dem Staat dienen oder vielmebr, zu welchem 
Dienft foll fie tuͤchtig gemacht werden? 

Der Staat, das haben wir in diefer Kriegszeit eingefeben, braudt nit nur die 
Arbeit der Männer, fondern aub der Frauen. Er braudt fie gerade in ihrer 
tppifchen Srauenleiftung, nicht etwa, indem er von dem weiblichen Geſchlecht feiner 
pſychiſchen und phyſiſchen Befonderbeit unentfprechende Keiftungen verlangt, fondern 
gerade im Gegenteil, indem er altbefannte Pflichten fordert, die ftets als befondere 
Frauenſache aufgefaßt wurden. Die frau Fann dem Staat dienen: 

J. in der $amilienpflege, als Hausfrau und Mutter, 

2. in fozialer Arbeit (oͤffentlicher Dienft), 

3. in der Rranfenpflege. 

Seit undenklichen Zeiten find die Pflihten der Hausfrau und Mutter Aufgabe des 
weibliden Geſchlechts geweſen. Jedes Mädchen, das ſich verbeiratete, wußte, daß es 
die Arbeit der Zausfrau und hoffte, daß es die Pflihten der Mutter auf ſich zu 
nehmen hätte. Allerdings war fie zu diefen ihr am nädyften liegenden Aufgaben wenig 
und was die Öbliegenbeiten der Mutter anbetrifft, meift überhaupt nicht vorgebildet. 
Über diefen Pflichtenfreis blickte fie — weldem Stand fie aub angehörte — kaum 
hinaus. Der Gedanke, Staatsbürgerin zu fein, als ſolche Pflichten und Rechte zu 
baben, Fam der Verbeirateten wie der Unverheirateten Faum in den Sinn. Diefe 
Weltfremdpeit der frau dem Staatsleben gegenüber, ihr Wlangel an fozialem Zu- 
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gehoͤrigkeitsgefuͤhl, ferner auch die Fremdheit in bezug auf ihre eigenſten Pflichten, 
die einmal an jeden erwachſenen weiblichen Menſchen herantreten koͤnnen, vermoͤgen 
nicht nur dem engen Familienkreis, ſondern auch der Allgemeinheit im Rrieg wie im 
Frieden Schaden zu bringen, wie fi jegt in diefer Kriegszeit deutlih gezeigt bat. 
Wir müffen denjenigen recht geben, die ſchon vor dem Briege diefe Fehler erfannt 
und eine Beſſerung gefordert haben. 

Die Pflihten der Hausfrau und Mutter find zwar diefelben geblieben, die fie 
immer waren, aber der Befihtspunft, unter dem fie geleiftet und die Art und Weiße, 
wie fie geleiftet werden follen, find andere geworden. Ein größeres Derantwortungs 
gefühl, eine ernftere Auffaflung, ein befferes Verftändnis für die ſtaatsbuͤrgerlichen 
Pflichten aller Srauen und gerade au der Jausfrauen, vor allem auch eine beſſere 
Vorbildung und fabhgemäße Anleitung zu ihren Aufgaben foll den heranwachſenden 
Mädchen aller Stände ins Leben mitgegeben werden. 

Kine folde Ausbildungszeit wird fi mebr oder weniger im Rahmen eines Schul- 
betriebes abfpielen müffen. Die weibliche Dienftpflictfrage ift alfo, meines Erachtens 
nad, eine Schulfrage. Dabei Fönnten die Einrichtungen, in denen diefe Ausbildung 
gewonnen wird, wie fie auch beißen mögen, etwa Frauenſchule, Frauendienſtſchule 
oder gar nur Pflihtfortbildungsfchule, nur in lofem Zufammenbang fteben mit den 
Volfs- und Mittelfhulen, aus denen die 3dglinge hervorgegangen find, fo daß der 
Begriff „Dienftpflicht” nicht obne weiteres in den Begriff „Schulpflicht“ aufzugeben 
braudt. 

Es unterliegt für mid) Feinem Zweifel, daß die jungen Mädchen ſich im allgemeinen 
diefer Lehrzeit gern unterziehen werden. Wo ein Menſch eine Arbeit leiften darf, die 
feinen Fähigkeiten und Intereſſen entgegen Bommt, da empfindet er Sreude, Benug- 
tuung und den Segen der Arbeit. Wenn diefe unfreiwillige Dienftzeit in diefem Sinn 
von der weiblihen Jugend ergriffen und durchgeführt wird, fo beweift das, daß wır 
mit unferer Sorderung folder Arbeitszeit auf dem rechten Wege find und endlich 
dazu gelangen, die in den heranwachſenden Maͤdchen fchlummernden Rräfte zur 
Entfaltung zu bringen. 

In den Rabmen folder Einrichtungen für die ganze weiblihe Jugend wird 
ſich allerdings foziale Arbeit und aud die Krankenpflege nicht einfügen laſſen. In 
einer Broſchuͤre „Die weibliche Dienftpflicht“, herausgegeben vom Inſtitut für foziale 
Arbeit in Münden, in welder in den verfhiedenften Berufen arbeitende Männer 
und frauen lich Über diefen Gegenftand ausipreden, wird ausdrädlid und mit 
vollem Recht betont, daß in einem ſolchen Dienftjabr böchftens an eine Zinfübrung 
in foziale Arbeit gedadyt werden Fann und von der Rranfenpflege nur die bäus- 
lie Rrankenpflege, die am Gefunden erlernt werden Fann, als Unterrichtsgegen- 
ftand in Betracht Fommt. für die Erlernung der Prapis organifierter Woblfabrts- 
pflege, die doch mebr für die Gebildeten und für dltere Mädchen jenfeits des zwan- 
zigften Lebensjahres in frage Fäme, Eönnten, meiner Meinung nad, vielleiht nad 
Ubleiftung des eigentlichen Dienftjabres der Beſuch „fozialer Frauenſchulen“ beran- 
gezogen werden. Ebenſo Fann die eigentliche Rrankenpflege, wie fie in Rrankenbäufern 
erlernt wird, erft recht nicht der ganzen weiblichen heranwachſenden Jugend zugäng: 
lid gemadt werden. Hier entfcheidet perſoͤnliche Eignung und Luft und Liebe zur 
Sade. Diefer Lehrgang ift eine Berufsvorbildung und Fann nur Freiwillige brauden. 
Wir müffen alfo, glaube ich, diefe beiden Punkte aus dem Programm des allgemeinen 
Dienftjahres ſtreichen. Wohl aber wäre zu hberlegen, ob nicht, bei fpäterer Einbe 
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rufung aͤlterer Jahrgaͤnge kinderloſer Frauen, gewiſſe Dienſtleiſtungen, beſonders 
etwa für den Kriegsfall, eingelibt werden koͤnnten, wobei je nach Eignung eine Aus- 
wahl unter den ſchon befannten Dienfttuenden möglid wäre. 

In diefen Fragen geben die Unfichten noch recht weit auseinander, und es ift Flar, 
daß heute, wo noch fo gut wie jede Erfahrung auf diefem Gebiete fehlt, allein die 
fubjeftive Uuffaffung und Geiftesrihtung der Autoren den Ausfchlag gibt. Mehr 
und mehr aber, ſcheint es, Friftallifiert fih doc ein Gedanfe aus allen Vorfhlägen 
heraus und drängt an die Oberfläche, dem Eliſabeth GnauckKuͤhne wohl zuerft 
Ausdruck gegeben hat: Die erfte und notwendigfte Aufgabe, die an die weibliche 
Dienftpflihtbewegung geftellt wird, ift die Vorbildung der kuͤnftigen deutfchen Frauen 
aller Stände zur Zausfrau und Mutter. Gerade die Vorbereitung zu den Pflichten 
der Mutter fließt ja auch ſchon durch ihre Tätigkeit in Rindergarten und Rrippe 
eine Anleitung zu fozialem Verftändnis und wenigftens zu einem beftimmten Gebiet 
fozialer Arbeit ein, fo daß es bier eigentlidd mebr ein Streit um Worte ift, was wir 
als 3iel eines folden Lehrgangs bezeichnen wollen. 

Baum wird jemand :beute ſchon einen abgefchlofienen Plan vorbringen, fondern 
ftets den Weiterausbau der Ideen und vor allem die Notwendigkeit praftifcher Er⸗ 
fabrungen betonen, die vielleicht mandye theoretiſchen Erörterungen und Vorfchläge 
wieder tiber den Haufen werfen Finnen. IEs wird alfo nicht darauf anfommen, daf 
die jungen Mädchen gefchult werden, „wie es Anno J9J4—J6 einer Anzahl von Män- 
nern und frauen für zweckmaͤßig fdhien“, wie Margarete Siebert im JJ. Heft des 
„März“ meint, fondern es wird noch langer Zeit ernftbafter Arbeit, vieler Verſuche 
im Fleinen Waßftab bedürfen, um zu erfennen, wo der rechte Weg liegt, der be- 
ſchritten werden muß. 

Der Gedanke, daß die weiblihe Jugend für ihr Fünftiges Leben einer befieren, 
ernfteren und zielbewußteren VDorbildung bedarf, einer „Erziehung zur Pflicht“, wie 
Rerfchenfteiner fie genannt bat, zum eigenen Nutzen und zum Nutzen der Gefamtbeit, 
bat in dem Schlagwort „weiblides Dienſtjahr“ feinen Uusdrud gefunden. Möge 
diefer Bedanfe immer mebr Unbänger in allen Schichten unferer Bevdlferung finden 
und in einer form in die Wirklichkeit umgeſetzt werden, die den Fünftigen Genera, 
tionen im neuen Deutfchland zum Segen gereicht. Wenn mit Sadlichfeit und Ruhe 
Vorſchlaͤge uͤber diefen Gegenftand geäußert und Erfabrungen gefammelt werden, 
und Männer und Srauen der verfhiedenften Berufe ihre Anteilnahme und Mit- 
arbeit an diefer Frage nit verfagen, fo ift damit die befte Gewäbr für ihre fpätere 
gluͤckliche Loͤſung gegeben. E. Liefmann 


Wagner iſt mehrfach wegen 

Zur Symbolik von Wagners Parfifal feines Parfifal abfällig beur- 
teilt worden. Der Vorwurf, er fei nad der im Ring der Nibelungen zum Ausdrud 
gebrachten Yaturreligion im Parfifal gleibfam wieder in den Schoß der hriftliden 
RKirche zuruͤckgekehrt, ift wohl zuerft von Nietzſche erhoben worden in feinem mit dem 
Beginn feiner geiftigen Branfbeit zufammenfallenden Streit gegen Wagner. Auch 
feine Ethik ift unter Zinweis auf Parfifal von Zedda Eulenburg (vgl. „Moniftifches 
Jahrhundert“ 1914, S.25ff.) ſcharf angegriffen worden. Mebr in Übereinftimmung 
mit den Ausführungen von Grete Meiſel Heß über Rundry (vgl. „Tat“ 1014, Auguft- 
beft, S. 493) will es mir aber fcheinen, daß in diefem Punkte Wagner Unrecht ge 
ſchieht und feine inneren Fünftlerifhen Abfihten auf Grund des äußeren Sceines 
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eine unrichtige Auslegung erfahren haben, die er aber aus nabeliegenden Gründen 
nicht mit Worten Blarftellen durfte, um feine mit Parjifal verfolgten kuͤnſtleriſchen 
Abfichten nicht felbft zu zerftören. 

Kin unbefangenes Studium läßt erkennen, daß Wagner zwar einzelne riftliche 
Spmbole benugt, daß aber die ganze Spmbolif des Parjifal weit davon entfernt 
ift, fi mit der chriſtlichen zu deden, ja im Gegenteil trog des erften aͤußeren Scheines 
durchaus undriftlid ift. Etwas Neues ftellt fie infofern dar, als Wagner in Fünit- 
lerifch-meifterbafter Weife eine Vereinigung der Yaturreligion, als einfeitig leiblich- 
materialiftifhes Prinzip, mit dem einfeitig geiftig-ideellen Prinzip der dpriftlichen 
Weltauffaffung ſchafft zu einer neuzeitlihd bedeutungsvollen Darftcllung der ge 
ſchlechtlichen Fragen einſchließlich Fortpflanzung und Entwicklung, meifterbaft des- 
balb, weil fie für alle hierfür Linreifen den Sachverhalt unter der aͤußerlichen chriſt ⸗ 
lien Huͤlle verbirgt, den Reifen aber binreihend Anhaltspunkte gewährt, um Siefen 
geiftigen Gebalt erkennen zu laffen. 

Wenden wir uns zunaͤchſt, unter Voranftellung der Perfonen, der Verförperung 
des weibliden Prinzips, der in gewiller Beziehung wichtigſten Perjon des Buͤhnen ⸗ 
weibfeftfpiels zu, der Kundry. Sie ift ganz allgemein das Symbol des Natuͤrlichen, 
aber der noch nicht dSurchgeiftigten Naturtriebe, die im Weiblihen am ftärkften nad 
Ausdrud verlangen, jedoch von der Sehnſucht durchdrungen find,als leiblich materielle 
Natur vom Geift befruchtet und erlöft zu werden zu einem neuen Dafein, das in 
feiner Verbindung von Keib und Seele den Auftrieb zu einer auffteigenden Ent- 
widlung in der Richtung vom Keibliben zum Immermehrſeeliſchen fichert. Diefes 
weiblich · fruchtbare Prinzip mit feiner natürliden Betonung der geſchlechtlichen 
Seite läßt eine Entwidlung nah zwei Richtungen zu. Nach unten bei mangelnder 
Befriedigung oder Mißleitung des Dranges nach Fortpflanzung ins Unfrudtbare. 
Diefe Seite wird als „Hoͤllenroſe“ eingeführt, der Trägerin der Verfübrung des 
Maͤnnlichen zum reinen, ungerichteten, d. b. unfruchtbaren und zweckloſen Gefdylechts- 
genuß. Er ift noch in Beitalt der Blumenmaͤdchen (Proftitution) fpmboliltert und 
durch die, Zöllenrofe als Trägerin der geſchlechtlichen Rrankheiten wird auf die 
Schädigungen diefer Entwidlung für die Menfchheit befonders hingewieſen. 

Die Entwidlung nad oben in natürlich-gefunder Fortpflanzung bei zwedivoll- 
eechtzeitiger Geſchlechts handlung ift in feiner Heiligkeit und Bedeutung für die 
Asberentwidlung der Menſchheit durch den Gral, als Gegenjtüd zur Hoͤllenroſe, 
ſymboliſiert. 

Das Doppelleben allesWeiblich ˖ Koörperhaften in der Welt der unterbewußten Triebe 
auf der einen, der oberbewußten von der Vernunft geleiteten Welt auf der anderen 
iſt in der Perſon der Kundry künſtleriſch gelungen zum Ausdruck gebracht. 

Das maͤnnlich⸗geiſtige Prinzip iſt durch Gurnemanz, Amfortas, Klingſor, Parſifal 
vertreten. Hiervon bildet Gurnemanz als Natur verſtand das Gegenſtuͤck und die 
Ergaͤnzung zu Bundrp als dem Naturkörper. Ihr Verbältnis ift dementſprechend 
ein freundliches und auf gegenfeitige Hilfe eingeftellt. Die Belebung und Anregung 
der ſchlafſuͤchtig · leiblichen Seite durch die gewedt-geiftige ift ebenfo wie die Dienit- 
leiftung der materiell-leibliben und die Zilfsbereitfbaft für die geiftige deutlich 
fpmbolijiert. Der abgeklärten fo gut wie gefchlechtslofen Perfon des Gurnemanz, 
als Verförperung der Weisheit, fteben die drei anderen Vertreter des männlichen 
Prinzips als die gefchlechtlih Bedürftigen gegenüber. Amfortas, als der zum zwed- 
lofen Gefhlehtsgenuß Verfübrte, der, Such Anftedung geſchlechtskrank geworden, 
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die nutzloſe Vergeudung feiner Manneskraft durch Siechtum und Unfruchtbarkeit 
buͤßt, welche eine ganze Familie belaſtet und zum Ausſterben bringt, dargeſtellt in 
der Figur des Titurel, die der Sterblichkeit des materiell ˖leiblichen Kreiſes ohne 
Nachzeugung Ausdruck verleiht. Klingſor als der Derderbt-Perverfe, der als „IEigen- 
bold“ ſich durch das Kafter der Onanie von der Herrſchaft des Weibliben befreit, 
ift als Spmbol der Mißleitung des geſchlechtlichen Triebes fowie aller Schattenfeiten 
der falfhen Geſchlechtsbetaͤtigung einfchließlid der gefchlechtlihen Anſteckung zwar 
duch allerhand Zauberfünfte der Vorfpiegelung und Verführung der Herrſchaft 
über die reingeſchlechtlichen weiblichen Wefen fähig, aber gegen die zu richtiger Zeit 
und am richtigen Ort auftretende Geſchlechtskraft doch machtlos. 

Diefelegtere in ihrer unbewußt-richtigen3urädbaltung waͤhrend der Entwidlungs- 
jabre verkörpert Parfifal, der die Vereinigung von gefund-unbewußter Natur, dem 
Keiblichen, mit richtig leitendem Verftand, dem Beiftig-Seelifchen, in gluͤcklicher Mi- 
ſchung daritellt. Dies fpricht fi in feinen Beziehungen zu Rundry und Gurnemanz 
aus; man beachte nur alle Einzelheiten der Charfreitagsbandlungen am Anfang des 
dritten Aftes. Die unbewußte Rlugbeit läßt ihn fogar während der Bampfjabre zu- 
gunften einer höheren geiftigen Entwid’lung des „Brales heil'gen Speer“ unbenugt, 
aber „heil und hehr“ erhalten. Dies genügt eigentlih als Furzer Hinweis auf die 
verwendeten ſachlichen Spmbole. Als Gegenftüd zum oben fon erwähnten weib- 
lihen „Grale“ im verbüllten Schrein, der nur zu beiliger, frudhtbarer Handlung 
enthüllt, die durch die Gralsritter fpmbolifierte Menſchheit neubelebt und befeelt, 
gehoͤrt als maͤnnliches Gegenftüd der „beilige Speer“, der nur wirken foll „in Sebn- 
ſucht dem verwandten Quelle, der dort fließt in des Grales Welle“. Dann bringt er, 
wie der Schluß fagt: 

„Erloͤſung dem Erloͤſer“. 

Die Erloͤſung des Rörperli-Weiblihen in der Beſeelung und Aufwaͤrtsentwick⸗ 
lung duch das Geiftig-Männliche, das Vergeben des Keiblidy-Hlateriellen im er- 
febnten Ainfterben der Kundry im Dienfte der Sortpflanzung mit dem Sortbeitand 
des Seeliſch ˖ Geiſtigen iſt zuſammen mit dem Myſterium der geſchlechtlichen Fort⸗ 
pflanzung am Schluſſe des Werkes mit einem fo meiſterhaften Geſchick zur ſymbo⸗ 
lifhen Darftellung gebracht, daß die Bezeihnung Buͤhnenweihfeſtſpiel zu Recht be- 
ſteht und den Parfifal als Wagners reifftes Werk erfheinen läßt. 

Die Richtigkeit dieſer Spmbolenauffaffung wird man an allen Stellen des Werfes 
beftätigt finden im Sinn der Wortdichtung fowohl als au in der Tonführung 
und Rhythmik der Tondichtung. Curt Heinke 


e Traugott Pilf bat im Diederihsfchen Verlage eine von freund» 
[aermann 2öns [HH Begeifterung und Überfhwang getragene Wür- 
digung des gefallenen Dichters im Rahmen einer Biographie verſucht. Sie ift für 
Kreiſe berechnet, die Löns nicht oder nur wenig Eennen, und ihre werbende Art ift 
anzuerkennen, weil Löns über feine Zeimat hinaus längft nicht die Beachtung ge 
funden bat, die er verdient. Der kritiſche Beobachter von Loͤns' Wefen und Werken 
darf ſich freilih mit Pilfs idealifterender Wertung nicht zufricden geben. 

Köns’ Perſoͤnlichkeit ift in feiner engeren Heimat jo befannt, daß ich Feine Indis- 
Bretion begebe, wenn ich fie fo ffisziere, wie fie mir erfcheint. Loͤns war ſich feiner 
Sonderftellung durchaus bewußt und unterftrich fie gefliffentli. Er forcierte ſich, 
wußte feine Vorzüge fpielen zu laffen und machte wohl eine Kitelfeit daraus, feine 
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Schwaͤchen nicht zu verbergen. Herrſchſuͤchtig war er, bruͤsk, und konnte, irgendwie 
verlegt — befonders wenn ein Tropfen Alkohol dazu Fam —, leiht handgreiflich 
werden. Um geringer Sadye willen Fonnte er maßlos baffen, wurde dann ungerecht 
und war ſchwer von feinem Irrtum zu uͤberzeugen. Andererfeits war er nachgiebig, 
liebenswärdig-entgegenfommend und verftebend, edel und weitherzig. Seinem Selbft- 
bewußtfein, das fi bis zur uͤberheblichkeit fteigerte, ftand zu Zeiten Unficherbeit gegen- 
über, die ibn zwang, Menſchen zu ſuchen, fi anzufchmiegen, um ſich innerlich wieder 
nad Einſamkeit zu febnen. Mit dem uͤberempfindlichen, Aftbetifcyen, zeitweilig bla- 
fieeten Genießer verſtand fi der robufte Bauer und freie Straudritter in ibm in 
einer ganz fonderbaren Weife. Srad! und bober Aut, Bügelfalte und Steiffragen 
ftanden ihm ebenfogut wie Lodenrod und Bauernleinen, bloße Süße und verbrannte 
Haut. Er Eritifierte barfch, war heftig, wenn man ihm widerfprad, vertrug Peinen 
Tadel im eigenen Schaffen und Fonnte fi wiederum für kurze Zeit völlig einem 
fremden Geifte bingeben, liebevoll-gütig einlenfen und für eine verftchende Beitif 
dankbar fein, auch wenn fie tadelnd war. So war fein Leben unraftig, feine Seele 
beftändig auf der Lauer vor ſich felbft, vor anderen, wie auf der Suche nad fi und 
anderen; feine Sehnſucht war Frieden und Ruhe. Stets aber machte er trog feiner 
widerſprechendſten Eigenheiten den Eindruck eines bersbaften, Fernigen Menſchen, und 
wer ibn einmal knabenhaft zart und heiter erlebt hatte, der ließ ſich durch Feine 
feinee Launen von ibm fihredien. lines bätte ihm vielleiht helfen Finnen — eine 
große Liebe, eine ganze, volle Tat, jedenfalls eine völlige Hingabe irgendeinem SEr- 
eignis, einem Beifte, einer Jdee, die feine Vielfpältigfeit auf eine gerade Linie zwang. 
Ob dies Zwingende feinem Keben fernblicb? Ich weiß es nicht. Es ift in feiner Art 
eich gewefen. Srauenliebe, die Freundſchaft gerader und Fluger Geifter, die Heide⸗ 
landfchaft, die er über alles liebte, Wohlftand, Unfeben und Bewunderung mitfamt 
ibeen Kehrſeiten — alles bat er erlebt und genoffen. Und doch bat ihm innerlid 
nichts helfen Pönnen, ibn nicht zu jener Klarheit des Wefens und zu jener Ronzen- 
tration feiner dichterifchen Rraft gebracht, die uns als die Rrönung feines Lebens 
und Werkes erſchienen wäre. Wieviel von diefer Wefensfompliziertheit auf den 
Bampf ums Sein, auf ererbte Anlagen, auf eine früb einfegende nerpdfe Spannung, 
auf andere phyſiſche und pſypchiſche Gründe zu bringen ift, entzieht fi einftweilen 
der Sffentlihen Unterfuhung. In feinem Werk fpiegelt fidy fein Leben wieder. Da 
verbirgt er nichts. 

Bonnte Hermann Loͤns mit innerer Beteiligung arbeiten, fo war er gluͤcklich, und 
er arbeitete dann fo intenfiv, daß der Stoff feinen Geiſt dermaßen belaftete und 
fpannte, daß er das Wefen feiner Geftalten — im Grunde war es fein eigenes — aus 
ſich ſchreien fühlte, und er in Wacht und Einſamkeit hinausrannte, um Ruhe zu 
finden. Die Zeide war feine große Tröfterin, war ihm Mutter und Beliebte. Und 
zu der Zeit, als fein Verhältnis zu ihr am innigften war, entftand das Hohelied, das 
er ihr fchrieb, fein „Braunes Bud“ und „Miümmelmann“ (beide bei A. Sponbolg- 
Zyannover), eine befonders warmberzige Verfenfung in Leben und Wefen der Tiere 
feiner niederfähfifhen Wahlheimat. Die reine Hoͤhe diefer beiden SFiszenfammlungen 
erreichte der Durchſchnitt feiner zahlreichen kurzen Proſaſchriften nit immer. Aber 
feine pointilliftifche, immer aufs Wefentlihe ausgehende, raffende Darftellungskraft, 
die auf gruͤndlichſter Renntnis der beimifhen Flora und Fauna berubte, trug feine 
famtlihen Buͤcher und ſchuf Naturbilder von einer erftaunliden und wohl einzig- 
artigen Zindrudisfraft. 
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Seine Romane, die ſich vorwiegend mit der Darflellung der Heidbauern befaffen, 
leiden unter der Bompliziertbeit feines Wefens und ftehen bis auf einen nicht in 
jener lihtumfloffenen Atmoſphaͤre der Werke unferer Großen, die das Hinauswachſen 
über den iEinzelfall ins Rei des Ewigen gibt. Bis auf den einen, den ‚Wehrwolf“ 
(Eugen Diederihs-Jena), der dem Bundigen zwar nicht frei ift von den Wirrungen 
feiner Perſoͤnlichkeit, die ſich aber, da der Stoff ihm entgegenfam, mit demfelben fo 
verfchmolzen, daß fie faft reftlos in ihm aufgingen. Darum entftand bier ein voll- 
Fommener Zuſammenklang von innerem dichterifhen Iwange und dußerem Stoff, 
ein Werk von bober Kebensfülle, voll Verfonnenheit und zarter Lieblichkeit wie 
Feulendröhnender Braft, ein Werk, das befonders in diefer Zeit Feinem gebildeten 
Deutfhen fremd fein follte. Der „Jansbur” (Sponbolg) ift wuchtig und urwuͤchſig, 
aber nicht zur Vollreife gelangt, „Das zweite Geſicht“ (Diederihs) mehr ein Be- 
kennerbuch, ein Notſchrei aus den Wirrungen einer überwudherten, ins Große und 
Reine ftrebenden Seele, ein ganz und gar perfönlides Bud. 

Der Lyrik Löns’ fehlen die fhwebenden Zwifchentöne, die das eigentlid Lyriſche 
ausmachen, fehlt die im Zeitlihen wurzelnde, ins 3eitlofe fprießende, finnlidfingende 
Anſchaulichkeit wie der zwingende Rhythmus der inneren Schwingungen. „Das 
goldene Bud“ ift eine Sammlung von Stimmungen, die erft die Vorftufen, Studien 
3u Gedichten find, „Das blaue Buch“ ift eine Balladenfammlung, deren balladen- 
bafte Stüde in einem gewiffen, trocken ˖ ſachlichen Ton Stoffe der beimatlichen Urzeit 
und Geſchichte behandeln. Auch in ihnen ift der Mangel an Ronzentration wahr: 
nehmbar, die allein zu weiten Geſichten führt und das Geſchehnis dichteriſch erblüben 
läßt. Köns fand den ihm eigenften Ton in feinen volfsliederartigen Kiedern, dem 
„Bleinen Rofengarten“ (Diederihs). Dem Leben naiver Menfchen ging feine Scehn- 
ſucht nad). Und da er’s Pannte und in Sehnſucht erlebte, fo Fonnte er’s fingen. Dem 
Erfaſſen der wefentliden Gefühle feiner Jäger, Soldaten, Stromer, Mädchen und 
Burſchen vom Lande in ihrer Reinbeit und derben Sinnlichkeit gefellte ſich feine 
volfstümlihe Spradfraft und ſchuf Kieder, die ihm felbit in Melodie erflangen, 
viel Fomponiert worden find und fhon auf den Straßen Wiederfahfens leben. Sie 
find in diefem Sinne von dichteriſch hohem Reiz. 

Pilfs Bud) veranlaßte mich zu diefen Bemerkungen. Löns Bild wird durch fie nicht 
verfleinert, und die Liebe zu ihm und feinem Werk braudt darum nicht geringer zu 
fein, daß wir wiffen: Er war ein reicher Poet, der irrte, ftrebte und litt, fo lange er 
lebte. Daß er durdy ſich felbft ins Große gewiefen und gleichzeitig gefeffelt war, ift 
die Tragif, die fi bei Dichtern und Rünftleen immer wiederholt und ihren Schöp- 
fungen ihr eigenftes Arom gibt. Sein Tod fürs Vaterland war der legte und 
hoͤchſte Punkt feiner Perfönlicpkeitslinie, beflagenswert, weil jeder Verluſt das ift. 
Sein Beftes und Größtes hatte er uns gegeben, und darum war fein Tod Erloͤſung. 

Bernbard Flemes (Jameln) 
. = 1 Zin eigentämlicyer Zauber ging von Wilhelm Obr aus, 

Dr. Wilhelm Obr ein Zauber innerer Rraft, reinfter Menſchlichkeit, reft- 
lofer Jingabe an Ideale. Er war ein Mufter des demofratifchen Lehrers und Er— 
ziebers, der den Menſchen bebt und fein Beſtes wedt, indem er ihn veranlaßt, fein 
Letztes aus ſich hervorzuholen, um das in ihn gefegte Vertrauen zu rechtfertigen. Mit 
ibm ging ein Sreund und Förderer der Jugend verloren, der ihr Kraft und Faͤhig⸗ 
Feit für das Keben und die Politif zu verleihen wußte, in Wort und Schrift, durch 
* fiel in der Sommeſchlacht am 23. Juli J9J6. 





572 Umſchau 


fein begeiſterndes und begeiſtertes Weſen, durch die Wärme, mit der er alles vor- 
brachte, geftüst auf profundes Wilfen, hervorragende Lebrbegabung und eine bc- 
fondere Fähigkeit der Menſchenbehandlung im großen. Ohr batte immer große Ziele, 
immer ein Banzes im Auge, fo daß fich in den Details der Tagespolitif fein Wirken 
weniger entfalten Ponnte. Wo es fi aber um die Sammlung der inneren Rräfte, 
um die vertiefte und innerlihe Vorbereitung für Leben und Politif handelte, um 
Sammeln und Bauen, um das Zurüdigeben auf die großen Prinzipien, da war cr 
der rechte Hlann. So wurde er der Förderer der freiftudentifchen Bewegung, fo 
wurde er der Keiter des YIationalvereins fuͤr das liberale Deutfchland, durch den er 
die Grundgedanken des Liberalismus zur Geltung bringen wollte im Wirrwarr der 
Augenblic'sgeftaltungen und für die Zukunft forgte durch die Zeranbildung poli- 
tiſcher Bräfte. Diefem Zwecke dienten die politifhen Rurfe, die Ohr innerhalb ge- 
wiffer Zeiträume in den verfcbiedenften deutfchen Städten ins Leben rief. Es iſt er- 
ftaunlid und wird unvergeffen bleiben, wie mit geringen Mitteln Ohr böcdftmäg- 
lihe Wirkungen auszuldfen verftand. Da wurde jeder zur Arbeit, zur Selbftändig- 
Feit herangezogen, und durch erftaunlich Fluges Indienftftellen und fhnelles Erkennen 
der Fähigkeiten des jeweils vorbandenen Hienfhenmaterials wurde ein lebendiges 
Eindringen in fchwierigfte politifche Materien ermögliht. Wie in diefen politifchen 
Burfen über allen Referaten und den fi daran anſchließenden Ausfpraden der 
Geift Ohrs ſchwebte, fo war feine Art au beftimmend für die Gründung der Bud- 
bandlung des Yationalvereins, die Jerausgabe, Art und Auswahl ibrer Schriften, 
welche politifhe Bildung von Grund auf zu fördern bezwecken und den Liberalismus 
zu befähigen, fi auf feine Weltanfbauung zu befinnen. 

Weltanfhauung, das war es, was er in die atomifierte Welt bineinbringen wollte, 
was ibn 3u den Fulturell-freibeitlihen Gruppen führte, foweit fie religiss-etbifbe 
Vertiefung und Sortentwidlung bei Wabrung voller Gewiffensfreibeit erftreben. 
Überall gab er fruchtbringende Anregungen, vielfach auch praktiſch ⸗organiſatoriſcher 
Art, wofür er Begabung in befonders hohem Grade befaß, wenn es fib nicht um 
Augenblicsziele bandelte, jondern um Ulenfchbeits- und KEwigfeitsfragen. Überall 
wirkte er einend, zufammenfübrend, befeuernd. Er war ein Mlufter und Fuͤhrer für 
alle diejenigen, die in Traditionen, die ihnen erſtarrt erfchienen, ihr lebendiges Fort- 
entwiceln nicht befriedigen Fonnten. Sie Fonnte er davor bewahren, in Nüchternheit 
und Zweifelfucht ftedden zu bleiben. Ohr war gläubig und frei, wiffend und liebevoll. 
Frei von jeglichem Vorurteil, frei von dogmatifher Bindung, war er zugleich tief 
religiös, voll Güte und Ehrfurcht und getragen vom Glauben an die Würde des 
Menſchen und an den fittlihen Beruf des deutfchen Volkes. In diefem Sinne wirfte 
er vertiefend und befreiend in feinen Schriften, vom Ratbeder, in Derfammlungen, 
in Organifationen und insbefondere von Menſch zu Menſch. Mar Rrämer 


il Staatsbürgerlide Unzeigenzenfur! So zwecklos 

Gedanken zur Zeit und entmuͤndigend die allzuweitgreifende politiſche Zenſur 
mir erſcheint, fo wichtig wäre jegt eine Beaufſichtigung der Zeitungsinſerate, welche 
die notwendigften Bedarfsmittel betreffen. Übernimmt die Preffe felber die Sichtung 
und eine gewiffe Verantwortung für ihre Annoncen, jo mag es geben. Sie wird das 
nicht Fönnen, darum wird man die Unzeigenzenfur fordern müffen, die natürlich 
nicht bureaufratifh fhwerfällig arbeiten darf. — Vielleicht ginge es fo, daß in jeder 
größeren Stadt ein buͤrgerlicher Ausſchuß damit beauftragt würde, deffen Zufammen- 
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ſetzung jede Korruption ausſchloͤſſe. Setzte man etwa zur taͤglichen Beſchlußfaſſung 
über die Zulaͤſſigkeit folder Anzeigen ein Dreimaͤnnerkollegium aus älteren Buͤrgern 
(etwa einen ehemaligen Gewerbetreibenden, einen ehemaligen Beamten, einen Gewerk ˖ 
f&haftler!) ein, das mit Stimmenmehrheit entſchiede, fo wäre wabrfceinlid die 
Redlichkeit und Sachlichkeit verbürgt. Eine folde JZenfurfommiffion hätte das Recht 
und die Pflicht feftzuftellen, ob den Anzeigen tatſaͤchliche Warenvorräte entſprechen, 
ob diefe nod einwandfrei find, ob es fih um Warenverheimlichungen und -fhiebungen 
bandelt. Das wird in unferer Zeit guter Verfebrsmittel und des Telephons nicht 
ſchwer fein. Bei verderblihen Waren muß die Entſcheidung unbedingt fofort gefällt 
werden, ftets möglichft fehnell. Will man noch vorfihtiger allen Schädigungen von 
Handel und Preffe vorbeugen, fo mag man der inferatenzenfur zunaͤchſt nur die 
Vollmadt zur Prüfung (Seftftellung des Tatbeftandes) und Beurteilung der In⸗ 
ferate geben. Bringt die Zeitung dann ein verdächtiges Inſerat, trogdem der Zenſur⸗ 
ausfhuß davon abriet, fo foll fie es auf ihre Gefahr bin tun, für alle ſchaͤdlichen 
Folgen mitverantwortlich gemacht werden Finnen. Die ärgften Auswuͤchſe Fönnen 
fo befeitigt werden. (Vergleihe meinen „Umfhau“.-Auffag in Vr. 4.) P. O. 





alſcher Heroismus. Auf dem Tiſch liegt ein Brief, daneben ein Strickzeug. 

Der Brief enthält offenbar die Nachricht, daß „er“ gefallen ift; das Strickzeug 
bat foeben die alte Mutter hingelegt, nun beugt fie ſich fiber die Tochter, die vor ihr 
Eniet und das Geſicht in ven Schoß der Mutter preßt. Darunter ftebt: „Nicht weinen, 
ſtark fein!“ — und das Ganze ftebt in der „Bartenlaube“. 

Bann es etwas Verihrobeneres, Unnatuͤrlicheres geben? Ein Weib foll nicht ein- 
mal mebr weinen dürfen, wenn ihm der Beliebte durch den Tod entriffen wird! richt 
einmal im ftillen Rämmerlein, bei der Mutter fi ausweinen dürfen! Sie fist ja 
doch nicht in der Elektrifchen, ſteht nit an der Straßenede! 

Es muß ſchon ſehr lange ber fein, daß der Redakteur, der dies Bild aufnahm, in der 
Prima gefeflen und den „Laokoon“ gelefen bat; fonft hätte ſich wohl fein äftbetifches 
Bewiffen, fein Rulturbewußtfein geregt und wäre ihm jene Stelle im Stüd J unferer 
äftbetifchen Fibel eingefallen (er ſowohl wie der Urheber des Bildes follten das Stüd 
zur Strafe dreimal abſchreiben!), wo es beißt: „richt fo der Grieche! Er äußerte 
feine Schmerzen und feinen Rummer; er fhämte ſich Feiner der menſchlichen Schwach ⸗ 
beiten; nur durfte ibn Feine auf dem Wege nah Ehre und von Erfüllung feiner 
Pflicht zuruckhalten; — er Fonnte zugleid weinen und tapfer fein!“ Wir rühren 
damit ja an einen Brundgedanfen unjerer Rlaffifer: Wahres, ganzes, reines Menfchen- 
tum! Reine Zeldenpofen! Jedem echten, gefunden Gefühl fein Recht, und dazu ge» 
börte ihnen auch der Schmerz, der „Troft in Tränen“. 

Solde Gefühlsverfälfhung, in einem deutfchen Familienblatt, ift ein Zeichen, wie 
loder die Wurzeln unferer Bildung geworden find, oder auch vielleiht daflır, wie 
ſchlecht no in unferm ganzen Bildungsorganismus die Blutzirfulation ift; das Herz. 
biut unferer Rultur pulfiert jedenfalls nit in diefen Organen; oder cs find ab- 
fterbende, die möglihft bald amputiert werden müßten. D. 3. 
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Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


Soziale Frauenſchulen, Der Krieg 

in Deutſchland bat den fo- 
zialen Dienft der Frau nit erſt ge- 
ſchaffen — feine dee ift reihlid alt, 
feine praftifhen Anfänge laſſen fib in 
Deutfhland mindeftens Jabrzebnte zu- 
rhdverfolgen — aber er bat ibm die 
Belegenbeit zur Bewährung gebracht, die 
Sffentlihe Unerfennung gefihert,fein Ar- 
beitsfeld erweitert. 

Zum Ausdrud Fommt diefe Neuſchaͤt— 
zung des fozialen Dienftes in der immer 
lauter und allgemeiner erhobenen Forde ⸗ 
rung nad) einer planmäßigen Ausbildung 
der Frau für diefe direkte, ftaatsbürger- 
liche Leiſtung. Freilich geben zur Zeit die 
Meinungen über die Wege zu fozialer 
Srauenbildung noch auseinander; die 
einen begnügen ſich mit einem ftärferen 
Zuſchnitt der Mädchenerziebung inVolks-, 
Fortbildungs⸗, Mittelſchule auf die baus- 
wirtſchaftliche und mütterliche Leiftung; 
die anderen wollen darüber binaus und 
neben den Berufsfbulen ein weiblidhes 
Dienftjabr, die dritten fußen ganz auf 
den Boden der bisberigen Entwicklung 
und balten eine Dermebrung eigener fo- 
zialer Srauenfbulen für die erfprieß- 
lichfte Neuerung der naͤchſten Zeit. 

Zur Orientierung und zur Anknuͤpfung 
für das Kommende ſcheint es zweckmaͤßig, 
einmal zuſammenzufaſſen, was heute 
ſchon beſteht. Erſt auf dieſem Boden wird 
Kritik und Weiterarbeit fruchtbar, weil 
organiſch. Denn der Krieg als ſolcher hat 
ja nicht Aufgaben gebracht, die nicht auch 
vorher ſchon beſtanden haͤtten, er kann 
allein auch nicht den Weg weiſen, wie 
die Ausbildung und Einfuͤhrung der Frau 
in den fozialen Hilfsdienſt, in die Mit- 
arbeit an der oͤffentlichen Wohlfabrts- 
pflege im weiten Sinn gefchaffen werden 
kann. Abgefeben wird im folgenden Be- 
richt von den Oberſtufen böberer Mäd- 
chenſchulen, die in neuefter Zeit auch als 
„Srauenfchulen“ oder „Srauenfeminare, 
ausgebaut werden, weil diefe nur eine 
allgemeine Grundlage für weibliche Le⸗ 
bensfühbrung und Berufstbung geben, 
dagegen nicht direkt auf einen fozialen 


Frauenberuf vorbereiten. Das fließt im 
allgemeinen ſchon das jugendlihe Alter 
ibree Schülerinnen aus. Beruͤckſichtigt 
find foldye von Vereinen, Gemeinden oder 
Staaten eingerichtete Schulen und Semi: 
nare, die fagungsmäßig, nah ibrem 
ganzen Vorlefungs: und UÜbungswefen 
und ibrer bisberigen Geſchichte für die 
pflegerifchen, ſozialpaͤdagogiſchen und 
wohlfahrtsorganiſatoriſchen Berufemit- 
telbar und unmittelbar vorbereiten. Ob 
diefe Berufe heute ſchon anerkannt find 
und über feftbefoldete Stellen verfügen, 
oder erft ſich durchſetzen müffen, ift einer- 
lei. Der Unterſchied zwiſchen ebrenamt- 
liber und befoldeter fozialer Arbeit 
wird auch in abfebbarer Zufunft nicht 
verfhwinden; fo gewiß wir eine Ver- 
mebrung und Vermannigfaltigung der 
befoldeten fozialen Srauenberufsftellen 
anftreben müffen, fo ausfichtslos ift es, 
alle Aufgaben der fozialen Hilfe durch 
befoldete Bräfte Iöfen zu wollen. Uber 
diefer Unterſchied zwiſchen ebrenamt- 
lichem und befoldetem Amt ift nicht gleich · 
bedeutend, darf nicht !gleihbedeutend 
werden mit dem Unterfchied zwiſchen 
fachlich geſchulter Berufsarbeit und un- 
geſchultem, gutwilligem Dilettantismus. 
Das war und ift ja die Wot der 
fozialen Hilfsarbeit der frau, 
daf viele alauben, zu einer „nur“ 
ebrenamtlidben, unbezablten Ar- 
beit reihe guter Wille und Jeit 
bin, daß vielfach die ebrenamtlidhe fo- 
ziale Wirkſamkeit obne zulänglide Bil- 
dung und Vorbereitung gefucht und er- 
ſtrebt wird. Und diefer Not müffen wir 
fteuern, dieſer Not baben die vorban- 
denen Frauenſchulen fhon zu fteuern be- 
gonnen. Sie wollen ihre Schülerinnen 
auf die fozialen Berufe ſachlich, berufs 
gemäß, gründlich vorbereiten — einerlei, 
ob der foziale Beruf dann nachher in be 
zahlter Stelle ausgehbt wird, oder ob 
die Verbältniffe der Frau geftatten, obne 
Entgelt foziale Arbeit „im Ehrenamt“ 
zu leiften. Die fozialen Frauenſchulen 
belfen den Glauben breden, daß man 
fosiale Arbeit leifte, wenn man „patro- 
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niſiere“, oder ſeine Zeit und ſein Geld in 

Sitzungen und Vereinen opfere, ohne 

ſelbſt von den Fragen etwas zu verſtehen, 

deren Loͤſung angeſtrebt wird, ohne fuͤr 
die Arbeit im einzelnen „berufsgemaͤß“ 
vorgebildet zu fein. 

Als folde Frauenſchulen, teils mit all- 
gemeinerem Lehrplan, teils fpeziell auf 
die eine oder andere Berufsgruppe zu- 
gefchnitten (3. 3. auf die Ausbildung von 
Hortnerinnen, Jugendpflegerinnen, von 
Säuglingspflegerinnen, Waifenpflegerin- 
nen, Wohnungspflegerinnen, der Polizei. 
afliftentin, Rebtsfhugbeamtin, Berufs: 
beraterin), wirken beute in Deutſchland: 

J. Das hriftlid-foziale Frauenſeminar 
des deutfch-evangelifhen Srauenbun- 
des in Jannover, gegelindet IJXS, ge 
leitet von srl. U. v. Bennigfen. 

2. Die Soziale Srauenfhule in Berlin, 
Barbaroffaftraße 65, gegründet (ur- 
fprünglib als Jahreskurſus der Maͤd⸗ 
chen · und Frauengruppen für ſoziale 
Hilfsarbeit 19003, als Schule) INS, ge- 
leitet von Srl. Dr. Alice Salomon. 

3. Das Evangelifdfoziale Srauenfemi- 

nar in Elberfeld, gegruͤndet J9JO, ge- 

leitet von Paftor Erfurtb. 

4. Das nftitut für foziale Arbeit in 
Münden, gegründet 1910, geleitet von 
£.Willib und M. Jausbofer- 
Merd. 

5. Die foziale Frauenſchule Zeidelberg, 
gegruͤndet J9JJ, geleitet von Gräfin 
Mariavon Braimborg. 

6. Das chriſtliche Srauenfeminar für 

foziale Berufsarbeit in Augsburg, 

gegründet J9J2, geleitet von Pfarrer 

4. Untbes. 

. Das Srauenfeminar für foziale Be⸗ 
eufsarbeit in frankfurt a. M., ge 
gruͤndet J9J3, geleitet von frau Dr. 
Rofa Rempf. 

8. Die Frauenhochſchule Keipzig (die ja 
im ganzen noch weitergehende, auch 
andersartige 3iele verfolgt, aber doch 
laut Zweckſtatut auch die, Ausbildung 
in ſolchen Berufen der Frau verfolgt, 
die von jeber in der Hand der frau 
lagen, die man deshalb als ſpezifiſch 
weiblihe Berufe bezeichnen Fann; 
Erziehung, foziale Arbeit und Rran- 
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Eenpflege find die Arbeitsgebiete, auf 
die fich diefe Berufe erſtrecken“), ge- 
gründet JYJO, Vorfigender des Bu- 
ratoriums: Walter Gdg, Der- 
waltungsleiter: Dr. Job. Prüfer. 
9. Das Sozialpaͤdagogiſche Seminar in 
Charlottenburg, gegründet IX08, ge- 
leitet von Anna v. Gierke. 
Berliner Verein für Volkserziehung, 
Peſtalozzi · Froͤbelhaus I, geleitet von 
Frl. Lily Droͤſcher. 
Seminar des Leipziger Vereins fuͤr 
Familien- und Volkserziehung, ge 
leitet von Frau Dr. Henriette 
Goldſchmidt. 
. Die ſoziale Ausbildungsanftalt der 
Hochſchule für Pommunale und foziale 
Verwaltung in Röln, feit J9)5 als 
Wohlfabrtsfhule der Stadt Röln 
felbftändig, geleitet von Prof. Dr. 
Rrautwig. 
Soziale Ausbildungsfurfe des Ratho- 
lifhen Srauenbundes in Muͤnchen. 
Seminar des Srauenbildungsvereins 
in frankfurt a. M., geleitet von sel. 
Ella Schwarz. 
Evangeliſches Froͤbelſeminar in 
Baffel, geleitet von Dr. €. Heußner 
und Hulda Shimmad. 
Das Seminar des Paul-Gerbardt- 
Stiftes in Berlin. 
17. Das Oberlinhaus in Nowawes. 
. Die Kandpflegefhule in Drafhwig. 
19. Er Kandpflegefchule in Ober-Schön- 
eld. 
. Die Landpflegefchule in Zerrehne. 
2]. Evangelifhe Srauenfhule (Frauen⸗ 
faule der Berlin-Brandenburgifchen 
Diafoniffenmutterbäufer und der 
„Srauenbilfe“) als ſolche, als Schule 
1915 felbftändig geworden, geleitet 
von Lolo Reller. 
Frauenſchule des beffifhen Diafo- 
niffenhaufes in Raffel, erft J9I6 er- 
Sffnet. 
Zu diefen fozialen Frauenſchulen follen 
in der naͤchſten Zeit noch treten: Soziale 
Srauenfhule und Soszialpädagogifches 
Inftitut in Zamburg, zu deren Leitung 
sel. Dr. Gertrud Bäumer und sel. 
Dr. Marie Baum berufen worden find, 
und eine entfprehende Gründung in 


10. 


II. 


13. 
J4. 


JS. 


16. 


22. 
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Breslau, uͤber deren Ziele und Keitung 

Endgültiges noch nicht feftftebt. 

23. $rauenfhule der Inneren Mifiion 
Berlin. Sräb.Leit.PaftorScheffer. 

24. Evangelifhe Srauenfchule der Berlin⸗ 
Brandenburgifh.Diafonifienmutter- 
bäufer und der „Srauenbilfe“Berlin. 

25. frauen-Scminar des Evangeliſchen 


Diafoniffenhaufes Berlin. Teltow. 
Direktor der Anftalt Pfarrer Bufc- 
mann. 


26. Soziale Srauenfhule in Hlannbeim. 
Oktober J9J6. Vorf. des Ruratoriums 
Frau Dr. Altmann-Gottbeiner, Keit. 

„HderAnftalt Sel.Dr.Mariedernays. 
Überblidt man diebisherigeGeftaltung 
der Schulen für foziale Srauenberufe, 
fo trennen fie ſich deutlich in drei Typen. 
Ich möchte den erften bezeichnen alsd as 

Spezialfeminar für einen oder 

eineengzufammengebödrige Grup: 

pe von fozialen Srauenberufen. 

Ihr Prototyp ift das Sröbelfeminar. 

Freilich erlaubt nicht nur die pädagogi- 

ſche Arbeit und Zilfsarbeit eine ſolche 

Vorbildung in Spezialfeminaren, fon- 

dern ebenfo die Säuglingspflege, die 

Krankenpflege, die Landpflege. Neben dem 

Spezialſeminar ſteht als ſelbſtaͤndiger 

zweiter Typ die allgemeine ſoziale 

Frauenſchule. Sie umfaßt zweierlei: 

eine theoretiſche Einfuͤhrung in das Ge- 

famtgebiet fozialer Frauenarbeit, füralle 

Schülerinnen verbindlid, daneben Ab- 

teilungen für verſchiedene Gruppen Fon: 

fretee Berufe. Als letzter Tpp erbebt 
fi über ihnen die heute weſentlich erft 
in der dee vorhandene Srauenbod- 
ſchule, in firenger Entſprechung zur 

Hochſchule für Männer gedacht, aber auf 

das Befamtgebiet der weiblidyen ſchaffen · 

den Arbeit bezogen. 


Gerade in der Gegenwart ift die Be- 
finnung auf die bisherige Entwicklung 
und die erkennbar gewordenen Tppen fo 
vordeinglid, damit die Bewegung über 
das Stadium des Sucdens und Verſuchens 
binausgeführt und Fehler vermieden 
werden, die in der bisherigen Entwicklung 
deutlih zu Tage getreten find. 

Auf diefe prinzipielle Seite des Pro- 
blems der Sozialen Srauenfhule und 
die Keitlinie ihrer Fünftigen Sortbildung 
fol fpäter in einem befonderen Auffas 
eingegangen werden. 4. F. 


anfbauungswode Oktober findet, 
von dem Freideutſchen Vertretertag in 
Göttingen ins Leben gerufen, in Lauter: 
berg im Zar; eine Wecltanfhauungs- 
woche mit Vorträgen Uber „Deutiheilfr- 
ziehungsziele, Die Weltanfbauung unfe 
rer Rlaffifer und Fichte“ ftatt. Die Nach 
mittage werden für gemeinfame Wan- 
derungen frei gebalten, abends Fommt 
man gefellig zufammen. Fuͤr Tatlefer, 
die der Jugendbewegung nabefommen 
wollen, ergibt ſich bier eine gute Gelegen- 
beit, den freideutſchen Jugendgeift zu er- 
leben, denn auch alle älteren Freunde der 
Jugend find willtommen. Kin Glädauf 
diefem Verfuce, in ſchoͤner Natur eine 
Gemeinfhaft von Strebenden zu bilden, 
von alt und jung, Afademifern und 
Nichtakademikern, um ſich den Gedanken 
unferee Großen offen zu balten. 

Diefe Woche ift Feine offizielle Der- 
anftaltung des Sreideutfchen Jugendver- 
bandes,aber die YTamen derVortragenden 
und die dort bebandelten Themen wer- 
den gewiß eine große Anzahl von Frei. 
deutſchen veranlaflen, ihre Herbſtferien 
in Lauterberg zu verbringen. E. D. 


Redaktionelle Notiz. Herr Mar Hodann, der Verfaſſer des Artikels zum Fall 
Foerſter im Auguſtheft, bittet um folgende Klarſtellung: Wir haben heute zwiſchen, Srei- 
deutſcher Jugend“ und „Freideutſchem Verband“ zu unterſcheiden. Meine Stellung 
zu diefem Verband der Sreideutfchen Jugend gebt aus dem Auffag hervor. Ich ge- 
böre ihm weder äußerlich noch innerlid an. Wohl aber der Jugend, die auf dem Hohen 
Meißner 1913 zufammenkam, um fi zu einem Leben in neuen formen zu befennen. 


TE TREE EEE EEE ET 
Serausgeber Eugen Diederibs, Jena, Earl Zeißplag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuffripten ift Porto für Küctfendung beizufügen. — Derlegt bei Zugen Diederihs in Jene. 

Drud von Radelli & Sille in Leipzig. 
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